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Vorwort und Einleitung. 


Das Werk, welches mit diefen Zeilen in die Deffentlichfeit tritt, beabſich⸗ 
tigt, den Söhnen des heutigen Kaiferftante® und den Freunden deutſcher 
Literatur jenen Zweig der öfterreihifchen Vaterlandskunde näher zu bringen, 
der von jeher den größten, wenn auch nicht immer gleich ftark bemerkbaren 
. Einfluß auf die Bewohner ausgeübt hat, und zu deſſen Würbigung es keiner 
wiffenfchaftlihen Ausbildung, ſondern nur eines unverborbenen, bildungs⸗ 
fähigen Gemüthes bedarf. Wir meinen die Thätigfeit auf dem Gebiete der 
Dichtung in Reim und Profa feit 800 Jahren, d. h. von ber älteften Zeit, 
ans welcher uns noch foldhe Werke erhalten wurben, bis auf die Gegen- 
wart. Da nun alle Dichtung in ber Zeit, in welcher fie entfteht, wurzelt 
und berfelben zugleich wieder Samen bietet zu innerlicher Fort⸗ und Um⸗ 
bildung, fo wird eine Sammlung von ſolchen zeitläuftigen dichteriſchen Lei⸗ 
ftungen zugleich zu einem Spiegel, in welchem ſich das innere und äußere 
Leben entſchwundener Zeiträume getreu abbilvet, umb liefert demnach einen 
nicht unmwichtigen und jedenfalls intereffanten Beitrag zur Kenntniß des Va⸗ 
terlandes. 

Daß in dem vorliegenden Buche nur öſterreichiſche Schriftſteller vor⸗ 
geführt werben, liegt in der Tendenz des öſterreich iſchen Hausſchatzes, 
von welchem basjelbe eine Abtheilung darftellt; und überdieß ift Defterreich 
von jeher fo reich an Dichtern geweſen, daß e8 gewiſſermaßen Pflicht des 
Einheimifchen ift, zuerft diefe Güter kennen zu lernen: baher auch dem 
ihwächften Verſuche in diefer Richtung Nachſicht und Gunft nicht verfagt 
werben bärfte. Defterreich8 deutſche Literatur fteht freilich mit der des übrigen 
Dentfchlands in zu innigem Verbande, als daß fie fir ſich allein jemals 
hätte blühen können; aber die Schranken, welche bei dieſer Sammlung ge= 
zogen find, zeigen ſich nicht von allzu großem Belange, da zum Einthei- 
Iungsgrunde genommen wurde, als öfterreichifch diejenigen Dichter zu bes 
teachten, welche.entweber innerhalb der Gränzen bes heutigen Kaiſerthumes 
geboren find oder ihren Aufenthalt daſelbſt hatten und in ihren Werfen bie 
Aneignung der in Defterreich herrſchenden Denk- und Lebensweiſe zu erfen- 
nen geben. 

Das vorliegende Werk zerfällt fir fich in drei Zeitabfchnitte. 1. Im 
die ältere Zeit u. z. vom elften Jahrhundert bis zum Ende des breizehnten, 
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2. In die mittere Periode, welche das 14., 15. und 16. Jahrhundert um⸗ 
faßt. 3. In die neue Zeit, nämlich vom 17. Jahrhundert an bis auf Die 
Gegenwart. 

Eine Gefchichte der deutſchen Literatur Defterreich® zu geben, liegt 
weber in dem Wefen dieſes Buches, nod) in den Fähigkeiten des Verfaffers, 
jedoch dürften zum allgemeinen befjeren Verſtändniß des erften Zeitabjchnit- 
tes für manchen Leſer folgende Andeutungen nicht überfläffig erfcheinen. 

In den älteften Zeiten beutfcher Dichtung wurde die Poefie faft nur 
von geiftlichen Perfonen gepflegt, daher aud) der größtentheils religiöfe In— 
halt. Die Laien, d.h. Dichter aus den weltlichen Ständen, folgten ebenfalls 
biefer Weife. Werner bezeichnet da8 11. und 12. Jahrhundert den Ueber- 
gang ber althochbeutichen Sprache in die mittelhochdeutſche. 

Die Zeit der Minnefänger begreift jene Periode mittelalterlicher deut— 
ſcher Dichtung, in welcher dieſe ihre höchſte Blüte entfaltete und zwar von 
ber zweiten Hälfte des 12. bi8 zum Ende des 13. Jahrhundertes. 

Die Dichtung zerfiel damals in zwei Richtungen: in die gelehrte 
und die höfiſche Dichtkunft, die vorzugsweiſe von der Geiftlichfeit, dem Adel 
und denjenigen Bürgerlichen geübt wurde, bie fich jene feine Bildung er— 
worben hatten, welcher man an ven Höfen der Fürften huldigte. Daneben 
beftand die eigentliche Volkspoeſie, weldhe von fogenannten fahrenden 
(herumziehenden) Leuten niederen Standes getrieben wurde, 

Die Kunftpoefie der ritterlichen Dichter zeigt*) eine Vorliebe für 
das Fremde, Neue, Fantaſtiſche und Glänzende, in deſſen Behandlung 
fi eine gewifje Gelehrſamkeit gelten machen fonnte, und das Streben, 
bie Poefie zum Ausdrucke perfönliher Anſchauungs- und Denkweiſe, zur 
Darftellung von Stimmungen und Leidenfchaften des Dichtenden felbft, fo 
wie zum Spiegel allgemeiner Borftellungen und Neigungen zu machen, 
die damals unter den höheren Ständen herrjchten und beſonders durch ben 
Geiſt des Ritterthums geweckt waren und genährt wurden. 
| Die Volksdichtung dagegen hielt vorzugsweife an ben alten 
einheimifchen Sagen feſt und faßte in deren Darftellung mehr das rein 
Menſchliche und Natürliche auf. Diefe Verfchiedenheit des Inhaltes beider 
Dichtungsweifen gieng natürlich auch auf die Sprache über; in der Kunft- 
poefte waltet feiner, höftfcher Ton, zierlicher gewanbter Styl; im Volks⸗ 
gefang die höchfte Einfachheit, verbunden mit ber größten Kraft und ergrei- 
fendften Schärfe. Den höfiſchen Dichtern diente zwar die Minne, Liebe 
zu ſchönen und tugenphaften Frauen, als vorzüglichfter Gegenftand ihrer 
Dichtungen, jedoch verbanfen wir ihnen auch eine große Anzahl von reli- 
giöſen Liedern, und ſolchen, welche die Politif und die äußern Verhältniſſe 
ber Fürſten und Stände betrachten; und neben den großen erzählenven Kunft- 


*) Nach Roberfein pag. 164, Sit. Geſqh 
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gedichten haben wir von ihnen treffliche Lehrgedichte, Reimſprüche und 
Fabeln, endlich auch aus dieſen Zeiten gereimte Chroniken mit weitläufigen 
Beſchreibungen wichtiger und unwichtiger Ereigniſſe. Es iſt darum der Ge⸗ 
fang wie das Leben ver ritterlichen Sänger des 13. Jahrhunderts einge- 
theilt worden in Frauendienſt, HSerrendienft und Öottespienft.*) 

Der Reichthum an Dichtungen diefer Periode ift fehr groß, und 
überfchauen wir bie Zeit, aus welcher fie ftammen, fo finden wir im 
beutfchen Kaiferreiche die mächtigen Hohenftaufen auf dem Throne, in 
Defterreich felbft aber die Herzoge aus dem Haufe Babenberg, Leo» 
pold VI. den Zugenbhaften, Friedrich ven Katholifchen, Leopold VII. 
den Glorreihen und Friedrich II. den Streitbaren. Nad dem Tode 
bes Letzteren (1246) kommt der geſang- und friegliebende König Ottokar 
von Böhmen durh die Vermälung mit Margaretha, der Schwe- 
ſter Friedrichs in den Befit der Herzogthümer Deftereih und Steier, 
bis durch den tapferen und frommen Kaifer Rudolph I., aus dem Ge— 
jchlechte Habsburg, die öfterreichifchen Ränder in eine neue Bahn gebracht wer- 
ben, auf welcher fie Macht und Ruhm in immer größerem Ölanze umftralen. 


Was die Art betrifft, in welcher bie Lieder und Dichtungen des 
Mittelalter mitgetheilt werben, fo wurbe eine möglichft treue Wiedergabe 
bes urfprünglichen Tertes als dem Zwecke dieſer Sammlung am meiften 
entfprechend gehalten. Es follte den Dichtungen fo viel als möglich ihr 
urſprüngliches Kleid gelaffen werben, damit fie, wo fie weniger gehaltvoll 
und Har find, mindeſtens hiſtoriſch merkwürdig erſcheinen würden. Obwol 
darin eine Schwierigkeit lag, deren Beſiegung nur zum kleinſten Theile 
gelingen konnte, ſo ſchien dieſe Forderung dennoch unerläßlich, ſollte dieſe 
Sammlung zugleich einen beiläufigen Begriff geben von dem jeweiligen Baue 
und der weiteren Umgeſtaltung der Sprache im Laufe der Jahrhunderte. 


Es wurden daher viele Wörter und Ausdrücke alten Gepräges beibe- 
‚Taffen, welche längſt aus der Schriftfpradhe entſchwunden, jedoch zum 
Theile noch jegt von der gewöhnlichen Umgangsfprache in Dorf und Stadt 
feftgehalten werben. Den freundlichen Leſer dürfte Das Fremdartige zu 
näherem Befchauen reizen und durch die Entvedung liberrafchen, daß fo 
Manches, was heutzutage für gemein und bäurifch gilt, fich al8 ein Unberreft 
aus alter Denk- und Sprachweife fund gibt. Darin liegt auch der Grund, 
daß öfter Reim und VBersmaß nicht beachtet und manche Stellen nicht ganz 
zum Haren Verſtändniß für den erften Anblid gebracht find. **) 


*) Nach Gervinus, Fit. Gejchichte. 

**) Wir halten es fir unfere Pflicht, bier zu erwähnen ber trefflichen Ueber⸗ 
tragungen altdeutjcher Gedichte ins Neuhochdeutſche durch Dr. Moſenthal, in 
befien „Muſeum der öfterreichifchen Lyriker und Epifer, Wien 1854”; einem Buche, 
das zuerft den Schacht der öfterreihifchen ſchönen Literatur betrat, welchen wir 
in dem gegenwärtigen Werfe umfafjender auszubenten verſuchen. 


IV 


Die älteften Dichtungen beftanden zwar faft nur au®- gereimter 
Profa, doch konnte wieder im Gegentheile eine eigentliche Proſa felbft bei 
Erzählungen, zumal in der Blütezeit der Dichtkunft, kaum Platz greifen, 
weil bei den beutfchen Völkern alles auf den Echwingen des Gejanges 
ſchwebte, und jedes Ereigniß nur im Lied und Verſe feinen wahren und 
nad allen Seiten hin wirkenden Ausbrud zu finden vermochte. 

Biographifche Angaben find nad) Thunlichfeit beigefügt; eine Son- 
derung aber ver Inrifchen, erzählenden und belehrenden Dichtungen minder 
berüdfichtigt, als die Zeitfolge derfelben. 

Das Dramatifhe, als zu groß für den Rahmen dieſes Werkes, mußte 
ausgeſchloſſen bleiben, jedoch werben die Verfaſſer ſchöngeiſtiger Dichtun- 
gen in ungebunbener Rebe, welche um fo zahlreicher auftreten, je weiter 
wir in die nenefte Zeit vorbringen, ihre Einreihung erhalten. 

Die Angabe der Quellen, welde ter AZufammenfteller biefer 
Sammlung benüste, folgt am Schluffe, wo auch die veranftalteten Aus- 
gaben jener Hanbfchriften und Schriftfteller verzeichnet werden follen, aus 
denen hier Auszüge vorkommen. 

Die Möglichkeit, die von der Berlagshandlung geftellte Aufgabe 
zu übernehmen, entfprang einzig ber rühmlichen Gefälligfeit des Herrn 
Hofrathes Freiherrn Elig. v. Mündh-Bellinghaufen, Directors der 
k. k. Hofbibliothef, und des Herren Dr. Joſ. Diemer, Directors ver k. k. 
Univerfitätsbibliothef, welche gütigft geftatteten, die erforderlihen Behelfe 
auch außerhalb ver Lefeftunden benüten zu bürfen, wofür Ihnen hiermit 
ber geziemende Dank dargebracht wird. 

Und nun möge diefem Buche erwünfchte Theilnahme werben in ben 
Gauen unſeres Kaiferftantes und der beutjchen Bruderlande, venn jedes 
Streben auf dem Gebiete der Literatur, fieht es noch fo vereinzelt aus, 
bat doch im Ganzen und Allgemeinen feinen Ausgangspunkt, feinen Halt 
und fein Gefüge. Aber der Gunſt und Nachſicht bevarf es, um einen 
pafienden Plat zu befonmen, um nicht dazuliegen und zu verwittern als 
tobter Zweig oder nutzloſer Bauftein. 


C. 9. 


1. Ezz0o. 


Domfcholafter von Bamberg; um die Mitte des eilften Jahrhunderts Prälat 
von Melt, dichtete Die Schöpfung 1063, und bie vier Evangelien 1065. 


(Nah Diemers Forfchungen.) 


Die Schöpfung. 
(Nah Diemers Ueberfegung.) 


Gott Bater, der ewige, ift der Anfang 

Aller guten Dinge, 

Der gebunden bat den Teufel. 

Seine Majeftät wohnet überall, 

Sie ift oben 

Die Dinge richtend, 

Unten erbaltend, 

Innen fie erfilllend, 

Außen umfangend; 

Das ift mit Unwandelbarkeit, 

Ohne Unmuße und ohne Arbeit. 

Eine Gottesfraft in drei Namen 

Iſt auch gelaffen den: Seelen, 

Die fie haben insgefammt, ungefchieben. 

Bernunft, Gedächtniß mit dem Willen. 

Dieje drei genannten find immer bei- 
fammen mwohnend. 

Diefe Gnade uns Gott bamals verlieh, 

Als er uns feinen Athen einblies. 

Daher find wir an ber Seele 

Unferem Glauben nah das erhabene 
Gottesbild. 

Gott ſuchte in zwei Dingen 

Sein Lob weiter zu bringen: 


Daß er gewaltig ſei und gut. 
Durch Die zwei er alle Wunder thut. 
Er ift König, Kaiſer, allgewaltig, 
Und wolwollender Bater. 
Darım daß wir ihn 
Beides, fürchten und minnen, 
Daß wir auch von biefen Dingen 
Immer mögen fagen und fingen. 
Gott der Allgewaltige wollte zeigen 
Seine viel geheimen Kräfte, 
In feiner Weisheit war der Entichluß, 
Mit dem er alle Dinge gemacht hat. 
Er war Meifter und Werkmann, 
Sein Werkzeug war viel glänzend. 
Er hieß werben feurige Engel, 
Geifter hehr und auch viel edel. 
Wol geziemte e8 den Eden, 
Daß fie alle frei wären, 
Damit fie mehr Wonne hätten, 
Wenn fie ihn frei lobeten. 
Der Engel allerhöchfter unter ihnen, 
Luzifer geheißen, 
Der war ganz ein Abbrud 
Nach feinem Vorbilde. 

1 


2 


Seine Herrfähaft, gegeben ihm zum Guten, 

Die Ichrte ex alle in Uebermuth. 

Er ſagte, er weilte figen im Norden, 

Dur das warb er verfichen 

Mit den ihm jelgenten Genoflen. 

Daun warb tes Neides Bater Luzifer, 

Ein abtrünniger Engel. 

Ben der Höhe fiel er jo nieder, 

Daß er nit emporfommt wieder, 

Beil ex verloren hat ven Billen 

Zu allen guten Dingen. 

As die guten Engel all’ 

Anfahen feinen Fall, 

Zu ihrem Herren fie fi hielten, 

Ehrfurchtsvoll fie ihn lobeten. 

Durch das warb ihnen gegeben, 

Daß fie immer follten vereint mit Gott 
leben. 

Derfelbe, der da weife und allmächtig ift, 

Onädig füllte er diefen Berluft aus, 

Er ſchuf für diefelbe Heimat 

Adam aus bem Lehme, 

Da ward er der Arzt, der weile, 

Daß wir lebten im Parabdiefe; 

Weil jener genoß im Weblen 

Seinen hoben Abel, 

Erhob Bott zur Ausgleihung 

Unfere Erdennatur zu dem Feuer. 

Alles, was der Menſch bedurfte, 

In fünf Tagen Gott voraus machte. 

An dem fechften Tage ſchuf er ihn. 

Die ganze Welt warb fir ihn, 

Er Hatte in allen Geſchöpfen 

Wonne, oder Vorbild, oder Heilung. 

Uns in künftiger Verbannung 

Wollte ex mit dieſen allen tröften. 

Daß fie uns daran ermahneten, 

Daß wir heimmwärts an jene Freuden 
bächten. 

Von unferer höheren Schöpfung 

Gab er uns verfchiebene Kräfte; mit 
dem Steine 


Gab er uns gemeiniam Härte ber Beime, 

Mit tem Grünen der Binme 

Der Rägel Keime, 

Das Haar, daß es ſelbſt wachſe, 

Die Sinne mit dem Fliegenden, 

Schwimmenden und Kriechenden. 

Durch ber Engel Geſinnung 

Die Guten von den Uebelen ſchied er. 

Aus den vier Elementen 

Wollte Gott den Menſchen zieren. 

Er gab ihm von dem Feuer 

Das Augenlicht viel theuer; 

Bon den höheren Lüften das Gehör, 

Bon den niedern, daß er riechen möge, 

Bon dem Waſfſſer den Geihmad, 

Der Hände und der Füße Gefühl 

Ließ er ihm von der Erbe. 

Er ſchuf ihn aufrecht, daß er auffebe, 

Damit er fi unterjcheide von dem Viehe. 

Da ward zur Stunde mit dem erften 
Menſchen 

Solcher Vertrag gethan, 

Daß er einen Zweikampf ringe 

Mit dem Gebote für das Menſchen⸗ 
geſchlecht; 

Auf daß er den Sieg erwerbe, 

Damit der Menſch nimmer erſterbe; 

Weil aber unſer Kämpfer damals wich, 

Leider er uns alle ins Verderben brachte. 

Der Engel Minne und Gottes Huld 

Verloren wir durch dieſe Schuld; 

Der Teufel ward Über uns gewaltig, 

Wir waren zweifachen Todes fehuldig, 

Bis fam zur Sühne und zu dem Heile 

Der Sohn Gottes, das Kind der Magd. 

Er nahm von uns die Sterblichkeit 

Und gab uns die Göttlichkeit, 

Da er ein Mittler wollte fein, 

Durch deffen Tod wir alle ſollten genefen. 
Als der Engel durch feinen Ueber⸗ 
muth fiel, 

Ward er dem göttlichen Zorn ein Diener, 
Adam zu ber Gewalt (bes Teufels) gehörte, 


Bis die Gnade Gottes das zerflörte. 

Der Magd Sohn wollte feinen Genoffen 

Aus des Feindes Macht gewinnen zu 
Gottes Huld 

Und legte ihm der Menjchheit Köder. 

Diefer begann an ihm zu zweifeln, 

Da mußte er wieber geben, 

Was er je mit Recht befien mochte. 

Adam ber zweite wollte feinen Genoſſen 

Mit Rechten wieder gewinnen. 

Er war von Sünden rein, 

Er trat die Kelter ganz allein; 

Da verfolgte der Feind die Menfchheit, 

Darinnen war verborgen die Gottheit. 

Jenen Köder ließ er erhängen, 

Mit dem Angel warb er gefangen. 

Chriftus gab feine Unſchuld für unfere 

"Schuld, 

Theuer kaufte er uns wieber zu Gottes 
Huf. 

Gott wollte das Kreuz in vier Theile 
fpalten, 

Und die ganze Welt beſchützen, 

Da warb er unfhuldig erhängt. 

Er hielt die vier Enben der Welt um⸗ 
fangen, 

Daß er feine Erwählten alle zu ihm zöge, 

Wenn er den Feind betröge. 

Wegen des fremben Knechtes Noth 

Litt der Gottesfohn ſchmählichen Tod; 

Des Todes Macht da erſtarb, 

Wodurch feine Getreuen wieder Das 
Leben erbten. 

Adam fchlief ein, feine Seite warb ge- 

| Bffnet, 

Eva warb daraus begomen. 

. Der Beine Feftigleit Das Weib von dem 
Manne gewann. 

Mit des Fleiihes Schwäche war ber 
Tauſch gethan. 

Die Oeffnung ber Seite war auch bie 
Arche, 


1) ESpigen. 


3 
In der das Menfchengefchlecht erhalten 


wurde. 

Unfer Heil war voraus bebadht, 

Chriftus am Kreuze und in ber Taufe 
bat es gebracht, 

Durch feine Wunden find wir geheilt, + 

Der uns zu flärfen mit Schwäche warb 
betbeilt. 

Des heiligen Kreuzes drei Orte N) 

Sind des Glaubens drei Worte; 

Nah unten geht das Vierte, 

Den breien ein gemeinfam Bild. 

Der Freunde Minne und ber Feinde 

Entfaltete Die ausgeftredten Hände, 

An ihnen fol fich der erheben, 

Wer mit Gott will ewig leben. 

Himmels Vertrauen über bem Haupte ift, 

Das enthält all Deine verborgenen Gna⸗ 
den, Ehrift! 

Wer immer will Chriftus Wege folgen, 

Der trage fo wie er fein Krenz, 

An dem er allen feinen Willen 

Zu üblen Werfen möge ftillen, 

An ihm fich ſelbſt verläugnen, 

Und Gott gehorfam das Geſetz erfüllen. 

Will er nım aljo bleiben 

Ohne Ruhm, nur um Gottes Willen, 

So bat er ihn geiftlich nachgebilbet, 

Der unſchuldig für ihn warb gefrenzigt. 

Die Gottesminne ift die Königin 

Unter allen Tugenden, 

Die follen leiten Furcht und Zuverficht 

Bor Gottes Angeficht. 

Furcht vor der Hölle dienet nach Knechtes 
Weiſe, 

Hoffnung auf das Erbe nach Sohnes 
Weiſe. 

Wenn ſie die Minne vollbringen, 

Bis ſie Gott erkennen, 

Ohne Furcht, jo beſteht darinne 

Mit dem Bater nah Sohnes Weife die 
Minne. 
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Gott, der die Minne ift, hat uns eröffnet, 

Wie wir die Minne folen haben: 

Er ſchuf an uns die Glieder alle, 

Einander zum Dienfte. 

Die Glieder, die da find ohne Ehre, 

Deren bedürfen wir mebre. 

Daber follen die Augen nicht verweilen 

Die Niedrigfeit den Füßen, 

Alfo find auch wir zu einander geftellt, 

Damit wir brüderlih zufammen leben, 

Da.Gott Alles vermag und alles Gute 
will, 

Darum wurden ber Dinge fo viel, 

Wie fie uns auch dünken ungleidy, 

Zum Lobe Gottes find fie alle gleich. 

An ihnen ift der Mittelpunkt zweifachen 
Lebens: 

Oben der Gnade, unten der Bebrängniß. 

Es führt uns zur Hölle alles Gefchaffene, 

Was rauh ift und fehäblich; 

Was fanft ift und wonniglid, 

Das dienet alles der Hoffnung auf das 
Himmelreich. 

Der Feind an Gottes Feinden 

Rächet Gottes Zorn. 

Wider ſeinen Willen dienet er 

Gottes Freunden, 

Mit Furcht erfüllet er; 

Er kann jedoch keinen bezwingen, 

Außer mit ſeinem eigenen Willen. 

Unſerem Erdenſtoff iſt er nachhelfend, 

Die Gnade Gottes hält er hintan; 

Alſo muß er Gott dienen, 

Ihm ſelbſt zur Qual mehrt er unſern 
Lohn. 

Nach, unſerer Vorfahren Falle 

Verflucht ward die Erde mit Allem. 

Das Waſſer hielt Gott in Schutz, 

Er ſchied es von dem Fluche, 

Uns von der Schmach 

Durch die Taufe zu reinigen. 

Die Erde wuſch die Sündflut, 


2) Taufzeugen. 


Die Woge weihte der Heiland und ſein 
Blut, 

Das gemiſcht aus ſeiner Seite rann, 

Mit dem er uns erlöſte und heim gewann. 

Chriftus unfer Geijel für uns im 
Grabe Tag, 

Zwei Nächte und einen Tag. 

Seines alleinigen Todes Nacht 

Offenbarte uns des Geiftes Macht, 

Zu deffen Ehre man dreimal tauchet 

Den Menfchen, den man recht taufet. 

Da follen wir werben ihm gleich, 

Mit ihm fortan leben; 

Die Schuld der Vorfahren büßten wir, 

Der Fürfprechenden ') Glauben genießen 
wir. 

Das Haupt ift erftanden ber Ehriftenheit, 

Daher die Glieder haben alle ihren Un⸗ 
terfcheid. 

Er will fürder nicht mehr fterben, 

Sp kann auch feine neue Taufe werben. 

Der die Gnade ift, der bat aber be= 
gonnen 

In unferem Herzen einen Bronnen, 

Der Tann uns alle reinen, 

Wenn wir die Sünde aufrichtig beweinen. 

Der da lohnet feiner felhft Gabe, 

Der will jedes feiner Glieder dahin 
bringen, 

Daß: e8 vereinigt Tebe. 

Gott felbft lehrte uns Befcheidenheit und 
Demut, 

Geduldig fein und wider Ueble gut, 

Und fremden Leides ſich erbarmen, 


Lehren die Unmiffenden, helfen ben 
Armen. 

Die Wahrheit befchirmen, ungerne 
ſchwören, 


Vermeiden die Laſter und verwehren, 
Feſten Glauben haben und Zuverſicht 
Auſ chriſtliche Minne, 

Gottes Wort hören, wie es ſich geziemt, 


Kenn wir ihn bitten, bamit er uns 
vernimmt. 
Wie wir gefallen, fo fol es uns reuen, 
Und follen wir auf Gott viel wol ver- 
trauen, 
Der David machte tugendfam, 
Nachdem er Urias verrieth, dem er feine 
Gattin nahm, 
Der dem Schädher feine Verbrechen erließ 
Und ihm das Himmelreich verhieß. 
So trägt aud, der Gott dreimal ver- 
läugnet, 
Nun des Himmels Schlüffel; 
Er läuterte ung wie das Glas, 
Seine Gnade war e8, daß Paulus und 
Maria (Magdalena) genas. 
Gottes Braut, die hochadelige Seele, 
Fürchte fih vor ihrer Dienerin. 
Der Leib ift der Seele Kammerfrau, 
Er kann ihr verwirken das ewige Leben. 
Die Seele fol ihr ſelbſt rathen, 
Alles Gute der Dienerin gebieten, 
Sie foll töbten der Dienerin Kinder, 
Die des Leibes üble Werke find, 
Und ſoll edele Kinder erzeugen, 
Die fle zu dem Erbe Gottes kann bringen. 
Der ba ift Beides, Gott und Menfch, 
Der gibt zweifache Auferftehung, 
Die Seele dißt er von ben Sünden 
erftehen 
Und viel lautere Neue haben. 
Aus dem Grabe erftehen vier Arten ber 
Menſchen 
An der letzten Wacht. 
Zu dem Gerichte kommen nicht die Ver⸗ 
worfenen, 
Denn bie find ſchon verurtheilt; 
Die Auserwählten follen richten 


») Zwifgen ben ganz Guten und Böfen. 
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Die da find zwiſchen ben Zweien ") in 
der Mitte. 

Das Gottesurtheil ift hier verborgen, 

An dem Sühnungstage wirb e8 offenbar. 

Manchen füllet Gott mit Leibe, 

Daß: er fih zum Guten kehre, 

Und wenn er fich nicht beſſern will, 

Daß er ihn bereite zur Hölle; 

Zulegt in offenem Zorne 

Die Spreu ſcheidet er von bem Korne, 

Da ſieht jeglicher nach eigenem Gewiſſen, 

In Gott felbft fein Leben ober Leib. 

Selig, die zu der Rechten! fie finb 

Immer Gottes Kinder; 

Den Bater ehret da im Himmel ber 
Sohn 

Mit denen, die er hier auf Erben gewann. 

Mit diefen trinkt er ben Wein 

Zum Zeichen der ewigen Freuden. 

Mit den Engeln find fie unfterblich, 

Mit ihnen befiten fie das Himmelreich; 

Gott ift ihr Leben, ihre Seligfeit und 
Minne, 

Wie das Licht ift der Augen Wonne. 

Herr, ihrer, Die Dir dienen, iſt das Reich. 

Wie mögen wir e8 bir vergelten, 

Der du niederftiegeft, emporzuheben den 
Menſchen, 

Der durch die Sünden war gefallen. 

Du wollteſt fein unſer Genoffe, 

Tragen unfere fo große Bürde. 

Nun haft du Herr ben milden Rath 

Allen beinen Getreuen zur Freude ge- 
bracht, 

Daß dich, unfern Erlöſer, alles das lobe, 

Was ift unter dem Himmel und bort 
oben, 





2. Hartmann. 


Entfproß, nach Diemers Annahme, einer fehr anfehnlichen Familie von Oeſter⸗ 
reich, Steiermark oder Kärnten und wurbe in PBaffau zum Priefter gebildet. Er 
bejaß eine große Gelehrfamkeit, trat in den Benebiltiner-Orben von St. Blaſien 
und wurde im 3. 1094 zur Wiebereinführung ber firengeren Orbensregel als 
Abt nach Göttweih berufen, wo er am 1. Iänner 1114 ftarb. Bon ihm rühren 
ber: Die Bücher Mofis, Pilatus, Hymme auf die heil, Jungfrau 
Maria und das Gedicht von dem Glauben. 


Die Bücher Mofis. 
Aus dem 1. Buche, 


Getraute ich vor meinen Sünden, Sie erkennen ſeine göttliche Kraft, 


So wollte ich euch gerne künden 
Bon meinem Schöpfer 

Eine hehre Rebe, 

Wie er von erft begann, 

Das Himmelreih zu ftiften. 

Ch’ noch war anderes geſchaffen, 
Als Nebel und Nacht, 

Da ſchuf er zehn Chöre, 

Lieblich und hehre, 

Daß ſie in ſeiner Gegenwart 
Brächten himmliſches Lob. 

Da ſchuf er drei Chöre 

In der oberſten Höhe. 

Der eine heißet Thron. 

Der zieht unſer Gedächtniß viel hoch; 
Der andere heißet Cherubin, 
Durch Vernunft findet man ihn. 
Der dritte heißet Seraphin, 

Mit der Minne ſchaut man ihn; 
Da findet man darin 

Viel große Wonne, 

So kein irdiſcher Mann 

Davon ſagen kann. 

Die Weisheit ſchauet Cherubin, 
Die Güte minnet Seraphin, 


Dem Gewaltigen dienen die Throne. 


Er hält ſie in Schönheit aufrecht, 


Da ſind ſie brennendes Licht; 
Sie verdrießet es nicht. 
Dann ſchuf Gott fürwahr 
Drei hehre Engel. 

Der Eine heißet Michael, 
Der andre heißet Gabriel, 
Der dritte iſt fürwahr 

Ein Arzt, genannt Raphael; 
Von der Gnade er uns kündet. 
So kündet Michael dabei, 
Daß Gott nichts gleich ſei, 
Gabriel von ſeiner Stärke 
In dem irdiſchen Werke. 
Das Lob Gottes künden ſie da 
Ohne Ende, das iſt wahr. 
Dann ſchuf Gott fürwahr 
Annoch ſechs Chöre. 

Der eine heißet Engel, 

Der andere Erzengel, 

Der dritte dominationes, 
Der vierte virtutes, 

Der fünfte principatus, 

Der ſechſte potestates; 

Die haben Acht allgemein 
Zu unferem Seile. 

Sie fendet Gott, der Gute, 
Zu unferer Hut, 


Daß fie ung gewinnen, 

In Gottes Huld bringen. 

Dann ſchuf er in bem Himmel 
Nach feinem Inſiegel 

Einen Engel, der hieß Luzifer, 
Den zehnten Chor, den hatte er. 
Er war ein Lichtgefäß bes Himmels, 
Gar wenig freute er fich beffen. 
Er zog feine Augen 

Bon Gottes Wunderbarkeit, 

Er beichaute fich felber, 

Das mußte er ſchwer entgelten. 
Es gefiel ihm wol, das ift wahr, 
Er lehnte ſich alsbald auf 
Gegen feinen Schöpfer, 

Er haſſete ihn fürmwahr. 


Gegen Norden fette er feinen Stuhl; 


Alſogleich gieng es ihm fchlecht. 
Dies fah Gottes Weisheit, 
Seiner Güte war e8 viel leid, 
Der Gewaltige rächte es alsbald, 
Er mußte e8 räumen fchnell. 
Da fuhr der übermüthige Hund 
Alfo tief in der Hölle Grund 
Mit feinen Genoffen, 

Die dahin find verftoßen. 

Dort ift er mit Qual 

Bon Ewigleit zu Ewigkeit. 
Luzifer erlitt biefes, 

Weil er die Gnade nicht duldete, 
Die ihm Gott gethan hatte, 
Weil er nach feinem Entſchlufſe 
Sein Weſen fo geftaltete, 


Daß man ihn von dem Himmel ſtürzte. 


Darum Gott ben Willen faßte, 
Daß er ſchuf den Menſchen, 
Und er das Menfchengefchlecht 
An feiner Statt gewinne, 

Daß e8 erfette den Fall, 

Die Engel lobſangen drob all. 
Da ſchuf ex die Erben, 

Er hieß darin werben, 

Was wir follen genießen, 


Die Wafler hieß er fließen 
In der Nieb’re und in der Höhe. 
Er gab dem Walde feine Schönheit, 
Die Bögel darin. 

Das that er uns zu Liebe, 

Er gab den Fiſchen den Fluß, 
Den Bögeln den Regenguß. 
Er hieß die Erde grünen 

Mit wonnigliden Blumen; 

Er ſprach zu ben Obftbäumen; 
Diefelben haben Samen, 

Daß fie Obft tragen 

Nah ihrer Art, 

Großes und Heines; 

Das ſchuf er uns zu Nuten. 
Er fette an den Himmel 

Der Sterne eine große Menge, 
Den Mond und die Somne, 
Das that er uns zu Liebe. 
Dann fah er an die Erben, 
Er hieß darauf werben 

Das Vieh auf dem Felbe, 

Die Thiere in dem Walbe, 
Die er all’ bewahrte, 

Zu Nut’ er uns fie fparte. 
Dann fehuf er fürwahr 

Das Paradies wunderbar; 
Durch des Menfchen Geftalt 
Wollte er e8 zieren. 

Sein Stuhl fteht darin, 

Da geht auf die Sonne 

In gar großer Schöne, 

Es ift alles in der Blüte, 
Wenn ber Mond angeht, 

Das Obft zeitig ſteht. 

Bon den Brunnen, die da fpringen, 
Dier Flüſſe herabrinnen, 

Der eine heißet Geon, 

Der andere Phyfon, 

Der dritte heißet Tigris, 

Der vierte heißet Euphrates. 
Die Flüffe find gewendet 

Nach den vier Weltenden, 


Sibwärts rinnet Geon, 
Nordwärts rinnet Phyſon, 
Oſtwärts rinnet Tigris, 
Weftwärts Euphrates. 
Bol Milch rinnet Geon, 
Boll Honig Phyſon, 
Bol Wein Tigris, 

Bolt Del Euphrates. 
Gott dies alles erfchuf, 
Alſo faget uns das Bud. 
Simmel und Erden 

Lie er werben, 

Und alle Dinge, 

Die feiner würdig find. 


Gott der Herr fprah dann in feiner 


Gnabe: 
Wir wollen einen Menſchen machen 
Uns ſelbſt ähnlich, 
Der allem vorftehe, 
Was hier geihaffen ift. 
Da ſchuf er einen Mann, 
Einen gar fehr ehrbaren, 
Aus Wafler und aus Erbe; 
Er ſchmückte ihn würdig 
Mit Feuer und mit Luft, 
Mit großen Kräften, 
Er gab ihm rechten Sinn. 
Er blies ihm feinen Geift ein, 
Daß er Vernunft wählte, 
Sein Gedächtniß ihm erbhielte. 
Er wollte ihn mit dem Willen 
Alles Guten erfüllen. 
Gott ſprach dem Manne dann 
Recht gütlich zu: 
„Was nützt es dir auf Erden 
Allein zu Ieben, 
Ich gebe dir eine Gemalin, 
Die Dir zur Hülfe möge fein.“ 
Dann machte er den Mann 
Feſt Ichlafend, 
Er nahm ihm aus der Seite 
Eine linfe Rippe 
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Bon feinem Leibe, 

Er verhalf ihm zu einem Weibe. 
Als der Mann erwachet, 

Da war fie wol gemachet, 

Da war fie völlig ehrenreich, 
Sie war dem Manne gleich. 
Sie waren alſo wolgethan. 

Er hieß fie beide Adam, 

Gott nahm feiner wol wahr, 

Er brachte ihm das Weib dar, 


Er ſprach: „Wachſet und vermehrt euch, 


Eurer werbe eine Menge, 

Die Erde follt ihr befiten, 
Das Gut darinnen nüßen, 

Ich geb’ euch durchaus gleich 
Die irdiſchen Reiche; 

Was auf der Erde 

Lebendiges werde, 

Das fer dir alles unterthan, 
Ich will euch zu Kindern’ han, ’ 
Ich will dich weiſen 

In das Paradies, 

Darinnen fei bu Her; 

Ich zwinge dich nicht mehr, 
Nur das Obft eines Baumes, 
Daß du Das vermeibeft. 

Ifſeſt du es ohne Noth, 

So ſeid ihr ewiglich tobt.“ 
Dann fuhr Gott gegen Himmel. 
In dem Findlihen Zuftanbe, 
Da waren fie mit Wonne 

Gar wenig lang. 

Da gieng die Frau 

Schauen weg vom Manne, 
Der Teufel in die Schlange fhlidh. 
Hei, wie fehr er fie bethörte, 
Sie fchliefen in ihrer Trägheit; 
Sie wedte die Neugierbe, 

Mit Haft fie ihm zugieng, 
Dur das Gelüfte er fie. fieng, 
Er band fie mit den Sünden. 
Sie waren überwunden, 


Er warf fie ſogleich 

Sn feinen Kerker, 

Der da heißet Unwiſſenheit. 

Er brachte fie zu Falle Durch Bosheit, 
Keine Zögerung war ba, 

Sie af das Obſt ſogleich, 

Sie bot e8 dem Manne, 

Da wurben ihnen bie Augen, 
Das ift nicht zu läugnen, 

Zu allen Sünden aufgethan, 
(Die innern zugethan). 

Shre Vernunft wurde blind. 
Eben fo wurben alle ihre Kinder. 
Ihr Nachdenken wurde verſchwächt, 
Ihr Wille ward zertheilt 

Bon üblen Gelüſten, 

Von großer Schlechtigkeit. 

Da ſtanden ſie nackt, 

Mit Laube ſie ſich bedeckten, 

Sie hatten ihre Kraft verlorn. 
Da nahte ihnen Gottes Zorn 
Darnach in kurzer Frift, 

Da ſprach unfer Herr: 

„Wo bift du Adam? 

Dir ift e8 fehr Übel ergangen, 
Ich fchuf dir den Leib, 

Das Paradies zeigte ich nachher 
Dir viel Gewaltigem, 

Ich Iehrte dich weislich, 

Ich minnete dich in meiner Güte. 
Du wollteft nicht behüten 

Ein viel Heines Gebot, 

Du haft Damit gemacht deinen Spott.” 
Darauf antwortete ihm Adam, 
Er hatte ſchwer mißgethan: 

„Du gabft mir das Weib, 

Der folgte ih nachher; 

Hätteft du fie mir nicht gegeben, 
Ich hätte fie nit genommen.“ 
Er wollte die Schuld wälzen 

Auf Eva feine Gefährtin. 

Er wollte ven Schöpfer 

Auch täufchen fürwahr. 


Gott Lehrte fich Hin zu bem Weibe, 

Er drohte ihr an dem Leibe. 

Sie fprag: „Die Schlange rieth mir, 

Daß ich gethan wiber Dich.“ 

Sie wollte Die Schulb kehren 

Auf den Schöpfer, den bebren. 

Dep antwortete ihr die Weisheit: 

„Dir wird bein Frevel viel Leib, 

Du mußt dulden große Noth, 

Deine Gebt ift Aller Tod.“ 

Adam hinter fi ſah, 

Zu dem Weibe er fprad: 

„Eva foll fie heißen, 

Die Welt fol von ihr entfließen 

Bon Geſchlechte zu Geſchlechte. 

Du ſollſt ſie gewinnen, 

Die Nachkommenſchaft werde dein und 
mein, 

Der Lebendigen Mutter ſollſt du ſein.“ 

Gott ihm antwortete, 

Nach rechtem Verdienſte: 

„Sie wird wahrlich Mutter 

Mit ſchmerzlichem Gefühle. 

Es ſoll von dir kommen 

Ein weibliches Geſchlecht, 

Von Schmerzen zu Schmerzen 

Gebärſt du immerdar. 

Die Vergeltung geht an dich, 

Wozu du reizteſt mich, 

Daß du verführt den Mann, 

Den Fluch ſollſt du dafür han.“ 

Er ſprach: „Was immer dir auf Erden 

Soll an Fruchtbarkeit werden, 

Das ſei unterwachſen mit Dorne, 

Das kommt dir von meinem Zorne.“ 

Da beſahl er dem Adam, 

Zu bauen und zu ſäen. 

In zwei Pelzkleider hüllte man fie ein. 

Der Engel hieß Eherubin, 

Dem war das Schwert feurig, 

Der trieb ihn aus, 

Der ftieß ihn hinaus, 

Zulegt warf er ihn hinaus, 
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Zum Kuechte ward ber edle Menſch, Da er von bannen follte gehen. 
Es befreite ihn wieder der neue Adam. Alfo bin gebenb 
Dann ſprach Die Weisheit Gottes, Bon dannen, warb er ftebend: ) 


Das war bem Teufel viel leid: Er wollte die Hoffnung 
„Du gar Übler Teufel, Seinen Kindern bringen, 
Dir ift viel Angenehmes Damit fie nicht zweifelten 


Bon meinen Gefchöpfen zugegangen, An ber Gottesgüte. 
Du mußt noch einen Kampf haben Er konnte nicht verftehen, 
Mit einer aus weiblichen Geſchlecht. Wie Diefes follt’ ergehen. 


So geſchieht bir fehr recht; Cherubin ftanb vor der Pforte, 

Ihre Ferſe fie bir erlaubt, Er drohte ſchwer, 

Sie zertritt noch bein Haupt Damit Niemand hinein fomme, 

Durch meine große Minne, Und das Feuer war an bem Schwerte. 

Sie fol ihnen noch allen Gnade ge- Bei ven Händen fie fich flengen, ?) 
winnen.“ In die Verbannung ſie giengen. 


Das hörte Adam, 


3. Zeinrich der Laie. 


Ein Bruder Hartmanns, lebte gegen Enbe bes eilften und in ben erften Jahr⸗ 
zehenden bes zwölften Jahrhunderts. Ihm werben zugejchrieben bie Gedichte: 
Erinnerung an den Tod, die Litanei, Lob der h. Jungfrau Maria, 
vom gemeinen Leben, vom Pfaffenleben. 


Bon des Todes Erinnerung. 


Kun geben!’ aber Menfch deines Todes 
Nah den Worten des Herrn Jobes, 
Der fprichet: kurz find meine Zage, 
Mein Leben nahet zu dem Grabe. 

Det er anch anderswo ift erinnernd. 
Gedenke deines Schöpfers in beiner Jugend, 
Ch’ dich die Zeit umfahe, 

Daß dir bein Ungemach nahe, 

Und eb’ dein Staub werbe 

Wieder zu ber Erbe. 

Dem aud bie Worte wol gleich find: 
Mein Leben ift wie ein Wind, 

Wie ein Wafler, das dahin fließet, 

Ich bin der Aſche gleich. 

Meine Gleichnißrede ich verbinde 


2) Hlieh er Reben, >) faßten. 


Mit der Aſche und ber Sprei. 

Das ift ein fehwerer Troft, ber daraus ſchallt, 
Den auch ein anderer Weisfager angeftimmt, 
Er Spricht: mein Leben ift ſtät' wie bas Gras, 
Das heut’ verborret und geflern grün was. ') 
Daran erkennt er den weiſen Daun, 

Der feines Todes nicht vergeffen Tann. 

Auch mahnt uns Salomons Schrift 

Er ſpricht: „Sohn, nun vergiß nicht 

Deiner jüngſten Stunde, 

So lebſt Du immer ohne Sünde.“ 

Weh ihm, der fein Heil unb feine Beichte geipart 
An feine letzte Hiufahrt. 

Armer Menſch, gebrechliher Thon, 

Die Zwei follen werben eins. 

Indem zuerft du kamſt hierher, 

Ch’ deine Mutter dich gebar 

Mit Schmerz und mit Ad 

Zu großem Ungemad. 

Mit aller Welt haft du nichts mehr gemein, 
Als die Haut und das Gebein, 

Du wirft auch geboren ohne Kleid. 

Warum bift du fo ſtät 

In böſem Beftreben? 

Und wollte der Beruf Gottes 

Dich all der Welt machen fremde, 

Er hat Dir doch gegeben ein Hemde, 

Damit Du deine Blöße bedeckeſt. 

Auf ˖dieſer Erde du nimmer übernachteſt, 

Du mußt erſterber und erbleichen, 

Wie du dein Feldzeichen 

Mit Weinen einläuteſt; 

Womit Du wol beuteft, 

Daß Du zu der Armbeit ?) geboren bift; 

So dir nun fommt deine Iette Frift, 

So mußt du viel oft rufen: Web, 

Im Grimme, °) ift recht, daß er vergeh, 
Wer geboren ift im Grimme. 

Alfo die erfte Stimme, 

Nah der Geburt wol erfcheinet, 

Weil das neugeborne Kind weinet. 

Eines Königes Sohn wollen wir euch nennen, 


s) war, 2) Jamme. 7) Sram. 


11 


Ob ihr an dem möget erfennen; 
Entweder er jei geboren mehr 

Zum Leibe ober zum Schmerz, 

Oder zu Freuden ober zum Ungemache. 
Wir mögen manderlei Sachen 

Hier zur Statt unter Wegen laflen, 
Damit wir das Kind möchten bewegen 
Zu einer langen Krankheit. 

Nun lafſſen wir ihn zu des Schwertes Führung 
Aller Freuden voll fommen; 

Wie möcht’ er ganz dabei bleiben, 

Sp gebt ihm allererft Arbeit ') zu, 

Er muß fpät und fruh 

Um biefe arme Ehre forgen, 

Wie er heut ober morgen 

Möge mehren feine Reben; 

Er darf fih nimmer verjehen 

Boller Treue, noch Dantes 

Bon feinen nächften Verwandten. 

Hat er fih Sanftmnth erforen, 

So ift feine Ehre balb verloren , 

So wirb er verftoßen 

Bon feinen andern Genoflen. 

Will er aber treulos fein, 

So mag er an ber Seele nicht gefunden: 
Welch’ Leben er beginnet, 

Wie leicht ibm daran mißlinget, 

Seine Sorge ift friih und fpät, 

Daß ihn Einer nicht verräth, 

Ober daß ihm Einer nicht vergebe; 
Das geſchieht mehr, als ich mag *) 
Euch ober jemand And’rer fagen. 

Doch mögen wir Euch manche Noth nicht verſchweigen, 
Die den Armen und den Reichen 
Geſchehen auf gleiche Art. 

Einer hat das Fieber, bie Gicht, - 
Einer verliert das Gehör oder Licht, 
Einem wird ein Glied entzogen, 

Einer liegt ganz verkrümmet, 

Daß er gehn und flehn nicht mag; 
Einer verliert Geruch und Geſchmack, 
Einer verliert feine Sprache: 


Y.Müpe 2) Tann. 
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So gethane Gebrechen, 

Die einen jeglichen Menfchen treffen mögen, 
Wer mag fi) davor bewahren, 

Wie reich oder wie hehr er fei, 
Daß er von folhen Sudten ') bleibe frei? 
Nun geh hin, Weib, wolgethan, 
Und fchaue deinen lieben Mann, 
Und nimm viel fleißiglichen wahr: 
Wie fein Antlitz fei gefärbt, 

Wie fein Scheitel fei gerichtet, 

Wie fein Haar fei gefchlichtet. 
Schaue recht ernſtiglich, 

Ob er fi) gebart fo fröhlich, 

Als wie er einft offen und heimlich 
Nach dir fpielte mit den Augen. 
Nun fieh, wo find feine mäßigen Worte, 
Womit er der Frauen Hoffahrt 
Lobte und verkündete. 

Kun fieh, in wie gethaner Weiſe 
Die Zunge liegt in feinem Munde, 
Womit er das Liebeslied Tonnte 
Anmuthig fingen. 

Nun mag fie nicht herborbringen 
Weder Worte, noch die Stimme, 
Nun fieh, wo ift das Kinn 

Mit dem jungen Barthaare? 

Run fieh, wie vecht ſchwach 

Liegen die Arme mit den Händen, 
Womit er dich auf alle Weife 
Lieblofte und umfieng. 

Wo find die Füße, womit er gieng 
Zierlih mit den Frauen? 

Dem mußt bu recht nachſchauen, 
Wie die Hofen paffen an die Beine, 
Die brauchen jetzt nun leider Heine. 
Er ift dir num viel frembe, 

Dem bu fonft die Seiben für das Hemde 
Mußteft in mancher Weife erweitern. 
Nun Shan ihn in allen Mitten, 

Da ift er aufgebläht wie ein Segel, 
Der üble Geruch und ber Nebel, 
Der führt aus bem Ueberbon 


1 Krankheiten. 


Und läßt ihn unlange wohnen 

Mit dir zufammen auf der Erbe. 

O web, dieſe Hägliche Seuche 

Und ber erbärmlichfte aller Tode, 

Der mahnt dich Menſch deiner Hinfälligkeit. 
Nun fieh dich bei Zeiten um, 

Bevor dich deine letzte Stunde 

Ergreift, die du ftets zu fürchten haft. 


4. Ava. 


Nah Diemers Erhebungen die Mutter der beiden Dichter Hartmann und 
Heinrich. Die Ältefte deutſche Dichterin, beren Abftammung und Gatte nicht 
befannt find. Nachdem fie der Welt entfagt hatte, lebte fie als Klausnerin bei 
Göttweih. Sie bewohnte nad damaliger Sitte eine in ber Nähe des Kloſters 
gelegene Zelle, bie nur auf eingeholte Erlaubnif des Biſchofes verlaffen werben 
burfte, unter harten Yußübungen und farb am 8. Februar 1127. Sie verfaßte 
unter Beihilfe ihrer beiden Söhne: Das Leben Jeſu, das jüngſte Gericht 
und den Antidrift. 


Aus dem Neben Jeſu. 


d. Mariä Empfüngniss. 


Als Gott bier auf Erben Daß fie Gottes Magd wäre, 
Geboren wollte werben, Und dem Männergefchlecht entiagte, 
Da bieß er e8 vorberjagen Zu aller Welt Wonnen, 

Iſais den Weisfager Sie war rein außen und innen. 
Und andere Profeten, Gabriel der Engel 

Daß er es im Willen hätte, Erſchien in dem Haus, 

Daß ihn eine Magd gebäre, Da hatte Gott einen Alten 
Damit es defto glaubwärdiger wäre, . Biel reinen aufbehalten, 

Wenn es darnach geichähe, Der Jungfrau fi anzunehmen, 
Daß man ihn ala Menſchen fähe. Ihr das Nöthige zu geben. 

Da die ungeborne Magd ') Ihren Gemal fie ihn hieß, 


So viele Menfchen ins Verderben brachte, Darum er fie nie verlieh, 
Daß das wieder gut gemacht würde Er diente ihr mit Treuen 


Durch jungfräuliche Geburt. Wie einer wirklichen Ehefrau. 
Sie war aller Yungfrauen hehrſte, Da warb ber Engel geſandt 
Darum, baf fie allererft Nah Galiläa in Das Land, 
Daran völlig glaubte, Die Burg hieß. Nazareth, 


9 Eva. 


Der Gemal hieß Joſeph, 

Zu ber reinen Magd, 

Als fie in dem Gemache faß allein. 

Sie betete um das Heil ber Welt, 

Da kam ihr, wornach fie begehrte. 

Der heilige Geift, 

Er befchattete ihren Körper. 

Die Magd warb viel mol geehret, 

Ihre Keuſchheit gemehret, 

Ihre Jungfräulichkeit erhalten, 

Durch Gnaden mannigfalten, 

Da der in ihr Herberge nahm, 

Der ſie erſchaffen hatte. 

So im Geiſte ſie ihn empfieng, 

Nun wißt ihr wie bie Herkunft ergieng. 

Jedoch betrübte fie das, 

Daß fie allein da ſaß. 

Da ſprach dieſes der heilige Gabriel: 

„Nicht fürchte du Dich, 

„Es ift dir wol ergangen, 

„Du baft ein Kind empfangen, 

„Daraus wächſet ein Mann, 

„Der wird geheifen Gottes Sohn, 

„Sefus wird er genannt, 

„Deſſen alle Welt fich erfreut.” 

Die Magd glaubte ihm Das, 

Gottes Sohn mit ihr was. ') 

Da die Magd Das verfland, 

Daß es fomme von Gott, 

Und ber heilige Athem 

Entſchwebte ihrem Köcher 

Bon den Füßen bis an den Scheitel, 

Da gieng der Himmel zu ber Erbe, 

Das warb da für immer Mar. 

Sie ſprach, das Wort müf an mir 
fein wahr. 

Dann begab fich Die Magd, 

Das ift uns auch vorhergeſagt, 

In die Burg zu Juda, 





1) war. 
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In das Hans bes Zacharias; 

Da fand fle darinne 

Ein Weib mit lichten Sinne. 

Da ihre Stimme fie vernahm, 

Sogleich fie zu weisjagen begann. 

Sie jprah: „Durch welche Gnade ge- 
ſchieht es mir, 

„Daß du kommſt zu mir, 

„Mutter meines Herrn ?” 

Da küßte fie die Frau, 

Heilige Maria ! 

Sie ſprach: „Gott bat feiner Dienerin 
gedacht.“ 

Und fang magnificat, 

Sie fagte und fang 

Gott Gnade und Dant. 

Biel große Freude war ba, 

Darnach wohnete fie da 

Eines Monates Zeit, 

Des freuten ſich bie heiligen Frauen. 

Als Das heilige Geheinmiß, 

Das ergangen war Über unfere Frau, 

Dem Joſeph recht Fund warb gethan, 

Darob erſchrak ber heilige Mann; 

Er wollte heimlich 

Die Frau verlaffen; 

Der Engel ihm zuſprach, 

Als er im Schlafe lag, 

Er fagte ihm fürwahr, 

Daß das Kind vom heiligen Geifte em⸗ 
pfangen wäre, 

Da es Gott wollte, 

Und es werben follte. 

Joſeph der Gute, 

Die Magd er von bannen führte 

In die Burg zu Bethlehem, 

Wo bie Gebint follte vor ſich gehn. 

Das hatten bie Weisiager 

Gekündet vor manchem Tage, 
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%. Die Belang des Blinden, 


Die heiligen zwölf Boten (Apoftel), 


Eines Tages giengen fie mit Gott 


GJeſus). 
Da ſahen ſie einen blinden Mann; 
Einer von ihnen zu fragen begann, 
Durch welche Veranlafſung 
Derſelbe blind wurde. 
Da ſprach der heilige Ehrif: 
„Ich fag’ euch was es if. 
„Es ift nicht von feinen Sünden, 
„Noch von feiner Abftammung. 
„Die Werte Gottes bier auf Erben 
„Sollen von ihm gelobt werben.” 
As er nun hinzukam, 
Seinen Speichel er nahm, 
Dazu nahm er Erbe, 
Er milchte fie gehörig; 
Er ftrih e8 dem Blinden 
Weber die Augen auf die Schläfe. 
Er hieß ihn zum Teiche geh, 
Zu wafchen feine Augen; 
Er ſprach: „Du ſollſt jeben, 
„Und ſollſt e8 Gott ſtets zugeftehen.“ 
Das warb alsbald gethan, | 
Sehend warb der felbe Mann. 
Als es die Leute fahen, 
Ste gar ſehr erfchrafen; 
Sie fragten ihn bringeub, 
Bon wen er feine Heilung erhalten? 
Da ſprach der Sehende: 
„Hier gieng vorbei ein Mann, 
„Einen Koth er zu mifchen begann, 
„Auf meine Augen errihn ftrich, 
„Die Blindheit mir entwid. 
„Er hieß mich e8 abwafchen 
„In einem Teiche, 
„Ich ſah vorher nicht, 
„Er gab mir meine Augen, 
„Ich will an ihn glauben.“ 
Als dies die Juden hörten, 


So fragten fie ihn Dringend, 

Bon wen er dies geftebe, 

Daß er fo gut jehe? 

Da jprach der Bettler, 

Daß er e8 Gott beilege: 

„Jeſus von Nazareth, 

„Der gebot es alſo, 

„Daß ich das Kicht fehe 

„Und ich es Gott zuſpreche, 
„Den preif’ ich immer, 

„Daß ich wurde fehend.“ 

Da kamen fie zu feinen Freunden, 
Diefe bebrängten fie gar ſehr, 

Ob der Bettler 

Bon Geburt aus blind wär. 

Sie ſprachen, flirwahr, 

Daß er blind geboren wäre, 

Sie wüßten aber nicht, 

Bon wen er erhalten das Licht. 
Da giengen fie zu ihm 

Und nöthigten ihn dann, 

Daß er ihnen genau fage, 

Bon wem er bie Heilung babe. 
Da ſprach der arme Dann, 

Gar laut er zu fohreien begann: 
„Jeſus, der Nazarener, 

„Der gebot e8 alſo. 

„Ich war ein Bettler, 

„Wollt ihr es nun hören? 

„Lob dir, heiliger Chrift, 

„Der bu uns von Gott gelommen bift, 
„Daß ich habe meine Augen, 
„Ih will an dich glauben!” 

Biel hart fie ihn fließen, 

Den Freunden fie drohten; 

Sie thaten ihm dies zu Leide, 
Sie nahmen ihm die Gemeinde, 
Sie warfen ihn aus den Straßen, 
Sie wollten ihn nicht darin laſſen. 
Da er von dem Wege kam, 


(Wie laut er zu fehreien begann), 

Wie hart er fie betrübte, 

Gar laut er fie reiste; 

Er that dies, um zu ehr'n 

Ehriftus feinen Herrn. 

Da Lam der heilige Chrift, 

Der ber Armen Troft ift, 

Er fragte den armen Mann, 

Warum er wäre ausgeftoßen. 

Er ſprach: „Ich war zuvor ein blinder 
Mann, 

„Da balf mir ein guter Mann, 

„Jeſus von Nazareth, 

„Der befahl e8 alſo; 

„Darum verfolgen fie mid, 

„Jedoch bin ich auf immer fein Knecht.“ 

Da ſprach der heilige Chriſt: 
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„Weißt du noch, wer er ift, 
„Wenn du ihn fähelt, 

„Du fein Jünger wäreft.“ 
Näher trat der arme Mann, 
Bor Liebe er zu weinen begann: 
„Wie gerne ich ihn fähe, 

„Daß ich ihn offen befenne!” 
„Run geh mir nad, 

„Gar wol zeige ich ihn Dir. 
„Nun wifle, daß es wahr ift: 
„Mit dir ſpricht der es iſt.“ 
Der Blinde auf den Weg ba gieng, 
Bor Gott er nieder fiel, 

Er betete ihn an von Herzen, 
Er lobte ihn in feinen Werfen, 
Gar liebevoll er ihn anfah. 

Er folgte ihm für immer nad! 


5. Das Lied auf die Yungfrau Maria. 
(1123.) 


Aus dem Klofter Melt. Das älteſte lyriſche Gedicht deutſcher Dichtung. 


In die Erde legte 

Aaron eine Gerte, 

Dieſe trug Mandeln, 

Nüſſe gar vortreffliche; 

So füße haft du in Schmerzen uns 
gebracht, 

Mutter, ohne Mannes Rath, 

Heilige Maria! 


In dem Dorngebüfche 
Mofes ein Feuer jah, 
Ohne daß das Holz entbrannte, 
Den Rauch fah er obenan, 
Der war lang und breit, 
Das bezeichnet deine Magplichkeit, 
Heilige Maria! 
Scheyrer, Schriftfteller Oeſterreich's. 


Gedeon Führer von Israel 
Niederbreitet ein Lammfell, 
Daß Himmelthau die Wolle 
Bethauete gar volle. 

Alſo kam dir die hohe Kraft, 
Daß du wurdeſt ſegenhaft, 
Heilige Maria! 


Meeresſtern und Morgenroth, 
Anger niemals umgepflügt; 
Drinnen ſtehet eine Blume, 
Dieſe leuchtet alſo ſchöne, 
Sie iſt unter den andern, 
Wie eine Lilie unter Dornen, 
Heilige Maria! 
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Eine Angelſchnur geflochten ift, 
Bon dannen du geboren bift, 
Das war beine Verwandtſchaft; 
Der Angel war bie Gotteskraft, 
Dran ber Tod ward erworgen, ') 
Der von dir warb verborgen, 
Heilige Maria! 


Iſais der Weisfager, 

Der hatte dein gedacht, 

Der ſprach, wie von Iſais Stamme 
Wüchſe eine edle Gerte, 

Daraus foll eine Blume kommen, 
Die bezeichnet dich und dein Kind, 
Heilige Maria! 


Da gejellte fih ihm fo wert 
Der Himmel zu der Erbe; 

Als der Efel und das Rind 
Wol erlannten das heilige Kind. 
Da war dein Schof 

Eine Krippe für das Lamm, 
Heilige Maria! 


Da gebarft Du den Gottesfohn, 
Der uns alle erläft nachher 

Mit feinem heiligen Blute 

Bon der ewigen Noth. 

Drob ſoll er immer gelobet fein, 
Biel Gewinn haben wir durch Dich, 
Heilige Maria! 


MWolverfchloffene Pforte 
Aufgethan dem Gottesworte, 
Du Wabe triefende, 

Bon Gewürzen fo voll, 

Du bift ohne Galle, 

Gleich der Zurteltaube, 
Heilige Maria! 


1) erwürget. 


Brunnen verflegelter, 
Garten verjchloffener, 
Darinnen fließet Balfam, 
Der duftet wie Zimmt. 
Du bift der Cederbaum, 
Den da fliehet der Wurm, 
Heilige Maria! 


Ceder am Libanon, 

Roſe in Jericho, 

Du erwählte Myrrhe, 

Du dufteſt alſo ſehr, 

Du biſt höher als die Engel all', 
Du ſühnteſt Evas Fall, 

Heilige Maria! 


Eva bracht' uns zwiefachen Tod, 
Der eine herrſchet noch. 

Du biſt das andere Weib, 

Die uns brachte das Leben, 

Der Teufel erhielt den Tod, 
Gabriel kündete dir das Gotteswort, 
Heilige Maria! 


Ein Kind gebarſt du holde Magd, 
Aller Welten edelſtes, 

Du biſt gleich der Sonne 

Über Nazareth aufgegangen, 
Jeruſalems Ruhm, 

Israels Freude, 

Heilige Maria! 


Königin des Himmels, 
Pforte des Paradieſes, 

Du ermähltes Gotteshaus, 
Schrank des heiligen Geiftes, 
Uns allen Gnade fpende 
Bis an das letzte Ende, 


. Heilige Marin! 
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6. Arnolth. 


Ein Priefter in Oeſterreich ober Steiermark; lebte um die Mitte des zwölften 
Jahrhunderts; er nennt fich felbft als Berfaffer des Gedichtes, von welchem wir 


ben Schluß mittheilen. 


Loblied anf den heiligen Geift. 
Schluß⸗Zeilen. 


Nun loben wir Gott meinen Herrn 

Und auch ſeinen heiligen Geiſt, 

Die Namen alle drei. 

Siebenmal im Tage, 

Alle Tage ſieben Stund 

Lobet dich ſo mancher Mund. 

Zur Veſper und zur Morgenzeit 

Sollen wir ſpät und früh ſein 

Zu Gottes Dienſte, 

Das gebot uns der Pſalmiſt David, 

Da er machte bie Tageszeit. 

Zur erften und zur dritten Stumb 

Loben wir gewiß; 

Zur fechften und zur neunten 

Da loben wir bich ſchön, 

In der letten Betſtunde 

Loben wir deine Güte, 

Wie bu deſſen würdig bift: 

Lobet den Herrn von ben Him- 
meln. 


Nun loben dich ebenfalls 

Sonne und Mond, 

Die Sonne und ihr Ehegemal, 

Die Sterne loben dich insgefammt; 
Und Ioben dich Herren über alles 
Beide, Berg’ und Thal, 

Hol; und Steine 

Loben dich Herrn alleine, 

Und alles was auf ber Erbe if: 
Lobet ben Herrn in ben Höhen! 


Nun loben dich den Heren ebenfalls 

Die Meere und die Ströme, 

Waſſer und Brunnen, 

Und loben dich alle Zungen, 

Fiſche und Vögelein 

Loben dich Gott den Herrn, 

Loben dich ob deiner Macht 

Alle die Geſchöpfe, 

Was Lebendes auf der Erde iſt: 

Lobet den Herrn von den Him— 
meln! 


Nun loben dich, Herren wert, 

Die Himmel und auch die Erd', 

Es loben dich, Herr, dazu 

Alle Geſtirne des Himmels, 

Auch das Firmament 

Lobt dich, Herr, und deinen Sohn, 
Die Gräſer und das andere Kraut 
Loben dich Gottesherren traut, 

Da du ihr Schöpfer biſt: 

Lobet den Herrn in den Höhen! 


Nun loben wir dich ebenfalls 
Mit Pſfalter und mit ber Zither, 
Mit Pfalmen und auch mit Saitenfpiele. 
Di Ioben Engel viele, 
Sie rufen dich an eben fo, 
Alle fagen fie heilig, 
Alles was in dem Himmel ift: 
Lobet den Herrn von den Him 
meln! 
2* 
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Nun loben dich Herrn gleichfalls 
Thau und Reif, 

Regen und bie Winde, 

Und alle Abgründe, 

Die Bühel und die Hügel, 

Die Bäche und bie Seen, 

Und alles was ba war und immer ift: 
Lobet den Herrn in den Höhen! 


Diefe Dinge find alle georbnet, 
Wie e8 Gott felbft gebot, 

Dem heiligen Geifte zu Ehren, 
Daß wir fein Lob damit mehren. 
Nun Ioben wir ihn mit Recht, 
Seine Gnade ift manderlei Art 
Für uns arme Menſchen. 

Bon ihm ja haben wir Die Wärme, 
Bon ihm ja haben wir bie Farbe, 
Bon ihm ja tragen wir Empfindung, 
Bon ihm ja find wir fühn, 

Bon ihm ja find wir grünend, 
Bon ihm ja find wir jchön 

In der Haut wie auch im Haare, 
Bon ihm find wir fo rein, 

Im Fleifhe und im Gebein, 

Bon ibm ja haben wir den Gang, 
Bon ibm auch den Gebanten, 
Bon ihm aud, daß wir hören, 
Sehen und fühlen, 

Riechen und fchmeden, 

Schlafen und wachen, 

Laufen und fpringen, 

Sagen und fingen, 

Liegen und lehnen, 

Seufzen und weinen, 

Siten und ftehen. 

Mit Küffen und au mit Händen, 
Mit dem Leib und auch mit der Seele, 
So loben wir deinen Geift, Herr Gott. 
Durch des heiligen Geiftes Minne, 


Fand auch mit tiefem Sinne 
Diefe kurze Kundſchaft 

Ein Priefter, ber hieß Arnolth. 
Bon fieben Klugheiten am meiften 
Sagte er von bem Geifte, 

Daß ber e8 defto mehr entgelte, 
Der jemals diefe Zahlen ſchelte. 
Wir läftern Wetter und Zeit, 

Und alles das Gott uns gibt, 
Seinen Willen wir nicht eriennen, 
So oft wir ihn aud nennen. 

Der Teufel heißet feine Geifter, 
Die Chriftenheit verrathen, 

Und auch bes wahren Glaubens 
Für immer berauben. 

Durch manche gute Werke 

Beirrt er unfere Stärke, 

Daß ber höchſte Urſprung bes Lichtes 
Sp gemartert wurbe, mein Herr, 
Das heifet er mißbilligen 

Die viel unverfländigen Laien, 
Und auch die Mittwoche 

In der Oſterwoche. 

Sie ſprechen, daß ſie unrecht ſei. 
Kommt ihr Gebenedeiten! 

Singet man wahrlich 

Desſelben Tages zur Meſſe. 
Damit ladete mein Herr 

Zu allerjüngſt die Gerechten 

In ſeines Vaters Reich. 

Da leben ſie geiſtlich 

Immer, ohne Ende. 

Nun heben wir auf die Hände 
In der wahren Minne, 

Und bitten, daß wir die Stimme, 
Die ſo ſüße mögen hören. 

Zu den himmliſchen Chören 
Mögen wir geladen ſein 
Nach dem Ausſpruche des Herren mein. 
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7. Die Raiferchronik. 
Erfte Abfaffung um 1180—1140, fpätere nach 1180. 


Diefes Gedicht wurbe muthmaßlich von einem öſterreichiſchen bis jet noch 
nicht befannten Geiftlichen verfaßt und umfchließt die Gejchichte bes römischen und 
deutfchen Reiches von Julius Cäſar an, welcher als erſter römifcher Kaifer er- 
ſcheint, bis auf ben beutfhen König Konrad III. Eine fpätere Ueberarbeitung, 
welche eine Menge neuer Zufäge machte, führt bie Geidhichte bis zum Tode 
Friedrichs II. fort. Das Gefchichtliche dieſes Wertes ift jedoch von wenig Belang, 
dagegen es eine Menge prächtiger Legenden, Sagen, Fabeln und Schwänfe enthält. 


1. Raifer Karl und das AIungfranenheer. 


Der Kaifer und feine Mannen, 

Die zogen nach Galizien, 

Der König von ben Heiben, 

Der that ihnen viel zu leide. 

Die Chriften wurden alle erfchla’n '), 

Karl mit großer Noth entrann. 

Hente ift ber Stein noch naß, 

Auf welchem Karl faß: 

Biel hei weinend, 

Bellagte er feine Sünben. 

Er ſprach: „Wol du, Gott ber Herr, 

Nun gnade mir an der armen Seele! 

Den Leib ſcheide von der Welt, 

Daß für mich nicht das Volt entgelt'. 

Sonft würde ih nimmermehr froh.” 

Der Engel tröftete ihn ba. 

Er ſprach: „Karl, Gott liebe, 

Deine Freude fommt dir alsbald. 

Heiß die Boten eilen 

Nach magdlichen Weiben 2), 

(Die verheirateten laß’ Daheim) 

Gott will feine Macht daran offenbaren. 

Willſt du Gott fürchten und minnen, 

Die Mägbe follen bir beine Ehre wieber 
gewinnen.“ 


Die Boten eilten da mit Eifer 
Allenthalben in bie Reiche, 


9) erfäjlagen. ?) Iungfrauen, 


Sie fammelten die Mäbchen 

Und brachten fie zufammen 

Nah dem Kaiferthore, 

Da harrte ihrer der Kaifer gewiß. 

Da kam zu ber Berfammlung 
Manche Maid gar jung. 

Fünfzig taufenb und brei, 

In Wahrheit fag’ ich es euch, 

Und ſechs und fechzig mehr: 

Der Kaifer Iobpreifete unfern Herrn. 
Eines heißet Karla Thal, 

Dahin kamen die Mägde gänzlich all’, 
Zum Kampfe fte fich gürteten, 
Männlich fe ſich ſcharten, 

Da wollte der Kaifer ſchauen 

Manch’ eble Jungfrau. 

Die Schilbwächter der Heiben 

Es groß Wunder nahm, 

Wer das Boll wäre, 

Es dãäuchte fte gar feltfam. 

Sie eilten hin und wieber, 

Sie ſprachen zu dem König: 

„Herr, wir haben bie Alten erfchlagen, 
Bir mögen bir aber fllrwahr jagen, 
Die Zungen find nun nachgekommen. 
Sch wähne, fie wollen rächen ihren Zorn, 
Sie find ſtark um bie Bräfte, 

Herr, dich barf nimmer geläften, 
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Daß du mit ihnen fichtft, 

Sie find viel gute Knechte; 

Ihr Haar tft ihnen lang 

Und viel ſchön iſt ihr Gang, 

Es ift ein vermeſſenes Bolt. 

Unfer Fechten das nützt nicht: 

Was in biefem Erdboden 

Mag kommen zufammen, 

Die dürfen fle nimmer befteh’n, 
Ihre Mienen die find gar ſchrecklich.“ 
Dem Könige riethen da die Weifen, 
Dem Kaiſer gab er feine Geifel. 
Der König fih da taufte; 

Biel wol er an Gott glaubte 

Und al? feine Völker: 

Ihm ward die Chriſtenheit lieb. 
Alſo machte ihn Gott ſieghaft 
Ohne Stich und ohne Schlag. 

Wol erfannten die Mädchen das, 


Daß Gott von Himmel mit ihnen was, 


Karl und feine Helden 
Kehrten wieder zu den Wohnungen 
Heim in ihr Reich. 


2. Der 


Sin Mann bier zuvor faß, 
Mein Bater fagte mir das, 

Der zog einen Garten, 

Den that er fleißig warten. 
Darin ftanden Wurzen und Kraut. 
Der Garten war ihm viel traut. 
Ein Hirſch warb Dies gemwahr, 
Des Nachts ſchlich er dar ) 
Ueber ein Stieglein nieber. 

Da fprang er Über alles hinüber, 
Bis er ihm bie Wurzen 

Machte unnüße: 

Der Garten wüßte lag. 

Das trieb er viel manchen Tag. 
Der Gärtner warb fein gewahr, 
Biel bald bereitete er ſich bar, 


1) dahin, baber. 2) ziehen, geben. 


Die Mädchen, bie herrlichen, 
Kamen an eine Wiefe grün, 
Innerlich ermüdet. 

Ihre Lanzen ſie aufſteckten: 
Kreuzweiſe ſie ſich niederſtreckten. 
Sie lobten Gott ob der Güte, 
Die er an ihnen gezeigt hätte. 
Sie blieben da über Nacht. 

Ein großes Zeichen da geſchah, 
Die Schäfte begannen zu grünen, 
Sich zu belauben und zu blühen: 
Deßwegen heißet es der Lanzenwald, 
Wie man es heute ſehen kann. 
Karl der Reiche, 

Der zimmerte da eine Kirche 
Gut und feſt 

Zu Lob dem heiligen Chriſt, 

Zu Ehren der heiligen Maria 
Und aller Jungfrauen Gottes, 
Zum Troſte der Chriſtenheit. 
Durch die Keuſchheit und die Reinheit 
Der Mädchen ward der Sieg. 


Hirſch. 


Als er fort wollte fahren ?). 

Da rächte der Arme feinen Schaben, 
Das eine Ohr er ihm abſchlug, 
Seine Schnelle ihn noch Davon trug. 
Der Mann ftellte ihm weiter nach 
Und erreichte ihn bei dem Schweife, 
Er ſchlug ihn Halb ihm ab, 

Er ſprach: Dies Zeichen bu trage! 
Schmerzt es dich nur ſehr, 

Dann kommeſt du nicht wieber ber. 


In viel wenigen Stunden 

Dem Hirſche heilten feine Wunden, 
Er ſtrich wieder hin 

An fein altes Stieglein: 

Bei Wurzen und Kraut 


AR er wieber in feine Haut. Das Herz fie ihn entzudte, ') 
Das warb der Mann iunen Ihren Weg fie bamit rudte. ?) 
Mit viel guten Sinnen. 


Darum eilt’ er mit Neben Als der Mann wieber kam, 


Den Garten zu umfeben, Seine Beute gefiel ihm wol. 
IS ber Si Doc er das Herz nirgenb fand. 

er Hirſch zurid wollte, Er ſchlug zufammen mit ber Hand; 
Da warb e8 ihm vergolten, Er eilte : 2 furwahr 
Der Mann ergriff ſeinen Spieß, Er ſprach zu ſeinem Weibe: 
en, 54mm um 

” Der Hirſch, den ich gefället habe, 

Das Wort er darnach ſprach: Der war groß und gut, 


Die Süße wird dir viel fauer, 


Meine Wurzen zahleſt bu viel theuer. Nur daß er Fein Herz in ſich trug.“ 


Seinen Hirfch er nun zerlegte, Da antwortete ihm das Weib: 

So er nad Rechten follte. „Das wußt’ ich ſchon vor mancher Zeit, 
Eine Füchſin, eine fchlaue, Bevor ber Hirfch erlitt ben Schmerz; 
Lag nah’ in einer Furche. Und hätt’ er gehabt ein wenig Herz, 

Als der Mann von bannen wid, Nachdem er Ohr und Schweif verloren, 
Die Füchſin herbei fchlich, Bär ernimmerinden Sartenlommen.* °) 


8. Der Dfaffe Lamprecht. 
Um 1180, 

Ein öſterreichiſcher Dichter, (nach Diemer) ein Geiftlicher ber Steiermark, von 
befien Lebenszeit nichts befannt ift. Das ihm zugefchriebene Gedicht Aleranber 
gilt als eines ber ſchönſten Denkmäler altbeutfcher Dichtung. Es ſchildert Aleranber’s, 
Königs von Macebonien, Erziehung, feine Schlachten, Heldenthaten und Schidfale 
mit Wunderbarem Tiebliher und fürchterlicher Art verflocgten in 1600 Berfen. 


Die Zähmung des Butephalus. 


Bon Philipps Geftlte wi ich euch fagen. 
Da warb ein Roß geworfen, 
Das war wunderlich, 
Es war zornig und ftreitig, 

. Schnell und ernfihaft, 
Seiner Geftalt nah wie auch feiner Kraft. 
Der Mund war ihm wie einem Eifel gethban 
Seine Ohren waren ihm viel Yang, 
Das Haupt mager und ſchwank, 
Seine Augen waren ihm von ber Farbe 
Wie einem fliegenden Aar, 


s) ſchnell wegnahm. 2) zurädgieng. ?) gelemmen. *) gefaltet, 


Sein Hals war ihm Iodicht. 
Ich glaube, e8 war vom Löwengeſchlecht. 
Auf den Goffen ') Hatte es Rinderhaare, 
An feinen Seiten Leoparbenflede; 
So Sarazene wie auch Chriftenmann 
Nie ein befferes Roß gewann. 
Das Roß warb mit Ketten gebunden, 
Weil es tobte zu allen Stunden, 
Und warb vor den König Philipp geleitet, 
Und als er wahrnahm feine Bejchaffenheit, 
Bucephalus Tieß er es nennen. 
Das däuchte fie gut allefamımt. 
Man hieß das Roß in einen Marftall thun, 
Daß fie davor möchten ficher fein. 
Zu dem Roß wagte Niemand zu geh'n. 
Nur um den e8 aljo war getban, 
Dem abgefprodhen war das Leben, 
Den mußte man dem Roße geben. 
Dem Könige warb ein Bote gejandt, 
Bon dem, dem Das Roß war befannt, 
Und hieß es baß bewahren. 
Er ſprach, man follte. es noch an ihm erfahren, 
Wem des Königes Gewalt 
Nah feinem Leben wäre zu übertragen. 
Er ſprach, das follte dem, ber es zuerft befchritten, 
Da es noch nie ein Mann geritten. 
Und als Alerander heim kam, 
Alfobald er dieſes vernahm. 
Weiſe war er Über die Maßen, 
Borerft hatte er feinen Meifter verlaffen. 
Mas von dem Noffe ward gejagt, 
Das hatt? er noch vernommen nicht. . 
Eines Tages, als er. aus dem Palafte geht, 
Säfte hatten ihn da begleitet, 
Da börte er das Roß wiehern, 
Das befand fih in feines Tobens Schreien. 
Alerander fprah zu den Gefährten, 
Die mit ihm Über den Hof giengen: 
„Ih weiß nicht, was mir fallt ins Ohr, 
Es laßt mich nicht vernehmen, 
Ih weiß nicht, ob es ein Roß ober ein Löwe thut, 
Sp da eingefchloffen if.“ 

1) Schenkeln. 
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Ptolomäus ſprach zu dem Juüngling: 

„Herr, es ift Bucephal, ein Roß gar fchnelle, 
Das bat euer Bater hineingethan. 

Es dürfte kein befferes entfproffen fein 

In irgend einem Geftüte. 

Er ſprach, Herr, e8 bat es kein Wärter in Hut, 
Da es beifet Böfe und Gute.“ 

Wie dies Alerander vernahm, 

Ließ er nicht nad, 

Bis er zu dem Roſſe kam. 

Er rief den Gefährten 

Und bieß fie, ibm den Schlüffel verichaffen. 
Keiner getraute fi das Roß berborzuziehen, 
Da fie alle gar ungerne binein giengen. 
Alexander erzürnte das, 

Die Thür er nieder brach, 

Er hieß ſie alle ſtille ſtehen, 

Er wollte allein hinein gehen. 

Nun Bucephal gegen ihn wollte losfahren, 
Und Alexander begann es anzuſtarren. 

Es begab ſich aller ſeiner Macht 

Und wollte ihm ſein dienſthaft, 

Es knieete vor ihm nieder, 

Es rührte ſich auch nimmer nachher, 

Alſo kund war dem Roſſe all ſein Gebaren, 
Als ob es des Jünglings wol gewöhnt wäre. 
Alexander begann ba zu ſtreicheln 

Ein Roß, das kein Mann zu zähmen unternahm, 
Weil er nicht Seil noch Zaum anlegen konnte; 
Bei der Mähne er es nahm, 

Er hatte einen kühnen Gedanken, 

Auf ſeinen Rücken er ihm ſprang, 

Aus dem Stalle er es ritt, 

Das war eine große Verwegenheit. 

Ein Bote eilte dem Könige das zu fagen, 
Er getraute fi nicht zu verjchweigen, 

Was fein Sohn hatte gethan. 

Auf fprang der König gleich, 

Denn er freute fich feines Kindes. 

Und als e8 Alerander vernahm, 

So that ex, wie es ihm wol geziemte, 

Er warf ſich herab 

Und gieng feinem Pater entgegen. 
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Und als fie zufammen Tamen, 

Bei den Händen fie ſich nahmen. 

Ihre Nede war viel minnefam, 

Wie ihr bier möget verfteh’n. 

„Heil dir,“ Sprach Philippus, „Sohn mein, 
Mich dünket, du ſollſt König fein. 

Der Gewalt fei bir viel eingeräumt, 

Sp weit mein Reich gebt.“ 

„Heil euch,” ſprach Alerander, „Vater mein, 
Gott Taf’ euch immer glücklich fein, 

Alles Gutes ich euch wol vertraue, 

Biel lange mögt ihr euer Reich in Ruhe beherrſchen.“ 
Er ſagte: „Vater, nun bin ich fünfzehn Jahre alt, 
Das habe ich recht gezählt, 

Und bin alſo gekommen zu meinen Tagen, 
Daß ich wol Waffen kann tragen, 

Und wer Vortrefflichkeit will gewinnen, 

Der fol in ſeiner Iugend beginnen, 
Dazu feh’ er fich verpflichtet. 

Nicht vernachläffige er ſich.“ 

Der König wollte e8 nicht verzögern, 

Er bieß den Süngling ausrüſten. 

Was Tann ich da befonderes fagen, 

Er ließ ihm Waffen berbortragen, 

Wie man fie unter eines Königs Gefinden 
Am beiten konnte finden. 

Und die verwarf Alexander, 

Dafür man brachte ihm andere. 

Und als der Züngling nah Sitten 

War wol bewaffnet unb beritten, 

Da war er ein ſchöner Jüngling, 

Sie begrüßten ihn als König. 

Er ſprach, wohin fie bächten, 

Daß fie ihm eines Königs Namen beilegten, 


Da er doch nicht fo viel von eines Königs Reiche hätte, 


Worauf er feinen Finger legen könnte, 

Er ſprach: „Wollt ihr eine Weile warten, - 
Bis ich eine große That gethan. 

Mit einem Könige will ich beginnen, 

Und kann ich ben überwinden, ⸗ 

So daß ich ihm die Krone herabziehe 

Und aus dem Lande ihn fliehen mache, 

So mögt ihr mir Könige Namen geben.“ 
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9. Profa aus dem 12. Iahrhundert. 
vphyſiologus. 


So hieß jede Abhaudlung über Thiere, in welcher man die dazumal ihnen 
zugeſchriebenen Eigenſchaften bildlich auf die Menſchen und auf die chriſtliche 
Religion anwendete. Solcher Schriften gab es viele in lateiniſcher Sprache, 
woraus ähnliche im Deutſchen nachgebildet wurden. Die Verfaſſer derſelben ſind 
unbekannt; nachſteheude Bruchſtücke find aus der von Maßmann heransgegebeneu 
Wiener Handfhrift genommen, und es wird ihre Abfaflung einem öfterreichifchen 
Schriftſteller zugeſchrieben, 


Rede von den Thieren. 
Dieſes Buch redet und erzählet großes Wißthum von Thieren und von Vögeln. 


Allererſt von dem Löwen, wie feine Dinge gelegen find. 

Als der alte Jakob feinen Sohn ſegnete und weihte, da fagte er: Junge des 
Löwen, bift du Juda. Wer foll erweden von beinem Gefchlechte einen Mann? 
Wer? Außer Gott? 

Bon dem Löwen erzählen bie Bücher, wie er babe brei Befchaffenheiten. 

Die erfte iſt: So er geht in beu Gebirgen ober in bem Walbe, fo ihn bie 
Zäger jagen. Wenn ihnen ber Geruch kommt zu ber Nafe, fo vertilget er bie 
Spur ‚mit dem Schweife, daß man ihn fahen nicht möge. 

So that unfer Herr, der heilige Chrift, ber da heifet Löwe vom Stamme 
Juda. Da er durch feines Baters Erbarmung bieher kam. Da bebedte er bie 
viel vernünftiglihe Spur feiner Gottheit. Ich meine, ba er fam in der Magb 
Schoß. Da heilte er das menfchliche Gefchlecht. 

Sp ward der Sohn verfleifchlichet und wohnte bei uns. Dadurch ift er wönig 
und Herrichaft aller Tugenden. — 

Sp er ſchlafet, fo find ihm bie Augen offen. Alfo gefchrieben ift in dem fügen 
Sange. Ich fchlief und mein Herz wachete. Daburch bezeichnet er ben heiligen 
Ehrift. Da er in bem Fleifche Iebete, bie Gottheit aber wachete. Zu ber Rechten 
feines Baters, Alfo gejchrieben if. Ihn fchläfert nicht, noch fohlafet ex. Der ba 
behütet Israel. 

Eine dritte Befchaffenheit if: Daß die Löwin das Junge tobt wirft. So 
bütet fie des Jungen drei Tage. Bis der Vater kommt an bem britten Tage. 
So blafet er in das Angeficht des Jungen und machet e8 Iebendig. Gott ber 
allmächtige feinen Sohn bes britten Tages erwedte von ben Tobten. Alfo Jakob 
vorberfagete, Liegend ruhet fo ber Löwe und das Junge bes Löwen. Wer wedet 
ihn, außer Gott? 
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Bon den Thieren, bie ba heißen Sirenen, fo ſpricht ber Vorherſager 
Iſaias und fagt: Sirenen und Teufel ſprechen in ihren Häufern; deren Bild 
erzählt Phyſiologus und jagt, Daß fie tobt eßbare Thiere find. 

Sie find gethan von dem Haupte bis an dem Nabel als ein Weib. Dann 
bis an bie Füße wieber find fie gethan als ein Bogel. Und fingen einen viel 
Ihönen Sang. Heißet Muſik. Damit bethören fie Die Schiffleut’ alfo ganz. 

So die Fergen fie hören, fo kehren fie ihren Sinn fo dahin, daß fie von 
dem Sange entjchlafen. So fahren die Thiere fie an und zerbrechen fie, eh’ fie 
erwachen. 

Alfo werden Die bethöret, die mit weltlichen unb mit teuflifchen Zierben 
befangen find. Unb die befchweret find mit bem Schlafe ihres Muthes i), bie 
ſind gethan dem Teufel zum Raube. 


Ein Vogel der heißet caradrius (Brachvogel). In dem Buche deutronomio 
da ift gefchrieben, daß man ihn effen nicht folle. 

Dann erzählt Phufiologus. Und fagt, daß er allerweife fei. 

Ein Mift der von ihm rain. Der ift zu den dunkelen (jchwachen) Augen 
viel gut. 

Mit diefem Vogel mag man erkennen. Ob der ſieche Mann ſterben oder 
geneſen ſoll. 

Wenn er ſterben fol. So kehret ſich ber caradrius von ihm. Wenn er aber 
genefen fol. So kehrt fich ber Vogel zu dem Manne und thut feinen Schnabel über 
bes Mannes Mund. Und nimmt bes Mannes Unkcaft an fih. So fährt er auf 
zu ber Sonne. Und läutert fi ba. So ift der Mann gleich genejen. wird 
Chriſtus von ſich felbft. 

„Der König ber dieſer Welt Fürſt iſt der fand an mir nichts. 

Der Teufel fand an Chrifto nichts. Weil er nicht fündigte noch Untugend war 
in ihm. 

Er kam zu dem ſiechen Volke der Juden. Da kehrte er ſich von ihnen. Und 
kehrte ſich zu unſeren Vorfahren. Er nahm unſere Unkraft. Und unſere Sünde an 
ſich und fuhr an das Kreuz. Darnach fuhr er zum Himmel und leitete die Menſchheit 
in der Fremde. Er kam zu ſeinen Eigenen und ſie empfiengen ihn nicht. Die aber 
ihn empfiengen, denen verhieß er, daß ſie Gottes Kinder wären. Denen das unbillig 
dünkt. Daß man Chriſtum zu den Thieren zähle. Zu Löwen. Und zu Drachen. 
Und zu Aaren. Und zu andern Thieren. Die wiſſen das. So man gute Dinge meinet. 
So bezeichnen fie Chriſtum. So fie übele Dinge und ſtarke (trogige) meinen. So 
bezeichnen fie den Teufel. 


2) Willene. 
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10. Konrad von Sußesbrunnen. 


Ein öfterreichifcher Ritter, lebte in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts 
in dem Orte Fußesbrunnen (jet Feuersbrunn) bei Krems. Von ihm haben wir 
das naivlieblide Gedicht „bie Kindheit Jeſu,“ welches die Schidfale ber 
heiligen Familie und des wunberwirlenden Jeſukindes bis zu feinem erften 
Schulbefuche in beiläufig 2000 Berfeit enthält. 


Die Kindheit Jeſu. 


Die heilige Familie kommt auf ihrer Flucht nach Egypten Über eine Heibe, 
mo Räuber lagern. 
| n 


1. Der Aäuber. 


Es war ein breit Gefifbe, 

Wüft und wilde, 

Da mußten fie noch hinüberziehen, 

Das hielten mit ihren Gefellen 

Beet zwei Räubersmann', 

Weßhalb hier viel Mancher Schaden ge- 
wann; 

Sie thaten auf der Heide 

Den Leuten viel zu Leibe. 

Sie hatten biefe Gewohnheit: 

Der Dagiggg ober reit, ') 

Und fie tonnten ihn überlommen, 

Dem ward alsbald benommen, 

Beide, Gnt und Leib, 

War es Mann ober Weib. 

Sie konnten ſich nicht erbarmen 

Ueber irgend einen Armen, 

Nach Raub ftund ihnen die Hand. 

Wenn aber Jemand durch das Land 

Zog in Gefellfchaft, 

Und fie, die fo wehrhaft, 

Alfo tapfre Leute fanden, 

Daß fie ihnen nichts nehmen konnten, 

So fagten fie, e8 wäre ihr Gewerbe, 

Womit fte fich beſchäftigten: 

Welche die Straße ziehen wollten, 

Daß fie ihnen den Weg mweijen jollten 


1) ritt. 2) Schuß. °) Xheilung. 


Bon Egypten und dahin. 

So erwürben fie ihren Unterhalt, 
Und e8 wäre ihnen zugetheilt 
Zwiſchen beiden Landen 

Ein Lohn von Heinem Gute, 

Und daß fie zu deren Hute ?) 

Als ficheres ©eleit beftellt wären. 
Mit fo erlogenen Mären 

Betrogen fie viel manchen Mann 
Und eigneten fich feine Habe an. 
Sie waren unter ſich gewohnt, 
Und nahmen oft Schaden Davon 
Wenn fie Beute brachten, 

Daß fie um die Theile fochten 

Und wurden oft ſchwer verwund’t. 
Neun beriethen fie ſich zu einer Stund’, 
Daß fie feftftellten durch das Los: 
Wär’ er Hein oder groß, 

Was ihnen an Gewinne fäme, 
Daß Einer ihn alleine nähme 

Und bebielte ohne Theil, °) 

Und der andere fein Heil 

Verſuch' am nächften Morgen dann. 
Wie viel der da gemänne, 

Das ließen ihm die Andern ohne Haß. 


Sie däuchte, daß fie nimmer baß 


In folder Gemeinſchaft blieben, 
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Nachdem fie das lange getrieben. 

Nun hatten fie fich wieder gelegt 
Eines Tages nad) ihrer Gewohnheit 
Auf Abenteuer Gewinn, 

Da kam bort hergezogen zu ihnen 
Joſef und bie Jungfrau. 

Das Vieh vor ihnen alles eſſend gie, ') 
Und rebeten biefe im Wahne hie: ?) 
„Wir würden ficherlich 

Sorgenfrei und rei) 

Bon diefem Raube heute; 

Jene find Kaufleute, 

Sie treiben Saumthiere, 

Die tragen alfo ſchwer, 

Daß e8 ihnen nicht fchleunen mag. °) . 
„Ru,“ ſprach jener, dem ber Tag 
Durch das 208 war zugefallen, 

„Was nützt euer-Schallen? *) 

Begebt Euch drein mit fanften Sitten, 
Ihr müſſet euren Anſpruch quitten, °) 
Bon eines Andren Beute 

Berlange ich an feinem Tage 

Nie irgend eines Theile, 

Nun laßt auch euch meines Heiles 
Hieran nicht denken zu viel; 

Dies Gut allein ich haben will, 

Sch bebarf fein, weiß Gott, gar wol, 
Da ich es nach Rechten haben ſoll, 
Und mir's Gott hat gegeben, 

Unb will nun fchaffen mein Leben 
Bequem unb nach Ehren 

Unb damit hinkehren, 

Wo irgend gute Leute ſind. 

Mein Weib und meine Kind’ ©) 
Denen war mein Rauben ftets leid 
Und haben fte oft gefeit, ?) 

Wollt’ ich mich Davon entwinden, 

Wir möchten dann noch Glück wol finden. 
Wir follten nicht verberben, 

Sie möchten gerne werben 


Nach reinem Gut, 

Nun will ich ihren Muth °) 
Bollziehen daran. 

Gott weiß wol, daß ich nie gewann 
So feften Willen bazu, 

Und will ich dem ſchlechten Handwerk nun 
Mit dieſem Vorſatz entfagen. 
Wollt ihr Herren rauben, 

Das thut fo viel euer Wille fei.“ 
Nun waren auch jene herbei 
Gekommen alfo nahen, 

Daß fie rechte °) fahen, 

Daß fie ar eute wären, 

Die reicher Hab' entbehren. 







Neun erhoben fie ihren Spott, 
Sie ſprachen: „Geſelle, bei Gott, 
Noch bedenke dich baf, 

Laß uns zufallen etwas 


Von dieſem Gewinne, 


Wenn du hernach biſt im Mangel, 
Daß es dir dann frommt, 

So des Glückes Rad herum kommt. 
Daran zweifeln wir nicht, 

Daß ſtets für das Vergelt geſchicht, 9) 
Es ſei übel oder gut, 2 

Was ein Menſch dem andern thut. 
Auch ward uns oft geſeit, 

Es ſei eine große Seligkeit, 

Wer ſeine Freude und ſeine Klagen 
In rechtem Maße könne tragen; 
Der ſei im Glücke nicht zu froh 

Und klag' ſein Leiden ſo, 

Daß er es nicht vermehre. 

Du eilteſt auch zu fehre, '') 

Und ift Niemand, der dir's preife, 
Daß bu in deiner hohen Weife 

So gute Genoffen haft verlobet.” 12) 
Nun hätte fich jener faft ertobet 

Bor Zorn und vor Leiden, 


1) gieng. ?) hier. °) bag fie nicht fhleunig gehen Tünnen. *) Lärmen, 3) quittiren, aufgeben. 
*) Kinder. 7) gejagt. °) Abfiht, Sinn, Willen, Gemüth. °) genau, 1%) gefchieht. 11) ſehr. 


13) abgewieſen. 


Ihm benahmen bie Beiden, 

Der Zorn und auch der wahre Schimpf ") 
AM feinen Oftmpf, ?) 

Daß er zur Stunde 

Weder fchweigen noch fprechen konnte. 
Seine Frager zeigten auf ihn, 

Das mochte jenem ben Sim 

Und das Herze brechen. 

„Ich will dafür mich rächen,“ 

Sprach er, „an biefem Alten, 

Sch will Dies Vieh behalten, 

Das ift meinem Weib willlommen 
Zu Mich und anderem Gebrauche, 
Deß fie mich da berichten foll, 

Das thut fie gern und kann es wol. 
Das Kindlein ift mir eben recht, 

Zu einem Eigenknecht 

Zieh’ ich es meinen Söhnen heran, 
Es wird ein fäuberliher Mann. 

Die Frau und ihr Gefinde, 

Sobald ih Jemand finde, 

Der fie fauft, dem geb’ ich ſie; 

Nur kann ich mich nicht befinnen, wie 
Wie ich den Alten wol genieße, °) 
Wenn ich ihn am Leben ließe. 

Mir gibt Niemand etwas für ihn, 

Er ift zur Arbeit unbrauchbar 

Und iſſet mir umfonft das Brot, 

Er muß nehmen ben Tod, 

Wie warb ber Wicht doch nur fo alt.“ 
So zog er in feine Gewalt 

Diefen theuern Gewinn 

Und trieb ihn mit Unwürde hin 

Zu feinem Haus. Da ihnen gefchab, *) 
Deffen fih wol Niemand verfab, 
Ruhe und Raſt. 

So wonnigliche Gäſte 

Kamen nach ſeinem Hauſe nie. 

Der Wuthgrimme noch immer gie °) 
Bekümmert von Gebanlen, 

Sein Herz begann zn ſchwanken 
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Degen feiner Gefang’nen. 

Er bfidte nach einander 

Die Frauen und das Kind an. 

Der unbarmherzige Mann 

Sand e8 zu aller Stunde 

Mit lachendem Munde 

Und heiteren Augen, 

Als wär’ ihm taugen, 9) 

Daß dies fein Wille wäre. 

In großer Herzensichwere 

So fand er die Frauen. 

Sn der Weile begann er zu ſchauen, 
Was der Alte pflege, 

Dem er gar fo unmwäge ”) 

In feinem Herzen war geweſen, 
Und ſprach, er follte nicht genefen. ®) 


Nun warb er an ihm irre mehr; 
Der fah ihm in die Augen ftets 
Mit Zähren Ueberwallen; 

Bon den Wangen fallen, 

Ueber den Bart hin fie zu Thal 
Nach einander folder Zahl, 

Daß eine Zähre die andere ſchlug, 
Was er Kleider an ſich trug, 
Alles das er übergoß. 

Seine Angft war ummaffen groß, 
Doch um fich ſelbſt nur wie ein Wind, ) 
Sondern um die Frauen und das Kind, 
Daß er willen follte, 

Daß fie jener wollte 

Als Sklaven hingeben. 

Möchte er darum fein Leben 

Gefriftet mit einem Worte han, !°) 

Er hätte e8 nimmermehr gethan. 


Pi 


Der die Israeliten 

Zu Pharao’s Zeiten 

Aus Egypten leitete, 

Und trodenen Weg bereitete 
Durch das wilbe Meer, 


2) Scherz. ?) Faſſung, Anfland. >) benütze. ) zu Theil wurde. 9) gieng. 9) verborgen, heimlich. 
T) ungewogen, °) verſchont, unverfehrt bleiben. ) wie nichts, ganz unbebeutend. 1%) haben. 
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Und ihrer Feinde Heer 

Darinnen ließ einft bleiben tobt; 
Und hernach das himmliſche Brot 
An der Wüfte regnen lieh, 
Ind aus dem harten Steine hieß 
Laut'res Waffer rinnen, 

Der ließ jenen werden innen 
Seiner Erbarmung Urfprung. 
Der eh’ fo mörderiſche Dinge 

In feinem Herze brütete, 

Der kehrt' es nun zur Güte. 
Alsbald er wieber um ſich ſah, 

Zu Joſeph er ſprach: 

„Lieber Herr, gehabt euch wol, 
Meines Zorns ich vergeffen joll. ') 
Ihr feid arme Leute, 

Ich will Gottes wegen heute 
Meines Schadens nicht gebenten, 
Euch ſoll bei mir nichts Fränfen. 
Geht her zu dem Kinde 

Und tröftet euer Geſinde, 

Daß ich feines Gutes gern entbir. ?) 
Zieht gemächlich hinter mir, 

Ich will voraus auf dem Wege 
Und denken eurer ‘Pflege, 

Wie ich am beften kann.“ 

Bon ihnen bob ſich der Dann, 

Er fprach zu feinem Weibe: 
„Bezeig’, bei Deinem Leibe, 

Wie lieb als ich dir fei; 

Es find Leut’ hier nahe bei 

Und fommen nad) mir da herein, 
Sie wollen biefe Nacht bei dir fein. 
Was ihnen auf der Heibe 
Geſchehen ſei zu Leibe, 

Daß ich fie dafür num ehre; 

Mad Feuer und die Hausflur Fehre 
Und fe’ ung Speife genuge zu, 
Und fag’ Dir, noch mehres thu, 
Daß ich dir's immer lohne. 

Leg’ dich an und gürte Dich ſchön, 
Es mögen mol edle Leute fein, 


1) will. 2) entbebre. 


Sie bringen ein Kinbelein, 

Daß nie ein Weib fo ſchönes trug. 
Auch wonniglich genug 

Iſt des ſelben Kindes Mutter. 
Ein alter Herr, ein guter, 

Iſt dabei weiß wie ein Schnee, 
Ob die Frau ihm angehört, 
Davon weiß ich nicht ab noch an, 
Ihr Bater ift er oder Mann, 
Weil er fommt mit ihr Daher. 
Beden?, daß ich ihnen gewähr' 


Gute Behandlung nach ihrem Schaden. 


Wenn fie wollen das Kind baden, 


So hilfihnen, wie bu am beften vermögeft, 


Und daß du e8 janfte legeſt, 

Es bedarf wol der Ruh', 

Nun fieh, wie ihm bereiteft bu 
Schön und ein viel reines Bad.“ 
So er gebot und bat. 

Die Hausfrau nichts unterließ, 
Sie that was der Wirt fie hieß, 
Und beſſert' e8, wo fte mochte, 
Wie ſie's getreulich däuchte. 
Fleißiglich ihren Kopf ſie band, 
Und ſchlüpfte in ihr Gewand, 
Was ſie das allerbeſte 

Hatte; und hieß die Gäſte 

In Gott willkommen ſein. 

Sie nahm der Frau ihr Kindelein 
Und drückte es an ihre Brüſte, 
Und halſte e8 und Füßte. 

Im Innern geftand ſie daruach, 
Wie der Wirt zuvor ſprach, 

Daß nie von einem Weibe käm' 
Ein Kindlein ſo genehm. 

In das Haus gieng ſie ſofort, 
Sie geſtattete niemand dort, 

Es zu tragen, als ſich allein. 
Lauter und rein 

Hatte ſie bereitet ein Bad, 

Da ward das Kind hineingeſetzt 
Und ward nicht darauf vergeſſen, 


Daß das Kind habe zu effen. 
Niemals ein Kind Beſſeres biß. ') 
Der Pflege fle fich ſehr befliß, 
Sie grüßte es minniglid). 

Nun begann e8 kindlich 

Zu Spielen mit ihr in dem Babe, 
Die Hände fuhren herum gerade, 
Bis es zu ſchäumen begann, 


Der Schaum oben aus dem Schaffe rann. 


Da däucht' es ſie, daß er wäre 
Gut und heilſam, 


Und daß man ihn aufbewahren ſollte. 


Ein reines Gefäß ſie holte, 

Und ſchöpft' ihn von der Erde darein 
Und trug es in ihre Kammer hinein, 
Sie hielt ihn ſorglich aufbewahrt, 
Darob ſie nachher glücklich ward. 


Das Kind ward ſchlafen geleit, ?) 
Und war das Effen bereit. 

Der Wirt trug Site auf das Gras. 
Da die Luft fo füße was, 

Da duftete jo manches Kraut, 
Auch waren in der Weife laut 

Die Vögelein, daß Berg und Thal 
Entgegen tönt’ in gleihem Schall. 
Der Wirt hatte ſorglich 

Bäume dermaffen 

In dem Hof geleitet °) 

Und die Aeſte ausgebreitet, 

Daß dem Grafe darunter 

Nichts ſchaden konnte. 


Der Sonnenſchein drang durch kein Blatt, 


Da war zu allen Zeiten Schatten. 
Alſo ſtand der Hof zu loben, 

Mit grünem Laube war er oben 
Wonniglich bedeckt 

Und dabei beſteckt 

Mit mannigfacher Blüte. 

So mit trübem Gemüthe 

Jemand wär' hereingekommen, 

Die Wonne hätt' es ihm benommen. 


Des Wirtes Fleiß ſich zeigte dran. 
Ein Brunnen durch den Garten rann, 
Lauter und reine, 

Kieſelſand und Kieſelſteine 

Lagen ſo viel in der Furch', 

Daß die Quelle hindurch 

Nur faſt mit Nöthen drang 

Und recht in lauter Weiſe klang. 
Hier ſind ſie niedergeſeſſen. 

Wer nicht wollte gehörig eſſen, 

Den mochten da bedenken 
Truchſeſſen und Schenken, 

Die trugen es williglichen dar, 

Auch nahm der Wirt es ſelber wahr, 
Daß nirgendwo ein Mangel wär. 
Köche und Speiſenträger 

Die gaben Acht wie auf ihren Leib. 
Doch nur der Wirt und ſein Weib 
All' dieſer Aemter pflagen. 

Sie wollten gern es tragen, 

Da es an Dienerſchaft gebrach, 

Sie ſorgten ſelber für Gemach) 
Daß man ſchlafen gieng zuhant, 
Sobald man auf vom Eſſen ſtand. 


Die Gäſte nun entſchlafen ſind; 
Der Wirt und ſeine Kind' 
Giengen auch in ihr Gemach. 
Zur Hausfrau er ſprach: 

„Sei gemahnt dazu, 

Daß du bereiteſt viel fruh 

Den guten Leuten und mir 
Ein piromanig. 

Ich will frühſtücken mit ihnen 
Und will ſie führen dann von hinnen 
Bis zu ihrer rechten Straße, 
Wo ich ſie dann verlaſſe. 


Nun war vergangen die Nacht 
Anſtändig, ohne Lärm, 

Die Gäſte ſich anlegten, 

Dem Wirte ſie Dank ſagten 
Und auch der Wirtin 


9 aß, genoß. 2) gelegt. 3) gezogen. *) Bequemlichkeit. 


Scheyrer, Schriftſteller Oeſterreich's. 
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Für die Ehre und Minne, 

Die fie ihnen erzeigt hatte. 

Der Wirt ſprach: „Nun eile ſchnell, 
Trag’ auf, nun frühſtücken wir. 

Es wolle Gott, daß fo von mir 

Kein lieber Saft von binnen fahr!” 
Nun trug die Hausfrau dar, 

Wie e8 ihr war gerathen, 

Obſt und Braten. 

Nachdem fie mit Freuden gegefjen hatten, 
Bon dem Tifche auf fie ftanden 

Und dankten der Hausfrauen. 

Nun konnte man an ihr Schauen 
Weibliche Güte; 

Das Scheiden fehr fie mühte, ') 

Das fie thaten von ihr. 

So füßte öfter fie denn zwier ?) 

Des ſüßen Kinbleins Mund. 

Nun befahlen fie fie wol taufendftund °) 
Dem heiligen Geift in feine ‘Pflege, 
Der Wirt gieng mit ihnen nad) dem Wege. 


Er hatte dermaſſen 

Sich angebauet von der Straßen, 

Daß er nicht durfte jorgen, 

Es wär’ nicht gut verborgen 

Und aufbewahret fein Geminn. 

Durch Sümpfe und Gebüfche hin, 
Danı weiter noch zu einem Wald 

War e8 fo wild geftalt, *) 

Daß ſchwerlich jemand traute, >) 

Daß ein Menſch hier baute. 9) 

Die Wege waren irrefam, 

Wer ohne Geleite hieher Fam, 

Der wußte bald nicht, wohin er gieng. 
Der Wirt die Gäfte nicht verlieh, 

Bis auf guten Weg fie famen, 

Urlaub fie da nahmen. 

Sie ſprachen: „Wirt, Gott jei mit euch !“ 
„Auch mit euch jei Gott der Herr!“ 
Alſo antwortete der Dann, 

Sie zogen fort, er gieng won dann, ”) 


Nachdem die Abenteuer der heiligen Familie auf ihrer weiteren Reife erzählt 
worden find, fett der Dichter wieder feine Erzählung vom Räuber fort. 


2. Die Wundersalbe. 


Nun laffen wir die Märe bie 

Und achten, wie e8 jenem ergie, 

Der in feiner Waldvefte 

Diefe werten Gäfte 

So minniglich behandelt hat, 

Was er mit gutem Sinne that, 

Denn e8 kam ihm nachher zu Statten. 

Da er eines Tages mit feinen Gatten ®) 

Wollte rauben nah Gewohnheit, 

So fiengen diefe °) an zu ftreiten, 

Sie wehrten fih um Leib und Gut, 

Wie jeder billig thut 
1) betrübte. ?) zweimal. 

s) Genoſſen. 


) tauſendmal. 


) beſchaffen. 
” daß iſt: Die angefallenen Leute. '% erläßt. 


Der beide, Recht und Stärke hat, 
Wenn man ihm Nothmwehr nicht erlat. 0) 


Sie zogen ohne Geleite hin, 

Und dieſe theilten den Gewinn 
Anders als fie dachten, 

So daß fie ihrer Einige brachten 
Mit Noth davon das Leben. 

Auch unfers Herren Gaftgeber 
Ward folh ein Theil vom Raube, 
Daß ich mol glaube, 


Er bütte ven Gewinn wol halben 
5) glaubte. 


6) wohnte. 5) bannen. 


Hergeben müffen blos auf Salben; 
Doch fein Geſchick beſſer was, 
So ih euch gleich fage, wie er genas. 


Nachdem die Spießgenoffen 

Den Schaden, den fo großen, 

An jenen hatten genommen, 

Die daher waren gelommen, 

So beflagten fie ihren Ungeſtüm; 
Sie ſprachen: O web der Schanden, 
Die uns heute find gejchehen, 
Mögen wir doch gehen und beſehen, 
Wie viel der Unfern fein erjchlagen, 
Die da genejen können, wegtragen, 
Damit fie verbunden werden, 

Und befehlen jene der Erden. 


Nun wurde mit großen Winden 
Auf der Wahlftatt gefunden 
Der Wirt, von dem ihr hörtet jagen, 


Und mit Jammer in fein Haus getragen. 


Als man der Hausfrauen 

So jehr verbauen 

Shren lieben Mann nah Haufe trug, 
So war ihr das Leid genug. 

Sie begann ihr Leid zu zeigen 

Mit den Augen und den Händen, 
An ihr ſelbſt ſich achte fie, 

Wie ein tobend Weib fie fehrie, 

Das Haar aus’ der Schwärte ') 

Bor Leide fie fih zerite 

Und die Kleider von dem Leibe. 

Ihr erfuhrt bei einem Weibe 

Nie größere Klag’ un ihren Mann, 
Er war ihr lieb, das zeigt fih dran. 
Seine Wunden waren verfchiebentlich, 
Jene ein Schlag, die eine ein Stich, 
Hier Wunden mit dem Bogen, 

Da die Schäfte ausgezogen, 
Mancher ihrer ſteckt noch da, 
Deßhalb muß man hie und ba 

Nach den Spießen ſchneiden. 


1) Haut, 2) auf der Stelle. 
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Das mocht' er nicht erleiden; 
Jämmerliche jchrie er: „Web, 
Mir Armen, o weh! 

Laßt Herrn es ftehn, ihr töbtet mich.“ 
Nun erinnerte das Weib fich 

An den Schaum von dem Babe, 
Den fie hatte in ihrer Lade 

So fleifiglih aufbehalten, 

Seit die Fraue mit dem Alten 
Und mit dem Kinde bei ihr was; 
Wie oftmals fie Dadurch genas, 
Wenn ihr etwas Arges war 

Und fie ob der Heilung gar 

Biel wenig darauf ſtrich, 

Die Noth ihr zuhant entwidh. 
Und ward fie gefund an der Statt. °) 
Nun gieng fie her und bat, 

Daß die Leute entwichen binfür. 
Mit einem Riegel ward die Thür 
Gefperret viel feite; 

Sie vergönnte feinem ber Gäfte, 
Daß er das hätte geſehen, 

Was nun follte geichehen. 


Run find die Säfte ausgetrieben, 
Und niemand ift darin geblieben, 
Als fie allein bei ihrem Mann. 
Biel Bertrauen fie gewanıt, 

Die Hände hub fie oftmals 

Mit manchem Hinaufblide 

Gen Himmel als ein traurig Weib 
Um ihres lieben Mannes Leib, 
Daß ihn Gott erhalten wollte. 
Nun gieng fie und bolte 

Der Salben allerbefte, 

Ihr Glauben war viel fefte, 
Wenn fie ihn damit beftriche, 
Daß ihm die Noth entwiche. 

Als fie Die Salbe hatte bracht, 
Sie ftri mit guter Andacht 
Den Manne in die Wunden. 
Nun ward er in kurzen Stunden 


3 *# 
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Ganz und ohne Narben beil. 

Ihm ſchwärte nirgend ein Theil, 
Meder Fuß noch Hand. 

Als jener dies empfand, 

Fröhlich auf er fprang. 

„Sieh' hab’ immer Dant, 

Frau, daß du mich haft ernährt ') 
Und dem grimmen Tod verwehrt, 
Da ih wahrlich war erfchlagen.“ 

Sie ſprach: „Du haft Dank zu fagen 
Dem Gott, der dich erlöjet hat, 
Unfer Ding ?) in feinen Händen ftaht, 
Er ift dein Arzt geweſen, 

Du bift fürwahr Durch ihn geneſen.“ 


Nun ward die Thüre aufgethan 

Und jene ihn mit Freuden verlan, °) 
Die man zuvor weinend hinaus trieb. 
Unverborgen doch nicht blieb, 

Daß er genejen wär’ und wie, 


Und verfchwieg e8 bie Hausfrau nie 
Mit einem Worte daran, 
Wie fie die Salbe gewann. 


Nun baten die Räuber, 

Ob fie ihr feil wäre, 

Sie gäb’ fie ihnen und nähm' ihre Habe; 
Sie ſprach: Davon wendet euch ab 
Und gewinnt deß *) feinen Muth, °) 
Daß irgend ein Menſch jo großes Gut 
In der Welt jemals befomme, 

Für das ich und all mein Geſchlecht 
Immer bereit wären 

Alles zu entbebren. 

Weiß Gott, ich verkauf’ fie nicht. 

Ich will, wen irgend Noth gejchicht, 
Damit friften fein Leben, 

Dur ihn, 9 der mir fie hat gegeben.” 
Die Rede ließen fie ohne Haß 

Und fpracdhen, e8 gefiele ihnen baß. 


In weiterer Fortfegung wird berichtet, daß der Wirt unferes Herrn nicht 
mehr auf Räuberei gieng und fein Weib Durch die Wunderfraft ihrer Salbe zu 


großem Reichthum gelangte. 


1) erhalten. ?) 208, Geſchick. ?) verlaffen. *) deshalb, deſſen. °) Hoffnung, Abfiht. *) bem 


zu Liebe. 


Minnefänger. 


Herr Dietmar von Aifl. 


Ein öſterreichiſcher Ritter; fein Schloß lag an dem Fluffe Aiſt im Innviertel; 
er lebte ungefähr von 1140 bis 1170 und gehört zu den älteften Minnefängern. 
Bon ihm find wenige Lieder aufgefunden. 


1. Troſt. 


Ahi, nun kommet uns die Zeit, 

Der kleinen Vögeleine Sang, 

Es grünet wol die Linde breit, 
Zergangen iſt der Winter lang. 

Nun ſieht man Blumen wohl gethan, 
Auf der Heide üben ſie ihren Schein, 
Deß wird viel manches Herze froh, 
Desjelben tröftet ſich das mein’. 


2. Mahnung. 


Auf der Linde oben 

Da ſang ein kleines Vögelein, 

Vor dem Walde ward es laut; 

Da hob ſich wieder das Herze mein 
An eine Stell', wo es einſt dort war; 
Ich ſah da Roſenblumen ftahn, ') 

Die mahnen mich der Gedanken viel, 
Die ich nach einer Frauen han. 


*) ſtehn. 
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3. Der Falke. 


Es ſtand ein' Fraue alleine 

Und ſchaute über die Heide 

Und harrte ihres Lieben, 

Da ſah ſie einen Falken fliegen: 

„O wol dir, Falke, was du biſt! 
Du fliegſt, wohin es lieb dir iſt, 
Du erkieſeſt dir in dem Walde 
Einen Baum, der dir gefalle, 

Alſo hab' auch ich gethan: 

Ich erkos mir ſelber einen Mann, 
Den erwälten meine Augen; 

Das neiden ſchöne Franen, 

O weh, was laſſen ſie mir nicht mein Lieb? 
Ich begehrte ja auch ihrer Trauten nicht. 
O wol dir, Sommerwonne! 

Der Vogelſang iſt gekommen, 
Ebenſo den Linden ihr Laub. 

Dies Jahr ſind trübe mir auch 
Meine gar klaren Augen. 

Mein Trauter, du ſollſt dich begeben 
Anderer Frauen. 

Traun, Held, die ſollſt du meiden. 
Da du mich das erſte Mal ſaheſt, 
Da dünkte ich dich in Wahrheit 

So recht minniglich gethan, 

Deß mahn' ich dich, lieber Mann.“ 


Herr Ceutold von Seven oder von Hagenau, 


welchen der berühmte Gottfried von Straßburg den Chorführer aller Nachtigallen 
nennt. Ein Erbgut der Hagenaner war das Dorf Seven in Tirol, die Stamm 
burg aber Hagenau am rechten Ufer des Inns unweit Baffau; eine ihnen zuge- 
börige Burg gleichen Namens befand ſich in der Nähe von St. Pölten (Nied. 
Deft.). Von feinem Leben ift nichts befannt, in Urkunden fommt er von 1147 — 
1182 wor. Er war 1215 bereits geftorben. Er fang Taglieder, Klaglieder, Ge— 
dächtnißlieder, Huglieber, Zuglieder, Kreuz-, Zwing-, Scherz, Lob» und Rüge— 
lieder und Leiche. Die Leiche waren aus lateinischen Kirchenliedern entftanden, 
fpäter wurden fie auf weltliche Gegenftände angewendet, und dann gewöhnlicher 
Reien und Fänge genannt. 


1. Im Frühlinge. 


An bem Wald und auf der grünen Heibe 
Maiet e8 fo rechte wol, 

Daß man fich der lieben Augenweibe 
Wol mit Rechten tröften fol: 

Doch hab’ ich für fehnenden Muth ') 
Troſt fonft feinen, 

As den einen, 

Daß mein’ Frau ift gut. 


Wol ihm, den ber Heinen Vögel Singen 
ZTröftet und der Blumen Schein, 

Wie mag dem an Freuden baf gelingen ? 
Will er froh von beiden fein, 

Sp hat er ihrer beiden Wahl. 

Blumen entipringen, 

Vögel fingen 

Wonniglichen Schall. 


Ich freu’ mich wol von Grunde ihrer Güte, 
Baß denn aller Blumen roth. 

Und fing’ nichts, als Daß ihr Hochgemüthe 
Scheide mid) von fehnender Noth. 

Wol ihr werter Gruß mir kann 

Freude fenden, 

Schmerz abwenden, 

Sorge thun in Bann. 


2. Klage und Teoft. 


N fann nicht mit meinem Sange 

Meiner Lieben Frauen Hulde näher fommen, 
Der ich hab’ gedienet lange; 

Diefer Zweifel hat mir Freude viel benommen: 
Hatte ih an Troft geglaubet, 

Er ift verloren, 

Ich follte wol der Freud’ beraubet 

Sein geboren. 


s, Gefühl, Semüth. 
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Soll mein Sprechen, foll mein Singen, 

Soll mein langer Dienft, foll meine Stätigfeit 
Nicht ein Tiebes Ende bringen ? 

Iſt es alles nur verlorne Arebeit? ) 

Wie find dann bahin verſchwunden 

Meine Tage, 

Hab’ ich nicht Genade funden 

Meiner Klage! ü 


Neiche, wie ber Tag fo reiche 

Würdigkeit und Ehren bat die raue mein, 
Ihr Rob ift feinem Lobe gleich, 

Daß fie wol mit Grunde muß geehret fein. 
Dank hab’ fie der werten Märe ?) 

Die find gut, 

Daß fie ſtill und offenbäre °) 

Rechte thut. 


Irgend mander Frau'n Unftäte 

Wil ich, daß den guten Weibern Ehre fei; 
Wenn ihrer feine mifjethäte, 

Wie erfennte man die beften dann nebftbei? 
Ob wir aud) bei Einer ſchauen 

Miffethat, 

Doch ein Tauſend andrer Frauen 

Tugend bat. 


Für der Erde Wanbelbäre ‘) 

Hatt' ich einen Troft zu Freuden mir genommen, 
Der mir doch der befte wäre: 

Wollt’ ein Weib zu Hülfe meinen Freuden Tommen, 
Sp könnt’ ich gefügen %) Dingen 

Regel geben, ü 

Wol ftets Tprechen, wol ſtets fingen 

Und wol leben. 


1) Mühe, 2) Rede, Nachricht, Gerlicht, Sage. 9) offenbar. *) Wanbelbarkeit, Diangelbaf- 
tigleit. ) Tunftooll, ſchicklich. 
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3. Nene Liebe. 


Wunſchet, daß mein neues Werben 

Beſſer ende, denn das alte hat gethan, 

Oder ih muß ohne Freuden fterben, 

Seit ich Herzelieb zuerft gefunden han. 

Ich war frei, nun bat mein Herze fich ergeben, 
Sn dem Dienfte ih muß flerben 

Eines Weibes, dem ih muß als eigen Ieben. 


Sol mir alles wol gelingen, 

Soll mir immer Herzensfummer werben gut? 
Nein, ich bin von lieben Dingen 

So verberbet, daß ich lange trauern muß. 

Dazu trauern nun bie Heinen Vögelein, 

Wer möcht” uns nun Freude bringen? 

Mir ein Weib und ihnen lichten Maies Schein. 


eh, wer will der Sorge walten? 

Die war mein Gefinde nun viel manden Tag 
Ich will nimmer fie behalten, 

Ich bin froh, Daß ich ihrer Los fein mag. ); 
Freude hat fie mir gebränget an das Ort: ) 
Helfet fie mir ganz verjchalten, ) 

Sprechet Ja, nichts als das eine füße Wort. 


Herr Reinmar der Alte, 


zwar am Rhein geboren, doch in Defterreich lebend, ſehr befreundet mit Leopold VI. 
und Friedrich dem Katholifchen, mit dem er 1197 nad Paläftina zog. Er unter- 
richtete Walther von der Vogelweide im Geſange. Er ift wahrfcheinlich ſehr alt 
geworben, da er um 1215 ftarb und gehört zu den älteften und liederreichſten 
Dichtern. 


1. Vergebenes Singen und Sagen. 


Ich altre ſtets von Tag zu Tage, 

Und bin doch heuer um nichts weiſer, wie als vert; ) 
Und hätt’ ein Andrer meine Klage, 

Dem rieth’ ich fo, daß e8 der Rebe wäre wert, 


1) Tann; Tommt meiftens in diefer Bebentung vor, 2) Ende, ?) verſtoßen. °) voriges Jahr. 
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1) fonft, 


Und geb’ mir felber böfen Rath; 

Ich weiß viel wol, was mir den Schaden gemachet hat: 
Das ich ihr nie verhehlen fonnte, was mir war; 

Dep hab’ ich ihr gejagt fo viel, 

Daß fie es nicht mehr hören will, 

Nun ſchweige ih und neig’ mich dar. 


Ich mwähnte ftets, e8 wär’ ihr Spott, 

Die ih von Minne hörte großes Leid geftehen, 
Def entgelte ich ſehr, helf' mir Gott, 

Seit ich die Wahrheit an mir felber hab’ erſehen. 
Mir iſt kommen in das Herze mein 

Ein Weib: ſoll ich ein volles Jahr ihr unlieb ſein, 
Und ſoll das alſo lang' beſtehn, 

Daß ſie mein nicht nimmt wahr, 

Muß meine Freude von ihr gar 

Viel leicht ohn' allen Troſt zergehen. 


So viel als ich ſang nie ein Mann, 

Der anderes nicht hatte als den bloßen Wahn; 
Darum ih nun nicht mehre Tann, 

Das mwundre niemand: mir hat Zweifel, den ich han, 
AM was ich konnte gar genommen. 

Wann fol mir je mehr ſüße Freude kommen? 

Noch ſäh' ich gerne mich in hohem Muth wie eh’, 
Mich nun fcheid’ ein Weib von diefer Klage 

Und ſprech' ein Wort, das ich ihr fage, 

Mir ift anders ') immer weh. 


Und wüßt' ich nicht, daß fie vermag 
Wider alle Welt wol wert mich machen, jo fie will, 


Ich dient’ ihre nimmer einen Tag. 


Und hat fie Tugend, der ich folge bis an's Ziel, 

Länger nicht, als dieweilen ich lebe, 

So bitt’ ich fie, daß fie mir liebes Ende gebe. 

Was hilft mir das? Ich weiß mol, daß fie es nicht thut. 
Nun thu es um den Willen mein, 

Und laß’ mid) ihren Thoren fein, 

Und nimm auch meine Rede fir gut. 
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Seit mir mein Sprechen nun nichts Tann 

Erhelfen, noch mich foheiden von dem Leibe mein, 

So wollt’ ich, daß ein andrer Mann, 

Die meine Rebe hätte zu dem Güde fein, 

Aber nicht an jener Statt, ') 

Wo ich nun lange bitt! und ftets mit Treuen bat, 

Da vergönn’ ich niemand Heil, ſobald e8 mich vwergaht. ?) 
Nun geding N ich ihrer Gnaden noch, 

Weil fie mir ohn' Verſchulden doch 

Biel lange Tage gemacdhet hat. 


2, Botenlied. 


Lieber Bote, nun wirb alſo, 

Sieh ihn bald und ſag' ihm das: 

Fährt er wol und iſt er froh, 

Ich lebe immer deſto baß. 

Sag' ihm durch den Willen mein, 

Daß er immer ſolches thue nicht, wodurch wir geſchieden ſei'n. 


Fragt er, wie ich mich gehab', 

Sprich, daß ich mit Freuden lebe, 

Wo du kannſt, da leit' ihn ab, 

Daß er mich der Rede enthebe. 

Ich bin ihm von Herzen hold, 

Und ſäh' ihn gerner als den lichten Tag; das aber du verſchweigen follt. *) 


Eh daß du immer ihm gefteheft, 
Daß ich ihm boldes Herze trage, 
So fieh, daß du vorerft erfpäheft, 
Und vernimm, was ich dir fage: 
Minnt er wol mit Treue mid), 
Was ihm dann möge zu Freuden kommen, (viel lieber Bote mein) das ſprich. 


Spricht er, daß er wolle her, 

Daß ich’s immer ohne Dir, 

So bitte ihn, Daß meide er 

Die Rede, die er jlingft fprach zu mir. 

Dann mag ich wol ihn fehen. 

Was will er Damit betrüben mich, das doch nimmer mag gefchehen ? 


) Stelle. 2) mich verläßt. 2) hoffe ih. M ſollſt. 


Was er begehrt, das ift der Tob, 

Und verderbet mannigen Leib, 

Bleih und einmal wieder voth, 

Alfo färbet e8 das Weib: 

Minne heifet es der Mann, 

Und möchte baß ) Unminne fein, und weh ihm, der's zuerft beganın. 


Daß ich aljo viel davon 

Geredet hab’, das ift mir leid, 

Da ich war viel ungewohn ?) 

Einer ſolchen Arebeit, °) 

Wie ich heimlich in mir trage. 

Du ſollſt nimmer ihm e8 ganz berichten, alles was ich Dir nun fage. 


3. Wonnigliches Geheimniß. 


Da ich das grüne Laub erſah, 

Da ließ ich viel der Schwere ) mein, 
Von einem Weibe mir geſchah, 

Daß ich muß immermehre ſein 

Viel wonniglichen wolgemuth: 

Es ſoll mich alles dünken gut, 

Was ſie mir thut. 


Ich ſah viel wonniglichen ſtahn 
Die Heide mit den Blumen roth, 
Der Biol °) der ift wolgethan; 
Def hat die Nachtigall ihr’ Noth 
Wol überwunden, Die fie zwang: 
Zergangen ift der Winter lang, 
Ich Hört’ ihren Sang. 


Sie ſchied von Sorgen meinen Leib, 
Daß ih gar feine Schwere han; 
Denn, außer ihr, viertaufend Weib’, 
Die hätten’ alle nicht gethan. 

Ihre Güte wendet all’ mein Leib, 
Ich halt' fie mir zum Freund bereit, 
Was man auch feit. © 


2) vielmehr. 2) ungewohnt. 3) Mühe, Beſchwerde. *) Leid, Betrübnig. 5) Beilchen. ©) fagt. 
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Daß ich ihre fo holdes Herze trage, 
Das ift manchen Leuten leid, 
Darım ich nimmer fo verzage; 
Sie verlieren all’ ihre Arbeit: 
Was hilft nun ihnen arge Liſt? 
Sie wiffen nicht, was geſchehen ift 
An kurzer Frift. 


4. Klage 


(Helena’s von Ungarn, Gattin Herzog Leopold’s, welcher 1194 zu Graz in 
Folge eines Sturzes vom Pferde ftarb.) 


Sie fagen, der Sommer, der fei hie, ') 

Die Wonne, die fei kommen, 

Und daß ich mich wol gehabe ?) wie vorher. 

Nun rathet und num fpredhet wie: 

Der Tob hat mir genommen, 

Was ich nimmer überwinde mehr. 

Was bedarf ich wonniglicher Zeit, 

Seit Liupold in der Erde liegt, der Herr all’ meiner Freud’, 
Den feinen Tag ich trauern ſah: 

Es bat die Welt an ihm verlorn, 

Daß ihr an einem Danne nie fo jammerlicher Schade gefchah. 


Mir armem Weibe war zu wol, 

Wenn ich gedacht’ an ihn, 

Und wie mein Heil an feinem Leben lag. 

Daß ich Das num nicht haben fol, 

Drob geht in Iammer hin, 

Was ich immer auch erleben mag. 

Meiner Wonne Spiegel der ift verlorn, 

Den ih mir hatte zu ſommerlicher Augenweibe erforn, 
Def muß beraubt ich leider fein. 

Als man mir fagte, er wäre tobt, 

Zuhand fiel mir das Blut von dem Herzen auf die Seele mein. 


Die Freude mir verboten bat 

Meines lieben Herren Tod, 

Sp daß ich ihrer ftets entbehren foll. 

Seit def nun nicht mag werden Rath, 

King’ ich nicht mit der Noth, 

Daß mir mein Hagendes Herz ift Jammers voll, 


4) hier. ?) befinde. 
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Die ihn ſtets bemweinet, Das bin id); 

Denn, der viel fel’ge Mann, ber tröftete wol im Leben mich: 
Der ift nun bin: was taugt’ ich bie? 

Sei du ihm gnädig, Herre Gott! 

Sp tugendhafter Gaft fam noch in deine Wohnung nie. 


Kerr Walther von der Vogelweide. 


In Oefterreich geboren um 1165, wo er Singen und Sagen lernte, wie 
er es felbft angibt, ftand bei Herzog Friedrich Dem Katholifchen (geft. 1198) in 
großen Anjehen. Um 1198 zog er an den Hof des Königs Philipp von Hoben- 
ftaufen und dann wieder auf furze Zeit nach Defterreih. Um 1200 begab er fich 
nad) Eiſenach an den Hof des gepriefenen Landgrafen Herrmann, wo er fich jedoch 
wegen ber vielen Zudringlichen nicht behaglich fühlte. Nach dem Sahre 1211 
z0g er zu Kaifer Otto IV., den er in einem Klaggebichte über fein unftätes 
Wanderleben geradezu um ein Haus anjpricht, jedoch Feine Gewährung fand. 
Im Sabre 1215 war Walther am Hofe des Herzogs Bernhard von Kärnten, 
doch blieb er nicht lange dort, fondern ritt wieder nad Eiſenach, wo aber ber 
milde Dichterfreund Herrmann nicht mehr lebte. Deshalb verließ er Thüringen 
wieder, um fi zu Herzog Leopold VI, zu begeben, der ihn fehr hochichägte. 
Während der Kreuzfahrt des Herzogs 1217—1219 hielt er fih in Wien auf. 
Bald nad) Leopolds Nüdkehr verließ er Wien in Folge eines Zerwürfniſſes mit 
dem Herzoge, weil Walther die ihm ilbertragene Erziehung eines Sohnes Leopolds 
wegen Fruchtlofigfeit feiner Bemühungen aufgab. Nachher befand er fich beim 
Erzbifchofe Engelbrecht von Köln, ſpäter, wol durd) das von Kaifer Friedrich II. 
ihm ertheilte Feine Lehen bedingt, in den leiten Jahren feines Lebens zu Wirz- 
burg. Daſelbſt ftarb er auch nad) der Rückkehr von Palaftina im Jahre 1228. 
Er ift der vollendetfte Dichter jener Zeit; feine vielen Lieder umfaſſen alle Ber- 
hältniffe jener Tage und werben gewöhnlich in drei Fächer getheilt, als: Gottes- 
dienft, Herrendienft, Frauendienft. Unter dem angenommenen Namen Bernhard 
Freidank foll er ferner das große Lehrgedicht betitelt: Freidanks Beſcheiden— 
beit (Verftändigkeit, Einficht) verfaßt haben. 


1. Der erfte Betrliger. 


Mancher fraget, was ich klage, 

Und er ſaget, daß es nicht von Herzen geh'; 

Der verlieret ſeine Tage, 

Welchem ward vor rechter Lieb' nie weder wol noch weh, 
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Deffen Glück ift krank; ) 
Wer gedächte, 

Was die Minne brächte, 
Der ertrüge meinen Sang. 


Minne iſt ein gemeinſam Wort, 

Und doch nicht gemeinſam mit den Werken, das iſt ſo; 
Minne iſt aller Tugenden ein Hort, 

Ohne Minne wurde nimmermehr ein Herz recht froh. 
Seit ich dieſen Glauben han, 

Fraue Minne, 

Freut auch mir die Sinne: 

Mich ſchmerzt, ſoll mein Troſt zergah'n. 


Mein Geding ?) iſt: der ich bin 

Hold mit rechten Treun, daß fie auch mir basfelbe fei; 
Trüget daran mich mein Sinn, 

Wohnet meinem Wahne leider wenig Freude bei. 

Nein, nein, Herr, fie ift jo gut, 

Wenn ihre Güte 

Erfennet mein Gemütbe, 

Daß fie mir das Beſte thut. 


Wüfte fie den Willen mein, 

Liebes unde ) Gutes, deß würd’ ich von ihr gewährt; 
Wie möchte aber das nun fein? 

Seit man falfher Minne mit fo ſüßem Wort begehrt, 
Daß ein Weib nicht wiſſen mag, 

Wer fie meine: % 

Diefe Noth alleine 

Macht mir manchen ſchweren Tag. 


Der das Weib zuerft betrog, 

Der ift mit den Männern und den Frauen fchledht verfahrn; 
Ich weiß nicht, was die Liebe taug’, 

Seit der Freund gegen Freund ſich nicht vor Faljchheit kann bewahr'n. 
Frau, damit ihr glücklich feid, 

Laßt mit Hulden 

Mi den Gruß verichulden, °) 

Der in Freundes Herzen leit. © 


1) ſchwach, Hein, gering. ?) Hoffnung, Zuverficht. ®) und. *) lieb hat, °) verbienen. ©) Tiegt. 


2. Im Winter. 


Uns hat der Winter geſchadet überall, 

Heide und Wald ſind beide nun fahl, 

Drin manche Stimme gab ſüßen Hall; 

Säh' ich die Mägd' an der Straße den Ball 
Werfen! ſo käm' uns der Vöglein Schall. 


Möcht' ich verſchlafen des Winters Zeit! 

Wach' ich die Weile, hab' ich auf ihn Neid, 

Daß ſeine Macht iſt ſo breit und ſo weit. 

Weiß Gott, er weicht doch dem Maien im Streit, 
Dann leſ' ich Blumen, wo Reif nun leit. 


3. Erziehung. 


Niemand kann mit Gerten 
Kindeszucht erhärten, 
Den man zu Ehren bringen mag, 


Dem iſt ein Wort wie ein Schlag: 


Dem iſt ein Wort wie ein Schlag, 
Den man zu Ehren bringen mag, 
Kindeszucht erhärten 

Niemand kann mit Gerten. 


Hütet eurer Zungen, 

Das ziemt wol den Jungen; 
Stoß den Riegel vor die Thür, 
Laß kein böſes Wort herfür: 
Laß kein böſes Wort herfür, 
Stoß den Riegel vor die Thür, 
Das ziemt wol den Jungen, 
Hütet eurer Zungen. 


Hütet eurer Augen, 
Offenbar und taugen, ) 
Laßt fie gute Sitten ſpähen 
Und die böfen überjeben. 
Und die böſen überfeben: 
Laßt fie gute Sitten fpähen, 
Offenbar und taugen, 

Hütet eurer Augen. 


Hütet eurer Ohren, 

Oper ihr feid Thoren, 

Laßt ihr böſe Wort’ dahin, 
Das entehret euch den Sinn: 
Das entehret euch den Sinn, 
Laßt ihr böfe Wort’ dahin, 
Oder ihr ſeid Thoren, 

Hütet eurer Ohren. 


Hütet wol ber breien, 

Leider allzu freien. 

Zungen, Augen, Ohren find 
Schalfhaft oft, fir Ehre blind: 
Schalkhaft oft, für Ehre blind 
Zungen, Augen, Obren find, 
Leider allzu freien, 

Hütet wol der breien. 


1) heimlich. 


— 4. Halmziehen. 


In einem zweifelvollen Wahn 

Bar ich gefeffen und gebachte, 

Ih wollt’ von ihrem Dienfte gahn, 

Und nur ein Troſt) mich wiberbradhte, °) 

Ein Troft mag leider wol nicht heißen es! 

Es ift wol kaum ein Zröftelein, 

So kleine, wenn ich e8 euch fag’, ihr fpottet mein; 
Doch freut fich felten Jemand, der nicht wiſſe, weß. 


Mich Hat ein Halm gemachet froh, 

Er fagt, ich folle Gnabe finden; 

Ich maß dasſelbe Heine Stroh, 

Wie ich's vorher fah bei den Kinden; ) 

Hört unde merket, ob ſie's dennoch thu: 

„Sie thut, thut nicht, fle thut, that nicht, fie thut.“ 
Wie oft ich's alfo maß, flets war das Ende gut. 
Mich tröftet's: doch gehöret Glaube auch dazu. 


5. Frauen und Frühling. 


Wenn die Blumen aus dem Grafe dringen, 

Ob °) fie lachten gen die belle Sonnen, 

In einem Maien an dem Morgen fruh, 

Und die Heinen Bögelein wol fingen 

In der beften Weife, wie fie Finnen, 

Welch' Wonne mag vergleichen fich dazu? 

Es ift wol halb ein Himmelreiche : 

Soll'n wir fprechen, was ſich dem vergleiche, 

So fag’ ich, was mir öfter baß °) 

In meinen Augen bat gethan, und thät’ auch noch, erſäh' ich das. 


Wo ein’ edle Fraue, fchöne, reine, 

Wol bekleid't und Darzu wol gebunden 9) 
Aus kurzer Weile zu viel Leuten gebt, 
Vornehm, hochgemuth und nicht alleine, 
Um ein wenig fehenb unter Stunden, ”) 
Wie die Sonne zu den Sternen fteht: 


1) Hoffnung. 2) bavon abbrachte. ?) Kindern. *) als ob. °) beffer, mehr. 9) mit ſchoͤnen 
Saarbändern und Kopfihmud verfehen. 7) zuweilen. 
Sche y rer, Shriftfieller Oeſterreich'e. 4 


Der Mai bring’ ung all’ feine Wunder; 

Was ift Da fo wonnigliches d'runter, 

Wie ihr viel minniglicher Leib? 

Wir laſſen alle Blumen fteh’n und ftaunen an das werte Weib. 


6. Ehre und Unchre. 
Gering iſt mir die Ehre, 
Der auf's Jahr ich würde ohne Wert, 
Und ich klagend wäre: 
„Weh mir Armen heuer! dies war vert.“ 
Alſo hab' ich manchen Kranz verlorn, 
Viel' Blumen nicht erkorn, 
Wol bräch' ich Menge Roſen, wär' kein Dorn. 


Wer ſich fo verhaltet, ') 

Daß ihm Niemand etwas fagen mag, 
Wonniglich er altet, 

Ihn beängſtigt nicht ein halber Tag; 
Der iſt froh, wenn er zum Tanze geht, 
Deß Herz nach Ehre ſteht, 

Weh' ihm, deß ſein Genoß Unehre hätt'. 


Man ſoll immer fragen 

Bei dem Mann, wie's um ſein Herze ſteh'; 
Der's nicht will ertragen, 

Der nicht achtet, wie die Zeit zergeh'. 
Mancher ſcheinet vor den Fremden gut, 
Und hat doch falſchen Muth: 

Wol ihm zu Hof, der recht daheime thut. 


7. Vier Worte. 


Die Verzagten aller guten Dinge 

Wähnen, daß gleich ihnen ich verzagt; 

Ich hab' Troſt, daß mir noch Freude bringe, 
Der ich meinen Kummer hab' geklagt. 

Wenn mir Lieb' von ihr geſchicht, 

Nicht dann acht' ich, was ein Böſer ſpricht. 


Neid, den will ich immer gerne leiden; 
Frau, da ſollſt du helfen mir dazu, 

Daß ſie mich mit Grunde müſſen neiden, 
So daß meine Liebe ihnen leide thu. 
Schaffe, daß ich froh beſteh', 

So iſt mir wol und ihnen immer weh'. 


2) verhält, 
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Freundin unde Frau ineinem Wäte ') 
Wollt' in euch allein ich gerne fehn, 

Daß es mir fo rechte fanfte thäte, 

Wie mein Herz e8 mir gab zu verftehn. 
Freundin, das ift ſüßes Wort, 

Doch beglüdet Frau bis an das Ort. ?) 


Frau, ich will in hohen Lauten jchallen, ?) 
Werden die zwei Wort’ nad Willen mir, 

So laß’ ich dir zwei von mir gefallen, 

Was ein Kaifer kaum wol gäbe dir. 

Freund und Gatte die find beide bein, 

Wenn die Freundin und die Frau ift mein. 


8. Drei Sorgen. 


Drei Sorgen hab’ ich mir genommen, 

Möcht ich mit einer zu Ende fommen, 

Sp wär’ e3 wol gethban mit meinen Dingen, 

Jedoch was mir davon gefchieht, 

Ich ſcheid' fie von einander nit; 

Mir mag's mit allen drei'n noch wol gelingen. 

Gottes Huld und meiner Frauen Minne, 

Darum *) ich forge, wie ich Die gewinne; 

Das dritte hat fich mein erwehrt mit Unrecht manchen Tag; 
Das ift der wonnigliche Hof zu Wiene; 

Ich ruhe nimmer, bis ich den verdiene, 

Seit er fo mancher Tugend mit fo ftäter Treue pflag, °) 
Man fah Liupoldes Hand da geben, daß fie def nicht erſchrak. °) 


9. Nachſinnen. 


Ich ſaß auf einem Steine, 

Da deckt' ich Bein mit Beine, 

Darauf ſetzt' ich den Ellenbogen; 

Ich hatt! in meine Hand gefhmogen ?) 
Das Kinn und meine Wange; 

Da dacht’ ich mir viel bange 

Wie auf der Welt man follte leben; 
Nicht einen Rath ich konnte geben, 





1) Kleid, Gewand. ?) bis zum äußerften, ungemein. ®) jubeln, fingen. *) um biefe. %) pflog. 
e) ohne Rüdhalt. ?) geſchmieget. 4* 
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Wie man brei Ding’ erwürbe, 

Daß ihrer keins verbürbe: 

Die zwei find Ehr’ und fahrend’ Gut, 
Das oft einander Schaben thut; 

Das dritt’ ift Gottes Hulb, 

Der Zweien Weberguld; ') 

Die thät’ ich gern in einen Schrein: 

Sa leider, das mag wol nicht fein, 
Daß Gut und weltlih’ Ehr' 

Und Gottes Huld je mehr 

Zufammen in ein Herze fommen; 
Steig und Weg ihnen find benommen: 
Unteren ift in der Saffe ?), 

Gewalt fährt auf der Straße, 

Fried und Recht find fehre wund, 
Die dreie haben kein Geleit, ) wenn werben nicht die zwei geſund. 


10. Klage. 


O web! wo find verſchwunden bin al’ meine Jahr’? 
Hat mir geträumt mein Leben ober ift es wahr? 

War e8 denn auch, was ich je wähnte, daß es wär’? 
Darnach hab’ ich gefchlafen und ich weiß nichts mehr: 
Nun bin ich erwacht und ift mir unbelannt, 

Was mir hier einft war fundig, wie mein’ andre Hand, 
Leut’ und Land, wo ich von Kindheit bin erzogen, 

Die find mir fremde, recht als ob es fei erlogen; 

Die mein’ Gefpielen waren, die find träg und alt, 
Berjenget ift das Feld, verbauen ift ber Wald. 

Nur daß das Waſſer fließet, als es weiland floß. 
Yürwahr, ich wähnte, mein Unglüde würde groß, 

Mich grüßet mancher träge, ber mich kannt' eh’ wol. 
Die Welt ift allenthalben Ungenaben *) voll. 

Wenn ich geben!’ an manchen wonniglichen Tag, 

‚Die mir find entfallen gar, wie in das Meer ein Schlag. 
Immer mehr, o weh! 


D weh wie jämmerliche junge Leute thun, 

Biel traurig denen ihr Gemüthe ftehet nun, 

Die kennen nichts al8 Sorgen, weh, was thun fie jo? 
Wohin zur Welt ich Tehre, da iſt Niemand frob; 


1) Zergoldung, ?) Wohnung, Sit, Lauer, Hinterhalt. 2) Schuß. *) Lieblofigkeit, Mißgeſchick. 
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Tanzen, fingen, das zergeht durch Sorgen gar; 

Ein Ehriftenmann nie fah fo jämmerliche Jahr’; 

Nun merket, wie den Frauen ihr Gebänbe ') ſteht, 
Die flogen Ritter tragen bäuerifches Wät. 

Uns find unfanfte Briefe her von Rom gelommen, 
Uns ift erfaubet ) Trauern, Freude gar ) benommen; 
Das müht mich jehr (wir lebten ehedem viel wol), 
Daß ih nun für mein Laden Weinen Tiefen fol. 

Die wilden Bögelein betrübet unf’re Lage, 

Welch' Wunder ift e8 denn, wenn ich darob verzage? 
Was fprech’ ih dummer Mann in meinem böſen Zorn? 
Wer diefer Wonne folget, der bat jene dort verlorn. 
Smmer mehr, o weh! 


O weh, wie uns mit füßen Dingen ift vergeben! 

Ich ſeh' die bitt’re Galle mitten in dem Honig fchweben. 
Die Welt ift außen fchöne, weiß, grün unde roth, 

Und innen ſchwarzer Farbe, finfter wie der Tod. 

Wen fle verleitet bat, der ſuche feinen Troft, 

Er wird mit ſchwacher *) Buße großer Sind’ erlöft. 
Daran gedenket, Ritter, es ift euer Ding: °) 

Ihr tragt die lichten Helme und manchen harten Ring, 
Dazu bie fetten Schild’ und die geweihten Schwert‘. 
Wollte Gott, wär’ ich der Kampfesftege wert, 

So wollt’ ich nöth’ger ) Mann verdienen reichen Sold, 
Nicht mein’ ih Hufen Landes, noch der Herren Gold; 
Ich wollte jene Krone ewiglichen tragen, 

Die möcht’ ein Söldner mit dem Speer erjagen. 

Möcht' ich die liebe Reife machen Über See, 

Sp wollte ih dann fingen wol und nimmermehr o weh, 
Nimmermehr o weh! 


*) Kopfputz. >) geftattet. ) ganz. *) Hein, gering. °) Sache, Gtreit, Geſchäft. *) nothvoll, 
armfelig. 


Herr Waltram von Greſten. 
(Um 1200.) 


Entweder ans Greften in Tirol ober aus Oberöfterreih bei Steir, wo ſich das 
im 3. 1085 von Ottofar III, geftiftete Kloſter befindet. 


1. Klage. 


Seit als unbelaubet 

Steht der Wald, wo find die Bögel unter Dad? 
Wo fie find betaubet, ') 

Da erhielt ih auch einft Ungemach. 

Kommt das ihnen, deß der Winter fie beraubet, 
Freute mich auch, die mir Freude brach! 


Wollte fih die Gute 

Noch bedenken nach dem Dienfte mein, 
Fand’ ich fie im Muthe, 

"Daß fie gieng auf meinen Willen ein! 
Srret aber fie nur Jemands Hute, ?) 
Dem zu Troßg wollt’ ich dann wartend fein. 


Ich wähnte, Ungemiithe 
Schwände mir davon, baf fie ift gut: 
Nun will mid ihr’ Güte 9 

machen ungemmnth,. 
Gott vor Weibes Uebel 9 mich behüte, 
Seit ihr' Güte mir ſo leide thut! 


Der mag wol verderben, 

Der zu üblen Weiben ſich geſellt, 

Da ich möchte ſterben, 

Seit mich ihre Güte ſo erfüllt, 

Daß ich muß um ſie mit Treuen werben, 
Die mich doch in Ungenaden hält. 


2. Wunſch. 
Der ich gab für eigen Bon Schulden 9) 
Mich gar Entrathen könnt’ ich nit, 
Meine Jahr’, Weil fie mag erzeigen 
Shrer Hulden Dem fie will, 


(betäubet, vernichtet. ?) Aufſicht. ) Vollkommenheit. *) Schlechtigkeit. °) Mit Hecht. 


So viel, 

Guter Dinge, 

Daß ringe 9 

Muß fiehen fein Gemütb; 
Echöne, ?) Lob und Heil, 
Sonder Meil, ?) 

Hat die Reine; 

Wie Heine 

Sie tröfte mid, 

Ihr Lob ich doch künde: 
Gott ſünde *) 

Sie nit, 

Daß fie mich überfieht. 


Nun Hab ich Gebingen °) 
Jedoch, 

Daß ſie noch, 

Die viel Süße, 


& 


Mir büße 9) 

Tie langen Leiden mein. 
Soll mir nichts gelingen 
Sen ibr, 

Eo gebt mir 

In mein Herze 

Der Schmerze, 

Daß ih muß in Sammer jein. 
Kein Weib ih weiß, 

Der zum Preis, 

Nutz und Ehr’ 

Ich noch mehr 

Möchte ba'ı, 

Als jeman ’) 

GSefünge: 

Gelänge 

Mir's ba, 

Mein Leid wär’ anderswa. 9) 


3. An die Minne. 


Minne, ihr Habt mich fo beſchweret, 
Daß ich ohne Freude bin; 

Wenn ihr mir genädig wäret, 

So hätt’ ich zu Freuden Sinn. 

Auch fei euch Dies vor gefaget: 
Wenn ihr an dem Freunde miffethut, 
Daß der Fremde an euch verzaget. 


Minne, folget meiner Lehre, 

Thut an euren Freunden baß; 

Er ift immer ſonder Ehre, 

Dein die Seinen find in Haß. 

Sb auch euer ganz ich fei, 

Wird’ ih Doch nur gern ein Gaft, 
Wo die Gnade nicht dabei. 





Kerr Sriedrich der Anecht, 


ein ritterlicher Dienfimann, wahrfcheinlich der Herren von Diergersborf in Nieber- 
öfterreih, um 1213. Son ihm 5 Minnelieder nachgewieſen. 


1. Zwei Namen. 
Nun will aber der Heinen Vögel Eingen, 


Das ift wahr, 
Hier nicht länger fein. 


Alfo will der leid'ge Winter zwingen 


%) leicht, froh. 9) Schönheit. I Maal. 9 Gott mache fie nicht der Sünde fhulbig. 9) Hoff⸗ 


nung. °) vergelte. ) icmand. ®) wo. 
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Alle Jahr 

Lichter Blumen Schein, 

Ich kann in dem Walde nit 

Ein grünes Kränzlein finden, 

Womit fol meiner Freuden Troft ihr lockig Haar umwinden, 
Bei der man Schöne neben Güte flieht? 


Wo meine Augen fie zuerft erfahen, 

Wol der Zeit, 

Das war mein Gemach; 

Da faß ich ihr fonder Obhut nahen; 

Wie mir feit 

Nimmer mehr gefehacdh. ') 

Wie fle hieß’, das fragte ich. 

Darauf mit fohnellem Tone 

Sie fagte: „So je länger, fo je lieber.“ Gott ihr lohne! 
Alſo hat fie mir genennet fich. 


Eh’ daß fie anders jemand hold je wäre, 

Denn nur mir, 

Leichter wär’ ich tobt; 

Ich hab’ fonft des bangen Herzens Schwere 

Biel von ihr 

Und der Sehnfuchtsnoth. 

Ich bin ihr „je länger fo 

Ye Leider” nun genennet: 

O meh, daß ihre Güte mich nicht gnädiglich erfennet! 
Davon werd’ ich Lohnes niemals froh. 


2. Der harte Bruder. 


Nun will wieder der Blumen Schein 

Zu Ende ſein 

Und der kleinen Vögelein Geſang. 

O weh, mein Herr Reife kalt, 

Die Gewalt 

Brauchet ihr den Kindern allzu lang. 
Davon trauert mir der Muth, 

Daß die Noth 

Machet meiner Frauen Füße oftmals roth: 
Die find vor dem Winter ohne Hut. ) 


*) geſchah. ?) Schutz. 


87 


Das mid Tuummen tum vertres. ') 

Bei verihleh 

Heuer ihr Oroter alles ibr Gewand. 

Nichts als mir zu Yeite gar: 

Offeubarx 

Hat er’d anderthalben N bin geiandt. 

Tab fie mein "ı entgelen muß 

Alle Tage, 

Das, kei ibrer Hulk, if meines Herzens Klage: 
Eie bet mir doch niemald Minnegruß. 


Sie ift, fo noch viele find, 

Gar ein Kind, 

Und body an Lem Leibe nicht zu krank, 9) 

Schoͤne, fläte, rechte gut, 

Wolgemuth; 

Bol mit Rechten ehret fie mein Sang: 

An den Züchten °) nirgend roh, 

Biel gemeit, © 

Deßhalb lets mein Herz um ihre Minne ftreit't, 
Sie ift mir lieb, ih wär's ihr gerne fo.°) 


Laß’ ich ihn, def’ gibt mir Noth, 

Er gebot 

Ihr, daß ſie mich meiden follte gar: 

Davon hab’ ich Herzbeſchwer, 

Alles, Herre denn bisher 

Nimmt mein ihre Onabe wenig wahr. 

Jedoch ift mein Herze da, 

Wie fie thut, 

Und wird e8 auch nimmer darum wolgemut, 
Doch nicht minnt e8 irgend anderswa. 


Trüg' er irgend holben Wahn, 

Wie ich han 

Seiner Schwefter ange ber getragen, 
So vergäße leicht er mein, 

Müußt' er fein 

Ungeſchick mir gleichfalls Hagen. 


s) Schmerz machte, ?) anberfeits. 7) meiner, meinetwegen. *) ſchwächlich, gering, ſchlecht. 
5 Anftand, Sitte, Artigkeit. ) angenehm. 7) eben fo, deßgleichen. 


Ich hab’ gänzlich, ohne Hecht, 

Seinen Zorn, 

Unde hab’ mein Singen boch Dabei verlor'n: 
Alfo leb' ich freubelofer Knecht. 


„Liebe, freudeloſer Knecht, 

Es ift recht, 

Daß ich dir mit Treu zur Seite ſteh'! 

Seit du lange haft geflaget, 

Dir fei leid, 

Deiner Frauen thu der Winter weh 

An den beiden Füßelein: 

Geht e8 dir fo 

Zu Herzen, bie will ich erwärmen, nun fei frob, 
Mit,den beiden Armen mein. 


3. Seltfame Bethenerungen. 


Die viel Minnigliche, die ich da meine, 

Manden Eid 

Hab’ ich Da verwandt; 

Nun ſchwör' ih, doch nicht auf einem Steine: 
Diefes Leid 

Wäre baß gebannt, 

Wenn fie mir nur glaubte eines, ob ich hienge, 
Daß ich auf der Erbe ledigliche gienge. 

Ach für was 

Leid' ich ſolchen Haß? 


Ich weiß wol, es hat die Schöne Sünde, 
Daß ihr Spott 
Machet mich unfrob, 
Ihrer Gnade hätt’ ich gerne Kunde; 
Sa bei ©ott, 
Nach ihr ift mir jo 
Rechte wehe, daß ich fchlafe immer nicht, ſo ich wache; 
Dazu werd’ ich jelten froh, außer wenn ich herzlich lache. 
Meine Tage 
Schwinden fo mit Klage. 
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4. Geſchenke für die Geliebte. 


Nu iſt mir wieder leide, 

Daß unſ're Augenweide, 

Die Blumen auf der Heide 

Dem Winter nicht Finnen widerſteh'n. 

Diefe Hagen jehre: - 

Noch dulde ich eine Schwere, ') 

Dazu bin ich unmäre °) 

Einem Weib, das muß mir nahe gehn; 
Das ift num ber dritte Winter, den ich hab’ gefungen ihr meinen Gang; 
Will fie, das ift zu lang, 

Seit ih in Treuen nach ihrer Hulde rang. 


Wußt' ich, wo ich ſänge, 

Da man mich oftmals dDränge, 

Und da mir wol gelänge, 

Da fänd' ich noch neues irgend was. 

Was mag ich num finden ?) 

Den Weifen und den Kinden? 

Die Milde will verfhwinden, 

Darob ift meine Freude laß. °) 

Gäben mir bie Herren mehr, fo möcht’ ich enden wol ben Willen mein: 
Leider fo muß ich fein ' 
Lang verfäumet, °) ich meine ein Frauelein. 


Kun feh’ ich an ihrem Muthe, 

Gäb' ich ihr in ihre Hute 

Eine Fehelleidung 9 gute, 

Sie verließ’ fih ganz auf meinen Eid. 

Eh’ ich Die gewinne, 

So hab’ ich gar Die Sinne 

Verlor'n um ihre Minne; 

Beſonders ift das mein Herzeleib: 

Bas ich diefen Winter mit Geheiße 7) mag erwerben unb all’ bas Jahr, 
Nimmt mein ihre Güte wahr 
Und ihre Gnade, das bring’ ich alles bar. 


9 Sqmerz, Leid. 2) gleichgiltig, unlieb. >) erfinden, dichten. *) matt, gering. 9 vernach⸗ 
läffigt. ©) die Fehe, auslänbifger Marder. 7) Zufage. 


60 


Web, was will fie mehre 

Die Schöne? nicht zu hehre 

Mag fie filr ihre Ehre 

Mir Iaffen noch von ihr gefchehen ! 
Sollt' ich fie umfahen, 

Würd' ic) der Freude nahen: 

Meine Augen nie erfahen 

So liebes, als fie da follten fehen. 

Wie fehr ich deß entgelte, daß ich wenig Gut gewinne, bas ift mir leib. 
Oft fie mir verfeit, ') 

Davon ich leide viel ſehnend' Arbeit. ?) 


Ich will nichts erzwingen, 

Ich ſoll gefüge fingen, 

Nach ihrer Gnade ringen, 

Die lang mein Herze hat erforn. 

Ich hörte ſtets das Schelten 

Mit Unfug vergelten; 

Darum ich jchelte felten, 

Ich fürchte der Ungefügen Zorn. 

Ich will no von Blumen fingen, dünket es gefüg’ und allen recht, 
Fröhlich fol der Knecht 

Heuer wieder reigen: Ihr Jungen, ba, da jeht! 


5. Liebesmuth. 


Will mir ein Weib genädig fein, Ich hab’ Gedinge, wird fle mir, 

So wird mir Rath; Die Fraue mein, 

Die mir all’ das Herze mein Ihrentwillen will ich ſchier °) 

Bezwungen bat, Hoben Muthes fein. 

Sie kann wol jehnen machen So freut fid mein Gemüthe 

Mit ihrem viel füßen Lachen; Ihrer viel lieben Güte. 

Weil fte def bat, Ya, Fraue mein, 

Das ihr jo wol ftaht °) Ich bin doch bein: 

Biel gar ohne alle Miffethat. *) Wie lange willft Du ungenädig fein? 
Hei grauer Otto, Erwint, Fraue hehre, 
Hei grauer Otto! Viel liebe Erwint, 
Grauer Otto, nun pflege dein Gott, Tröſte meinen ſehnenden Muth: 
Sei ſtolz, grauer Otto! Ich traure ja zu ſehre! 


1) abſagt, verfagt. ?) Noth, Plage. 9) ſteht. 9 Unrecht, >) bald. 


Herr Geltar. 
(Um 1213.) 
Wahrſcheinlich aus Wälſchtirol; von ibm find 4 Gedichte vorkanben. 


1. Berliebte Knechte. 


Hair’ ich einen Knecht, ber etiwa ſäng' von feinen Frauen, 

Der müßte bie befcheibentliche nennen mir, 

Daß nicht jemand wähnt’, e8 wär’ mein Weib. 

Alram, Rupprecht, Friederich, wer fol euch drob vertrauen, 

Bon Mergersborf daß fo die Herren äffet ihr? 

Bär’ Gericht, e8 gieng’ euch an den Leib. 

Ihr feid zu feift bei Hägelicher Noth: 

Wär's jemand ernft, der fich alfo nach Minne fehnt, der läg’ binnen 
Zahresfrift wol tobt. 


2. Wert der Kleider. 


Man finget Minneweije da zu Hof in lautem Schalle: 

Doc ift mir fo Noth nach altem Kleid, daß ich nicht von Frauen finge; 
Mir wären vier Kappen lieber denn ein Kränzelein; 

Mir gäb’ ein Herre leichter feinen Meiden ') aus dem Stalle, 

Als daß ich als ein zarter Fleming ?) vor die Frauen bringe. 


Ich will bei dem Wirt und bei dem Ingeſinde fein. 

Ich verlier’ des Wirthe Hulde nicht, bitt’ ich ihn feiner Kleider, 
So wär’ ihm überfläffig Hübſchen °) wol viel leider; 

Gibt mir ein Herre fein Gewand, die Ehr’ ift unfer Beider. 
Schlaget auf die Minnefänger, die man raumen *) fieht! 


3. Ungeduld, 


Ich hab' ein Weib erſehen, 

Der muß ich Lieb' geſtehen, 

Oder ich kann nichts erſpähen. 

Hei, hei, hei, hei, hei! 

Ich verwind' es nimmer, bis ich zu der Lieben mich gezweie, °) 
Sie ift meine Sommerwonne und mein Maie. 


2) Hengft, Pfad. 7) Stuger, ) Sof machen. *) fläftern. °) paaren. 
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Den viel rothen Mund, 

Küßt’ ich den zu einer Stund’, 
Ich wär’ ein Jahr gefund. 
Hei, bei, hei, bei, hei! 


Ich will raften nimmer, bis ich zu der Lieben mich gezweie, 


Sie ift meine Sommerwonne und mein Maie. 


4) Yaffen. 


4. Der rechte Mann. 


Der Wald und die Heibe breit, 

Die ſteh'n löbelich gekleid't, 

Alle Herzen erreget ſind; 

Deß freu'n ſich Mägd' und ſtolze Kind': 
Ende hat der kalte Wind. 


„Ich will mein Trauern lan,” ') 

Sprad eine Magd, „um einen Mann, 
Der mir kam in meinen Sinn; 

Nu will er, daß ich ihm gut bin: 

Ich will zu ihm heimlich hin.“ 


Die Mutter vor Zorne ſprach: 
„Weh' daß ich dich jemals ſah 

Was haſt du an dein ſchönes Kleid, 
Im Haar die Roſen wol gereiht? 
Du wirſt nicht eine alte Maid.“ 


„So werd' ich doch ein altes Weib; 

Mutter ich muß ſeinen Leib 

Minnen bald oder ich bin todt: 

Ich will mit ihm zu den Roſen roth.“ 
(Letzte Zeile fehlt.) 


„Tochter, wer mag es fein 9“ 

„Ein Waleis, liebe Mutter mein,” — 
„Liebes Kind, das ift ein Dann, 
Der fehnende Sorge wenben Tann 
Lohn’ ihm, das ift wolgethan.“ 
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8. Gert Heune. 
(Um 1213.) 


Wahrſcheinlich aus dem Geichlechte der Herrn von Neun aus Tirol, Bon ihm 
noch 7 Gedichte erhalten. 


1. Liebesklage. 


Hir ich fein anderes Leiden je, 

Sp wollt’ ich beffagen den grünen Klee, 
Den ung der Keif und auch der Schnee 
Verderbet hat; daran geſchieht mir leide. 


Nun geht mir nah’ ein ander’ Leib, 

Daß mir ein Weib jo gar werfeit 

Ihre Minne, der mit Stätigfeit 

Gedienet hat mein Leib, mein Herze, beibe. 


Die mir vor allen Weiben 

Zur Frauen müßte bleiben, 

Will mich die verderben fo, 

Wer foll mich dann wol machen froh? 

Es wär’ ihr Sünde, wenn fie immer alſo thäte: 


Ich war ihr ſtets getreue 

Und werde ihr nimmer neue: 

Schöner als ein Spiegelglas 

Härter als ein Adamas ') 
Sf ihr das Herze mein an rechter Stäte. ) 


Wol der Minne, 

Die meine Sinne 

Lehret 

Und kehret 

Nach der Beſten allein, die man in all der Welt erkennet. 


Wol der Güte, 

Deren Gemüuthe 

Machet, 

Daß mir lachet 

Herz und all die Sinne mein, wenn man vor mir ſie nennet. 


1) Diamant. 2) Beſtändigkeit. 


64 


Eh’ ih ben Kummer, 

Den ih Dummer 

Dulde 

Ob ihrer Hulde, 

Ließe, Lieber hätt’ ich Rom und Engelland verbrennet. 


Und Tüge ich das, 

So müſſ' ihren Haß, 
Der ich nie vergaß, 
Mein Leib vertragen; ") 
Sp würde krank 

AL mein Gefang: 
Ihren werthen Dant 
Muß ich erjagen. 


Dei würden taufenb Herzen lebend ohne Schwere; 
Wenn mein’ Fraue ihr Verſagen wider mich nicht kehre, 
So weiß ih noch den König nicht, ber mir wol gleih dann wäre, 


Was hilft denen reiches Gut, 

Die nicht Weibes Minne minnen, 

Und daher nie was beginnen, 

Das man nennet hohen Muth? 

Mein Hübſchen ziemt ?) den Frauen nicht, weßhalb das Herz unfanfte thut. 


Biel mancher fuchet Durch das Jahr, 

Das er doch nicht finden wollte: 

Sehre man fie baflen follte, 

Die den Weiben fagen unwahr, °) 

Ob Hein e8 mir auch frommt °), Daß ich nie gelogen nur ein Haar. 


Leider minnen fie nicht alle fo wie ich, 
Die der Frauen- Minne befleißen ſich: 
Darum Yaffe meine Frau genießen 9 mid. 


Ich bin einer nicht, Der falfcher Minne begehrt, 
Falſcher will ich nimmer werben werth, 
Dep hab’ ich wol eriparet dreißig vert. 


Die fühe Minne und die viel reine, 

Die ih doch fo berziglichen meine, 

Erwürbe ih da nicht Huld nur Fleine, 

So fürdt’ ih, daß all mein Sang verzage. 


2) wegbringen. ?) gefällt. 3) unmwahres. *) nützt. °) bes Dankes theilhaftig werben, Vor⸗ 
theil haben. 
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Wenn mir mein’ jelig ') Fraue gönnte, 
Daß ich von dem rojenrothen Munde 
Ihren ſüßen Gruß erwerben könnte, 
So vergieng all meines Herzens Klage. 


Wenn ich ihre Minne nicht erjage, 
So wiſſet, daß ich allen Freuden wiberjage. °) 


9. Herr Meidhard von Reuenthal, 


in Oefterreich geboren. Er machte 1217 — 1219 den Kreuzzug in das heilige 

Land mit, und lebte bis 1230 glüdlih am Hofe des Herzogs von Baiern. Durch 

Umtriebe eines Ungenannten fiel er in Ungnade und wendete ſich nach Oefterreich, 

wo ihm Friedrich der Streitbare in der Burg Mebelido (Mölk oder Mödling) gegen 

Zins eine Wohnung anmwies. Er lebte beiläufig bis 1234, den Hof mit feinen 

vielen Liedern und naturgetrenen Schilderungen des öfterreichiichen Bauernlebens 
ergdgend. 
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1. Liebeswoune. 


Wol mir, immer wol, Weibes Lohn iſt wert 

Der wonniglichen Zeit, Der Sehnſucht Arbeit °), 

Wenn ich fie jehen fol Wer fein recht begehrt, 

Die mir im Herzen leit. 9) Dem ift er viel bereit. 

Ihre Minneblicde Hochgemüthe 

Sind die Stricke, Gibt ihre Güte, 

Die mich fahen ohne Streit. Troſt für ſehnend Leid. 

Ihre Schönheit iſt der Freuden Ziel, Ihre Schönheit iſt der Freuden Ziel, 
Sie gibt, wem ſie will, Sie gibt, wem ſie will, 

Freude und Ehren viel. Freude und Ehre viel. 


2. Ein Reihen. 


Heide und Anger uns Freuden leiht, 

Die haben ſich verſehen mit dem ſchönſten Kleid, 
Das ihnen der Maie hat geſandt. 

Sein wir alle 

Froh mit Schalle: 

Der Sommer iſt kommen in die Land! 


1) reizend, lieblich. 2) entſage. 9) liegt. ) Mühe, Beſchwerde. 
Scheyrer, Schriftſteller Oeſterreich's. 5 
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Wol aus den Stuben ihr ftolzen Kind’, 

Laßt euch auf der Straße jehen, bin ift der fcharfe Wind 
Und auch der viel falte Schnee; 

Hebt euch balde 

Zu dem Walde, 

Vöglein fingen, denen war weh. 


Die find vergeffen des Leides gar, 

Ihr ſollt mir es glauben und nehmt fein felber wahr, 
Was der Sommter hält bereit; 

Er will reichen !) 

Sondergleichen 

Manchen Baum mit Taubes Kleid. 


Die num vor großer Hut ?) vermögen, 

Die follen bald ihr beftes Feiertaggewand anlegen 
Und laffen fih darinnen fehn; 

Wir fol’n ſchauen 

Bor den Auen 

Mannigerhbande Blumen Bredhen. 


Wie Reuenthal mein eigen et, 

Ich bin doch diefen Sommer aller Sorgen frei, 
Seit der Winter ift dahin; 

Ich will lehren 

Die Zungen Ehren, 

Nah Freuden ftund flets mein Sinn. 


3. Am Hofe gejungen. 


Der Wald glich einem reife 
Bon Schnee und auch von Eife, 
Der ift in lichter Farbe gar; 
Nehmt fein wahr 

Stolze Kind’, 

Und reihet, wo die Blumen find. 


Auf manchem grünen Reiſe 
Hört ich ſüße Weife 

Singen Heine Vögelein, 
Blumenſchein 

Ich da fand: 

Heide hatt' ihr licht Gewand. 


— — — — nn 


2) reich machen. 2) Aufficht. 
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Ich bin hold dem Maien, 
Darinnen fah’ ich reiben 
Mein Lieb unter der Linde Schatten; 


Manches Blatt 
Ihr da half 


Segen heißen Sonnentag. 


4. Zum Laufen gefungen. 


Auf dem Berg und in dem Thal 
Hebt ſich wieder der Vöglein Schall, 
Heuer als eb’ ') 

Grüner Klee. 

Räum' es, Winter, du thuft weh. 


Die Bäume, die da ftanden greis, ?) 
Die haben all’ ihr neues Reis 
Vögelein vol, 

Das thut wol, 

Davon nimmt der Maie den Zoll. 


Eine Alte mit dem Tode fact, °) 
Beides, Tag und auch die Nacht, 
Die fprang fiber, % 


Wie ein Wibber, 


Und ftieß die Jungen alle nieder. 
5. Der Ball. 


Es iſt alles Klagelied 

Seit der Zeit, das iſt nicht lang, 
Daß von deutſchen Landen ſchied 
Wonne viel und froher Sang. 
Das mag nun nicht anders ſein; 
Einer ſprichet: „Es iſt mein.“ 
Dem iſt wol mit ſeiner Habe, 
Nun laſſt ab 

Allen unnützbaren Schimpf 9. 
Vielleicht mein Schimpf hat Unglimpf, ©) 
Weil ich trag fröhlichen Muth 
Ohne Gut. 

Wie dem ſei, jo will ich doch 
Bon Iuftigen Dingen 

Luſtige Lieder fingen. 

Es fommt noch dar, °) 

Daß mande Schar 

Darnach beginnt zu fpringen. 


1) wie fonft. ?) als Greife, bejchneit. >) focht. *) feither, nachher. °) Scherz, Spiel. 


E8 werfen der Jungen viel 

Auf der Straßen einen Ball, 

Das ift des Sommers erftes Spiel. 
Derfelben ausgelafiner Schall ®) 
Meldet einen Zeiteling °), 

Das ift ein Spiel und ift ein Ding, 
Wo ich immer mich verlier', 

Wie wenn mir 

Des Dorfes Neffe gabe einen Stoß? 
Deß Ungefüge ift aljo groß: 

Wenn er wipfet 1%) her und dar 

In der Schar, 

Er kann fliehen und auch jagen, 

Mit dem Wurfe triegen, 

Sp machen um ben Giegen '') 

Je zwei und zwei 

Ein’ Hoppelrei, '?) 

Recht als fie wollten fliegen. 


6) Un» 


ziemlichleit. 7) dahin, *) Lärm. °) einer ber bei Zeiten ba ift. 10) ſchnellet. *ı) Gecken. 


12) Sprungtanz, Hopptanz. 


5* 
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Boppe jaget von Dort ber, 

Als habe er ein Wild erjeben, 

Da fommt einer, heifet Bär, 
Schadhend ') um und will auch fpähen, 
Ob ihm der Ball da werden müge ?). 
Unzeitiger Kraniche Flüge 

Mag man wunders fchauen da, 

Sara, ja! 

Wie die Mägde felben loben, 

Wie fie Fichern, wie fie toben, 

Wenn er nun den Ball auswerfen fol! 
So ift ihm wol; 

Wenn er wählt, wen er den Ball 
Hoch durch die Lüfte fende, 

Sie bieten ihm ihre Hände: 

„Du bift Doch mein, 

Gevatterlein, 

Wirf zu mir an diefes Ende!“ 


Unferm Neffen Tünzel thut 

Nichts jo wol, als daß die Kind’, 
Süttelin und Elſemut 

Bor ihm auf dem Anger find; 

Welche kann den Ball erjagen, 

Die fol Lob zuvorderſt tragen. 

Der von Rumpolz Krumpolz rief, 

Und er rief: 

„Wirf nur ber, ich werfe dir wieder,” 


Er ftieß manche Dirne nieder, 
Wie es ihm feine Unart hieß. 
Darnach ſtieß 

Erkenbold ein Dirnelein, 

Das lief nach dem Balle, 

Er ſtieß es in dem Schalle 
Ueber Eppens Bein, 

Ihr Füßelein 

Das ſah er bei dem Falle. 


Das that mir zum Theile weh; 
Denn ich hatt’ fein wahrgenommen, 
Daß über allen Anger nie 

Se fo jchönes war gefommen. 

Da ergriff das Kind den Ball, 

Da verſchmerzt' es ganz den Fall, 
Fröhlich hüpfet e8 da abe °); 
Mancher Knabe 

Lief ihm gar unfäumig nad, 

Sie ſchrien alle: „Fang' doch, ach!” 
Da das Kind den Ball aufwarf, 
Niemand darf 

Sprechen, daß ein Dirnelein 

Den Scherz baß konnt' beſchicken; 
Es mit Augen-Bliden 

Und mit der Hand 

Den Wurf verftand 

Mitten ins Ziel zu fchiden. 


Bruder Wernher. 
(Um 1217—1266.) 


Aus Defterreich ober Steiermark gebürtig; fein Mönch ſondern vielmehr ein an 
ben Höfen der Fürften und Herrn berumziehender Dichter d. h. fahrender Sän- 
ger. Er wanderte Durch Deutfchland, Ungarn, nad) Paläftina und hielt fich wiel 
in Wien auf, befonders unter Friedrich dem letzten Babenberger, deffen Tod er 
zwanzig Jahre nachher noch beklagte. Er war mehr ein belehrender und zuredht- 
weiſender Dichter als ein Minnefänger, und findet ſich noch Vieles von ihm vor. 


2) nachſtellend, ſchach bietend. ?) möge. 3 herab. 


69 


1. Noth aller Art. 


O weh der mannigfalt'gen Noth, die all der Welte künftig iſt! 

Man ſieht aus ſchönen Frauen und aus Königen werben fohwachen ') Miſt, 
Ihr viel minniglicher Schein wird bitterlich geftalt't. 

Sollte es damit ein Ende ha'n, das wär’ der Seele ein’ Seligfeit. 

Der Leib fid) Sänfte ?) hat erforn für immer währende Wonne breit: 

Es wird ein Wieberumtaufch dort mit Reue mannigfalt. 

Es wär’, als läge Niemand tobt, 

Und aud der Hölle Pein nicht wäre, 

Wir möchten fürchten doch das Alter, das ift eine tägliche Noth; 

Das liebe Kind ſein's Vater wol entbehre, 

Wenn e8 den Leuten wiberfteht, das Alter fommt mit manchem Schaden: 
Nu ſieh auf, Welt, deß haft du Noth, du bift mit Sammer überlaben. 


2. Das jüngfte Gericht. 


Damite wir nun find geboren, damit muß es auch enden fid), 
Die Engel blajen auf dem Horn, zu jüngeſt °), alfo dünket mich, 
Da müßen wir zur Buße fteh’n der Sünden, das ift recht. 

„Iſt aber feine Gnade da?” fo fpricht die jämmerliche Schar. 

Ya da ift Genabe viel, wer vor Gericht fie bringet bar. 

Man fieht in einer Würde da den Herren und den Knecht. 

Gott fpridhet: „Dies Titt ich für Dich, 

Meine Wunden bluten mir viel fehre.“ 

Wir leben in der Welt in freiem Muthe; deß erbarme dich, 
Herre Gott, um deiner Martern Ehre, 

Daß uns nicht gefcheh’ wie ihnen; wir fparen’8 auf ben letten Tag, 
Wir fetten hohe Pfand’ hier ein, die Niemand dort einlöfen mag. 


3. Feile Liebe. 


Gevatter und der faule Zahn in großen Nöthen ſind zu ſchwach; 
Geringe Feind' und kleine Wunden fügen häufig Ungemach; 

Hat niedre Geburt großen Uebermuth, da ſtimmen Thoren bei. 

Manch Zunge ſprichet ſüße Wort’, da doch der Angel ſtichet dar; ) 
Ein weiſer Mann, der minnet Gott, was er gered't, das läſſt er wahr: 
Hat reicher Mann ſchamloſen Muth, der iſt gar ehrenfrei; °) 

Die Scham ift für die Zunge gut; 

Zucht ehret wol den alten und ben jungen; 


1) ſchlechten. ?) Ruhe. °) am jüngften Tag. ) da, daraus. °) ehrlos. 
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Ein ſchönes Weib mit reinen Sitten gibt wertem Manne hoben Muth; 
Gut ') hat der Minne Recht zum Theil verbrungen; 

Wer gibt, ift lieb, das ha'n ich in den ſchwarzen Büchern mol gelejen: 
Seit fih die Welt bier hat entjchämt, jo machet, Daß wir dort genefen. 


4. Das Hand ohne Dad). 


Wer föftiglich ein jchönes Haus von Holze recht entworfen hat, 

Die Säule groß, die Wand fo ftark, auf Ballen wol gebielet ftaht, 
Geipanget wol und daß die Thüren mit Schlöffern find bewahrt, 

Der Firft in rechtem Maß erhoben mit ftarfen Hängebäumen fchlecht, ?) 
Darauf mit Latten wol geftreut an Höh' und in der Weite recht : 

Ob e8 nun gar bereitet fei, mich dünkt dabei fogleich: 

Läſſt er es bleiben ohne Dach, 

Die Ballen, Säulen und die ftarfen Wände, 

Das würd' ein Nichts. Ich wähne, daß eines weiland ich zu Wiene fab; 
Das nahm dadurch viel Täfterlih ein Ende, 

Als es die Näffe und auch der Schnee mit Winde fonder Dad ergriff; 
Sie machten, daß in furzer Frift ohn' Ehren e8 gar bald zerſchliff. °) 


5. Lieber ganz ſchweigen, als Schändliches verſchweigen. 


Ich hab’ fo viel gefungen ſchon, daß mander nun beſchwöre wol, 
Ich hätte ganz gefungen aus: ich hab’ noch ganze Winkel voll 

Der Kunft, die recht zum Singen ziemt, als ich fie bringe für; 

Ich wollt’ eher ganz fehweigen, als daß nimmer mehr ich fänge nicht, 
Eh daß ich Schand’ alfo verſchweig', deren leider allzuviel geichicht, 
Und daß ich meinen ſüßen Sprud an faljcher Mild' verlier'. 

Aus Furcht jo mancher fchweigen muß, 

Der aud) aus Faljchheit Lob den Argen finget; 

Demfelben wird zum Lohne faum ein Danfen und ein falfcher Gruß, 
Wer Thoren freut und ihr Gemüthe ringet. ®) 

Ich bin gar oftmals fo erfreut, Danach zu trauern mir geſchach, 

Da mir nicht baß gelohnet ward und ich doch Lob mit Treuen ſprach. 


6. Rechtes Handeln, 


Sch weiß der Herren manden und hätt ich ihrer eines Gut, 
Ich wollte fürder baß, denn er vor Schanden fein in Hut, 9) 
Ich wollt' auch baß die Seele vor des Teufels Banden wehr'n, 
Ich wollt' auch fahrend Gut filr Gott und Ehre baß verzehrn, 


*) Defig, Vermögen. ?) jchlicht, glatt. 3) zergieng, vernichtet wurde. *) erleichtern, geringer 
machen. °) behütet, bewahrt. 
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Ich wollt auch faljcher Eide nicht von Herzen viele ſchwör'n, 

Geduldig fein gegen Freunde und gegen Feinde hochgemuth. 

Ich wollt auch rechter Weiſe pflegen 

Und wollte falſche Ian '); 

Unrecht gewinnen Gut, deß wollte ich mich hinweg bewegen; 

Mich dünkt, das wäre alles mwolgethan; 

Ich wollt' au hafjen böjen Rath, den ein Schalt ben Leuten zu Obren traget: 
Damit die Herren würden wert; doch Niemand diefes ihnen faget. 


7. Weib und Mann, 


Man fieht an mander Stätte, daß ein Weib Macht pfliget, ?) 

Und daß ein weib’fher Dann im Streite ihr felten obgefleget; 

Ein männiſch Mann, ber widerftünde der Gewalte viel, 

Der ſpräche: „rau du ſollſt nicht anders thun als ih es will; 
Laß mich mit dir gleichartig ziehen an der Ehren Sit, ) 

Thuft du def nicht, ich wähne, Mannes Zorn dann auf dir Tieget.“ 
Ein Weib, das gute Klugheit hat, 

Die fei des Mannes Mitte, 

So daß fie ihm in Weibes Güte geb’ getreuen Nath, 

Daß er fih wend' an würdigliche Sitte. 

In hohem Muth ein männiſch Mann, in füßer Zucht ein reines Weib, 
Der Name ihrem Stand’ wol ziemet und ift gelobt ber beiden Leib. 


8. Zu fpäte Rene, 


Wer Reue bis ans Ende lat, *) 

Der thut als ein unmweifer Dann, 

Der gebanet hat ein Haus mit ſchönem Holge gut; 

Da kam ein zornig Feu'r daran, 

Da ftund fein Sinn, fein Wort, fein Nath 

Auf anders nicht als „Löfchet Herrn!“ wie noch viel mancher thut. 
Weil ihm verfperrt’ das Feu'r die Thür, 

Da mufft er ſelbſt und auch fein Gut in feinem Haus verbrinnen. 
Dies Beifpiel künd' ich mir und dummen Leuten für, 

Daß wir den Sünden vor dem Tod entfliehen und entrinnen: 
Hätt' auch der ſelb' unweiſe Dann gewonnen eh’ den rechten Muth, 
So hätt! er vor des Feuers Kraft fich ſelbſt herausgetragen und auch fein Gut, 


2) Yaffen. 2) pflegt, ausübt, 9) Seit, laſſt. 


72 


9, Falſche Freunde. 


Ein Wort der Kaifer Otto fprach, 

Das ich bis an mein Ende will behalten; 

Klagt’ ihm ein Falſcher Ungemach, 

Dei’ Treu er auß’ und innen wol erfannte, 

Da Sprach er: „Mir ift jo um did, 

Dep ſetz' ich meine Wahrheit bir zum Pfanbe, 

Recht, alfo wie dir ift um mid); 

Der Stäte ') foll’n wir gen einander walten.” 

Ein falfcher Freund mit Faljchheit klaget, 

Was Leides feinen ftäten Freund verwirret. 

Will er glauben, was er faget, 

Sp wird ber ftäte Freund in feinem Troſte gar verirret. 
Man faget, daß der Glaube ohne gute Werke fei ein Nicht, ?) 
So mit dem Wort ein Freund, den man nicht an ber Hilfe ficht 9). 


10. Auf den Tod Friedrich's des Streitbaren. 


Ich hab’ geflaget und klag' es an 

Wol zwanzig Jahr', je baß uud baf, 

Und muß bis an mein Ende Hagen den Fürſten Friederich; 

Sein reines Herz fih nie vergaß 

Gegen Grafen, Freie, Dieneftmann ; 

Ritter und Knechte, Die wurden alle bei ihm reich, 

Er hatt’ von ihnen was er begehrt’, 

Wo immer man dem Lande Ehre wilrdig follt’ erhärten, 

Ihr Muth der war in manden Streiten Goldes wert. 

Und find fie gegen Feinde noch viel gute Schildgefährten. 

Biel werter König vom Böheimer Land, willſt du Dich gegen Feinde fchar'n, 
So hilf den Biderben aus Öfterreich, und halt’ auf mich, bir kann's nie miſſefahr'n. *) 





1) Beſtändigkeit. 2) Nichts. 3) in ber Noth helfen ficht. °) fchlecht ergehn. 
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Herr Rubin 
(Um 1230,) 


Einer der Altablen von Rubin, deren Stammburg noch in Tirol fleht. Er gehirt 
zu ben namhafteren Minnefängern, 


1. Unerhörte Liebe. 


Sch follt ein Wenig meiner langen Schwere ') Hagen 

Allen wolgemuthen Leuten um ein Weib; 

Der kann ic) folhes weder fingen noch e8 jagen, 

Sie nicht ſtör' zu allen Freuden mir ben Leib. 

Wie gern ich fröhlich fange, wie man auch weiland fang, 

Das will fie minnigliche mir nicht wilfen Dank. 

Darzu find die Leute unfroh, 

Die uns Freude follten mehr'n, derer Muth fteht leider nicht alfo. 


Ob gar ich ohne herzigliche Freude fei, 

Dennoch freu’ ich diefer Sommerwonne mid), 

Und einer Art von Sorge bin ich doch nicht frei, 

Daß an mir die Lügener verthören 2) fich. 

Ihr Vögel finget euren Sang, fo fing’ ich mite 

In einem füßen Tone, das war ftets meine Sitte; 

Blumen unde grüner Klee 

Thun euch wol: dabei thut mir ber falfchen Leute Freud’ unmaflen weh. 


Sch hab’ eines reinen fühen Weibes Würdigkeit 

Bon jeher gefungen meine beften Tage, 

Und hab ihr Rob gemachet in der Welte breit: 

Dabei wendet fie zu jäumig meine Klage. 

Ich aber laffe meiner beften Treue nicht, 

Ich finge ihr und ſprech' ihr wol, was auch gefchicht: 

Da fie fo viele Tugend hat, 

O weh, daß mein langer Dienft fo wenig in bas Ohrihr gaht. °) 


2, Das Glück. 


Niemand an Freuden ſoll verzagen, 
Wenn auch fein Ding ) nicht eben gaht, 
Er ſoll fein Leid mit Züchten 5) tragen; 
Mir jelber geb’ ich dieſen Kath. 


*) Beſchwerde, Kummer, ?) zum Thoren machen. ») geht. *) Geſchäft. 9 beſcheiden. 
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9, Falſche Freunde. 


Ein Wort der Kaifer Otto fprach, 

Das ich bis an mein Ende will behalten; 

Klagt’ ihm ein Falſcher Ungemach, 

Deß' Treu er auß’ und innen wol erkannte, 

Da ſprach er: „Mir ift fo um dich, 

Dep fe’ ich meine Wahrheit dir zum Pfande, 

Recht, alfo wie dir ift um mich ; 

Der Stäte ') fol’n wir gen einander walten.” 

Ein falfcher Freund mit Faljchheit Haget, 

Was Leides feinen fläten Freund vermwirret. 

Will er glauben, was er jaget, 

So wird ber fläte Freund in feinem Troſte gar verirret. 
Man faget, daß ber Glaube ohne gute Werke fei ein Nicht, ?) 
So mit bem Wort ein Freund, den man nicht an der Hilfe ficht ?). 


10. Auf den Tod Friedrich's des Streitharen. 


Ich hab’ geffaget und klag' es an 

Wol zwanzig Jahr', je baß und baß, 

Und muß bis an mein Ende klagen den Fürſten Friederich; 

Sein reines Herz ſich nie vergaß 

Gegen Grafen, Freie, Dieneſtmann; 

Ritter und Knechte, die wurden alle bei ihm reich, 

Er hatt' von ihnen was er begehrt”, 

Wo immer man dem Lande Ehre würdig follt’ erhärten, 

Ihr Muth der war in manden Streiten Goldes wert. 

Und find fie gegen Feinde noch viel gute Schildgefährten. 

Biel werter König vom Böheimer Land, willft du Dich gegen Feinde fchar'n, 
So hilf den Biderben aus Öfterreich, und halt’ auf mich, bir kann's nie miffefahr'n. ) 





1) Beftänbigfeit. 2) Nichts. 3) in ber Noth Helfen fieht. ) fchlecht ergehn. 
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Herr Rubin 
(Um 1230,) 


Einer der Altablen von Rubin, derm Stammburg noch in Tirol fteht. Er gehirt 
zu ben nambafteren Minnefängern. 


1. Unerbörte Liebe, 


Ich ſollt' ein Wenig meiner langen Schwere ") Hagen 

Allen wolgemutben Leuten um ein Weib; 

Der kann id) ſolches weder fingen noch es jagen, 

Sie nicht ſtör' zu allen Zrenden mir den Leib. 

Wie gern ich fröhlich fänge, wie man auch weiland fang, 

Das will fie minnigliche mir nicht wiflen Dant. 

Darzu find die Leute unfrob, 

Die uns Freude follten mehr’n, derer Muth fteht leider nicht alfo. 


Ob gar ich ohne herzigliche Freude fei, 

Dennoch freu’ ich diefer Sommerwonne mich, 

Und einer Art von Sorge bin ich doch nicht frei, 

Daß an mir die Lügener verthören ?) fich. 

Ihr Bögel finget euren Sana, fo fing’ ich mite 

In einem fühen Tone, das war ftet8 meine Sitte; 

Blumen unde grüner Klee 

Thun euch wol: babei thut mir ber falfchen Leute Freud' unmaflen web. 


Ich hab’ eines reinen führen Weibes Würdigkeit 

Bon jeher gefungen meine beften Tage, 

Und hab ihr Lob gemadhet in ber Welte breit: 

Dabei wenbet fie zu fäumig meine Klage. 

Ich aber laſſe meiner beften Treue nicht, 

Ich finge ihr und fprech’ ihr wol, was auch gejchicht: 

Da fie fo viele Tugend bat, 

O weh, daß mein langer Dienft fo wenig in bas Ohrihr gaht. ) 


2. Das Glück. 


Niemand an Freuden foll verzagen, 
Denn auch fein Ding *) nicht eben gaht, 
Er ſoll fein Leid mit Züchten 9 tragen; 
Mir felber geb’ ich diefen Rath. 


) Befhwerbe, Kummer, ?) zum Thoren machen. >) geht. ) Geſchäft. ) beſcheiden. 
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Frau Sälde :) ift fcheuer denn ein Reh 

Und feindlich gegen mich von je, N 
Doch folg’ ich ihrer Spur zur Frift, 

Ich bin ihr öfters nahe kommen, doch floh fte wieder fort mit Lift. 


3. Frauengruß. 


(In der Heidelberger Sammlung dem Walter v. d. Vogelweide zugefchrieben.) 


Werter Gruß von Frauen Munde, Weiland fragt’ ich nach der Märe, 
Der freut auf und auf von Grunde, Was für Trauern heilſam wäre, 
Baß denn all der Vögel Singen: Das wollt’ ich viel gerne ſchauen; 
Kann aber jemand fröhlich bleiben Da folgt’ ich der Weifen Rede, 
Anders wol als bei den Weiben Daß es nichts fo fanfte thäte, 
Fürber ? wer deß hab’ Gebingen! ?) Wie die Freude von den Frauen. 
Was mol gleichet fich dazu? Das ift mir von ihr geſchehen 
Der nur Wonne Sonder laugen, °) 

Meilen könne, Weil die Augen 

Der fage, was ihm fanfter thır. Lauter Tugend han *) erjeben. 


Sie ift fo gut, daß ich mol ſchwüre, 
Der die Reiche ganz durchführe, 
Bon dem Anfang bis ans Ende, 
Der nicht fände irgend eine, 

Die mi alfo rechte reine 

Däucht', ohn’ alle Miſſewende. °) 
Ob fie nun Die befte fei? 

Herr, ach nimmer, 

Bis auf immer 

Sie mich macht von Sorgen frei. 


4. An die Minne. 


Wehe! iiber der Dinne Kath, 

Wehe! über dev Minne Lohn; 

Diefer Ruf fol fo geftattet fein, 

Seit mein Sarg nichts mehr verfaht © 

Und ich ihr fo manden Ton 

Hab’ gefungen in den Jahren mein, 

Seit daß fie mir an die Minnigliche rieth, 

Die mich hat mifachtet meiner Tage und mich von Freuden fchieb. 


1) Fortuna. ?) Hoffnung. >) läugnen. °) haben. 5) Unbeftand. ) verfängt, nichts nützt. 
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Herr Rudolf von Stadegge, 
aus Steiermart um 1216—1262. Bon ihm 3 Gebichte vorhanden. 


1. Liebesklage. 


Winter, und bu Fraue mein, 

Was Leides hab’ ich euch gethan? 

Daß ihr mid) alfo laſſet fein 

Ohm’ Freud' unb ohne fieben Wahn. 

Nebel, Schnee und Reife, verſchmerzt' ich balb: 

Meib’ id) euern ſchönen Leit, das find bie Leiden, bie ih durd euch erhalt. 


Werbe ich nicht mit Treuen gar 

Um ihren minniglichen Leib, 

Nun dann ſprech' ich nimmer wahr: 

Sie ift mir Tieb vor jedem Weib. 

Wollte Gott, wär! ich ihr Tieb vor jedem Mann! 

Mein Herze ift mit Treu bei ihr und niemand das verhindern Tann. 


Ber gab euch fo ſchönen Leib, 

Daß er euch gab nicht Güte mehr ? 

Fürwahr ihr feib ein harte Weib, 

Ihr thut ben Leuten weh’ fo fehr. 

Ihr möget ben Thoren zwingen, wie ihr zwinget nich, 
Daf ex dergiffet feiner Zucht und fo unſchön bezeiget ſich. 


Ohne Gilt’ ift Schöne ein Wicht: ) 

Preis ihr, beide hat, 

Beh, wie liebe 

Def Gnade ein fo gutes Weib gefah't, ?) 

So baf feine Lieb, fein Leid ihr geht zu Herzen ſehr, 
Weibes Schöne tröftet wol, doch ihre Gilt" erfreut noch mehr. 


2. Lob des Mai. 


Wol her, )) Kinder helfet fingen, 

Loben des füßen Maien Würdigkeit! 

Seine Kraft ficht man aufbringen 

Gegen bie Sonne durch bie Bäume breit ; 
Alle wolgemuthen Laien, 

Die erfahen einen Maien, 

Nie mit reicher Farbe baß bekleid't. 


) Richts. >) gefangen, erhalten. *) wolauf. 
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Wol den Vögelein, den Heinen, 

Wol der Heide, wol den lichten Tagen! 
Die foll'n uns zu Freuden ſcheinen, 
Man fieht Blumen auf ber Heide ragen, 
Rofen han nicht große Nöthe, 

Stehn in ihrer beften Röthe, 

Wie es grünem Hage foll behagen. 


3. Unbelohnter Minnedienft. 


Uns will ein liter Sommer kommen 

Mit ſchönen Blumen wonnegleich, 

Der Bögel Sarg hab’ ich vernommen, 

Die Heid’ ift mancher Farbe reich ; 

Dep freu't fih die Nachtigall 

Ueber den wonniglichen Maien, der nun grünet überall, 


Ob auch die Heide in Grünen ftaht, 
Doch thu ich's werthen Frauen fund, 
Daß mich ein Weib verfäumet ') bat 
An Freuden nun viel manche Stund, 
Der ich viel gebienet ha'n; 


Ich Mag’ e8 euch werthen Frauen allen, fie kann nicht den Dienft verftahn. 


Gott geb’ ihr Glück und Ehre viel, 

Gott geb’ ihr manchen guten Tag! 

Aus ihrem Dienft ich ſcheiden will; 

Ob fie auch nicht mir Treue pflag, 

Jedoch fo will ich wünſchen ihr, 

Daß fie nicht arger Minne pfleg’, wie wol fie nichts gelohnet mir. 


Herr Rudolf von Ems, 


von 1120—1254, aus dem Gefchlechte der Ritter von Hohenems im öſterrei⸗ 


) 


chiſchen Vorarlberg. Er war Dienſtmann der Grafen von Montfort und einer der 


gelehrteſten Dichter ſeiner Zeit. Von ſeinen Lebensumſtänden iſt ſo wenig bekannt, 
wie von den meiſten Dichtern ſeiner Zeit. Er ſtarb in Italien um 1254, wohin 
er den Kaiſer Konrad IV. begleitet hatte. Von ihm beſitzen wir nebſt Minneliedern 
noch fünf zum Theil ſehr große Dichtungen: 1. Der gute Gerhard, eine Legende 
weltlicher Form in 6928 Verſen. 2. Barlaam und Joſafat, eine große Legende. 
3. Euſtachius, Fragment. 4. Die Alexandreis, Heldengedicht. 5. Wilhelm von 
Orlens. 6. Die Weltchronik, ſein größtes Werk, das er jedoch nicht vollendete. 


1) vernachläfſigt. 2) verſtehn, beachten das Verdienſt, einen Dienſt belohnen. 
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Minnelied. 





Liebeskummer. 


Sommer der will wieder fommen fchöne, 

Heide und Anger ftehn geblumet überall, 

Bögel fingen viele ſüße Töne, 

Bor ihnen allen tönt wol die Nachtigall. 

Was finge ih Dummer ') von der grünen Heide? 

Was Mage ich Sorge nicht und ſchweres Leide, 

Die mir mein’ Frau Minne gibt zur Löhne? 

Ich bien’ ihr, und ift ihr Dank doch gegen mich ſchmal.) 


Minne bat viel wol an mir gezeiget, 

Daß fie Wunder jchafft an ihren Dienſtmann', 
Sie hat mir das Herz bahin geneiget, 

Wo mein Dieneft leider nichts verfangen Tann. 
Hei, ſüße Minne, zwing’ die minnegleichen, 

Als du thuft mich, jo muß mir Sorg’ entweichen, 
Minne, feit beine Kraft fo hobe veichet, 

Füge auch, daß Die Liebe Dir werde unterthan. 


‚Web, was fleh’ ih Dimmer nun die Minne, 
Seit daß ſie ift der Ungnade gegen mich voll? 
Sie läßt meines Herzens Königinne 
Frei, davon ich leide großen Kummer wol. 

Was dann, ich will Do der viel Lieben fingen, 
Und will ihr meinen Kummer zu Obren bringen; 
Do freue ich mich dei in meinem Sinne, 
Daß Gewalt ein wenig Gnade haben fol. 


Selig Weib, ich hatt’ ein frei Gemüthe: 

Nun bin ich dein einzig eigen worben gar; 

Das bat mir gethban beine weibliche Güte, 

Die mich von bir nicht läſſt warfen hin noch bar. ®) 
Doch freue ich mich, daß ich jo reinem Weibe 

Mic hab’ gegeben mit Herzen und mit Leibe. 
Selig’ Fraue, daß euch Gott behüte, 

Tröftet mich, fo bin ich aller Sorgen bar. 





ı) Zhor. ?) gering, Mein. >) bin und ber. 
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Der gute Gerhard. 


Inhalt. Kaifer Otto verwendet feinen Reichthum zu milden Zmeden, er 
ftiftet das Erzbisthum Magdeburg und wirb ob feiner Mildthätigkeit ſehr ge- 
priefen,, weshalb er auch für feine Wolthaten großen Lohn von Gott zu ver— 
bienen glaubt. Da wird ihm geoffenbart, baß dies vor Gott nichts gelte; er 
hätte thun follen wie jener Kaufmann, der gute Gerhard in Köln. Otto zieht 
dabın und Gerhard erzählt ihm, daß er feinen ganzen Hanbelsgewinn im Hei—⸗ 
benlande dafür hingegeben bat, um gefangene Ritter und eine norwegiſche Kö— 
nigstochter aus der Sklaverei loszukaufen. Er hatte diefe dem englifchen und 
vom Sturme verjchlagenen Könige Wilhelm verlobte Jungfrau jahrelang in Köln 
beherbergt, um fie ihren Bräutigam erwarten zu laffen. Da nıan an die Rückkehr 
desfelben nicht mehr glaubte, hatte er fie feinem Sohne verlobt, doch dem als 
Bettler unverhofft bei ihm erfcheinenden König bie Braut alfogleich übergeben 
und beide nach England geleitet. Dort hatten ihn (Gerhard) die Landesherrn wie— 
ber erfannt und wollten ihn zum Könige wählen, Er ſchlug aber nicht nur die 
Krone, fondern allen Lohn und jede Anerkennung aus und fehrte nah Köln zu- 
rück, um bort als einfacher Kaufmann fortzuleben. Der Kaifer erkannte, daß 
man das Gute nur um des Guten willen vollbringen dürfe und that Buße fei- 
nes Stolzes wegen. (Wir geben aus diefer Legende nachftehendes Bruchftüd.) 


Kaifer Otto's Gebet im Dome zu Magdeburg. 


Bald nach gefchehener Stiftung bes Erzbisthumes zu Magdeburg begibt fich 
Kaifer Otto im Bewußtfein der errungenen Verdienſte nach ber Kirche. 


Dies geſchah, als ich euch fage, Mit drei Kräften werben hieß, 
Er bob fih an einem Tage Was fich je erfehen ließ, 
Befonders in das Münfter danu. Und was aud) nie erfehen ward — 


Der kampfesfrohe werte Mann 

Fiel auf feine bloßen Knie, 

Da er zum Hauptaltar gie ') 

Mit tiefem Herzensfeufzen viel. 

Er ſprach, wie ich euch jagen will, 
Zu Gott in feinem Muth alfo: 
„Herr Gott, Alpha und O, 
Wahrhaft'ger Schöpfer, ſüßer Ehrift, 
Seit ich glaube, daß dur bift 

In dreifalt’ger Einigkeit 

Ein Gott der mit drei Namen treit ?) 
Drei Namen in einer Kraft, 

Dep breifaltige Meifterfchaft 


Die drei Kräfte haben bewahrt 
Mit deiner dreifalt’gen Kraft 
Aller Kreaturen Gefchafft, ) 
Die erſte Kraft ift Die Gewalt. 
Die dem Vater ift zugezahlt. *) 
Die andre ift die Weisheit, 

Die des Sohnes Namen treit. 
Des heiligen Geiftes Güte 
Nennet mein Gemüthe 

An dir zu der dritten Kraft 
Nach deiner weifen Meifterfchaft. 
Die drei Kräfte haben mit Kraft 
Geheftet fi in einer Haft, 


1) gieng. 2) trägt. ) Geftalt. 9) zugezählt. 


Dei Kraft mit ſolchen Kräften fteht, 
Daß immer feine Kraft zergeht: 
Das bift du, Vater Sabaot. 

Deine väterliche Gewalt gebot 

Des Himmels währende Stätigkeit, 
Wie und in welhem Maß er treit 
Der Sterne Lauf, der Sonne Schein. 
Du thatft mit der Gemwalte bein 
Zag und Nacht wol fcheiden: 

Deine Kunft hat ihnen beiden 

Mit Momenten ihre Zeit gewogen. 
Genade, Lob, Frieden und Segen, 
Die wünſchen aller Zeiten dir 

Der himmlischen Tugenden Begier, 
Die du haft in neunfacher Schar 
Abgejondert geordnet gar. 

Die Engel und Erzengel find, 

Die loben dich, Vater und Kind, 
Mit dreien Namen einen, 

Immer währenden einen, 

Ohne Anfang und ohne Endes Ankunft 
Mit göttlicher fiegreicher Vernunft. 
Das Lob der Throne der Herrichaft, 
Das Fürftenamt, der Himmel Kraft, 
Der Gemalthaber Macht, 

Loben dich Tag und Nacht 

Und deinen väterlichen Sinn. 
Cherubin und Seraphin 

Sind deiner hohen Gottheit - 

Mit Lob zu aller Zeit bereit. 

Auch Toben ftätigliche Dich, 

Was durd) deine Kräfte fich 
Berborgen hat jo taugen 

Bor menſchlichen Augen, 

Daß es immer alle Frift 

Bor Menſchen unfichtbar ift. 

Und manch Geſchöpf, das mir benimmt 
Deine Furcht, daß mir nicht geziemt, 
Daß ich e8 fürbaß nenne, 

Nur daß ich dran erkenne, 
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Daß dein göttlicher Rath 

Alle Dinge gefchaffen bat. 

Dies erichuf dein väterlicher Sinn. 
Du fiteft ob den Cherubin 

Und haft in deiner Künbe ') 

Die Tiefe der Abgründe. 

Den andern Sinn hei ich ben Rath, 
Der ſich zu dir gefchloffen hat: 

Das ift des Sohnes Weisheit. 

Die hat mit deiner Kraft bereit’t 

Zu völliglihem Werbe 

Luft, Waffer, Feuer und Erbe: 

Die find all der Dinge Hort, 

Die dein göttliches Wort, 

Das keuſch aus theurem Munde gie, 
Erſchuf in diefer Welte hie. 

Ich weiß, wie ich belehret bin, 

An dir fürbaß den dritten Sinn: 
Das ijt Die Demüthe, ?) 

Des heiligen Geiftes Güte, 

Mit der das frifche Leben 

Im Lebendigen ift gegeben; 

Was Lebendes auf der Erde Iebt, 

In Lüften oder im Waſſer ſchwebt: 
Das lebt in feiner Blüte 

Bon des heiligen Geiftes Güte. 

Das Leben ift breifaltig : 

Dep ift bein Geift gewaltig. 

Ein Leben Iebendes Leben hat, 

Das ſich Doch Lebens nicht verftaht °) 
Gleichwie das Holz, Das Gras, die Wurz.) 
Die leben, ihr Berftand ift kurz; 

Sie verftehn ihr Leben nit, 

Als daß fie wachen, wie man fieht. 
Das andere Leben bat den Rath, °) 
Daß e8 lebt und fich verftaht, 

Und kann e8 nicht vorbringen ©) 

Mit finnreichen Dingen. 

Das find Die Dinge, die fich verftehn, 
Sließen, ) fliegen und auch gehn. 


1) Kunde, °) Demuth. ?) verfteht. 9) Wurzel, Kraut. 5) Fähigkeit. 6) darthun. 7) ſchwimmen. 
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Das dritte Reben hat mit Kunft 

Wiſſen, Sinn, Rath, Vernunft. ) 

Dem bat bein lebender Geift gegeben 

Rechte Kunft, Rebe und Leben: 

Wie ich und alle deine Kind’, 

Die menfchlich geheißen find. 

Dies ift die breifaltige Kraft, 

Die fich mit Kräften hat behaft ?) 

Zu deiner füßen Gottheit, 

Drob fei dir Lob und Ehre gefeit. 
Bon Adam eine Mifjethat 

Geſchah durch eines Weibes Rath. 

Daß er an dein Gebot nicht gedacht 


Und die Menjchheit ins Unglück gebracht. 


Da war bein ſüßes Wort bereit 
Zu ber viel ſchwachen Menſchheit, 
Uns Armen gar zum Trofte; 
Damit ung erldite 

Das Wort, deines Kindes Menjchheit, 
Das mit dir ift in Ewigkeit. 

Das Wort von deinem Throne gieng, 
Eine reine Magd e8 empfieng, 
Die es menſchlich gar, 

Mutter und Mag, gebar. 

Das bift dur ſüßer reiner Chrift, 
Weil du Sohn und Bater bift, 
Der beiden beiliger Geift. 

Bei deines Lobes Hoheit 

Glaube ich, daß deine Menfchheit 
In menschlichen Nöthen litt 

Für unſre Schwächlichkeit den Tod 
In harter menfchlicher Noth, 

Und nach des Glaubens Sage 
Erftand an dem dritten Tage 

Als wahrer Menſch und Gott; 
Und daß der Geift durch das Gebot 
Der Gottheit zur Hölle kam 

Und die Seinen gar hinweg nahm 
Bon ber ewiglichen Klage, 

Und an dem vierzigften Tage 

Zu deiner Rechten faß 


Und derer mit Troft nicht vergaß, 
Die er auf der Erbe bie 

Zu einem Zeugnif ließ, — 
Seit ich diefes glaube wol, 
Chriftlich wie ich fol, 

Heiner Gott, fo bitt’ ich Dich, 
Daß du gerubft zu hören mich 
Um des Glaubens Süße, 

Daß ich es finden müffe 

Mit menſchlichen Augen 

Durch deine Offenbarung, 

Wie hoher Kohn mir fer bereit, 
Zum Lohn für meine Arbeit, 
Die ich deinetwegen gethan. 

Ich weiß es wahrlich fonder Wahn, 
Daß nun bei diefen Zeiten 

In allen Landen weiten 
Niemand jolh ein Guter ift, 
Der bir, viel heiliger Chriſt, 

So wol gedienet hat als ich. 

In all der Welt ift löblich 

Mein großes Wolthun worden. 
Mit dienftlihem Orden 

Hab’ ich ob deiner Gottheit 
Immer mehr Dir bereit’t 

An dienftlicher Herrſchaft, 
Stätes Lob mit werter Kraft 
Mit manhem Degen auserforn, 
Der deinem Dienft hat zugeſchworn, 
Zu leiften immer mehr. 

Zu deiner Mutter Chr’ 

Hab’ ich fo große Reichheit ) 
In deinem Namen dir bereit’t, 
Nun begehr ich ſonder falfchen Wahn, 
Seit ich dir gegeben han, 

So mande Hufe in bein Gebot, 
Daß du, viel füßer reiner Gott, 
Ob deiner Mutter Ehre mir 

Es zeigeft, was ich foll von dir 
Zum Lohn für meine Arbeit han, 
Die beinetwegen ich gethan.“ 


*) Vernunft. ?) behaftet, angeſchloſſen. 3) reiche Gaben, 


As der Kaifer dies Gebet 
Mit minniglihem Muthe thät', 
Begehrt' er fürbaß andres nicht, 
So wie die Sage zu uns fpricht, 
Als daß ibm Gott gewährte 
Das Eine, was er begehrte, 
Daß er erichauen follte, 
Wie ihm Gott lohnen wollte, 
Bas ihm zu lieb er Gutes thät. 
Nun erhörte vecht fein Gebet, 
Bor dem fih kann verbergen nichts. 
Deß Aug’ in alle Herzen fieht 
Und ganz hindenfet bis an’s Ziel, 
Dep jemand gedenken will; 
Das ift der Gott, dei weiſer Rath 
Boraus bedacht im Wiffen bat, 
Was fürderhin geſchehen mag 
Bis an den jüngften Tag. 
Der bört, und ſah des Kaifers Muth, ') 
Der ihm alfo vorwies fein Gut. 
Der Kaifer bat mit Fleiße 
In mander Vorwurfsmweife 
Gott, daß er ihm thäte befannt, 
Bas ihm Lohnes wäre benannt 
Drob weil er Gutes that durch ?) ihn. 
Da kam, wie ich Überwiefen bin, 
Ein viel gewährbafter Bote, 
Der war ibm gefanbt von Gotte, 
Wol bereit, laut und fchnell. 
Das war eine lichte Stimme heil, 
Die hörte er bei fi ganz nah’, 
Seiner Bitte antwortete fie da 
Ein wenig zornesgleich: 
„Biel werter Kaifer reich, 
Dir hat Gott viel Würbigfeit 
In diefer Welt allhier bereit’t: 
Er gab dir Leib und Ehr’ und Gut. 
Nun bat deines Herzens Muth 
Gegeben einen guten Rath, 
Daß e8 deine Hand vertheilet hat 





ı) Gemüth. 
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In Gottes Namen alfo wol. 

Dep ift num deines Preifes voll 

Die Welt in hoher Würdigkeit. 

Auch war im Himmel dir bereit 

Ein Stuhl, der nahe warb geftellt 

Dem Höchften in dem Himmelszelt. 

Den bat dein Pralen verjchoben, 

Deine Gutthat ift zerftoben 

Dur deinen Vorwurf groß, 

Der dich gen Gott nicht verbroß, ) 

Daß du aus Franken Herzens Rath 

Borbielteft ihm beine Gutthat. 
Nun ſollſt du zum Lohne han, 

Weil du e8 wegen Ruhm getban, 

Der Erbe lobenswerten Preis, 

Den du haft fo mancher Weil’ 

Mit Pralen dir gefliget: 

Des Lohnes Gott genüget, *) 

Der wünſcht nicht, daß er heiſche Gut, 

Er fuchet reines Herzens Muth 

Nach menſchlichem Heile: 

Darum iſt ibm feile 5) 

Mit ewiglichem Lohne 

Des Himmelreiches Krone... 

Du Tonnteft e8 wol machen 

Groß mit manden Sachen; 

Mär’ dein Lob fo groß vor Gotte, 

Daß du nach feinem Gebote 

Hätteft fonder argen Wahn 

Alſo preislich gut gethan, 

So wie ein guter Kaufmann, 

Der Fürften Namen nie gewann, 

Det Almoſen bewirket hat, 

Daß fein Name gefchrieben ſtaht 

In der Lebendigen Buche 

Durch göttliche Sorge. 

Du mufft es Gotte hüßen 

Durch Buße in Werfen füßen, 

Willſt du daß dir deine Arheit fromme 

Und zu gutem Lohne komme. 


2, für ihn, feinetwegen. 7) ber bir nicht befchwerlich fiel. *) dem als Lohn. 


Gott, das Wolgefallen Gottes genüget. °) feil, bargeboten. 


Sheyrer, Schriftſteller Oeſterreich's. 
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Anders ') ift Dir gar berfeit, 

Der Lohn, ber dir ſchon war bereit't.“ 
Der Raifer da fo fehr erfam, °) 

Daß ihm ber Schred die Freude nahm. 

Er ſprach in feinem Muthe ba: 

„Herr Gott, wie fommt es 0, 

Daß immer ein Kaufmann fol 

Für mich ®) gebienet haben fo wol? 

Mit Verlaub ich das ſprechen will, 

Daß ich fo werter Ritter viel’ 

Dir hab’ gemachet untertban, 

Die baß zu Dienfte mögen ftahn 

Mit dienftlihen Muthe 

An Wirdigfeit und Gute 

Dir, Herre Gott viel guter, 

Und deiner lieben Mutter, 

Denn ein fo bewanbter Mann, 

Der den Namen nie gewann, 

Doch wollt’ ich gerne willen Das, 

Möcht' es gefchehen ohne Haß, ‘) 

Wie fein Name wär’ genannt, 

Damit er würde mir befannt. 

Lieber Herre, füßer Gott, 

Das laß geſchehn durch bein Gebot.“ 
Die Stimme zu dem Kaifer ſprach 

Auf dieſe Rede alfo hernach: 

„Sch will nach deines Herzens Gier °) 

Den Kaufmann richtig nennen bir, 

Der die große Gutthat 

So großer Art verbienet 9 hat, 

Daß fein Lob des Lohns begehrt, 

Der immer ftäte, ohne Ende währt. 

Das ift der gute Gerhard: 

Bon Köln, der fih hat bewahrt 


Bor aller ſchlechten Wendung gar. 
Sein Leib ?) ift falfcher Treue bar, 
Sein mildes Herze reizet, 

Daß man ihn den Guten heißet: 
Darım ift er der Gute genannt, 
Sein Wolthun zieret wol das Land, 
Darinnen er gehaufet bat: 

Sein Lob in großer Würde ſtaht.“ 
„Sa, Herre, was hat er gethan, 
Daß er fo großen Dank ſoll han?“ 
Sprach der Kaifer in der Stund: °) 
„Willſt du, daß es bir mwerbe fund, 
Sp zieh’ zu ihm in diefen Tagen 
Und bitt? ihn, Wahrheit dir zu jagen.“ 
„Die erfährt ein Bote wol. 

Den ich deßwegen jenben joll.“ 

Da antwortete die Stimme alfo: 
„Du möchteft def nur werben frob, 
Sagte er dir die Wahrheit gar, 
Wenn bu felber kämeſt bar. 

Wenn er die rechte Wahrheit, 
Sonder Lüge div gefeit, 

Wie er Gott gebienet hat, 

So weiß ih wol, dein Herze lat ?) 
Den Streit und gefteht ihm ohne Haß, 
Daß er habe verdienet baß 

Des Gottes Huld als Du, 

Wie fehr du auch dich rühmeft nu.” 


Der Kaiſer hub fi dann 9%) zur Hand, 
Als der Stimme Ton verſchwand. 
Zu wundern er fich fehr begann, 
Aus dem Münfter gieng er dann. 





Herr Reinmar von Zweter, auch Zwetel. 
(1220—1255.) 


Cr kam mit feinem Vater Reinmar dem Alten wol ſchon als Knabe nach Defter- 
reich. Er ift daſelbſt aufgewachlen, in manchem Fache ber Gelehrſamkeit unterrichtet 





1) ſonſt. 2) erſchrak. >) mehr als ig. "gerne. 9) Begehr. *) verzinjet, verwaltet, ?) fein 


Leib d. h. er. 


s) ſogleich. °) läßt. 10) von bannen. 
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und zum Sänger gebildet worben. Er mag von feinem ritterlichen Dienſtverhält⸗ 
niffe zu dem Eifterzienferftifte Zmwettel im Biertel O. Manhartsberg ſowol feinen 
Beinamen, wie auch das von feinem Vater verfchiebene Ritterwappen angenom- 
men haben. Später wählte er Böhmen zu feinem Aufenthalte, doch vwerbroß 
e8 ihn, daß außer dem Könige Niemand ihn ehrte, umd er begab fich wieder in 
fein Geburtsland an dem Rheine. Bon der Hagen zählt ihn wegen feiner Aus- 
bildung im Ofterreich zu ben öfterreichifchen Sängern. Wie Walther v. d. Vogel- 
weide nahm Reinmar v. Zwetel lebhaften Antheil an den politifchen Ereigniffen und 
fpra fi) dariiber in feinen Gedichten aus. Er war nicht blos ein trefflicher 
Dichter, ſondern ein freimüthiger Mann vol thatkräftiger Frömmigkeit. 


1. Ya und Kein. 


Die Hoffnung höhet mir den Muth, 

Doch niedert ihn ein’ Sorge, die mir oft unfanfte thut, 

Wenn ih in hohem Wahne mit Freuden bin, fo trübet mich ein Leid. 
Den Wechjel treibet mein Gedank' 

Hin umde her, der Zweifel mich ſtets herziglich bezwang. 

Möcht' ich mich deß vereinen ') mit ihr, das fie jo lange mir verfeit. 
Hört’ ich ein füRes Ja von ihrem Munde, 

Das fie viel wonnigliche ſprechen kunnte 

Die reine, füße, wolgetan, 

Das nähm' ich für ein wahres Nein; 

Das Wort ift härter denn ein Stein. 

Wo's viel geſchieht, wird ohne Freude man. 


2. Huldigung. 


Fraue, meiner Freuden Heil, 

Meines Leibes Wonn’ und aller meiner Sälden Theil, 

Dein’ Güte mich fo zwinget, daß ich dir immer fpreche Lobes Wort: 
Ob allen Frauen jelig Weib 

In weibliher Bildung, minniglicher ſchöner Leib, 

Der Würbigfeiten Blume, weiblicher Zucht und Ehre ganzer Hort; 
Dein rother Mund, der Fichten Augen Blicke 

Han mich verleitet in ber Minne Stride, 

So daß ih Herz und all die Sinne 

Sn beine Gnade hab’ gegeben ; 

Wie du willft, fo will ich Teben, 

Ich bin dein Knecht, du meine Gebieterinne. 





1) übereinlommen. 
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3. Treue Neigung. 


Seit Treu' ift all der Welte Gut, 

Seit Treu’ ift all der Sälden Dad, getreuelihen Muth 

Hab’ ich zu der viel Guten, die meines Herzens Königin ſtets was, 
Und immer muß ohn’ Ende fein 

Mir lieb, vor allen Frauen lieb, die liebe raue mein; 

So minniglich, fo gut! mein’ Treu ift fefter denn ein Adamas 
Zu ihr, fie ift meines Wunfches Parabeis, 

Und meiner Wonne gar ein blüh'ndes Reis, 

Und meines Alters ſüße Jugend, 

Und meines Glüds ein hoher Fund, 

Meiner Freude dauernder Grund: 

Mich tröftet ihre Schöne, Keufchheit, Tugend. 


4, Der Minne Macht. 


Wir wollen, daß die Minne ſei 

Im Meer und auf der Erde und den Lüften auch Dabei, 

Dazu im Himmelreich’, fo ift fie wert, Frau Minne, und auch viel Tieb; 
Seit fie der Meiſterſchaft ) jo pfligt, 

Daß fie den hohen Königen wie den Armen obgefiegt, 

So darf au ich nicht zürnen, und ftiehlt fie mir Gedanfen wie ein Dieb, 
Nun faget an, wenn man Frau Minne fähe, 

Welche Gewalt man dann ihr zugeftehe, 

Seit fie fo unfichtbar bezwingen 

Mag, beide, Weib und Mann: 

Die Minne wol zufügen kann 

Lieb’ und Leid denen, die zu ihr han Gebingen. 


5. Der Minne Lehren. 


Ale Schulen find ein Wind, ?) 

Nur die Schul’ alleine, wo der Minne Jünger find, 

Die ift fo Tünftereih, daß man ihr Meifterfchaft muß zugeſtehn. 
Ihr Beſen 9) zähmt fo wilden Mann, 

Daß er nie hörte, noch erſah, daß er das kann: 

Wo bat Jemand fo hohe Schule je gehört und geſehen7 

Die Minne Iehret, die Frauen ſchöne grüßen, 

Die Minne lehret manchen Spruch, viel füßen, 

Die Minne Iehret große Milde, 

Die Minne Iehret große Tugend, 

Die Minne lehrt, Daß die Jugend 

Kann ritterlich gebaren mit dem Schilpe. 


*) Gewalt. 2) ein Nichts. >) Ruthe. 


6. Sranenfleidung. 
Welch' Kleidung einer Frau wol fteh', 
Dep will ich euch beſcheiden: ein Hemde alfo weiß wie Schnee; 
Das ift, daß fie Gott minne und hab’ ihn lieb; das ift mol ein reiches Kleid. 
Darüber foll fein ein Rod gefchnitten, | 
So daß fie Lieb und Leid fol tragen mit viel keuſchen Sitten. 
Ihr Gürtel fei die Minne; ihr Vürfpan '), daß fie zu Tugend fei bereit; 
Die Ehr’ ihr Mantel, daß ber an ihr decke, 
Sp etwas fei, das Wandel ?) in ihr wede; 
Ihr Kopfput, das ſoll fein ihr’ Treue; 
Darob eine Binde von der Art, 
Daß fie vor Faljchheit fei bewahrt: 
Ein ſel'ges Weib, ihr Lob ift immer neue! 


7. Minneglüd, 


Ein Leib, zwei Seelen, ein Mund, ein Muth, 

Ein’ Treue, vor Miffewend ) und auch vor offner Schand in Hut; 
Hier zwei, Dort zwei, in eins vereinet gar mit fläten Treuen ganz: 
Wo Lieb’ mit Lieb’ ſchließt jo Verein: 

Da Tann ich nicht gedenken, daß Silber, Gold und Ebelgeftein 

Der zweien Freud’ vergälte, 2 bie fich fo bietet durch lichter Augen Glanz. 
Und wenn die Minne der zweien Herzen bänbe, 

Wo man die beiden unter einem Dache fände, 

Daß Arm mit Arme fih umſchlöſſe, 

Da möcht’ wol fein ber Sälde Dad: 

Nun wol ihm, dem e8 je geſchach! 

Ich weiß wol, Gott fein nicht verdröfſe. 


8. Die Ehre. 


Die Ehre war weiland alfo wert, 

Daß man fie anders warb, als man fie heut’ begehrt; 

Daß er muſſt' fein gar ehrenfeft, der fle zum Male wagt’ zu Bitten. 
An welchem Hofe fie nicht fand 

Einen wolgemuthen Wirt, viel fchnelle fie von dem verſchwand; 
Ihr getraute Niemand Achtung zu verſagen mit unhöfelichen Sitten. 
Wer nun geminne ?) wär und auch gemeine, 9) 

Was er ihr Tiebes thät’ groß ober Beine, 

Das däuchte fle nun alles ſüße; 

Sie nimmt mit Heinem Dienft für gut: ) 

Wer ihr den williglichen thut, 

Dem neigt fie ſich zum Lohn bis an bie Füße. 


2) Haftel. 2) Fehler. 9) Fehler. erſetze. *) traulich. 9) zugethan, Lieb. 7) vorlieb. 


9. Unchre. 


Was in der Welte noch geſchach 

An Untren und Unbilde, wo man Fried’ und Sühn' je brach, 
Da war Unehre mit; die zeigte ſtets mit Willen Miffethat. 
Unebre ſchwächet Weib und Mann, 

Unebre der Welt Lob, noch Gottes Hulde je gewann, 

Bon rechte thuenden Dingen Unehre immer fi) gejonbert hat. 
Unebre jentet in der Hölle Abgrunbe, 

Unebre ift aller falfchen Dinge Urkunde 

Unehre unchriftliche finnet; 

Unehre ift ewiglicher Tod, 

Unehre bringet ftäte Noth. 

Was ſoll fein Leben, der dich, Unehre, minnet? 


10. Zweifadjer Adel. 


Zwei Abel find an ben Leuten auch: 

Durch feinen Stamm ift Einer ebel und ift Doch ein Gauch; 

Der And’re ift durch feine Tugenden edel und nicht durch hoben Namen. 
Wo auch die Zweie follten leben 

Zur Wett! um Ehre, wen das Lob die Weifen. follten geben, 

So nähn ich ben zum Kämpfer, der fich vor Untugenden Könnte fchamen. ') 
Ber ebel ift vom Stamme, von Seele nicht, 

Der feiner eblen Vordern Sorge bricht. 

Nun ſprechet ihr verftändigen Leute, 

Seit daß der edlen Bäter Kind’ 

Bon hohem Adel geunebelt find, 

Wohin Ehre fol, wo man fich ihrer freute ? 


11, ®ie Zunge, 


Die reine Zunge ift aljo gut, 

Daß fie Gotte mit den Worten fanft in feinen Obren thut; 

Sie fühnet unbe fammelt Freund’ und Löfchet manchen ſchweren Zorn. 
Wol ihm, der fie behaufet hat, 

Und auch dem Herzen, Das der Zunge fchenket ſolchen Rath! 

Er fei, weß Kind er wolle, ich will ihn halten für ebel unb wolgeborn. 
Die reine Zunge läfit fich nicht vermieten; 

Die Miete) kann fh Niemand angebieten, °) 

Daß fie fih zur Untreue faltet. 





) {himen. 2) Gabe, Lohn. ?) anbefehlen, anordnen. 


Die reine Zung’ erwerben Tann 
Gut’ Weib zum Freund’ und werten Mann: 
Ein ſel'ger Mund, der reiner Zunge woaltet. 


12. Was ein Mann haben foll. 


Straußes Augen fol ein Mann 

Dur lieblich Angefichte ') für Die Seinen gerne han; 

Und eines Kranich's Hals, zum Vorbedenken, was er ſprechen möge; 
Sein’ Zunge fol aud fein gefchaben 

Zum Wort von allen Fleden, darnach tracht' er; und fon auch haben 
Fürs Hören Schweines Ohren, wann ihm zu ſichen und auch zu fliehen auge 
Des Löwen Herz zur Wehr; eine Hand nach dem Aaren, ?) 
Die fell er bei Milde niemals fparen ?), 

Die nah dem Greifen für's Behalten, 

Bärn Füße für den Zorn. 
Alfo hab’ ih den Mann erkorn: 0 m 
Welch' Mann das hat, der mag mol Mannheit walten. *) I 


13. Ver Hahn. 


Herr Hahn, ich will den Sieg euch zugeftehen ; 

Ihr feid fo rechte kühn, wie ich viel oftmals. hab' geſehen, 

Eure Meifterfchaft ift groß gegen eure Weiber, der °)- ihr habt Doc viel. 
Nun ift nichts als eing.mir beſcheert, en 

Die bat mich aller Freud? und meiner Sinne gar veheert 9), * 
Sie trägt das längre Meſſer und zürnet, wenn ich fröhlich leben will. 
Hutt' ich nun zwei, fo wagt' ich nicht zu lachen; * 
Hätt’ ich dann vier, müſſt' mir die Freude ſchwachen.“) RE 
Hätt' ich gar acht, wie folk” ich genefen ) Tönnen? u ee 
Ich würd' von ihnen’ bald verzehrt. rn 
Herr Hahn, daß euch eure Kühnheit nährt, °) 

Das ift euer Heil, da ihr meiftert zwölf Senuen. 


14. Die Würfelzahlen. 


Der Teufel ſchuf das Würfelſpiel, 

Deßwegen, weil er Seelen viel damit gewinnen will. 

Das Aß er hat gemacht darauf, weil ein Gott gewaltig iſt; 

Der Himmel in ſeinen Handen ſtaht 

Und Die Erbe: darauf er das Dans !%) gemachet bat; 

Die Dreie auf die drei Namen, die er hat ber füße wahre Chriſt. 


a) 
) 


1) wegen nerichen Anblickes.) nach Adler Art, 3) ſchonen. in) befigen, 9 deren, X beraubt, - 
”) gering werben, ) bei Lehen bleiben. ) erhält, ſchütt. "9 zwei. 
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Das Bier, das macht’ er mit großen Fiften 
Auf die Namen der vier Evangeliften; 
Den Fünfer auf des Menſchen Sinne, 
Wie er ihm die flinfe mache krank. 

Das Sche, wie er ſechs Wochen lang 

Die Faften ung mit Würfel abgemwinne. 


15. Das geheilte Reid. 


Das Reich, das war viel fehre ſiech, 

Sein’ Stimme war von Klagen dunkel, beifer und riedh, ?) 

Roth waren ihm bie Augen, bie Obren taub, verfiummt auch war's dann woch ˖ 
Den Höder konnte es nicht verhehl'n, 

Und einen ungefügen Kropf trug e8 an feiner Kehl’n. ?) 

Nicht konnt' es gehn, noch reiten, anf allen Bieren es befchwerlich kroch: 
Bis ihm zufandte Gott den Kaifer, den weifen, 

Dep Weisheit follen alle Weifen preijen: 

Der wuſſt' die Siechheit abzuwenden. 

Des Reiches Sach' viel oben fteht, 

Nur daß ihm noch ftedt eine Grät', 

Er weiß wol wo, da zwifchen feinen Zähnden 9. 


16. Starke Lügen. 
Ein’ Heuſchreck' wähnt' ein Löw’ zu fein, 
Da ſprach ein Heimchen: „Mich dünkt ich fei ein hauendes Schwein.“ 
Ein Ochſe wähnte, daß er finge baß, denn eine Nachtigall. 
Da ſprach ein Affe: „Ich wähn’, ich bin 
Das ſchönſte Thier.” Ein Thor erklärt’: „So hab’ ich weiſen Sinn.“ 
Ein’ Schnede wollte fpringen vor dem Leopard zu Berg und Thal. 
Ein Mohr ſprach: „Mir gleicht Niemand wol an Weiße.“ 
Ein Hafe ſprach: „IH wag's, daß Wölf' ich heiße.“ 
Ein Igel ſprach: „Mein Haut ift Kind, 
Sollt' ich es bei dem Eibe fagen, 
Eine Kaiferin fie könnte tragen 
Zunächſt an ihr.” Dies flarfe Lügen find. 


17. Der Auswanderer. 


Es war ein gar unfelig” Mann 

In einer Stadt gefeffen, darin er niemals Heil gewann. 

Der dacht’: ich will verfucden, wie mein Glück in fremden Landen fei. 
Da er zur Reife Willens ward, - 

Unfälbe ) warb fein G©efährte, bie bob fi mit ihm auf bie Fahrt. 


9 rauh. ?) Kehle, °) Zähnen. *) Unheil, 


Er Tief nach einem Walde, er meint’, er wär’ Unfälbe worben frei. 
Er ſprach: „Unfälde, nun bin ich bir entronnen.” 

„Rein,“ ſprach Unfälde, „ich hab’ den Sieg gewonnen, 

So weit bu liefft, jo weit ich rannte, 

Auf deinem Hals war mein Gemach.“ 

Der Mann da zu fich ſelber ſprach: 

„Am beften iſt's, kehr' wieder ich nach meinem Lande.“ 


18. Zwei Schwerter. 


Ein Meifter, der hat uns gejchlagen ') 

Zwei Schwerter, bie zwei Kön'ge wol mit Ehren möchten tragen, 
Gemachet völlig gleich von hoher Kunft und find fie wol vollfommen. 
Gleich lang' und ebenfalls gleich breit, 

Zum Troft und auch zur Hilfe ber viel eblen Chriftenheit; 

Sie find unſchädelich und mögen den Getreuen wol gefrommen. 
Stole und Schwert find fie genennet beibe, 

Sie beblirfen beid' nur einer Scheibe: 

An ihnen fi Niemand mag verfähneiben, 

Als der da lebet ohne Furcht. 

Er ift kunſtreich, der fie hat gemacht: 

Der Beiden Schläge mag man gerne meiben. 


19. Räthiel. 


Will Jemand ratben, was das fei? 

Es ift leichter denn ein Laub und ift noch ſchwerer denn ein Blei; 
JR größer denn ein Berg, gefliger benn ein Meines Mückelein. 
Dasfelbe ſchönet Mannes Leben, 

Es kann der Mannes-Schöne auch viel Ungeftaltes geben; 

So Furchtbares, fo Liebes war niemals: num vath’, was das mag fein? 
Es ift eh’ am Himmel, als ein Auge möge winlen; 

Es ift fo ſchwer, wenn es beginnt zu finfen, 

Daß all die Welt es nicht aufwiege ; 

Es ift auch fo gefüge wol, 

Es ſchlöffe durch eine Nadel hol; 

Es ift Bären groß, verläfit e8 das Gefüge. ?) 


20. Bergänglichleit, 
(Dies ift im rauen Ehrentone). 
Unftäte Welt, nun fage mir, 
Wie ift der Lohn beichaffen, deß wir warten folln von bir, 
So wir von binnen ſcheiden? Ich wähn’ es if nichts anders als: „Laß hie“ 
geſchmiedet. ?) bie Angemefienheit, Schiclichleit. 


9% 


Du folge uns bis zu bem Grabe, 

Da haft du eine Heine Weile nach uns Ungehabe, ) 

Damit ift es ein Ende: „Gott'möge dort die "Seele wol bewahr'n!“ 
So ift dein Ende ?) und auch bein Lohn beichaffen; 

Daran gebenfen Laien unbe Pfaffen: 

Nah Freundes Tod ift Freund feltfäne 9); 

Freund folgt dem Freumb ans Grabes-Thor, 

Freund legt man bin, Freund fteht Davor, 

Sp müſſen all fie fterben, wie ih wähne, 


Herr Mlrich von Kichtenflein, 

geboren muthmaßlich im Jahre 1200, auf ber Burg Lichtenftein bei Judenburg 
in Steiermark, ein Sproffe des uralten berühmten Hanfes der Lichtenftein. Im fei- 
nem zwölften Jahre fam er als Knecht (Edelknabe) in den Dienft einer hoben Frau, 
allwo er fünf Jahre blieb. Sein Vater gab ihn dann an den Hof Herzog Hein- 
richs III, von Mödling, Bruder Leopolds des Glorreichen, ber ihn auf Roſſen 
reiten, von Frauen ſprechen und in Briefen ſüße Worte dichten Tehrte. Am 3. 1222 
wurde er zu Wien von Herzog Leopold zum Ritter gefchlagen, Zu Ehren feiner 
hoben Herrin (der zu Liebe er fich einen Finger abſchneiden läßt) beginnt er im 
J. 1228 von Benedig aus ale Königin Venus mit großem glänzendem Gefolge 
eine Fahrt durch die Lombarbei, Kärnten, rain, Steiermark, Defterreih und 
Böhmen, alle Ritter zum Kampfe aufforbernd. Die biebei beftandenen Abenteuer 
erzählt er ausführlich in feinem „Frauendienſt,“ einem Gebichte von 18,882 Berfen. 
Da ihm feine gefeierte Herrin noch immer die Minne verfagte, wendete er feine 
romantifche Neigufg einer andern hochgebornen Frau zu, und verfaßte ein zwei- 
tes Gedicht in mehr als 2000 Berfen, benannt „das Frauenbud.” Im I. 1246 
machte er eine zweite Ritterfahrt durch Steiermark, DOefterreih und Böhmen als 
König Artus, der aus dem Paradieſe zur Wieberberftellung der Tafelrunde 
kommt. In demfelben Jahre kümpfte er tin der Schlacht an ber Leitha gegen bie 
Ungern an der Seite Friedrichs des Streitbaren, welcher dafelbft feinen Top 
fand. Die große Noth, welche nad dem Erldfchen der Babenberger über unfer 
Baterland hereinbrach, beffagt Ulrich oft in feinen Liedern. Bald darauf wurde er 
durch Hinterlift in feiner Frauenburg gefangen und über ein Jahr in Ketten 
‚gehalten. Graf Meinharb II, von Görz befreite ihn. Gleich Herrand von Wil- 
don wurde er von Ottokar nad dem Heerzuge gegen die Preußen in Haft 
gefegt und mußte fi durch Abtretung zweier Burgen loskaufen. Die Stadt Lai- 
bach erſtürmte er mit feinen Scharen im 3. 1269 in der Fehde mit dem Pa- 
triarchen von Aquileja. Bon feinen fpäteren Thaten ift nichts befannt; er ftarb 
wahrſcheinlich 1276 und wurde zu Seckau begraben. Seine Lieder ſind meiſtens 
in den obigen zwei Werken eingeflochten. 


Alage. >) beine Weiſe. >) feltfam, ſelten. 


A al et 





1. Eine 


In dem Yüftefüßen Maien, 

So der Wald gekleidet ftaht, 

So fteht man ſich ſchöne zweien ') 
Alles, das was Fiebes hat, 

Und ift mit einander frob: 

Das ift recht, die Zeit will’s jo. 


Wo fih Lieb mit Liebe zweiet, 
Hohen Muth bie Xiebe leiht; 
Sn der beiden Herzen maiet 
Es mit Freuden alle Zeit: 
Trauer will die Liebe nicht, 
Wo man Lieb bei Liebe flecht. 


Wo zwei Lieb’ einander meinen ?) 
Herziglihen, ohne Want, 

Und fi) beide bei vereinen, 

Daß ihr’ Lieb’ ift niemals krank: 9) 
Die bat Gott zufammen geben 

Anf ein wonnigliches Leben. 


Tanzweiie, 


Stäte Liebe heißet Minne, 
Liebe, Minn' muß eines fein; 
Die kann ich in meinem Sinne 
Nimmer machen wol zu zwei’n: 
Liebe muß mir Minne fein 
Immer in dem Herzen mein. 


Wo ein ftätes ) Herze findet 
Stäte Liebe, fläten Muth, 

Davon all fein Trauern ſchwindet; 
Stäte Liebe iR fo gut, 

Daß fie fläte Freude beut 

Stäten Herzen alle Zeit. 


Möcht' ich ftäte Liebe finden, 
Der wollt’ ich fo ftäte fein, 
Daß ih damit überwinden 
Wollte ganz die Sorge mein: 
Stäte Lieb! will ich begehr'n, 
Der unftäten mich erwehr'n. 


2. Eine Tauzweiſe. 


Ehrbegier'ge Ritter laßt euch ſchauen 
Unter Helmen dienend werten Frauen: 
Wollt’ ihr die Zeit vertreiben 


Rittern gleich, 
Ehrenreich 


Werdet ihr von guten Weiben. 


Ihr follt hochgemuth fein unterm Schilde, 
Wolgezogen, kühne, heiter, milde; 
Thut Ritterſchaft mit Sinnen 


Und. feib froh, 
Minnet bob, °) 


So mögt ihr Lob gewinnen. 





Denket an der werten Weibe Grüßen, 
Wie fih das kann guten Frauen ſüßen: 9 


) paren. ”) lieh Haben. °) gering. *) flätig, ſtandhaft, tiven, ) Jod. +) angenain Iein- 


Ber Frauen Muth wol grüßet, 
Dem ift gewährt, 

Was er begehrt, 

Sein’ Freude ift ihm gefüßet. 


Wer mit Schild fich will der Schande entziehen, 
Der fol mit dem Leib ſich wol bemühen, 

Des Schildes Amt gibt Ehre; 

Ihm ift bereit 

Würdigkeit: 

Sie muß aber koſten Sehre. ') 


Mannlich Herze findet man beim Schilde, 
Zager Muth muß fein dem Schilde wilde; ?) 
Gegen Frauen falich ber fähret, 

Wer ihn bat 

An der Statt, 

Wo man mit Schilden wehret. °) 


Her den Schilb! man foll mich heute ſchauen 
Dienen meiner herzelieben Frauen; 

Ich muß ihr’ Minne erwerben, 

Ihren Gruß, 

Oder ih muß 

Ganz in ihrem Dienft erfterben. 


Ich will ihr mit Dieneft bringen inne, 
Daß ich fie baß 9 als mich felber minne: 
Auf mir muß Speer erfragen. 

Nun gebt ber 

Mir den Speer! 

Dep °) zwinget mich ihr Lachen, 

Das kann fe ſüße machen. 


Ein Brief, 


den Ulrich von Lichtenftein, ber weder Iefen noch jchreiben Tonnte, am 25. März 
1228 als Herausforderung in bie Länder fenbete, melde er. als Königin 
Benus durchziehen wollte. (Aus dem Frauendienft.) „Die werte Königin Venus, 
Göttin Über die Minne, entbietet all den Nittern, die zu Langparten (Lom⸗ 
barbie) und zu Friaul und zu Kärnten und zu Steir und zu Ofterreich bis hin 
zu Böheim angefeffen find, ihre Hulde und ihren Gruß, und thut ihnen fund: 
wegen ihrer Liebe fie zu ihnen fahren (ziehen) will und will fle lehren, mit wie 


3) Verlegung, Schmerz, Mühe. ”) fremd. 9) wo man Nitterfpiel treibt *) mehr. °) dazu. 
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gethanen Dingen fie iwerter Frauen Minne verdienen und erwerben follen. Sie 
thut ihnen fund, daß fie fich hebet bes nächſten Tages nah St. Georgens Tag 
aus dem Meer zu Meifters (Mestre) und will fahren bis bin nach Böheim mit 
jo gethanen Dingen. Welch Ritter entgegen ihr fommt und einen Speer entzwei 
wiber fie ftiht, dem gibt fie zur Miete (zum Danke) ein golden Fingerlein 
(Ringlein), das foll er fenden dem Weibe, die ibm bie liebſte ifl. Das Finger- 
lein bat die Kraft: welcher Frau man e8 fenbet, die muß immer befto ſchöner 
fein und muß ihn ſonder Falſch minnen den, ber ihrs hat gejandt. Sticht Frau 
Benus einen Nitter nieder, ber fol fich nach den vier Enden in die Welt neigen 
einem Weibe zu Ehren. Sticht aber fie ein Ritter nieder, ber foll alle bie 
Hoffe haben, bie fie mit ihr führet. Sie fährt bes erſten Tages nah Tervis 
(Trevifo), des andern Tages an ben Plat (Piave-Fluß), des britten Tages nach 
Schetſchin (Sacile), des vierten Tages nah St. Ulrich, des fünften Tages 
nach Clemun (Clemona), des jechften Tages zur Claufe, des fiebenten Tages 
zu bem Tor, bes achten Tages nad Villach. Da liegt fie den neunten Tag ftille. 
Des zehuten Tages nach Feldkirch, bes eilften Tages nah St. Beit, bes 12. 
Tages nah Friefah, des 13. Tages nah Scheuflih, des 14. Tages nah Ju⸗ 
denburg, des 15. Tages nad Knittelfeld, des 16. Tages nach Leoben, bes 17. 
Tages nach Kapfenberg, des 18. Tages nah Mürzzufchlag, des 19. Tages nad 
Glocknitz. An dem 20. Tage ift fie da den Tag über. An dem 21. Tage ift fie 
zu Neunkirchen, an bem 22. Tage ift fie zu Traiskirchen, an dem 24. Tage ift 
fie zu Wien, an dem 25. Tage ift fie da den Tag über, an dem 26. Tage ift 
fie zu Neuenburg (Korneuburg), an dem 27. Tage ift fie zu Miſtelbach, an bem 
28. Tage ift fie zu Felsberg, an dem 29. Tage ift fe jenfeits der Thaya in 
Böheim. Da hat ihre Fahrt ein Ende. Sie will auf der Fahrt weber ihr Antli, 
noch ihre Hände Jemanden ſehen laffen, fie will auch gegen Niemand ein Wort 
ſprechen. Sie gebietet von dem Tage an, als ihre Fahrt ein Ende bat, an dem 
achten Tage einen Turnei zu Neuenburg. Welch Ritter ihre Fahrt vernimmt und 
entgegen ihr nicht kommt, den thut fie in der Minne Acht und in aller guten 
Beiben Acht. Sie hat ihre Herbergen darum alle angejchrieben, daß ein jeglicher 
Ritter wiſſe, wo oder wann er gegen fie kommen foll, wie es fih ihm allerbe- 
ſtens füge.” 


Ans dem Aranendienft. 
Abenteuer von dem Turnier zu Friefad. 

(Wir theilen das Turnier von Frieſach ganz mit, weil e8 eine erſchöpfende 
Schilderung der Ritterfpiele jener Zeit gibt, und zugleich die damals befannten 
und angeſehenen Herren vom Ritterflande in großer Anzahl namentlich aufführt.) 

(Im Jahre 1224, Februar.) 


Die Faftenzeit war num gekommen 

Und etwas Neues ward vernommen. 
Es wollt ver Markgraf Heinrich, 

Der hochgelobt' von Afterrich ') 

Einen Fürften greifen an, 

Den ich euch wol benennen Tann: 

Bon Kärnten hieß der hochgemuth', 
Der batt’ auch Freunde, Leut! und Gut. 


Als das Gerlicht jo weiter kam, 
Daß e8 der Fürft Leupold vernahm, 
(Sch meine den von Defterrich 2), 
Berbindert’ der es williglich. 

Er ſprach fo: „Ich geftatt’ es nicht, 
Da würden viele Leut' vernicht't. 
Ich will zur Sühne, fo ich mag, °) 
Biel kürzlich feen einen Tag.” *) 


Bon ihm ein Bot’ gleich ward gefandt, 


Wo man bie Fürften beide fand. 


Die grüßt? er wol nach Freundes Sitten, 


Und hieß fie minnigliche bitten, 
Daß fie unter ihnen Tießen ihn 
Nach Freundes Weife wirken hin. 
Bon ihnen Feiner das verbeut, 
Sie waren beide ihm bereit. 


Darnach nun höret wie's gefchach, 
Ein Tag warb da gleich zu Frieſach 
Beitimmet für der Fürſten Klage, 
Grad an Sankt Philippus Tage, 


) Iſterreich, Iftrien. 2) Oeſterreich. 
einkommen. ) Ritterſpiel. 


So der Mai zuerſt eingeht, 

Und da der Wald belaubet ſteht 
Und auch die Heid' ſchon hält bereit 
Ihr wonnigliches Sommerkleid. 


Als ich des Tages kundig war, 

Ich ward ſein froh von Herzen gar, 
Ich kam bald zu dem Bruder mein, 
Der auch kann wol ein Ritter ſein. 

Ich ſprach: „Dietmar von Lichtenſtein, 
Wir ſollen werben deß gemein, 9) 

Daß wir da zeigen Ritterſchaft, 9) 

Da kommt von Herren große Kraft.” 


Er ſprach: „Du haft gerathen wol, 
Ich folg’ Dir gerne wie ich fol, 
Wir ſoll'n uns beide dazu bewegen, 
Mit Rittern Ranzen einzulegen, 
Und während das Gericht da wäre, 
Wer von uns Ritterfchaft begehre, 
Das ihm die würd' von uns gewährt, 
Wie er e8 will und e8 begehrt.“ 


„Wir ſoll'n's entbieten in die Land! 
Wird e8 den Rittern recht befannt, 
So kommt viel mancher zu uns ber, 
Der mo anbers hin gezogen wär! 

Es ift gerad in des Maien Zeit, 
Wo jeder Ritter Müßigkeit 

Nicht liebt, iſt er wolgemuth: 
Drum iſt es zum Entbieten gut.“ 


2) wenn ich kann. *) Tagſatzung, Gerichtstag. 5) über⸗ 


„Bruder“ ſprach ich „das ift wahr, 
Dir jenden Boten immer dar.“ ') 
Die Boten fuhren all’ zu Hanb 
Allenthalben in die Land’. 

Her fam viel mancher Ritter gut 
Aus ehrbegier'gem Rittersmuth, 

Her fam auch manchen Ritters Leib 2) 
Ob andrem nichts al einem Weib. ) 


Die Zeit war kommen und auch ber Tag, 
An dem ber Fürften Beſprechung lag. 
Der Herren Boten ritten ba zu 
Dort unbe bier, fpat unbe fruh. 

Und nahmen Herberg’ in der Stadt. 
Des Fürften Leupolds Marfchall bat, 
Des reichen da von Defterrich, 

Daß man ba wäre höfelich. 


Geberberget in die Stabt 
Ward jeder Fürft fo wie er bat. 
Grafen, Freie, Dieneftmann’, 
Die ich euch wol benennen kann. 
Beide, arm wie auch reich, 
Geherbergt wurben Rittern gleich, 
Dieſe hier, jene dort, 
Die in die Mitte, jen’ an das Ort. 


Sie find geherberget wol. 
Mit Recht ich nun euch fagen fol, 
Welcher der Herrn zum Tage kam 
Und wen man bort in Herberg nahm. 


+ Da lam ber Firft aus Defterrich 


Und auch der Markgraf Heinrich 
Bon Ifterrich der wolgemmth, 
Der ſtets vor Schande auf der Hut, 


Her kam ber Fürſt vom Kärntenland, 
Der war Herr Bernhard genannt. 
Her kam der Markgraf Diepolt 
Bon Boheburg: dem war man hold. 
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Ob feiner Tugend; das war recht. 
Her lam von Tirol Graf Albrecht, 
Her fam von Görze Graf Meinbart, 
Der Gut für Ehren nie gefpart. 


Her kam von Bubenau ein Degen, 
Der konnte Grafen- Ehre pflegen. 
Bon Heumenburg ber milde Mann, 
Der hatt’ es gar gern gethan, 
Er war mit Rittern auch her kommen, 
Von ihm nie Bosheit ward vernommen. 
Her kam, der Milde nie gewann, 
Von Ortenburg Graf Hermann. 


Her kam fürwahr auch Graf Ulrich 
Von Pfannenberg viel ritterlich. 
Her kam auch der von Schlüſſelberg, 
Der that ba ritterliche Werk'. 
Bon Taufers Hug, ber wolgemuth’, 
Kam ber und machte es da gut, 
Bon Schauenberg bie Brüder ſah 
Man da leiden Ungemach. 


Bon Regensburg des Domes Bogt 
Da ritterlich fürwahr her zog: 
Herr Diet hieß er von Lengenbach. 
Her kam Herr Leutold von Pettach. 
Her kam von Schöned Herr Konrad; 
Bon Auersberg, der Ritters That 
Hier that. Nachher kam auch dar 
Bon Pottenfteine Herr Dietmar. 


Fürſten, Grafen, Freien gar 
Hab’ ich genannt, die kamen dar: 
Nun nenn’ ich euch die Dieneftmann, 
Mit einem Miübden heb' ich an, 
Der hieß Hartneid von Ort, 
Er gab mit Milde füße Wort’, 
Dann kam von Wildon Hartneid, 
Der warb um Ehr' auch alle Zeit. 


*) Überall Bin. ?) Leib bedeutet auch Leben, Perfon, wird auch flatt ich, bu, er, gebraucht, 
3. B. mein Leib: ih, u. ſ. w. 2) zum Ehrenkampf für eine Gelichte, 
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Her kam auch ber von Stubenberg, 
Der hatt’ vor Ehren nirgends Berg. 
Her kam von Muregg Herr Reimprecht 
Mit Nittern viel, das war fein Recht. 
Her kam Herr Rubolf auch von Ras 
Der frei von allen Schanden was; 

Er war milde, fühne, gut, 
Getreu, viel ritterlich gemuth. 


Ser am von Königsberg ein Held: 
Benn man die Beften auserwählt’, 
Da müſſt' er flets Darunter fein, 
Das zeigt’ fich da in vollem Schein. 
Her kam von Kranichberg Herr Hermann, 
Der batt! des Beften viel gethan, 
Bon PVütten Herr Offe und zwei Heinrich, 
Die kamen gar viel löbelich. 


Bon Truchfen Heinrich und Herr Kol, 
Die kamen beide her viel wol. 
Bon Gräß Herrn Otto man ba ſah, 
Sein Bruber da viel Speer’ zerbrach: 
Herr Ortolf, jo ward er genannt, 
Sein’ Ritterfehaft ward wol erlannt. 
Her kam von Wollenftein ein Degen, 
Deß Leib ber Ritterſchaft konnt' pflegen. 


Bon Steir Herr Gunbader kam bar, 
Und auch fein Bruder Herr Dietmar. 
Her kam von Tanıı der Edehart. 

Der bat vor Schanden fich bewahrt. 
Herr Gunbader von Starfenberg 
That unterm Helm ba Kitters Wert. 
Bon Nufberg Herr Albrecht her kam 
Biel ritterfich, wie's ihm gezam. ') 


Bon Kuenringe Herr Habmar 
Bracht' mehr denn dreißig Ritter dar; 
Her kam von Gors Herr Wölfelein, 
Der konnt’ wol Frauenritter fein. 





Bon Schönfirchen man da hieß 
Einen Otto, ber das nicht Tieß, 

Er verftadh da große Speer. 

Her fam von Antſchou Herr Rübdiger. 


Bon Stouz Herr Ulrich kam überein 
Mit dem Herm von Ottenflein, 
Daß fie herkamen: das ift wahr. 
Bon Schönenberg kam Herr Habmar. 
Da war auch der large ?) Mann 
Bon Halenberg, der Wunder ?) kann, 
Bon Kiow Herrn Heinrich man ſah 
Unterm Helme zu Frieſach. 


Nun hab’ ich euch Die gar genannt, 
Die voraus waren uns befannt, 
Daß fie Stärke jollten han. 

Noch kam her manch Biedermann 
Ob feinem ehrbegier’gen Muth. 

Her fam auch Mancher um das Gut, 
Das hofft’ er zu gewinnen ba 

Mit Ehren baf denn anderswa. 


Nun nenn’ ich euch die Ritter gar, 
Die boten ihre Schilde bar. 
Der Hochgemuthen überall 
War grad jehshundert an der Zahl. 
Da kamen geiftlich” Fürften hin 
Wol mehr denn zeben, in dem Sinn: 
Sie wollten brechen allen Streit 
Und machen ftäte Sühuung breit. 


Herren unde Ritter kommen 
Sind nun gar, als ihr habt vernommen, 
Mit hohem Muthe in die Stadt. 
AU zu Hand ich auffchlagen bat 
Bor die Stadt weit auf das Felb 
Wol zehen Hütten und ein Gezelt. 
Da ftieß man vor hin und her 
Bier Banner und fünfhunbert Speer’. 


4) geziemte. 2) Hug, ſchlau. *) vieles, großes. 


Da lagerten aus Rittersmuth 
Sechs unde dreißig Ritter gut: 

Die ließen alle fich bewegen, 

Daß fie um Frauen wollten pflegen 
Ritterſchaft nach Ritters Arten; 
Und mander konnte kaum erwarten, 
Daß er fand ſolch ein Ungemach, 
Da er-um Lob den Speer zerbradh. 


Ihr jollt fürwahr e8 glauben mir, 
Die Nacht wir lagen voll der Gier, 
Die Fallen, die gebeizet ") viel. 
Fürmahr ich euch das fagen will, 

Wer von uns Ritterfchaft begehrt, 
Der warb def völliglid) gewährt. 

Des Morgens, da die Sonn’ aufgie, ?) 
Sie zogen zu ung bort und hie. 

Sie zogen zu uns ritterlich 
Mit manchem lichten Banner reich, 


Im Helmſchmuck Mancher zu uns reit: 


Sogar bie Heid’ ihr Sommerkleid 
Hat an, Doch ift fie nicht fo Schön, 
Ob auch der Blumen viel zu ſeh'n 
Gewachſen durch das grüne Gras, 
Als da geſchmückt manch Ritter was. 


Die Rufer liefen hie und ba, 
Sie fohrieen: „Wa nun, wa nun, wa 
Ein Ritter des Tjoſt's *) begehr? 
Der foll fommen : Her, nur ber!” 
Hier ftapft viel mandher Ritter gut 
Unterm Helme hochgemuth: 
Die wollen Ehre, Gut und Leib 
Hier wagen um der reinen Weib’. 
Da wir fie fahen ziehen ber, 
Unfer Ville und Begehr 


1) gehetzet. ?) aufgieng. 
*) Tjost, tjostiren. 


97 


War zu den Roffen williglich, 

Wir faßen auf an Muthe reich. 

Sich hob gleich mancher ſchön' Puneis. 
Jeder Ritter zeigte Fleiß, 

Wie er den andern ftäche nieder ; 

Das widerfuhr dann manchem wieder. 


Wol vierzig Ringe °) oder mehr 
Da wurden, darauf Munchem ſchwer 
Ward von ritterlicher That. 

Wenn Ritterfchaft Befchäftigung hat: 
Welch Ritter Ritterfchaft will pflegen, 
Der muß fich völlig frei bewegen. 
Ritterſchaſt gibt Würdigkeit 

Mit mancher großen Arbeit. 

Die Ritterſchaft währt all den Tag, 
Biel Mancher da Tjoftirens pflag, 
Der beffen vorher nie begann: 

Auch hatt! es Mancher nicht gethan, 
Der e8 fonft that viel ritterlich. 
Dan ſah da Manchen muthesreidh: 
Für die reinen füßen Weib’ 

Da Mancher zierte feinen Leib. 


Da ward nad) ritterlichen Sitten 
Des Tag's ) mand) Bein entzwei geritten, 
Biel Mancher fo des Stoßes pflag, 
Daß er felbander nieder lag 
Auf der Erde finnenlos. 

Biel Mander fo verlor das Roß, 
Daß man davon herab ihn ſtach: 
Der litt von Spotte Ungemach. 

Den Tag die Ritterichaft jo währt, 
Daß Jeder's fand wie er begehrt. 
Die ftachen hier aus hohem Muth, 
Die Andern dort nur um das Gut. 


3) Ring, Kreiſe, Kampfpläge. 9) an biefem Tage. 


Ein Gefteh von zwei Nittern im Freien, mit leichten aber fcharfen Lunzen. Mancher 
-Nitter reiste, um mit jedem zu ftechen (tjostiren), ber ihm entgegenritt, ober er Tieß 
eine ſolche ahrt verkünden, um Ebenbürtige zu ſolchem Geſtech, bei weldem ed fih um 
figeren Stoß und um das fefte Sitten handelte, herbeizuziehen. Bei Weiten tjoflirten nad 
ber Zafel jene Ritter, welche Feine Luft hatten, fih mit jhönen Frauen zu ergeben. Bei 
feierlichen Zjoften wurde eine Zahl von Lanzen in bie Erbe geſteckt, aus benen fich jeder 
wählen Tonnte, welche ihm am beften zu taugen ſchien. Wer einen ſchlechten Puneis (Stoß, 


Scheyrer, Scriftfteller Oeſterreichs. 
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Da kümpfte manches Ritters Leib 
Um anders nicht als wegen Weib’: 
Die flachen wegen Lernens da, 
Zen’ um Preis dort andersiva. 


Die Ritterfchaft währt all den Tag, 
Manch’ Triimmer auf ber Erbe lag. 
Da waren Ritter auch gelegen, 
Die nun der Ruhe mufiten pflegen: 
Da litt auch Mancher Ungemad), 
Der die Nacht nicht gerne ſah. 
Der Tag war hin, die Nacht war kommen 
Biel manchem Müden da zum Frommen. 


Sie zogen in die Stadt zuhand, 
Wo gut Gemad ein Jeder fand. 
Da mufiten räumen wir das Feld, 
Wir fuhren gleich in das Gezelt: 
Da fanden wir auch gut Gemad). 
Aus wahrem Grunde man da ſprach, 
Daß e8 des Tags hätt’ gut gethan 
Biel mancher minn’begier’ger Mann. 
Des Tages ich mit meiner Hand 
Fürwahr mol dreißig Speer’ verfandt’ 
Biel ritterlichen unde wol. 
Mein Leib der war gedankenvoll: 
Ich dachte, was ich thäte da, 
Das Niemand hätt’ je anderswa 
Gethan und bas wär’ ritterlich ; 
Davon war ich gedankenreich. 
Ich dacht’, ich will gar morgen fruh 
Mit Stechen greifen wieber zu, 
Und will mich dann von binnen ftehl’n, 
Und will das vor den Leuten hehl'n, 
Geheim auf jenen Berg dort kommen: 
Das mag an Ehren mir gefrommen, 
Gezieret ritterlichen wol, 
. Mit meinem Schild gefchehn das joll. 
Ich will geſchmückt als Grüner fein, 
Ich ſelber, zwölf der Knechte mein: 


Derer fol jeder tragen ber R 

In feiner Hand mit mir ein'n Speer, 
Und daß der grüner Farbe fei; 

Es follen grün auch fein babei 

hr’ Kleider und ber Pferde Dad, ') 
Ich forgte, daß es jo geſchach. 


Des andern Morgens zeitig frub 
Die Hochgemuthen zogen zu. 
Da war auch ich viel bald bereit 
Mit meinem Schild in Waffenkleid', 
Die waren gar nad Meifterfitten ?) 
Nach meinem Schilde wol gefchnitten. 
Geſchmücket war mein Helm auch wol, 
Das Herze mein war freudenvoll. 


Bon Suonede Herr Kuonrad 
Bon mir zuerft beftanden ward. 
Darnach Herr Leutold von Petach 
Mit mir viel ritterlichen ſtach. 

Bon Königsberg der biedre Dann 
Mich rannte ritterlichen an. 
Darnach von Steunz Herr Uolrich 
Mit mir auch ftad) viel ritterlich. 

Auf diefen Vieren ich verftach 
Dreizehen Speer’. Da das geſchach, 
Verſchloß ich mich in mein Gezelt, 
Berholen räumte ich das Feld. 

Ich rannt' bin auf den Berg zuhand, 
Wo ich viel ſchön bereite fand 

Meine grünen Waffenkleid’, 

Die wurden fchnell an mich geleit ?). 


Mein Waffenrod, mein’ Dede was 
Bon Sammet grüne wie ein Gras: 
Mein Schild, mein Helm ganz grüne war, 
Auch mein’ zwölf Speere grüne gar, 
Mein’ Knechte grün, ihr’ Pferd’ alfam *): 
Einen grünen Speer ich felber nahm 
Mit hohem Muth in meine Hand: 

Ich ritt’ wo ich tjoftiren fand. 


Stich, von pungere, ftechen,) machte, wurde verſpottet. Beim Zuſammenſtoß aufrecht fiten 
bleiben und bie Lanze fo feſt führen, daß fie in Heine Splitter zerbrad, war ein Zeichen 


von Kraft und Sicherheit. 
1) Dede. 2) kunſtvoll. 3) gelegt. 


3) alfo, ebenfs. 


Da ich den Berg ritt hin zu That, 
Die Rufer riefen überall: 
„Wa nun ein Ritter, wa nun, wa 2% 
Dep war nicht Noth, weil ich fand da 
Wol hundert Ritter oder mehr, 
Die thaten al’ einand’ Beſchwer 
Mit ritterlicher Arbeit. 
Mit großem Schall’ dahin ich reit. 


Daß Niemand dort erfannte mich, 
Def freut mein Dummes Herze fidh. 
Es fam gen mich der Bruder mein, 
Der ſprach: „Ich will der Erſte fein, 
Den ihr befteht bier, Nitter gut, 
Es ift mein Wunſch, daß ihr das thut.“ 
Ich ſchwieg und Tehrte ab mich dann, 
Drauf mich beftand ein biedrer Dann. 


Der war von Taufers Huc genannt : 
Er führt’ ein’n Speer in feiner Hand, 
Er und der Speer war wonniglich 
Gezieret, er war Muthes reich. 

Der Tjoſt ward ritterlich geritten 
Und Finten beiderfeit vermieden. 
Er traf mich an die Halsberg’ mein 
Und ich ihn an dem Helme fein. 


Die Spreißel in die Höhe flogen, 
Die Leute her, zu ſchauen, zogen. 
Er und ich wol zehen Speer’ 
Berftachen, Indeß kam daher 
Bon Kuenringe Herr Hadmar: 
Deß Helmſchmuck ganz von Golde war, 
Er war ein edler Ritter gut, 
Gen ihn gieng ich mit hohem Muth. 


Da ich ihn ſah fo heftig kommen, 


Mein Roß mit Sporen ward genommen. 


Mit Willen wir zufammen trieben: 
Die Speere auch nicht ganz ba blieben, 


%) zerjpalteten. ?) ritt. 
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In Stücke fie viel Heine ftoben. 

Die Schilde fih viel gar zerfloben, ') 
Bon dem Stoße das ergie, 

Einand’ berührten fich Die Kniee. 


Der Tjoſt ohn' Schaden nicht geſchach. 
Seine Hand mid) in dem Arme fladh, 
Sch ward von ihm ein wenig wund, 
Doch war's nicht ihm, noch Niemand fund, 
Ich hielt die Wunde nicht viel hoh. 

Wir riefen beiderſeits alſo: 
„Speere, Herren, Speere, Speer'! 
Die ſind entzweie, andre her!“ 


Die gab man uns viel balde dar; 
Bei meinem Adel, das iſt wahr, 
Uns beiden war darnach Begehr. 

In kurzer Zeit wir ſieben Speer' 
Zerbrachen; dreie er verſtach, 

Mit meiner Hand ich vier zerbrach, 
Weil ich gefehlt bei keinem Stoß. 
Da band er ſeinen Helm ſich los. 


Da kam gen mich ein Degen her 
Von Gors der ſüße Herr Wolfgehr, 
Den man oft Frauen dienen ſah; 
Auf dem zwei Speere ich verſtach 
Und er auf mir zwei ritterlich. 

Er war an hoher Tugend reich, 
Ihm war'n die Beſten alle hold. 
Drauf mich beſtand Herr Liupold. 


Der war von Lengenburg genannt 
Und bei der Sonne wol erkannt. 
Dem ſtach ich ab den Helme fein, 
Da baten gleich Die Kappen mei, 
Daß fich die Ritter ftill gehaben. 
Mean jah mich von dem Felde traben. 
Das Volk da alles nach mir reit: ) 
Das war mir herziglichen leid. 


TR 
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Da kam der Markgraf Heinrich, 
Der hochgelobt’ von Iſterrich, 
Er ſprach: „Laſſt diefen Ritter fahr'n 
Bon euch, daß ihn Gott müſſ' bewahr’n, 
Will er von hier fo in das Land. 
Er will uns bleiben unbelannt: 
Wenn e8 des Helden Wille fei, 
So laflt ihn des Nachreitens frei.” 


ALS dieſes nun der Fürfte ſprach, 
Ich ritt Hin wo mich Niemand fah. 
Mein Leib viel bald entwappnet fich 
Bom grünen Wappen; Darnadh ich 
Gezieret anders wieder kam. 

Den Schild mein ich zum Halfe nahm: 
Gezieret war mein Helme gut, 
Da ich ihn trug aus hohem Muth. 


Das Feld war ganz von Rittern voll; 
Es zeigt ſich mancher alfo wol, 

Daß ich e8 ſehr viel gerne fah, 

Des Abends ich ſechs Speer’ verftach, 
Gezieret nach dem Schilde mein. 

Da endete des Tages Schein: 

Das Ritterſpiel nahm uns die Nacht 

Mitt ihrer finfterfihen Macht. 


Das Feld ward aller Nitter bar, 
Sie zogen hin, fie zogen dar, 
Wo jeglicher fand fein Gemad). 
Biel Manchem da man Lobes fprach, 
Der e8 des Tages hatt’ verdient, 
Mit harter Ritterjchaft geminnt: 
Dep Ehre ward mit Rechten breit, 
Mit Grund hoch feine Würdigkeit. 


Wenn ich die nennte jonderlich, ') 
Die es da machten ritterlich, 
So würd? die Mähre gar zu lang. 
Biel Mancher da nad) Ehren rang, 


1) beſonders. 


So daß er ihrer viel gewann. 

Da war jo manch biderber Mann: 
Beſcheiden geb’ ich def ſchuldig mid), 
Es that da Mancher baß, denn ich. 


Doc als herum der Becher gie, 

Es fragten jene, dief’ und die: 
„Weiß jemand wer ber Ritter was, 
Der heute grün als wie ein Gras 
Zu uns herab vom Berge reit? 
Seine maienfarb’gen Waffenkleid', 
Die waren wahrlich wonniglich, 

Er mag wol fein des Muthes reich.” 


Des Fragens war da wahrlich viel, 
Davon ich nimmer fprechen will. 
Alsbald am dritten Morgen frub, 
Die Biderben griffen wieder zu, 

Mit ritterlicher Arbeit, 

Sie warben um die Würdigkeit, 
Wie noch der Ehrbegier’ge thut. 
Da war viel mancher Ritter gut. 


Bei meiner Wahrheit ich euch fage, 
Die Ritterfehaft währt’ zehen Tage, 
Daß Niemand etivas anders pflag. 
Biel Mancher da am Boden lag: 

Mit Roß, mit allem das geſchach. 

Den Andern dort man niederftach 

Bon dem Roffe weit dahin. 

Man fand Berluft und auch Gewinn. 


Der Fürft Leupold aus Ofterridh, 
Der fprach „ES macht verbrieglich mich, 
Soll'n wir nichts anders ſchaffen bie, 
Als ſtechen; deßhalb kam ich nie. 

Ich hab geſetzet einen Tag, 

Daß ich den Haß abwenden mag, 
Den der von Kärnten ſtätiglich 
Hat wider Markgraf Heinrich.“ 


Bon Agley ') der Patriarch 
Sprach: „Die Koft ?) ift. hier zu ſtark.“ 
Bon Babenberg der Bifchof ſprach: 
„Fürwahr e8 ift mir ungemach, 

Solln alfo wir umfonft hier fein. 
Mich bat hieher der Bruder mein: 
Sch meine den Markgrafen wert 
Bon Sfterrich, der mein begehrt.” 


Bon Salzburg ber an Gute reich, 
Bon Briren der Bifchof Heinridh, 
Bon Paſſau Bifchof Rüdiger, 

Bon Freifingen ein Fürfte hehr, 

Die viere waren ungemuth 

Darob, daß fie da mufiten gut 
Zehr'n um unf’rer Ueppigfeit, 

Das war mit Grund wol ihnen leid. 


Bon Biſchöfen, die in der Stadt, 
Ein jeglicher viel theuer bat 
Den Fürften da von Ofterridh, 
Daß er das mache endelich, 
Warum er wäre kommen ber. 
Sie jagten: „Es ift Dummheit fehr, 
Daß wir umjonft nun Tiegen bie, 
Das mag verbrießen dieſ' und die.“ 


Da Sprach der Fürft aus Ofterridh: 
„Ihr ſollt mir rathen endelich, 
Und ſprechet wie ich es nun thu'. 
Ich kann ſie bringen nicht dazu, 
Die ich dabei doch haben ſoll. 
Ihnen thut die Ritterſchaft ſo wol, 
Daß ich ſie von dem Felde her 
Nicht bringen kann, wie ich's begehr'.“ 


Da ſprach der Fürſte drauf zuhand 
(Ich meine den vom Kärntenland): 
„Ich will hier rathen einen Rath, 
Ich weiß es wol, damit es hat 


1) Aquileja. 2) ber Koſtenaufwand. 
wollzeug. 9%) Bafall. 


3) ſchwerer Seidenſtoff. 
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Ein End': wir ſolln tournieren hie. 
Mein Leib in zehen Jahre nie 

Zum Schimpf kam in ein Waffenkleid, 
Das wird von mir hier angeleit.“ 


“(Fehlen zwei Zeilen in ber Handſchrift.) 


Dem Fürſten ward gefolget fo, 

Des Rathes ward viel Mandher froh. 
Den Speerlampf man da laffen bat. 
Dann hieß man Finden in der Stabt, 
Es war der Rufer Sage, 

Der Tournei würd’ an dem Montage. 


Da nahın ih Hütten ab und Zelt: 
Mit Freuden räumten wir das Feld, 
Mit hohem Muth wir zogen da 
Hin in die Stadt und waren froh, 
Daß der Tournei follte fein. 

Bald von Pfellen ?) Baldachin', 
Zobel, Hermelin, Zendal, *) 
Dep fchneid’t man da viel ohne Zahl, 


Silber, Gold, gar wol geleit 
Auf Zendal da Mancher ſchneid't. 
Wer def alles nicht mochte han, 
Den ſah man fehneiden Pukeran; °) 
Sich ſchmücket diefer, jener fo. 

Den Tournei hieß man theilen da 
Beftimmte Ritter allerwegen, 
Die guter Klugheit muſſten pflegen. 


Der Tourmnei warb viel löbelich 
Getheilet. Der von Öfterrich 
Hatt’ zweimal fünfzig Ritter gut, 
Die waren ritterlich gemuth. 
Zu diefem fam der Ehrenhold: 9° 
Das war der Markgraf Diepold 
Der hatt’ zwölf Ritter nur gebracht, 
Die hatten auf Gewinn gedacht. 


%) Halbfeidenzeug. °) Baum⸗ 
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In dem Theil war Graf Albrecht 
Bon Tirol, deß Lob nie war fehlecht. 
Es hatt’ ber edle Grafe hehr 
Da vierzig Ritter und nicht mehr. 
Bon Taufers Huc, der Schande frei, 
Hatt’ zwanzig Nitter und auch drei, 
Die wol um Ehren warben da, 

Das oft fie thaten anderswa. 


Ich ſag' euch fo wie ich es fah. 
Es bat der Bogt von Lengenbach 
Da zwei und zwanzig Ritter gut, 
Die waren ritterlich gemuth: 

Der Domvogt war an Gute reich: 
Damit ſchmückt er viel prächtig fich 
Und feine Kampfgefellen gar; 

In hellen Farben jeder war. 


Bon Mured auch den reihen Mann 
Sah man da vierzig Ritter han. 
Bon Kuenringe Herr Habmar 
Hatt’ einunddreißig in der Schar. 
Bon Kranichsberg den Herrn Hermann 
Sah man da zwanzig Ritter han. 
Bon Gorfe der milde Wolfgehr 
Hatt’ da zwölf Ritter und nicht mehr. 


Die Ritter hab’ ich zu einer Seit’ 
Ganz genannt. Wenn ihr höftfch fein 
Ob eures Stand’, jo höret mich 
Die andern nennen: das thu’ ich. 
Das eine war von Sfterrich 
Der mol bekant' Markgraf Heinrich, 
(Der ftets vor Schande auf der Hut), 
Er hatte ſechzig Ritter gut. 


Dann hatt? ber Fürft von Kärntenland 


Hecht fünfzig Ritter wol befannt. 
Darnach jo höret wie ba fei 
Bon Görze der, gar ſchandenfrei, 


!) Zapferen. ?) Lohn, 


Der an Untugend nie gebadht. 

Der hatte fünf und fünfzig "bracht. 
Bon Heumenburg ben milden Mann 
Sah man ba zweiunbbreifig han. 


Bon Liebenau, der wohlgemuth', 

Hatte fünfundzwanzig Ritter gut 

Bon Baiern und von Franken bracht, 
Bon dem Biderben warb bedacht, 

Daß ihm bes Tag’s thät Niemand vor. 
Sein Lob war in der Ehren Thor 

Bon feinen hohen Tugenden fommen, 
Man Tieß ihn da mit den Frommen. ') 


Bon Ortenburg Graf Hermann, 
Der wollte bier nicht mehre han, 
Als zweimal vier Ritter [öbelich. 
Bon Orte ber viel tugendreich, 

Der hatte jechsunddreißig da, 
Er hatte mehr oft anderswa. 
Bon Stubenberg der werte Willfing 
Bracht' vierunddreißig in den Ring. 


Nun habe ich euch den Tournei 
Nah Rotten ganz genau entzwei 
Getheilet, wie es Dort ergie. 
Nun jollt ihr gerne hören, wie 
Die Biderben zogen auf das Feld. 
Da fand viel Mancher Ritters Geld, ?) 
Da fand auch Mancher Ritters Schaben, 
Mit beiden wurden fie beladen. 


Des Montags, als der Tag begann, 
Dort unbe hier Gott Diente man. 
Als man die Meſſ' zu Ende fang, 
Bon Knechten hob ſich groß Gebrang 
An den Gaffen überall. 
Bon Poſaunen ward großer Schall, 
Bon Pfeifen, Flöten, Hörnern Getoſ', 
Paukenſchlagen war ba groß. 


Die Kampf-Herolbe waren frob, 
Sie riefen bort und bier alfo: 
„Run zieht aus, Nitter, edelgut, 
Nun zieht aus und ſeid hochgemuth! 
Nun zieht in hohem Muthe dar, 
Das nehmen ber Frauen Boten wahr. 
Nun zieht mit Freuden auf das Felb, 
Dort liegt Der Minnebegehrenden Geld.” 


Mit Schall wir zogen aus der Stadt. 
Jeglich' Rottmeifter theuer bat 
Die Seinen, feft auf fich zu feben. 
Er ſprach: „Uns mag mol Preis gefeheben, 
Woll'n wir heut? bei einander fein. 
Das haltet, auf die Treue mein. 
Lafit euch einander trennen nicht, 
Dann eu, wie ich gejagt, geſchicht.“ 


Nun waren auf das Feld gefommen 
In hohem Muthe gar die Frommen. 
Dep war das Feld viel wonniglid 
Bon manchem lichten Banner reich. 
Man ſah auch da mand lichten Speer 
Gefärbt nach der Ritter Begehr, 
Gezieret da manch Helme gut 
Biel ſchöne war durch hohen Muth. 


Der Helme Glanz, der Schilde Schein 
Da Manchem in die Augen fein 
So leuchtete, daß er kaum gejah, 
Bon lichter Farbe das gefchah. 
Ihr Helmſchmuck und ihr Waffenkleib 
An Glanz da mit der Sonne ftreit’t. 
Das Feld war Lichter Farbe reich 
Und ihr Geſchmucke wonniglich, 


Das Gemenge gieng freuz und quer 
So unde fo, bin unde ber: 
Die Biderben litten Ungemad). 
Dort über Feld man ftapfen jah 
Den von Stubenberg dort her: 
Die Seinen führten alle Speer”, 
Was ihrer war in einer Schar. 
Gen ben fich kehret Herr Hadmar, 
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Bon Kuenringe, ber hochgemuth', 
Der war ein ebler Ritter gut. 
Hurtab, wie er des Tags ſich rührt, 
Da er fah, daß man gegen ihn führt 
Im Zweikampfe jo manchen Speer! 
Das war nad) feinem Herzen fehr. 
Er ſprach zu den Seinen all zuband: 
„Nehmt alle Speer’ auch in die Hand. 


Wir ſoll'n den Tournei mit ben Speern 
Hier heben ſchön, da ſie's begehr'n. 
Habt euch zufammen: das ift euch gut. 
Sie find viel ritterlich gemuth, 
Die uns da wollen bier beftehn, 
Ihr follt fürwahr das von mir fehn, 
Bon rechter Wahrheit ich es weiß, 
Hier wird ein ritterlich” Puneis. 


Nun drüdet euch zufammen gar, 
Seht ihr, wie ritterlich die Schar 
Gen uns dort ftapfet mit den Speer’n, 
Sie wollen uns den Zweilampf wehrn. 
Def hab’ ihr mannlid) Herze Dank. 
Nun machet den Puneis nicht lang 
Und ſeht, daß wir fie feft anfommen: 
Das magihnen schaden und uns frommen.“ 


Die Seinen mahnt auch Herr Wülfing. 
Er ſprach: „Hier wird ein hartes Ding, 
Uns will mit Speeren Herr Hadmar 
Beftehn. Nun flapfet gen ihn dar. 

Was ich hier will, das will auch er, 
Wir führen alle Beide Speer. 

Es mag ein Puneis hier gefchehen, 
Daß ihn Gott felber möchte ſehen.“ 


Sie ftapften zu einander da, 
Da fie zufammen famen nah 
Wol kaum auf Rofjeslänge weit, 
Da warb auch wol Punirens Zeit. 
Es ward manch Roß mitSporn genommen, 
Man fah fie auf einander fommen: 
Biel ungeſtüme das geſchah, 
Mann und Roß nıan fallen fab. 
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Der Speere Krachen war da groß, 
Mit Schilden mancher große Stoß 
Ward geftoßen dort und hie, 
Davon ſchwellen mufiten die Kniee. 
Beulen, Wunden da gewann 
Bon Speeren manch biderber Dann. 
Mit Ringen thaten’s weh ihren Gliedern, 
Derer ward manches da zerritten. 


Sie drangen her, fie drangen hin, 
Auf Herummenden ftand ihr Sinn, 
Da Mancher Helme viel abbradh. 
Den Andern dort man zäumen !) fah, 
Um den von Rittern war Gebrang: 


Manch Schwertiwolauf dem Helm erflang, 


Biel Schilde man da berften ſah, 
Bon großen Stößen das gejchah. 


Durch Noth num wich mit feiner Schar 
Bon Kuenringe Herr Habmar. 
Dem kam zu Hilf viel ritterlich 
Bon Mured, der an Gute reich, 
Der fam von ſeitwärts eingeritten 
Mit Kunft nach ritterlichen Sitten: 
Den von Stubenberg er überreit 
Um ein Theil: Das war dem leid. 


As das geihah; der biedre Mann 
Bon Orte e8 ließ ungern gehen an, 
Er war ihm da zu Hilf’ gekommen. 
Sein Roß mit Sporen warb genommen, 
So ungeftüme fam er dar, 
Daß er burchritt die dritte Schar. 
Sein Stoß fo ritterlich geſchah, 
Daß man da Ritter fallen fah. 


Herr Huc von Taufers da begann 
Zu jprengen und auch Herr Hermann 
Bon Kranichberg ritterliche bar, 

Die hatten beide nur eine Schar, 


‘ 


1) fein Pferd führen, 


Ihr Buneis alfo ſchön ergie, 
Daß beide, diefe und auch Die, 
Wichen in berjelben Zeit 

Biel nad) Ackersbreite weit. 


Bon Liebenau der Grafe dann 
Biel ritterlichen rannte an 
Biel heftig den von Lengenbach, 
Mit Stoß er ihm die Schar durchbrach, 
Bon feiner ungeftümen Fahrt 


Sein Roß allda verbilget ward. 


Dep kam der werte Graf darnieder, 
Als er brach durch die Schar hier wieder. 


Bon Tozenbach mein Herr Seifried 
Und auch fein Vetter Herr Gottfried, 
Des Grafen Roß fie brachten von dann’. 
Sie war'n zwei fo biderbe Mann, 
Daß fie viel balde kamen wieber 
Dort wo der Graf war fommen nieber 
Durch Fallen auf den grünen Klee, 
Dem Biebren ward durch Treten weh. 


Des Grafen Nitterichaft zuhand 
Mit Stoße famen angerannt. 
Denen ritt mit Kunft vor ritterlid) 
Des Tags von Bigan Herr Heinrich; 
Den Domvoget mit feiner Schar 
Kitten fie ab von ihrem Herren gar, 
Sie halfen auf dem biderben Mann, 
Es ward ob ihm viel gut gethan. 


Bon Heunenburg der Grafe wert, 
Dep Herz ftets hohes Lob's begehrt, 
Und aud der Graf Hermann; 

Die Feinde kommen fo heran, 

Daß all das Feld davon ertos. 

So ungeftüme war ihr Stoß, 

Daß man da hörte krach auf krach, 
Als ihre Schar in den Saufen brad). 


Der Graf von Tirol all zuhand 
Anrannte den vom Kärntenland, 
Zufammen trafen beide jach: 

Jedweder des Andern Schar durchbrach, 
Mit hartem Stoße ritterlich. 

Sie waren beide muthiglich 

Und mannlich's Herzens wolgemuth, 
Def ward ihrer beider Puneis gut. 


Nach beiden fam nun ihre Schar 
Gerannt fo ungeftiime dar, 
Daß all das Feld davon erflaug, 
Manch Biderber da nad Ehren rang. 
Da ward gerungen und gefchlagen, 
Schlag mit Schlage abgetragen, 
Bon Stößen auf die Kniee ſaß 
Biel manches Roß, glaubet das. 


Der Tournei der war wahrlich gut. 
Mandy Ritter drinnen hochgemuth 
Mit Stößen durch den Haufen brach, 
Biel großer Speer’ mar ba verftach, 
Davon bie Ritter muſſten Tiegen, 
Die fi) der Ruhe da entichlugen. 
Welchen Ritter man da fallen ſah, 
Der litt vom Treten Ungemad). 


Noch hielt ber reiche Fürft Leupold 
Bei ihm der Markgraf Diepold. 
Gen den num hielt von Sfterrich 
Der hochgelobte Markgraf Heinrich, 
Bei dem von Görz der Schanden bar. 
Sie kehrten beib’ mit ihrer Schar 
Gegen den von Ofterrich 
In hohem Muthe ritterlich. 


Der Tournei wich da viel wahrlich, 
Biel nad) auf den von Ofterrich. 
Das macht’ dem reichen Fürften Zorn, 


Er nahm das Rof gleich mit bem Sporn : 


Er und die Seinen den Tournei 

Mit Stoße ritten gar entzwei, 

Die Feinde hin, die Freunde ber, 
Man hört’ da krachen manchen Speer, 
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Hurtah, hurtah, wie ritterlich 
Da punirt der von Iſterrich 
Und auch von Görze Graf Meinhart. 
Der beiden ungeftiime Fahrt 
So hurtigliche warb getrieben, 
Daß wenig Schilde ganz verblieben. 
Manch Roß auch wurde da verbügt 
Und Eifenhofen viel zerſtückt. 


Nun find die Herrn mit ihrer Schar 
Schön in den Tournei fommen gar, 
Alle beide dort und bie, 

Hurtah, hurtah, wie's da gie! 

Zur Stell warb heftig der Tournei, 
Manch Ritter wol e8 macht' dabei; 
Für Die reinen füßen Weib’ 

Da mander wagte wol den Leib. 


Da ward geftoßen mancher Stoß, 
Der Dampf war von den Roffen groß 
Und warb es immer mehr und mehr, 
Mit Drängen thaten fie Beichwer ; 
Ihr Drängen das war ftoßesgleich, 

Da ward viel Mancher Muthes reich. 
Die ſah man brechen durch die Schar 
Mit großen Stößen bier und dar. 


Der Graf von Görze ritterlich 
Kam ftark an den non Öfterridh : 
Er nahm den Fürften an den Zaum, 
Das Roß trug einen reihen Saum, 
Darauf ber reiche Fürfte ſaß, 
Der feiner felbft auch nicht vergaß, 
Ihm den Helm er fchnell da nahm 
Dem Grafen, das ihm wol zufam. 


Des Fürften Leupolds Ritterfchaft 
Ihm Fam zu Hilf’ mit großer Kraft. 
Der pflag der Markgraf Diepold, 
Der war dem reihen Fürften hold. 
Der Graf von Görze ward genommen, 
Daß er nicht mocht' von dannen kommen, 
Doch wehrte ſich der hochgemuth’ 
So wie ein ebler Ritter gut. 
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Da alfo jehr befümmert warb Des Tages er mit feiner Hand 
Bon Görz der werte Graf Meinhard, Wol fünfundzwanzig Speer verſandt' 
Daß er nicht wagt’ zu kommen von dann’, ') In dem Tournet hier und dort, 


Als Das erfah der biderbe Mann, Damit verdient er Lobeswori'. 
Der hochgemuth' Rudolf von Ras, 
Der bei dem werten Grafen was Der Biere Helme viel’ zerbrach, 
Da und oft auch andersio, Hurtah, wie man ihn reiten jab, 
Den Biderben fah man fprengen ff - So unbe fo, hin unde ber. 

Nah Preife ftand all fein Begehr. 

Mit fünfzig Rittern Yöbelich. Ihr follt fürwahr mir glauben das, 

Der eine hieß von Lüenz Heinrich, Es that des Tages Niemand baf 
Der war filrwahr ein biedrer Dann; Mit ritterlicher Arbeit; 
Ihrem Herrn halfen fie von dan’, Den Tournei er gar oft durchreit. 
Mit Haft fie ihn ritten aus der Hand 
Dem reihen Fürften all zuhand. Bon Königsberg der biedre Dann 


Da ward von Schwertern ftarker Klang Viel ritterliche hier und dann 
Und auch von Stößen groß Gedrang. Mit dem Schwerte hauend reit. 
Er bat mit Rechten Würbigfeit, 


Als der von Raſe fo ritterlich Wie man ihn darum werben jah. 
Da machte ledig den Grafen reich, Des Tages er viel? Speer’ verftach, 
Da wollt’ der hochgelobte Dann Mit feiner fampfesftarfen Hand 


Ganz ohne Gewinn nicht geh’n von dann’. Fieng er fünf Ritter wol befannt. 

Mit Stofe ritt er bier und dar, 

Aus des reichen Fürften Schar Bon Gorfe der hochgemuth' Wolfgehr 

Fieng er fehre ritterlich Des Tag verftach wol zwanzig Speer! 

Bon Triwanswinkel deu Herren Heinrih. Er war an Sitten hochgemuth. 
Des Tages er da nicht um Gut 


Der biedre Markgraf Diepold Warb, er warb um Würbigfeit 
Des Tags mit Arbeit Ehre Holt. Mit ritterlicher Arbeit. 
Er ritt von dem von Ofterrich Sein Herze das war Tugenb voll, 
Des Tags fürwahr wol ritterlich, Er that es dort und ofte wol. 
Feſt zu den Feinden ſchön ſodann 
Als einer, der Ritterfchaft wol Tann. Bon Gräß Herr Ortolf warb alſo 
Er übt’ des Tags wol Ritterwerf”, Des Tags, daß fein Ehre hoh 


So that auch der von Schlüffelberg. Stieg, er war ein Ritter gut, 
In Nitterfitten hochgemuth. 


Bon Kichtenftein Herr Dietmar Ihm that des Tags Niemand zuvor. 
Mit Stoß brach heftig durch Die Schar Sein’ Ehre fand mit Recht empor: 
Er war geſchmücket wonniglich, Sein Leib warb ftets um hoben Preis, 
Der hochgelobt’ war Muthes reich. Er war getreue, kühn und weil. 


— — — — — —— 


1) von dannen. 


Bon Murberg ') der viel werte Uolrich 
Des Tags da warb wohl ritterlich, 
Das batt’ er oft auch eh’ gethan; 
Er war fürwahr ein biebrer Dann. 
Sein’ Ritterfchaft war wol befannt : 
Der Beften war vom Steierland 
Er einer ftets, das ift alfo: 
Dep fand fein Lob mit Grunde bob. 


Herr Dttofar von Worffenftein 
Geſchmückt ein Engel fchien zu fein, 
Das war des biedren Mannes Sitt', 
Er war den Frauen lieb damit. 
Sein’ Ritterfchaft war ritterlich, 
Der hochgelobt’ war Muthes reich, 
Sein Leib warb ftets um Würbigfeit 
Mit ritterlicher Arbeit. 


Der hochgelobte biebre Maun 
Mit Stoße fam die Feinde an, 
Recht wie der Falf es thut den Staarn, 
Sah man ihn durch den Haufen fahrn 
Mit Stoß, wie eine Windes Braut. 
Er war mit Recht den Frauen traut, 
Biel wert man ihn ihnen dienen fab, 
Sein Mund ftets wol von Frauen ſprach. 


Der werte Dtto von dem Wafen 
War frei von aller Schande Majen. ?) 
Er war gut’ Ritter mit dem Speer, 
Nach hohem Preis ftand fein Begehr. 
Womit ein Ritter Würdigkeit 
Ermirbt, dazu war er bereit. 

Er that des Tages aljo wol, 
Daß man's mit Recht ihm danken foll. 


Bon Kiowe ber ſtark' Heinrich 
Brach durch den Haufen ritterlich; 
Mit Stoß er an den Grafen fam 
Bon Tirol, den er heftig nahm 


107 


In den Zaum mit großer Kraft: 

Bon aller feiner Ritterſchaft 

Wollt’ er ihn gefangen führ'n von dann’, 
Dep wehrte fih der biverbe Dann. 


Herr Ott von Maiffau an der Statt 

Mit großen Bürgen dann erbat 

Bon Herrn Heinrich von Kiomw Dies, 
Daß er ben Grafen frei da lief. 

Er feinen Helm ihm nahm fonach, 

Da ihm das Haupt fo ohne Dach ) 
Ward, da muſſt' der flarfe Dann 
Aus Noth den Grafen da verla’n. 


Bon Oſterwitz der Schenf Hermann, 
Mit Stoße ritt er dort und dann, 
Die Helme von ihm niederfuhren 
Recht alfo wie weiche Birnen; 
Sein Schwert auf Helmen oft erflang, 
Manchen ritterlihen Schwang 
That feine kampfesſtarke Hand: 
Der Biedre Speer’ da viel verfandt. 


Bon Eichelberg mein Herr Reinher 
Feſt gegen Feind’ fich hielt zur Wehr. 
Sein’ Ritterfchaft war mannlich gar, 
Recht als ein Falle durch die Schar 
Brad) er mit Stoß im ganzen Tag. 
Bon feinen Stößen niederlag 
Fürwahr da mancher Ritter gut. 

Sp warb’ um Ehre der hochgemuth'. 


Herr Kuon von Friedberg da gewann 
Bier Roß' recht als ein biedrer Mann. 
Dem Helden war nach Gute fehr, 
Davon gewann er ſich auch mehr, 
Denn einer ber darnach nicht rang; 
Nach Gute ftand ftets fein Gedank'. 
Was er mit Ehren mochte ha'n, 

Das ſah man ihn ungerne la’n. 


9 Das heutige Mailberg. 2) Mafern, Makel, Narbe, ?) Bebedung. 
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Bon Buchs Herr Ott und Herr Dietrich, 
Die beiden thaten's dem ähnlich, 
Daß nicht nah Preife ftand ihr Muth. 
Man fah fie werben da um Gut. 
Sie kümmert's nicht, wer viel Speer’ 
verſtach, | 
Um Gut man fie da werben ſah, 
Nod mehr, denn um die werten Weib, 
Sp war gemuth ihrer beider Leib. 


Und nennt’ ich euch die Ritter gar 
Bejonders in jeglicher Schar. 
Die es des Tages thaten jo, 
Davon ihr Rob muſſt' fteigen hoh, 
So wird’ das Märe gar zu lang. 
Biel Mancher fo nah Ehren vang, 
Daß er durch feinen hoben Muth 
Des Tags da wagte Leib und Gut. 


Ihr ſollt fürwahr mir glauben Das, 
Es waren hundert wol und baf, 
Die e8 des Tags da fonderlid 
Thaten und Doch nicht jedem gleich. 
Der that es wol, doch that es der 
Noch weiter baß, jo gieng daher 
Der Tournei bin und heftig wieder, 
Da lag viel mancher Nitter nieder. 


Da war von Drängen Ungemad), 
Wol taufend Speer’ man da verftach, 
Da warb gefangen mander Mann. 
So wie ih es beftimmen Tann, 

Wol anderthalb hundert Ritter gut 
Ihr' Roſſ' verlorn aus hohem Muth. 
Man fand Verluft da und Gewinn, 
So gieng der Tag mit Arbeit bin. 


Man Müder feinen Helm abbanb 
Zournirender Mann den andern fand, 
Grad fo al8 wie’8 zuerft begann, 
Auch däuchte manchen biedren Mann 


1) verſchweigen. 


Der Tag zu furz und der Tournei. 
Es ftand ihr Wille recht entzwei, 
Die wollten ftetS tourniren mehr, 
Bor Müde weh war denen fehr. 


Was ich des Tags that felber ba 
Und eh’ und oft dann andersiwa, 
Das will ich viel in Zucht verbagen, ') 
Nur eines das will ich euch fagen, 
Mein Mund in Wahrheit euch das ſpricht. 
Ich war wol da der Befte nicht, 
Ich war auch nicht der Schlecht'ſte gar, 
Dies beides, das ift von mir wahr, 


Der Tournei währte all den Tag, 
Daß Niemand anderes da pflag; 
Ob man e8 auch begann gar fruh, 


Doch kam der Abend noch dazu. 


Die Helme man da gar abband, 
Wir zogen alle bald zuhand 

Der fo, ber fo, hin in die Stadt, 
Da war bereit manch ſchönes Bad. 


Die Ritter badeten bei der Nacht, 

Bor Müde mander hatt! Ohnmadt: 
Mean verband den dort, man falbt’ den hie, 
Dem dort die Arm’, dem bier die Kniee. 
Bor Schlafe Mancher war wie todt, 
Der Andre von Gedanken Noth 

Litt, er dacht’ fo: „Wie hab’ ich 

Heut’ hier gethan, deß wundert mich.“ 


Die Naht da Mancher ſaufte Ing. 
Mit Freuden fam der andre Tag, 
Da mufiten dann zu den Juden fahr'n 
Sie all’, die da gefangen war'n. 
Man fah fie jegen all’ zuband 
Biel mancherlei Föftliches Pfand, 
Die da gewonnen hatten Gut, 
Die waren froh und hochgemuth. 
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Der Fürft Leupold von Ofterrich 
Sandt’ da nah dem von Sfterrich 
Und aud nad dem won Kärntenland, 
Er fühnte beide aus zuhand, 

Die Fürften er zu verjühnen pflag 
Mit Zufpradh’ bis zum britten Tag. 
Die Fürften reich, die ritten dann 
Mit ihnen fort und jedermann. 


Kerr Hartwig von Raute. 
(Um 1225.) 


Ein Ritter aus Defterreich oder Salzburg, der entweder im 3. 1217 mit Leopold 
dem Glorreichen oder 1228 mit Kaifer Friedrih II. nah Paläftina zog. Bon 
ihm find nur drei Minnelieder übrig. 


1. Eine Sorge. 


Mir thut ein’ Sorge weh in meinem Muthe, 
Die ih nah Haufe für liebe Freunde han, 
Ob fie da irgend denken mein fo gute, 

Als ihrer ich mit Treuen hier gethan. 

Sie jollte mich Durch Gott genießen Ian, 

Daß ich ftets bin geweſen in großer Hute, ') 
Daß immer falfh fie könnte mich verftahn. 


Wer wähnet, daß mein Trauern hab’ ein Enden, 
Der weiß nicht, was mir in meinem Herzen Leid. 
Ein Kummer, ben mir Niemand mag abwenden, 
Es thät' e8 denn ihr minniglicher Leib. 

Die Sorge hab’ ich Leider, ohne Streit, ?) 

Will fie mir nicht ihren Boten fenden, 

Den ich erwartet hab’ feit mancher Zeit. 


Ob mir der Tod faft auf dem Rüden wäre 
Und dazu noch manches Ungemad, 

Sp war mein Wille nie, daß ich fie entbehre, 
Wie nahe ich den Tob bei mir auch ſah; 
Als Mancher feiner Sünd' Bekenntniß ſprach, 
Da war mein Herz am meiften fehwere, 

Daß mir Genade nie won ihr gejchach. 


auf ber Hut, vorjichtig. 2) ohne Zweifel. 
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2. Borfat. 


Ich bin gebunden 

3u allen Stunden, 

Als ein Mann, 

Der nicht Tann 

Mehr gebaren nah dem Willen fein. 

Das mag fie büßen, ') die mich zwinget, 

Daß mein Mund finget 

Manchen ſchweren Tag, 

Da ich nicht mag \ 

Eher ruben, bis ih komm' ihr nahe bei, 

So daß ich ihr fagen könne, was mein Wille jei: 
Das Eine mag mir Sorge wenden, 

Sie kann mit Leid anfangen und mit Freuden enden. 


Ich will verfuchen, 
Ob fie geruhen 
Wolle, daß ich finne 
Nah ihrer Minne 
Länger, als ich hab’ gethan; und nimmt fie auf es gut, 
So fteigt meine Freude nad der wonniglichen Zeit, 
Und wird mir fo wol zu Muth, 
Daß e8 Wunder wäre, 
So mein Herze das entbehre, ?) 
Daß es vor Freude nicht zu den Himmeln fpränge, 
Und von fo lieblichem Gebränge 
Ein hohes neues Lied in füßer Weife fänge. 


Herr Dietmar der Sezzer. 
(Um 1225.) 


Bermuthlih aus dem Nittergefchlechte der Sazzer, Saffer jettt Soß bei Baden 
nächſt Wien. Bon ihm noch übrig vier Spruchgebichte, 


1. Die Faliden. 
Wer fih mit Treuen will betragen, °) 
Der fol fi hüten wor den falihen Zungen, 
Die die Leut’ da grüßen 
In der Art wie der ung Chrift verrieth. 


1) vergelten. ?) unterließe. °) ernähren. 
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Ihr' Herzen müſſen Kräh'n ausnagen. 

Dieſelben haben König Karl recht verdrungen;) 

Ihr Leib der müffe büffen, 

Als der auf dem Rad verfchien! 

Sie wollen alle Propheten fein, 

Die die Leute da grüßen und fie dann vwerrathen. 

Dem gibt man Semmeln und dem Wein, 

Pfenninge, Hühner, Fiſche und feifte Braten. 

Die Miete ziebet fie zu der Hölle, wo die Seelen müffen drinnen fein: 

Wer fih vor den Ungetreu’n wollt’ hüten, der müſſt' fie mäften wie Die feiften Schwein’. 


2. Falſche Zunge. 
Die Zunge müße haben Unbanf, 
Die vor den Leuten fprichet alfo füße 
Und nirgend um ihr Herze Tiegt, 
Das iſt der Seele ein Hagel. 
Merkt, ob nicht jei der krank, 
Der den Andern will betrügen durch die Grüße, 
Und ihm bienach einen Köder gibt, 
Gleich einer Schlange Zagel, *) 
Der böſes Eiters ift fo voll, 
Womit fie badet, wen fie will erfterben. °) 
Damit man ben vergleichen fol, 
Der feinen Nebenchriften will verderben 
Mit feinen falſchen Räthen, er weiß nicht, um mas. 
Herr Gott, befrei uns von benfelben hier! Dich ehren Die Getreuen *) deſto baß. 


3. Karge und Freigebige. 


Warum find reiche Herren Targ, 

Die es doch vollenden möchten mit ihrem Gute? 

Mich wundert, ob fie von dem Tode daheim nicht hören fagen. 

Dep find die Milden für fie ſtark, 

Als ich's euch will bejcheiden, an ihrem Muthe: 

Sie maden, daß man fie nad) ihrem Tod beginnt zu Hagen. 

Der Milden Stuhl ward nie gefehen 

Sn der Hölle, noch der Kargen in dem Himmelreich; 

Das hör’ die Weijen ich geftehen, . 

Daß dort der beiden Lohn fer nimmer gleich: 

Der Karge fährt zur HM und mehrt dem Teufel feine Schar : 

Do nimmt die Milden Gott zum Hofgefinde an fich, theilt ihnen mit ber 
Engel Freude gar. 


s) verbrängt, weggeſchafft. 7) Schweif. ) töbten. ) Aufrichtigen. 
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Herr Konrad von Suonece 


ans Kärnten, wahrjcheinlich jener Ritter, welcher im 3. 1224 beim Turniere zu 
Frieſach mit Ulrih von Lichtenftein dreizehn Speere verſtach. Von ihm befteben 
noch drei Minnelieder. 


1. Verſchmähte Xiebe. 


Jch hatt' dieſen lieben Summer Wenn ich denk' an lojes ?) Lachen, 
Manche Freuden mir gedacht: Das mir in mein Herze brad), 
D’ran mich hindert jond’rer Kummer, Soll mir das nicht Freude machen, 
Den mir bat die Liebe bracht. ') Da ich Die Gute lachen fah 

Die will meinen Dienft verfchmähen, Lieblih ? das warb mir verfehret. 
Trauer wohnt in meiner Nähen, Merker, N ſei'n fie geunehret! 
Sorgen find mir zugebacht. Durch fie leid’ ich Ungemad). 


Fraue, ih will Gnade ſuchen, 

Thut an mir der Gnade Schein; 

Eure Tugend ſoll geruhen, 

Zu maden froh das Herze mein, 

Lapt mein’ Frau den Freund verderben, 
Muß in ihrem Dienft ich fterben; 

Bon mir wend’ fie Sehnjuchtspein. 


2. Klage. 


Nun hat Reif und auch der Schnee gejchwendet *) 
AM des lieben Maien Blüte, 

Wald und Heide man entblößt num fteht; 

Ihnen wird die Noth gemwenbet, 

Kommt zu ihnen Sommers Güte, 

Der freuet fie: doch hab’ ich Troſtes nit 

Ohn' das eine, daß mich die Gute 

ZTröftet, nach der mir ift meh’; 

Dann lebe ih in hohem Muthe: 

Mich erfreuten Blumen nicht noch Klee. 


Sie bat mancher Tugenden Gewalt 
Die viel füße, felig Reine, 
Die mich hat in jehnenden Kummer bracht, 


gebracht. ?) anmutbig, leichtfertig. 3) Späher, Aufpaſſer. 2 ſchwinden gemacht. 
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Doch ift ihr Drängen mannigfalt 

Derer, bie in Treu’ ich meine: 

Sie läſſt mich verfcheinen ') in ihrer Acht. 
Volt’ ſie mir zu einer Stunde 

Noch ein Tieblih Küffen geben 

Bon dem rofenfarben Munde, 

Des Gebingen ?) wollt’ ich wieder Teben. 


3. Liebliches Rachen. 


Biel ſüße Minne, du haft mich bezwungen, 

Daß ich muß fingen der viel Minnegleichen, 
Nah der mein Herze immer bat gerungen, 

Die kann viel füße durch meine Augen fchleichen, 
AN in mein Herze Tieblih bis zum Grunde; 
Denn außer Gott Niemand erbenfen kunnte °) 
So lieblih Laden von fo rothem Munde. 


Wo erjah Jemand ein Weib fo ſchön und gute 
In allen wälfchen und in deutfchen Reichen? 
An Zucht ein Engel, fie ift in reiner Hute; 
Sn all der Welt Tann ih ihr nichts vergleichen, 
Ich weiß’ nicht, wo ich Tieb’re Fraue funde;) 
Denn außer Gott Niemand erdenfen kunnte 
So lieblih Lachen von fo rotbem Munde. 


As zuerft ich fah zur reinen Minnegleichen, 

Ich wähnt', daß es ein ſchöner Engel wäre; 

Ich dachte mich als einen Freudenreichen : 

Da band fie mid mit manches Sehnens Schwere. 
Ich glaubte nicht, daß fie mich alfo bunde; 9) 
Denn außer Gott Niemand erdenken kunnte 

Sp Tieblih Lachen von fo rothem Munde. 


Der Tanhnfer. 
(Um 1230-1270.) 


Aus einem edlen ſalzburgiſchen Gefchlechte; wahrſcheiulich ein Nebeniprößling und 
daher zum Hof» und Herrenbienfte gendthigt. Friedrich der Streitbare ſchenkte 
ihm Haus und Hof in Wien und zwei Güter bei Lachſenburg und Himberg. 


1) vergehen. ?) unter ber Bedingung. 2) könnte. °) fände. °) bände. 
Sſchey rer, Schriftſteller Oeſterreichs. 8 


114 | 

Nah Friedrich's Tode, den er nie zu beffagen aufhört, verfiel fein Wolftand 
und er irrte wieder als fahrender Sänger umber, kam nad Serufalem, Kreta, 
Cypern, Deutſchland, Italien u. f. mw. Sein wunberliches Leben gab manchen 


Stoff zur Sage Über ihn, worunter jene Über feinen Aufenthalt im Venusberge 
die verbreitetfte, 


Leich auf Herzog Friedrich den Streitbaren, 


Uns fommet wonnigliche Zeit, 
Dep freut fich alles, daß fie ift, 
Die Manchem Hochgemüthe leiht; 
So wol dir, Maie, daß du bift 


So rechte wonniglich gekommen, 
Das iſt meines Herzens Spiel: ) 
Wir haben alle wol vernommen, 
Wie der Fürfte leben will. 


In Ofterreich und anderswa 
Will er behalten ftets den Preis, 
Beides, hier und dort und ba, 
Iſt er in allen Dingen weil. 


Er bat fein Ding ) vollbracht alfo, 
Dog man dem Werten danken muß; 
Der mag wol immer bleiben frob, 
Dem er da bietet feinen Gruß. 


An Ehren wird er reich der Held 

Bon Jahr zu Jahre baß und baf, 

Ich weiß nicht, ob ihr's glauben wellt, ?) 
Für's Schmähen hat er feinen Haf. 


Nach feiner Wird’ ihn Niemand völlig Ioben Tann: 
Was er thut, wer wagt’ beffen fich zu nehmen an? 
Der’ hab’ ich noch bei meinen Tagen nicht viel gefehen ; 
Dies hört Die Weifen und die Beften man geftehen. 

Sie ſchlafen noch, er wecket fie, das dünket mich, 

Es war ein Spiel bisher, nun jol’n fie hüten fid), 


Daß ſie den Held erzürnen nicht, 

Das ift mein Rath, es möchte ſchaden, 
Ih weiß nicht, glauben fie es nicht, 
Sie find von ihm gar überladen, ) 


1) Freude, ?) Geſchäft, Wort, Streit. 3) wollt. *) unterjocht. 
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Und müſſen weichen all’ davor, 
Wohin er fährt mit feiner Schar, 
Er jchwebt ob ihnen hoch empor 
Biel ſchöne wie ein Adelaar. 


Seinem Rathe bin ich hold, er Tehret nichts als Würdigkeit, 

Die nicht widerrathen feine Ehre, die find wölligliche breit ') 

Er bat und kann und darf es thun, Der ſtolze Waleis unverzaget, 
Wer Iebt, von dem man nun fo viel ber wunderlichen Dinge faget? 
Er hat nicht Wandels ) um ein Haar, 

Was er gered't, das Täfft er wahr. 


Mit ihm ziehen Juden, Chriften, Griehen, Volwen, ?) Heiden viel, 
Ungarn, Polen, Ruſſen, Böhmen, wer da jchöne leben will, 

Der ift beglüdet, wenn er fährt mit ihm, ift ex ein frommer *) Mann. 
Manchen Armen er beratet: ich hebe bei mir felber an. 

Dabei ſchafft er ben beiten Frieden über alle feine Land’, 

Guten Kauf’) um jedes Ding, er wendet Raub und Brand. 


Sein Herze blühet wie ein Baum, 

Der zu allen Zeiten Freude gebiert, 

Der Andern Mil’ ift nur ein Traum 

Gegen ihn, er ift der Ehren Wirt. 

Darum glaub’ ih: wer einmal in ber Woche ihn mag feben, 
Daß fein Unglüd dem in irgend einer Weife mag gefchehen. 


Er mag wol heißen Friebereich; 

Es wird ihm aber Niemand glei): 
In kurzen Zeiten das gefchieht, 
Daß man wol eine Krone 

Schön auf feinem Haupte fieht, 
So fährt der Fürfte fchone, 9) 


Er ift unfre Wonne, 
Glänzend wie die Sonne, 
So ift fein tugenbhafter Leib 
Mild und voll an Ehre, 
Alle wolgethbanen Weib’ 
Fragen von ihm Märe, 7) 


Um den Guten, 
Wolgemuthen 
Fragen ſie viel oftmals an dem Rheine. 


1) groß. 2) Unbeſtand. ) Cumaner.“ *) trefflicher. ) Handel, Erwerb, © ſchöͤn. N Fra⸗ 
gen nach Mären, Berichten von ihm. 
8 * 
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Allenthalben 
Auf den Alpen 
Lobt man ihn wol und die Seinen. 


Auf dem Waſſer und dem Lande iſt er fo vermeſſen,) 
Nicht weiß ich, daß auf den Degen ?) irgend fie vergeſſen. 
Traurig Herze froh 

Wird von ihm; wenn er fingt den Frauen ben Reiben, 
Sp helf ich ihm fo, 

Daß ich finge mit ihm zu aller Zeit gerne den Maien. 


Sein Schimpf °) der ift gut, 
Er erfreut 

Zu aller Zeit 

Mit Ehren, der reine, 

Dabei hochgemuth, 

Offenbar 

Immerdar, 

Sein Gut, das iſt gemeine. *) 


Er ift zu allen Zeiten froh, 
Ihm ziemt wol das Laden, 
Das er Tann viel ſüß' aljo 
Wol mit Freuden machen. 


Feſt gleichwie ein Diamant, 
Wo man's foll bewähren, 

Sein Rob fährt Durch alle Land, 
Das kann Niemand ehren. 


Lob’ ihn Jemand baß denn ich, 
Der fol deß genießen: 

Alle Singer, dünket mich, 
Müſſte dies verdrießen. °) 


Nun dar! 
Die Schar 
Wird wieder zahlreich, kommen wir zufammen in ber Gaffe vor den Straßen. 


Nun dann! 
Ich kann 
Noch Wunder ©) machen, deß ich nicht will laſſen. 


1) kühn. 2) Helden. ?) Kurzweil, Spiel. 9) allgemein, unparteiiih. 9 zu ſchwer fallen. 
°) eine Menge. 
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Solt ihr 

Kommen auf den Anger, wo man bie Jungen in Scharen fieht fich neigen, 
Da find 

Die Kind’, ') 

Bor denen man muß beides, flöten unbe geigen. 


Wo ift nun die Gute 
Mit dem Pfauenhute? 
Der vergefl ich nimmer, 
Soltt ich leben immer. 


Bei ber Linden 

Soll man finden 

Uns bei ſchönen Kinden, 
Da ſoll'n wir fingen 
Unde fpringen, 

Da fol’s uns gelingen. 


Läfft fie fih finden? 
Nah' 

Da 

Bei den ſchönen Kinden. 


Da ſoll Niemand ſein unfroh, 
Wo der Zanbufere ?) 

Reihet °) mit der Lieben fo; 
Das ein Schmerz ihm wäre, 


Wär da nit Frau Kunigund 
Mit den Traufen Loden, 

Die trägt einen rotheu Mund, 
Das find Sommertoden. %) 


Da wird Masze 5) 
Mir zum Trage, 9) 
Lauft fie vor mir mit dem Balle; 
Gütel, Gütel, 
Mach’ ein Miüthel, 7) 
Daß es mir und dir wolgefalle. 


1) Kinder, Jungfrauen. 2) Tanhaufer. >) tanzet, ) Puppen, °) Mechtilbe. *) Trotze, An⸗ 
reizung. 7) Wille. 
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Auf, auf, Kind’, genießt das Leben! 
Weil uns Gott den Leib hat gegeben, 
So fol’n wir fingen 

Und fröhlich fpringen. 


Herr Walther von der Metze 


aus Wäljchtirol, um 1245. Nebft einem großen franzöftfchen Lehrgebicht in 6464 
Verſen: image du monde (Abbild der Welt), verfaßte er auch gute deutſche 
Minnelieder. 


1. Das heilende Wort. 


&; ift ein Arzt mein Mund, 

Und ein Wort, das ich Tann, 

Spräd’ fie das, ih wär’ gejund 

Und floßer denn Ieman; ') 

Ach, leider, das viel ſüße Wort 

Iſt zu ſehr in mir geborgen; 

Def Ieb’ ih manden Tag mit Sorgen, 
Bis kommt berfür der Hort, 

Der mich fo reiche möchte machen: 

Ich traure nun, dann wollt’ ich lachen. 


Es ift ein Wunder an mir, 

Daß ich alle Weib’ um fie ?) meibe, 

Und doch getröftet bin von ihr. 

Solchen Kummer, wie ich leide, 

Ob ih auch um Gnade bat, 

Den wendet fie mir nicht, 

Noch jemand Andrer mag, was ſo mir geſchicht: 
So bin ih auf der bloßen Statt °) 

Zwiſchen zwei Stühlen geſeſſen; 

An derjelben Statt hat fie mein vergefen. 


2. Herz und Leib im Streite. 


Sich hob ein ungefüger Zorn 

Bon guten Freunden um ein Weib, 
Nun ha'n fich beiderfeits verſchworn 
Das Herze wider meinen Leib; 


9 Jemand, irgenb ein Mann. ?) ihretwegen. 3) Stelle, Erbe, 
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Das Herze will den Augen helfen minnen, 

Dawider firebt ber Leib mit allen Sinnen. 

Dazu nun ließen fie mich laden, 

IH weiß nicht, weß ich mich unterwand, daß ich fie fühnte zu meinem Schaben. 


Zuhand da fie verjühnten fidh 

Durch meinen Willen, wie ich bat, 

Dann thaten fie übel wider mid), 

Daß fie mich von derfelben Statt 

Nie Tießen wieder weichen, noch wegwenden. 

Ich gelobte einft, ich bälf ihre Noth vollenden; ") 

Das hab’ ih um ein Ding gethan: 

Gewinnen wir, beß wir begehr'n, fo wollen fle mich theilen Ian. >) 


Nun haben wir immer Wonnen viel, 

Erwerben wir das befte Weib; 

Nun feht, wie ih dann theilen will 

Dem Herzen Herz, dem Leibe Leib, 

Ihre Sinne die bejcheid’ N ich meinen Sinnen, 

Ihre Augen meinen Augen al’ zu minnen; 

Sie ſelbſt will ich behalten mir 

Zu minniglider Stätigkeit und will mich felber geben ihr. 


Nur daß ich minniglichen tobe, 

So bin ich fein wol finn’ger ) Mann, 

Daß ich mir felber das gelobe, °) 

Das fie mir leicht gar niemals gann. ©) 

Mir wär’ e8 lieh, daß mir viel wol geſchähe, 

Und daß fie mich von Herzen gerne fähe, 

Das fol fie laffen ohne Haß, ”) 

Es ſchad't ihr nicht und thut mir wol, mir ift die Weile deſto baß. 


Es wiffen alle Leute nicht, 

Daß Wuünſchen aljo fanfte thut, 

Und was ba liebes uns geſchicht: 

Das Herze wird da wolgemuth; 

Ein felig Mann mag gerne wol gebenten, 

Er kann den Sorgen immer baß entwenlen. ®) 

Das hat mich oft dazu gebracht, 

Daß meiner felbft ich Herre war, als ich fo Tiebe hab’ gedacht, 


1) beenden. ?) Lafien. ) theile ich zu. *) verfländiger. °) verzichte darauf. ) gönnte, 
geftattete. 7) ba fol fie nichts Dagegen haben, bamit zufrieben fein, ) entlommen. 
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3. Wie die Vögel follten fingen. 


Mir ift meine alte Klage heuer neuer denne |) vert, 

Daß die Blumen Mander treit, ?) 

Das ift mir leid, 

Der nicht Laubes wäre wert. 

Drum bellage ich die Blumen und ber Heinen Vöglein Sang, 
Deren beide ih nicht gann 

Manchem Mann, 

Der des Muthes ift zu kant. 9 


Sollt' ih wünſchen, jo wollt! ich den Böglein wilnjchen Das, 
Daß fie hätten einen Sinn 

Unter ihn’n, 

Und die Leute ſchieden baf. 

Wer den Leuten danne fänge, als ihr Herze ftaht, 

So erkunnt' ein jeglich’ 

Selber fid 

Recht, was er für Tugend’ hat. 


Weß die Nachtigall mit Sange nahme wahr, 

Der möcht’ immer bleiben frob: 

Seht alfo 

Würd’ ein Fingerzeigen bar; 

Wem der Gudgud fänge und auch ein Diftelfinfelein, 
Den erkunnte man biebei 

Bon Tugenden frei, *) 

Weh, wie viel deren müſſten fein! 





Meiſter Sriedrich von Sonnenburg, 


zwiſchen 1250— 1275, aus Tirol, Er hielt ſich als fahrender Sänger meiftens 
in Süddeutſchland und lange Zeit am bairifchen Hofe auf; er wendete ſich 
dann nad Böhmen, mo Ottokar damals König, und war bei mehreren Kriege- 


zügen Ottokar's. Von ihm find viele Gedichte erhalten. 


1. Almofen geben. 


„Wem fol ich die Almoſen geben, 
Daß ich fie wol verwende ?“ 

So von Sankt Peter Fragen kamen 
Gegen unfern Jeſu Chriſt. 


1) als. 2) trägt. >) ſchwach, Meinmäthig. 9 tugenblod. 
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Er ſprach: „Wer bir in meinem Namen 
Hinftredt feine Hände, 

Dem gib.” Alſo ſchied er aus kein Leben, ') 
Gott, der allmächtig ift. 

Seit daß hinweg er feinen Tieß 

Ehriften, Juden, Heiden, 

Und geben allem Volke hieß, 

Weiß ich mich zu bejcheiben: 

Wenn Iemand ih mit Ehrfurcht bitte 

Um ein geringes Gut, 

Sie lügen, theilt er e8 mir mite, 

Die ſprechen, daß es Sünde fei, wenn er mir liebes thnt. 


2. Höfiſcher Sang. 


Ich fange gerne hübjchen ”) Sang 

Und fagt’ auch gute Märe, 

Und hätt' auch hübfcher Füge °) Pflicht, 
Wo ich bei Leuten bin. 

Mein Mund euch allen das veripricht, 
Daß ich wol hübfcher wäre, 

Und hätt’ ich hübſchen Habedank, 

Ich hätt! auch weilen Sinn, 

Ich ſäng' auch wol vom Minnen Lieb 
Und von des Maien Thauen, 

Wie ſchwer fich Lieb’ von Liebe fchieb, 
Ein Freund von feiner Frauen; 

Dies fäng’ ih alles und noch mehr: 
Nun laſſ' ich's nur um das: 

Zucht quält die edlen Jungen ) fehr 
Und hübſcher Sang, und Weiberfchelten thut beim Weine ihnen baß. 


3. Mahnung. 


Zünd’ auf ein Licht und geh’ in Dich, 

Du ſehender Ylinder, fuchen; 

Nimm dich mit bir, du findeft Falſch, den bat dein Wille verborgen, 
Dein Näherſehen prüfe fich, 

Dein’ Schuld bir dient zum Fluchen; 

Dein Abend nachtet von bem LXobe, dein Schelten harrt auf morgen, 
Beredle deine Sinne ba, 

So wirb dein Licht entzündet; 


1) feinen Stand. 2) höfiſch, bem Hofe gemäß, fein gefittet. >) Schicklichkeit. *) Aungling. 
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Denn bein Verſtand er ift zu laß, 

Mein Sinn di hat durchgrünbet. 

Bind’ deinen Willen in ſolches Band, 

Sei guter Sitte gewaltig: 

Thuft du das nicht, kommſt du in Schand', 
Du bift zu mannigfaltig. ') 


4. Falſche Redensart. 


Ich höre öfter fprechen jo: „Die haben ſich abgethan 

Der Welt,“ das niemals doch gefchah, noch je ein Menfch erzeugen kann 
Zu feiner Stunde bei Tag, bei Nadıt, 

Noch irgend einer Zeit. 

Man thut fich freies Lebens wol und auch der Sünden abe; 

Ohn' Gott und ohn’ der Welte Kühle, ihre Wärme, ohne ihre Labe, ?) 
Zu leben Niemand je vermag; 

Selbft wenn er Tod erleid’t, 

So muß der Menfch der Welt bier Taffen Fleifh und Beine, 

Darnach erftehet ewiglich der Leib mitſammt ber Seele fein, 

Wo fie immer mehr ohn’ Ende leben in ewiglicher Ewigkeit: 

Frau Welt, al’ ſolche Stäte hat Gott felbft in euch geleit. °) 


5. Nutzloſer Sang. 


Was foll mir reihe Kunft, feit ich des Glüces nicht mag han? 
Was fol mir Sanges Kraft, ſeit man mich deß will nicht genießen Ian? 
Sch muß ab von ber Wahrheit Hahn, 

Und lügen um Gut. %) 

Seit ich bei rechter Kunft bin Gab’ und Gutes alfo blos, 

So will ich ärger lügen, als es kann von mir ein Mitgenof. 
Welchen Herren font Milde nicht verdroß, 

Der hat gegen mid argen Muth. 

Das Unglüd unde Unrecht, das mag ich mol Gotte Hagen, 

Man lohnt Unkünfte baß als Kunft, das muß mir mißbehagen: 
Welcher Herr Unfünften bilfet unbe laſſt Kunft bleiben in der Noth, 
Der Herr ift ewiglich verloren und an Ehren tobt. 


s) unbeſtändig. 2) Erquidung. 9) gelegt. ) um Gut und Geld zu erhalten, 
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Don Obernburg, 


um 1250; ftanımt aus Obernburg, ehmals ein Städtchen in der fteirifchen Graf⸗ 
Ihaft Eilli, er war muthmaßlich bürgerlichen Standes. Bon ihm noch fieben 
Minnelieder übrig. 


1. Liebesklage. 


Ich will wol von Weibes Güte 
Immer ſprechen unde fingen, 
Um fie, ') die mir Hochgemüthe 
Mag vor allen Frauen bringen. 
Sie alleine, 

Die ich meine, 

Bor den allen 

Wol gefallen 

Muß fie mir: 

Sehet, darum bien’ ic) ihr. 


Ihr gab ich mich eigen gleiche, 
Als ich fie zu jehn begunte ; ?) 
Das nimmt fie, Die fäldenreiche, 
Ganz ungnädig feit der Stunde; 
Als die Gute 

Meinem Muthe 

Schwere mehrte, 

Da verfehrte 

Sie mid) gar: 

Dep nimmt fie nun wenig wahr. 


Wüſſt' ich, wie ich mich gebarte, 
Dadurch fie mein in Achtung nehme 
Und ich ftetS mich deß verwahrte, 
Was ihr nicht zu Ehren Fame; 

Der Gebinge 

Macht’ geringe 

Mich von Sorgen; 

Freuden borgen 

Wollt' ich dann: 

De fie leider mir mißganı. °) 


Minne thut Unminne gleiche 

Mir an ihr, Die ich ba minne; 
Sie bezwinget ungeleidhe *) 

Mein’ und der viel Guten Sinne. 
Dieje Schwere, °) 

Freudenleere 

Sie mich machet, 

Und fie ſchwachet 

Mir den Feib. 

Das bedenk' du, felig Weib ! 


2. Augen und Mund, 


Ich bin in meinem Herzen wund, 
Das that mir ein felig Weib ; 
Nimmermehr werb’ ich gefund, 
Tröſt't mich nicht ihr reiner Leib. 
Der viel lichten Augen Schein 
Und ihr rofenfarber Mund 

Han verwund’t 

Das Herze mein. 


Wären alle Wünfche wahr, 

Und hätt’ ich auch alle Kür, 9) 
So fpräch’ ich das ohn' Gefahr, 
Dann nähm’ ich die lieben fir. ”) 
Der viel lichten Augen Schein 
Und ihr rofenfarber Mund 

Han verwund't 

Das Herze mein. 


) ihretwegen. 2) begann, zuerft ſah. >) mißgännte. *) ungleich, ohne Gleichen. *) Schmerz, 


ram. 9%) Wahl. vor. 
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Herr Herrand von Wildonie, 


aus dem Nittergefchlechte der Herren von Wildon (bei Gratz), welche das Truch⸗ 
feffenamt ber alten Herzoge Steiermarfs befleideten. Er gehörte unter bie her- 
vorragenden Häupter während bes dfterr. Interregnums (1250—1276). In der 
großen Schlaht am Marchfelde (1260) gegen die Ungarn führte er das feirifche 
Banner, nahm Theil an Ottofars zweiter Kreuzfahrt nach Preußen (1267) und 
wurde nach erfolglofem Kriege von Ottofar zu Eichorn durch 26 Wochen in Haft ge- 
halten. Ein Herrand von Wildonie (vermuthlich unfer Sänger) unterfchrieb die Ur- 
Funde vom 3. 1276, wodurch Die vornehfnften Herrn der Steiermark fich für Kaifer 
Rudolf erflärten. Bon ihm find nur drei Minnelieder übrig, dann vier poetifche 
Erzählungen: 1) Die getreue Gattin. 2) Der verkehrte Wirt, 3) Der nadte 
Kaifer. 4) Die Kate, 


1. Ihnen Heil, die Tugend und Ehre minnen. 


Lieber Sommer, find die Blumen alle 
Gar verdorben und die grüne Heide 

Bon dem Winter, wie's halt uns gefalle, 
Er benimmt uns viel der Augeniweide. 

Alſo ſchnelle ift fein Zwang, 

Und die Zeit den Böglein leider allzu lang. 


Doch er kann fo fehre nicht bezwingen, 

Daß ich nicht will Freude ihnen helfen mehren, 

Unde hoch aus freiem Muthe fingen, 

Alfo kann der Sinn das Herze lehren. 

eh, wie fprech’ ich Thore das! 

Ließe mich mein fehnender Muth, fo fänge ich noch baß. 


Ahnen wol, die Tugend und Ehre minnen! 

Wol auch, die nur rechter Treue walten! 

Die Iob’ ih mit allen meinen Sinnen, 

Wünſche ihnen, daß fie glücklich alten, ') 

Sei e8 Mann nun oder Weib, 
Selig müffen ?) fie immer fein, geehret fei ihr Leib. 


2. Liebesfreude. 


Des Maien Zeit und alle ſeine Schöne 
Iſt wieder kommen, 
Und die lichten Sommertage, fo heiter und jo lang, 
Die Bügel fingen füße Töne, 
1) altern. 2) follen. 
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3 hab’ vernommen 

Bon der lieben Nachtigall den wonniglichen Sarg. 
Sie freuet fi, daß Heid’ und Wald 

Steht in wonniglicher Schaue '), 

So freu’ ich mich, daß meine Fraue 

Iſt alfo mwolgeftalt. 


Abi, wär’ das zu meinem Heile, 

Und ſollt' es fein, 

Daß mir von der Wonniglichen würde füßer Dank. 

Ließ’ mir werben dies zu Theile 

Die Fraue mein, 

So wäre all mein Leid dahin, mein’ Sorge würde krank. 
Biel füße Minne, füge das 

Und bring’ mich in der Liebften Nähe, 

Daß fie nimmer mich verſchmähe, 

Dann ift mir defto ba. 


Ohn' allen Wandel ift mein’ Fraue, 

Ein jelig Weib, 

Und fo recht wolgeftalt, fein Makel ift Dabei. 

Minne gib, daß ich erfchaue 

Den werten Leil, 

So werde ich viel fehnender Mann bald aller Sorgen frei. 
Ihr Mündlein ift wie Nofen gar, 

Ihr Wänglein weiß, und roth darunter, 

Sie ift mir lieb fürwahr. 


3. Des Vögleins Lied. 


Wir ſoll'n hoben Muth empfahen 

Beide, Frauen unde Mann’: 

Trauern, du folft mir nicht nahen, 

Seit daß ich gefehen han 

Des viel lichten Maien Schein: 

Man hört in den Auen fingen die viel Heinen Vögelein. 


Die freu'n ſich der ſtral'nden Sonne, 

Wenn vom Berg empor fie geht. 

Was mol gleihet dem an Wonne, 

Wo ein’ Roſe im Thaue fteht? 

Niemand als ein ſchönes Weib, 

Die mit rechter Meibes Güte wol kann zieren ihren Leib, 


2 Andi. 


— — 


126 


Lieb, ) das hebt fih in bie Augen 

Und geht in das Herze mein; 

So fprichet Lieb’ zu Liebe taugen: ?) 

Lieb wann ſoll ich bei dir fein? — 

Diefes Lied, das hat gefungen in dem Wald ein Vögelein. 


Die getrene Sattin. 


Ein Ritter hatte ein ſchönes Weib, Hin z0g er auch in feinem Muth, 
Die war fo lieb ihn wie fein Leib, °) Und that e8 bort fo rechte gut, 


Das war billig, ihre Schöne was Daß man den Preis ihm zufprach da 
Durchleuchtig wie ein Spiegelglas. Bor allen, die man dorten ſah. 

Dazu war fie volllommen gut: Und wäre er Daheim geblieben, 

Wo ein Weib ift fo gemuth, *) So müſſtet ihr darauf verzichten, 
Daß fie bei Schöne Güte hat, Daß ich euch jemals hätt’ gefeit 

Ihr Leib billig zum Lobe ftaht. Bon aller feiner Tapferkeit. 

Die Reine war fo reich an Ehre, _ 

Daß ihr Mann nicht Herzengjchwere Da er das Befte hatt’ gethan, 
Bon ben Dingen °) je gewann; Da muſſt' auch er allda empfahn 
Darum mod’ er gern fie ban, Etzeliches Herzeleid, 

Sie war an Züchten fo vollfommen, Das Manchem war viel unbereit, ?) 
Daß nichts ward je von ihr vernommen, “Der zu binterft war babei, 

Was als Unzucht gelten kann, Bon dem bin ich der Sage frei. 
Darum war auch lieb ihr Mann. Ein Aug’ ihm ausgeftoßen warb 

Sie bot e8 feinen Freunden wol, 9 Bon Einem, der fih auf ihn fpart’ 


Den Gäften wie ein frommes Weib fol. AU die Zeit aus großem Neid 

Ihr Herr war an dem Leib ein Mann, Ob aller feiner Tapferfeit. 
Daß er nicht war fo wolgethan, Dem Ritter macht! e8 Schmerzen fehr, 
Als er es gerne hätt’ gefehen, Jedoch beklagt’ er das viel mehr, 
Bon ihm will Wahrheit ich geftehen. Wenn er feinem Weib an jollte fehen, 
Er war verfrimmt und Mein, Daß ihr wär’ Leid Durch ihn geichehen, 
Der Ritter äußerlich fah aus, Denn ihr Leid das war das fein’, 
Als wär’ er Hundert Jahre alt; Sein Leid war auch ihres Leides Bein. 


Mas er doch nicht bei ihr entgalt, 


Er däucht' ihr ſchön wie Abfalon Seiner Schwefter Sohn, Der warb 
Und ftärfer noch als Samſon. Sein Begleiter auf diefer Fahrt, 

Sn ihrem Herzen war fein Mann, Den er zur Zucht auch überkam; 

Den fie vor ihm wollte han. Den von den Leuten dann er nahm 

Nun kam e8 nad) Gewohnheit, Und fprach: „Getreuer Freund, num fahr’ ®) 
Daß dem Nitter warb gefeit Und jag’ der reinen Süßen klar, 

Bon einem Streite groß, Mein Ding °) fich hab’ gefüget fo, 

Dahin zog mancher Streitgenoß; Daß ich fei immermehr unfrob ; 


1) Liebqen. 2) heimlich. >) Leben. H beſchaffen. 5) Eigenſchaften. 6) d. h. fie zeigte fi 
freundlich gegen ihres Mannes Freunde, 7) nicht bereitet, ®) siehe fort. ) Zuftand, Lage, 


Ich war vorher fein fchöner Mann, 
Nun babe mir Gott aljo gethan, 
Daß ich mich ſchäme ſonder gleichen, 
Und will auch alle deutſchen Reiche 
Beſuchen und all die Land’, 

Wo ich mit Namen bin befannt. 
Und fag’ der Süßen, daß ihr bei ') 
Mein Herz in allen Landen fei, 
Wohin ich immer noch ſoll fommen, 
Sch habe nie von ihr vernommen, 
Offenbar noch heimlich, 

Womit fie hab’ verſchmähet mid), 
Bon Zucht fie niemals hab’ gelaflen, 
Sie habe Ehre mir gethan, 

Daß ihr die Welt ſoll defto baß 
Spreden; Freund, nun fag ihr Das: 
Ich könne nimmermehr fie jehen, 
Du folft ihr Das von mir geftehen; 
Dem ſchönen Leib, dem Antlit Har, 
Dem müfft’ ich fein zur Marter gar, 
Seit ich zu nichts ihr dienen mag, 
So fol fie auch gar feinen Tag 
Bon mir gewinnen jemals Leid.“ 


Der Bote weinend von ihm reit, 
Und kam wohin er ward gefandt; 
Die Frau entgegen fam zuband, 
Sie zog ihn ber zu fich und ſprach: 
„Seit mancher Zeit ich niemals ſah 
So einen Boten alſo gern, 

Und wilft Du liebe Mär’ gewähr'n, 
Mich freuet von dem Neuen dein, 
Sag’ an, ift frob der Herre mein ?” 


Das Kindel ?) weinend fprach zu ihr: 
„Er bat entboten, raue, dir 
Seinen Dienft; wo er auch fei, 
So wohn’ Dir Doch fein Herze bei; 
Das haft du wol um ihn verdient, 
Denn nie bat ein ſchönes Weib geminnt 
In ſolchen Züchten einen Mann, 
Der Doch jo übel war gethan °). 
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Nun ſei ihm ſolch Ungemach geicheben, 
Daß er könnte nimmermehr dich ſehen.“ 


Die Reine ſprach: „Was ift gefcheben 
Ihm, an dem meine Freude ftaht ?“ 


Der Bote ſprach: „Ein Auge er hat 
Berlorn, Doch einem Ritter gleich.“ *) 


Die Oute ſprach: „Freund, treuenreich, 
Nun renne gleich und heiß ihn kommen, 
Denn ich habe von ihm vernommen, 
Das mir fürwmahr gefallet nicht, 

Es ſchmerzet mich mit ihm nach Pflicht, 
Mir ift lieb wie fonft mein Mann, 

Und follt’ er taufend Augen han, 

Und ftünden bie ihm noch fo wol, 

So will ich, wie ich billig fol, 

Sein einzig’ Auge halten jo zart, 

Daß mein Herze das beiwahrt, °) 

Daß e8 gedenken mög’ daran, 

Ob es ihm übel folle ſtahn.“ — 


„Frau, ich fol Dich trügen nicht, 
Meine Reife die ift ganz ein Wicht, 9 
Drum laß mich lieber bleiben bie, 

Du weißt e8 wol, daß er das nie 
Gen dich zu feiner Zeit noch brach, 
Was er ernftiglichen ſprach.“ 


„Nun wollte Gott,“ die Reine fprach, 
„Daß auf mir all fein Ungemach 
Läge und daß er wäre ein Mann 
So ſchön als er fi wollte han. 

Ich mer, daß wol ih muß entbehr'n 
Sein, den ich doch hätte gern; 

Das ift eine jämmerliche Noth, 
Denn ohne ihn da bin ich tobt. 

Nun bitt’ ich lieber Freund dich, 
Daß du ihn fäheft noch fir mid 

Und bringe ihm mein Kleinod hin, 
Nun warte mein, bald bier ich bin.“ 
Die Gute gieng von ihm zuband 

In ihre Kammer, wo fie fand 


9 bei ihr. 2) ber Knabe. 9 geftaltet. 9 im Kampf, ritterlich. 9) verhütet. ©) umſonſt, ein 


Nichte. 
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Eine Scheere und flach viel bald bar 
Sich felber aus ein Auge gar, 

Daß es ihr Über das Wänglein rann; 
Alfo blutig gieng fie dann 

Zu dem Boten, der darlam, ') 

Mit beiden Händen er fih nahm 

Beim Haar und fhrie: „Web, immer ach! 
So Schredfiches ich nimmer fah, 

Frau, gute, mas foll das fein?“ 


Sie ſprach: „Nun ſage dem Herrendein, 
Daß er herkomm' und ſeh' mich an, 
Dünk' ich ihm noch zu wolgethan, 

Nehm' ich dem andern auch den Schein, 
So lieb iſt er dem Herzen mein.“ 


Der Knabe weinend von ihr gie, 
Denn ihm ward ſo leid noch nie, 
Er ſaß auf, und eilte ſehr. 
Als er den Herren ſein erſah, 
Weinend lief er gen ihn dar 
Und ſagt' ihm alles das viel gar, 
Was daheim er hätt’ geſehen, 
Und was die Gute ihm gab zu verfteben, 
Wie fie ihn ftets im Herzen trug. 
Der Ritter fich auf die Bruft da fchlug, 
Er ſprach: „O weh mir, immer weh, 
Wär ich doch hingeritten eh’! 
Ad, daß ich je ward geborn, 
Wie hat mein ſchönes Weib verlorn 
Ihr Auge, weh, daß ich je warb !” 
Der Herr ſich aus dem Kopfe zerrt 
Das Haar; ein Ritter zu ihm Tprang, 
Der ſprach: „Sie habe immer Dank, 
Denn fie hat euch gezeiget wol, 
Daß fie ift gen euch von Treue voll.“ 


1) erſchrak. 2) entſchädigen. 


Er eilte nach ihr gar haftig da; 
Als er die Minnigliche ſah, 
Bor Liebe weinend lief er dar. 
Die reine Minnigliche Har 
Sprach: „Freund, lieber Herre mein, 
Du folft mir nun willfommen fein!“ 


Der. Herre ſprach: „O weh, wie fol 
Ach, Liebe, Dich ergetzen ?) wol 
Deines Schmerzens, den dein Leib 
Hat durch mich, viel treues Weib, 
Empfangen ? wehe meiner That, 
Die mein Leib begangen hat.“ 


Die Gute ſprach: „Und willft du mid 
Ergeten wol, das lehr' ich Dich; 
Du ſollſt num glauben es noch mehr, 
Daß nach dir ftehet mein Begehr 
Und laſſ' auch mich Dir wol. behagen; 
Und follt? ich taufend Augen tragen, 
Und gefielen fie nicht Dir, 
So Sollten fie ein Nichts fein mir.“ 
Wer vorher die Frau willkommen hieß 
Ob ihrer Schöne, die man an ihr pries, 
Der fah fie nun viel lieber an 
Ob der Treue, die fie ihrem Mann 
Erzeiget hat; das war billig, 
Denn fie war ſchön und treuenreich, 
Davon fie baß zu loben ftaht, 
Denn Manche, Die zwei Augen hat. 
Wo noch getreue Gattinen ſei'n, 
Die mög’ Gott alles Leids befrei'n, 
Denen allen ſoll ich fein befannt 
Bon Wildonie Herrant. 
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Don Scarfenberg, 


ein Ritter aus ber windifhen Mark, Lehensmann des Herzogs von Kärnten; 
aus dem angejehenen Gefchlechte der Grafen von Scharfenberg. Lebte wahrjcheinlich 
in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts. Bon ihm nur zwei Lieder vorhanden. 


1. Die drei Geipielinnen. 


Zwei Geſpielen werte 

Begannen Herzens Klagen, 
Sehnende Beſchwerde 

Sich einand' zu ſagen; 

Eine zu der Andern ſprach: 
„Groß Leid und Ungemach 
Benimmet mir die Sinne, 

Ich werd' nicht Freuden inne, 
Seit ich nicht meinen Lieben ſah.“ 


„Die Red' macht mir Beſchwerde,“ 
Sprach die Andre da; 

„Traut' Geſpiele, werte, 

Froh werd' ich nimmer ja. 

Ich hab’ den Mann verlor'n, 

Den ich hatt’ auserkor'n 

Bor allen, die da waren; 

Er kann filh wol gebaren. 

Er warb zum Leibe mir gebor’n.“ 


Die Dritte fam gegangen, 

Sie faß bin zu den zwei’n, 

Sie warb nicht wol empfangen, 
Sie hießen fie gehen hein. ') 
„Geh' hin, wo Freude fei, 
Denn wir find freudenfrei. 

Du magſt der Freuden walten, 
Dein Lieb will dich behalten, 
Darum biſt du ſo froh dabei.“ 


„Nun ſeh' ich euch an beiden, 

Daß ihr mir ſeid gehaß; ?) 

Ich will von euch fcheiden, 

Fürwahr jag’ ich euch das: 

Ihr habt mir das gefeit, 

Deß ich bin viel gemeit. ?) 

Wer könnte mich bedräuen? 

Ich will mich immer freuen, 

Mein Lieb mich hold im Herzen treit.“ 


„Ich bin das worben innen 

An dem viel werten Dann, 

IH kann mich nur entfinnen, 

Daß er mir Gutes gann. 

Ich bin ihm Hold gefinnt, 

Wie bat er wol verbient, 

Ich fprech’ es bei dem Eide, 

Er thät’ mir nie fo leide, 

Wär’ er nicht lieber mir als Gold.“ 


2) heim. >) gehäffig. 9) froh. 


Siäeyrer, Schriftſteller Oeſterreichs. 
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Herr Hartmann von Starkenberg, 


um 1260 aus Tirol. Von ihm nur drei Minnelieder erhalten. 


1. Liebesbote. 


Ich weiß nicht, was es mich hat verfangen, 

Daß ich zog aus dem Lande vert; 

Zu einem Heiligen kam ich gegangen, 

Seht, der Jedermann gewährt 

Eine Bitte da zur Stund'; 

Dieſen bat ich, daß er meine Schwere thäte meiner Frauen kund. 


Mein' Fraue weiß nichts leider von der Schwere, 

Die ſie mir ſeit langem thut; 

Und ſagt' ich ihr's, es leicht ihr unlieb wäre, 

Sie hat ſo tugendreichen Muth. 

Von ihrer Ehre will ich nichts begehr'n, 

Als daß ſie mir ſtäter Freuden gönne, das ſoll ihre Güte mir gewähr'n. 


Nun ſollt' ich fenden ihr viel liebe Märe, 

Und ich weiß doch nicht mit wen, 

So daß davon nicht leide ihre Ehre, 

Wenn ich einen Boten nehm. 

Nun will ih mid an Niemand lan, 

Ich will ihr diefes Lied als Boten fenden: fie mag fich jelber wol verftahn. 1) 


2. Liebesleid. 


Mir mannigfalt’ger Farbe mijchet O weh, foll ich Bis an mein Ende 
Sich die Heide und auch der Plan, Dienen, ohne daß ihr's Jemand feit ? 
Dabei mein Herz in Leid erlifchet, Wer ift der Bote, ben ich ſende, 

Aller Freuden abgethan. Der mit Treuen wol mein Leid 

AU die Weil’ bis an den Tag, Meiner Franen könnte fagen? 

280 ich der Lieben ſolche Märe Sollt' er fein aus deutſchen Landen, 
Und meine Schwere Auf den Handen 

Entbieten mag. Wollt' ich ihn tragen. 


1) Sie mag felbft Beſcheid wiffen, vermuthen. 
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3. Frauendienſt. 


Meine, ) helfet fröhlich bleiben Ich will hohen Muthes fein, 
Sn der wonniglichen Zeit! Und will fingen 
Dienet reinen guten Weiben, Auf Gedingen 


Freunden Dies verleiht. 


Der viel lieben Frauen mein. 


Wann will fie mein Trauern fchwacen, 
Der ich hab’ gedient bisher? 

Ihr zum Dienfte muß erfrachen 

Beides, Schild und auch der Speer. 
Genabe, Fraue Minne, fprich, 

Daß die Gute, 

Der ich muthe, *) 

Nicht Yänger laſſ' in Sorgen mid. 


Der Sitfchaner. 
(Um 1272.) 


Ein auf feine Kunft umberfahrender Meifter bürgerlichen Standes aus Litfehau, 


einem Markte im 3. 


O. M. B. dicht an der böhmifchen Grenze, Er hielt fich 


namentlich am Hofe des von den Sängern vielfach gepriefenen Ottokar anf, ber 
dazumal gerade Herzog von Ofterreih war. Bon ihm fechs Gedichte übrig. 


1. Sold und Edelſtein. 


Wol ſteht der Edelſtein in rothem Golde; 

So zieret einen ſchönen Leib, 

Es ſei ein’ Magd, ein Mann, ein Weib, 

Wenn er mit edlen Tugenden ift bereichet. 9) 
Die Tugend fei der Stein, man halt’ ihn Holbe, 
Dur das er dienend werden ſollt'; 

Des Leibes Schöne fet das Gold; 

Der felig ift, wer fich den beiden gleichet, 

Froh ſollt' er fein, er ftünd’, er ſäß, er Tiefe. 
Doch wer bei Schöne Untugenden pfliget, *) 
Dort fieht man, daß im Golde Tieget 

Das Glas ?), Unart hat da gefleget; 

Wie roth auch anßen, ſchlecht geartet innen ift die Hiefe 9). 


1) Nein. ?) nach ber ich verlange, 2) bereichert. *) pflegt. 9) nämlich kein Edelſtein. *) Hagebutte, 


9 * 
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2. Die zwei Schlten. 


Zwei Schützen ſah ich ſpannen unde ſchießen, 

Der eine war am Leibe groß; 

An dem ich ſah, das mich verdroß, 

Das Bein ihm bei dem Spannen zittert ſehre; 

Der Schüß' er viel verhob, das begann zu verdrießen 
Der Hüter ſein ein großes Theil. 

Gott geb' dem kleinen Schützen Heil! 

Gar kühnlich ſpannt' er nach der Tugenden Lehre, 

Er ſchoß auch ſchnelle zu den Feinden ſchone.) 

Ein karger Mann, an Gute reich, 

Dem großen Schügen war er gleich; 

Den Heinen Schützen ich vergleich’ 

Dem milden Mann mit Heiner Habe: deß warb ihm Lob zum Lohne. 


3. Welt und Eis. 


Stod und Stein ritzt auf glattem Eiſe; 

Wer in der Rauhheit reiten fol, 

Sein Pferb er wol beichlagen ſoll; 

Ergeht e8 fo, jo hat er ſich verwarnet; 

Wol billig eines Mannes Muth ich preife, 
Der in der Welte durch das Yahr 

Muß werben um bes Leibes Nar; ) 

Nun wifft, daß er den Nuten hart erarnet, ) 
Davon er fih den Leuten muß gelimpfen. *) 
Ich maß den Stod und auch den Stein 

Mit ungefügem Recht allein, 

Die find der Welt ihr faljcher Mein, °) 

Die find der Ritz und auch das Eis, Hein ift ihr freundlich Schimpfen. 


4. Augen und Herz. 


Was thut gar weh dem Herzen, wol den Augen? 
Das thut deine Schöne, weiblich Weib. 

Ihre weibliche Schöne, ihr reiner Leib 

Durch Mannes Aug' ihm in ſein Herze dringet; 
Darnach zuhand die Liebe ſchleichet taugen 

Durch Augen minnebegehrendem Mann 

Ihm in ſein Herze, ſonder Wahn 


1) ſchön. ?) Nahrung. 9) ärntet, verdient. ) fügen. °) Meinung. 
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Zuhand bie Liebe mit dem Herzen ringet, 

Sie wundet ihm fein Herz und all die Sinne. 

Es ſchadet dem biderben Weibe nicht, 

Die man in [chönen Ehren fieht; ') 

Bon ihren Frauentugenden ſpricht: 

Sie thut ihm in den Augen wol, doch wundet ihn die Minne, 





Herr Heinrich von dem Türlin. 


Aus Steiermark oder Kärnten ſtammend; er lebte in der erften und wahrfchein- 
ih auch zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts und feheint fehr alt geworben zu fein, 
da er am Schluß feines Gebichtes den Wunfch ausfpricht, der Himmel möge ent- 
weder fein adhzigjähriges Weib ober ihn felbft aufnehmen. Das von Heinrich um 
1220—1240 verfaßte große Rittergedicht „Aller Abenteuer Krone” enthält 
in 30,038 Verſen eine Ueberfillle von wunderbaren und feltfamen Abenteuern, 
welche Held Gawein, ein Ritter der Tafelrunde, nıit Riefen, Kobolden, Unge⸗ 
thümen, böjen Teen u. dgl. zu beftehen hat. Er vermält fih mit Amurfina, Königin 
von Forei, welche Dann an den Hof des Königs Artus fich begibt, während Gawein 
neue Abenteuer jucht. Da trifft er auf den Nitter Gigamec, ber von Aamanz ver- 
folgt wird, welcher wegen feiner großen Ähnlichkeit mit Gawein der andere Gawein 
genannt wird. Ein Ritter, Zedoech, kommt zwiichen Beide; Gawein ſchlichtet den 
Streit und zieht fort. Aamanz wird von Zedoech und Gigamec getödtet und fein 
Haupt von Gigamec vor den König Artus gebracht. Alle glauben, es fei bes wirf- 
lichen Gawein Haupt, und brechen in maßloien Sammer aus; vor allen Kei, der 
Truchſeß, und Amurfina, Gaweins Gemalin. 

Wir theilen dieſe leßtere Stelle mit, müſſen jedoch vieles vorausgehen laffen, um 
fie verftändlich zu machen und dem Leſer die Möglichkeit zu verjchaffen, ein Urtheil 
abzugeben über dieſes faft in allen Literaturgefchichten unbedingt verworfene Gedicht 
unferes Landsmannes, Das er zufolge feiner eigenen Angabe nach einem franzöfifchen 
Buche bearbeitet hat. 


Trauer iiber Ritter Gaweins Tod. 


Ein'n Ritter, Der hieß Gigamec, Ich ſage euch, warum dieſer Held 
Den ſah er (Gawein) vor ihm gahen, Dieſen alſo ſehre floh: 

Als ihm war kommen nahen Dem Ritter, der ihm nachzoh, 
Ein Ritter, der ihn harte jagt; Hatte er ſeinen Bruder erſchlagen: 
Er war jedoch nicht verzagt, Darum begann er ihn zu jagen 
Ob daß es ihm alſo ſtund. Und wollte ihn erſchlagen han: 
Biel öfters Leute Gutes thun, Da entwich er ihme dann, 

Das man ihnen für Arges zählt. Weil er wider ihn hatt’ gethan. 


2) fleht, 
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Der Ritter, der den Anbern jagt, 
Als mir’s die Abenteuer ') jagt, 
Der war Aamanz genannt: 

Doch fo war er nicht befannt, 

Da ihm fein’n getauften Nam’ 
Eine Gleichheit gar benahm, 

Die nach Gawein [ein ; °) 

Ihn hießen den andern Gamwein 
Alle, die ihn kannten: | 

Bon Rechte fie ihn jo nannten, 
Weil er ihm war viel gleich 

An Mannbeit und an Reich; ) 
Darum man feinen Namen ließ, 
Und ihn nur alfo hieß, 

Als ich da vor gefaget han. 

Seit diefe Sache war ergahn, 
Daß ihm Gigamec den Bruder ſchlug, 
Solchen Haß er ihme trug 

Um den Bruder allen Tag, 

Daß er nad) feines Leibes Belag ‘) 
Auf Rache fann, als ich euch fage: 
De hatt’ er ihn gefafjet für, 
Nun def ward e8 fein Geführ, °) 
Daß er fein verirret ward. 

Da er noch auf der Fahrt 

Jagte mit viel großem Zorn, 

Ihm widerfuhr ein Ritter vorn, 
Der ihn nicht ferner jagen lie, 9 
Da er ihn bei dem Zaume fie”) 
Und habte ihn, bis er ſich verbarg. 
Sie waren beidefammt ſtark, 
Künftereich und mannhaft, 

Da mufite gleiche Ritterichaft 

Sie feheiden unter ihnen zwei'n: 
Def warb anbre Rede fein’ 

Unter ihnen, als daß fie ſich 
Schieden: deß vermähn ®) ih mich, 
Daß fie das thaten um das, 

Daß jeglicher Defto baß 


Sein’n Speer verthuen fonnte 
Nach feiner ſelbem Onnde °) 
Weil beide ein Muth ſchunte. ) 


Zeboech war er genannt, 
Und war ein werter Wigand, '') 
An allen Tugenden gleiche ganz, 
Der ftreiten ſollt' mit Aamanz, 
Der der andre Gawein war genannt. 
Ihnen war viel jach beidenfant: '?) 
Dep wurden ihre Speere fchier verthatt, 
Und behauptete ven Sieg ſodann 
Aamanz an Zedoech; 
Die Wahl er ihm jedoch verlech, '?) 
Als es Ritters Recht if, 
Daß er ihm um fein Genift '*) 
Da ſchwüre Ritters Sicherheit. '°) 
Da wollte Zedoech den Eid 
Aamanzen bieten feiner Weil’ 
Durch den löbelichen Preis, 
Den er an ihn hatt’ bejagt. 
As er ihm das widerſagt', . 
Das erzürnete ben Reden, 
Und begann er ihm abzubeden 
Sein Haupet von dem Sarwat, '*) 
Und war def fein Rath, 
Er mufft ihm Sicherung jeben, '”) 
Oder fchiere das anfehen, 
Daß er das Haupt verlür'; '*) 
Daß er eines davon erkür', 
Die zwei legte er ihm für. 


Nun wollte er Sicherunge 
Mit Hand noch mit Zunge 
Nie gebieten burch Feine Drohung; 
Bei dem Haare ergriff er ihn da, 
Teil er ſich mochte nicht vertragen, 
Und wollt ihm haben abgeichlagen 
Das Haupt. Nun kam Gawein 
Geritten zu den Zwei'n 


1) Die Erzählung, auch die Mufe der Erzäflung. *) fhien. 9 Haut, Barbe. °) Fang. 
2) Bortheil, ©) ließ. ”) fieng. ) hoffe ih. °) Kampfe. 1% antrieb. ?') Kriegshelbd. 1?) allen 
Heiden. 1?) verlieh, überließ. 1°) Genefung, Erhaltung. 15) Berficherung ber Unterthänigfeit 
und Treue. 1%) Panzer. 17) zugeftchen. ?*) werlöre. 


Unb bat, ibm die Rebe zu Ian. 

Da ſprach Aamanz als ein zornig’ Dann, 
Der fich jelbft vertrauet wol: 

„Wollt ihr mir denjelben Zoll, 

Herr Ritter, für ihn geben, 

So will ich ihn laſſen leben: 

Oper wagt ihr mich für ihn zu beftehn, 
So laſſe ich ihn wieder gehn 

Frei wohin er will. 

Ihr müffet aber dasſelbe Spiel 

Bon mir haben an der Hand 

Und für ihn fein mein Pfand : 

So wird e8 Darum gewandt.” 


„Deß der Mann getraute, def ift viel, 
Der es von Muthe thuen will,“ 
Sprach Gamein, „das glaubet mir! 
Fürwahr, Herr Ritter, feit ihr 
Mir geboten habt den Streit 
Durch einen viel Heinen Neid, ') 
Den ich mit Nichts han geholt, 
Und der Ritter den Kummer bolt ?) 
Und erlöst von mir werben mag, 
So foll ih ihme dieſen Tag 
Zu feinem Dienft bereit wefen ?), 
Seit er davon mag genefen, 

Mir gejcheh’, was immer müge. *) 
Kommt e8 mir an biefelben Züge, 
Als e8 ihm war angefommen, 

Eh’ mir der Leib werde bennommen, 
Ich geb’ euch eher Sicherheit. 

Mir wäre aber ſehre leid, 

Wär’ e8 nach daran bereit.“ 


Er ſprach: „Dawider will ich ſchwörn, 
Daß ich mich nimmer will ernährn °) 
Mit Sicherungen Eibe, 

Eh wollt’ ich vor Leide 
Gerne todt geliegen, ©) 
Und folltet ihr mir obfiegen, 


9 Grimm, Eiferfucht. 
8) unziemlich. 9) Stärke, Eifer, 
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Eh' ich mich nährte damite, 

Daß ich euch nach Ritters Sitte 
Je mehr Sicherunge ſchwüre. 
Wohin ich immer dann führe, 

So hielt' man mich für einen Zagen: 
Sp wäre ich fänfter 7) erichlagen, 
Als ich wäre ungenehme 

Und den Leuten wieberzäme, °) 
Denn ich fo wäre, 

AU ſolche Unmäre, 

Die möget ihr wol bleiben lan, 
Eh' ich würd' eines Ritters Mann, 
Ich wollt' den Tod gewiß han.“ 


Hiemit erhoben ſie den Streit, 
Der von ihnen lange Zeit 
Ward gefochten mit Ellen.) 
Bon dieſen Kampfgeſellen 
Möcht' ich euch groß' Wunder ſagen, 
Wie von ihnen beiden ward geſchlagen 
Zu Roſſe und zu Fuße, 
Nur daß von Unmuße 
Ich nicht mag verenden, 
Denn ich muß mich wenden, 
Auf die Abenteuer fürbaß. 
Wozu taugte nun das, 
Ob ich ihrer Einen ſchwachte 9%) 
Und den Andern fromm machte 
Durch Huge Worte mit Sage. 
Keiner von beiden däucht mich zage, 
Nach der Märe Urkunde, 
Nur daß Frau Sälde gunnte '') 
Herrn Gawein des Sieges da. 
Hiemite ich den Streit la: 1%) 
Mein Muth !9) der fteht auderswa. 


Da ihm nun Gawein obgefteget, 
Wie man nad) Ritterfchaft es pfliget, 
Er begehrte Sicherung an ihn, 
Denn folder Abenteuer Gewinn 


2) buldete. 3) fein, werben. *) möge. °) erhalten. ©) Liegen. 7) Tieber. 
10) herabſetzte. 


11) gönnte. 12) laſſe. 1°) Sinn, Gebanle. 
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War ihm Tieber als der Tod. 
Aamanz ihm gar nichts bot, 
Als die Bitt’ mit Stäte, 
Daß er ihm den Tod thäte: 
Er wollt' ihm feinen Eid geben, 
Und wie gerne er ihn Tieß’ leben, 
So wollt’ er Doch genefen nicht. 
Zu der Rede fam von geichicht ') 
Gigamec unbe bat, 
Daß er ihm an feiner Statt 
Aamanz hieße ſchwör'n, 
Und begänne feſt ihm zu wehr'n, 
Darum Flehen unde Bet. ?) 
Zedoech basjelbe that’, 
Und boten ihm ihre Nannfchaft; 
Biel großer Abenteuer Kraft 
Darzu fie ihm zeigten, 
Damite fie ihn neigten 
Nach ihrem Willen gar ; 
Er wufft’ nicht um ein Haar, 
Was bier verworren war. 

Hätt’ er den Neid geweſſt, 3) 
Der beidenthalb fo feft 
War nach des Andern Tod, 
Er hätt’ in folder Noth 
Auf feine Weife fie gefellt. 
Doc hielt für Ritter fie der Held, 


Eh’ er von bannen wollte ſcheiden, 


Er ließ ihnen da beiden 
Diefen Degen überwunden, 
So daß fie ihn gefunden 9 
Des Landes reiten ließen 

Und nichts als ihn hießen 
Schwör'n Ritters Sicherheit. 
Mit diefer Red’ er dannen reit 
Nach Abenteuer feinen Weg. 
Zedoech und Öigamec 

Er hier bei dem Nitter lie. 
Bon Gawein laß’ ich hie 


V von ungefähr. ?) Bitte, ?) gewußt. *) gefund. °) verführen °) bem Gute, 7) Feftlichkeit. 


Und fage, wie diefe fuhren, 5) 
Die Treue, die fie ſchwuren, 

Die ließen fie unterwegen 

Und brachen fie an diefem Degen: 
Def fälle fie der Gottes Segen. 


Das Haupt fchlugen fie ihm (dem 


Aamanz) abe. 
Nun war e8 nahe bei der Gabe, ©) 
Wo Artus feines Iagens pflag, 
Und war die Zeit und der Tag 
Auf den andern Tag gefallen, 
Daß er mit den Fürften allen 
Den weißen Hirich follte jagen. 
Was joll ich mehr davon jagen? 
Ihr habt zuvor es oft vernommen, 
Wie e8 darzu ift kommen, 
Und was die Hochzeit 7) Rechtes bat, 
Und wie e8 darumbe ftaht, 
Daß die Hochzeit verleget was. 
Nah Kardigan, nad Karadas, 
Da war’n fie alle fommen bin, 
Der König und die Königin, 
Ritter unde Frauen, 
Daß ſie da wollten fchauen, 
Wer den weißen Hirfchen fällte; 
Und welche man da zählte 
Dazu, daß fie wäre 
So rechte füffebäre ) 
Unter Frauen unde Maiden. 
Der Rebe will ich euch befcheiden, 
Das fol euch nicht leiden. 9) 


Als nun der Hirſch ward gefällt 
Und biefer Freuden Tagelt '%) 
Ein fröhlih Ende nahm, 

Und Artus viel ehrfam 
Mit Säften und mit Mannen ſaß 
Zu Karadas unde aß 


°) kußbar. °) leid fein. 1%) Zeitvertreib, Spiel. 


Mit großen freudenreichen Sitten, 
Nu kam vor den Tiſch geritten 
Herr Gigamec fürwahr 

Und führte bei dem Haar 

Des Ritters Haupt in der Hand, 
Der ber andere Gamwein war genannt: 
Da das Geftedel ') an dem Hofe was 
Ferne von feinem Palas ?) 

Auf der Erde unter einer Linden, 
Er wollte nicht erwinden, ) 

Bis er vor ben König kam; 

Er ſprach, was ihm nicht gezam, *) 
Und davon zerftöret ward 

Diefer Freuden Hochfahrt, 

Als er nicht Die Rede part’, 
„König Artus“ ſprach er, 

„Ein' Abenteuer bring’ ich her 
Zu Diefer großen Hochzeit: 

Daß euch fonder Streit 

Bei Hofe alfo theuer 

Komm’ feine Abenteuer, 

Def beginnt ihr mir ſelbſt jeben, 
Als fie nun hier wird gejeben. 
Sehet ihr das Haupt bier an, 

Das ich hier in der Hand han: 
Das ift Gamweins gewefen: 

Bor dem bin ich kaum genefen, 
Und hab’ ihm obgefteget; 

Bon mir er erfchlagen Tieget 

Bon gar gleicher Ritterſchaft, 
Weil er der Sicherunge Kraft 

Ob feiner großen Mannheit 

Mir endelichen gar verfeit, 

Da ich den Sieg von ihm bejeit. 5) 


„Da ich das lange ertrug, 
Das Haupt ich ihm abeſchlug, 
Und wollt’ euch nicht genefen Ian: 
Ich wuſſte wol, daß kein Dann 
Die Rede hätt’ geglaubt, 
Und hätte ich fein Haupt 


1) ber Sitzplatz. 2) Palaftl. >) naclaffen. 
muthig. 7) warte, ®) verdeckt. ) entblößt. 


137 


Nicht ber zu Hofe bracht: 

Man wähnte, daß ich hätt’ erdacht 
Die Rede ob hohem Ruhm. 

Iſt nun bier Jemand fo frumm, 9) 
Der ihn getraut zu rächen, 

Der mag mich darum befprechen, 
Da außen vor dem Burgethor, 

Da will ich feiner warten vor 

Und will ihm Streit gewähr'n. 
Hiemite, König, will ich begehr’n 
Urlaub, daß ich wegreite, 

Und wiffet, daß ich beite, ”) 

Ob Jemand mit mir ftreite.” 
Hiemit vor ihnen allen 

Ließ er das Haupt hinfallen 

Auf die Tafel vor dem König nieder. 
Aus der Pforte kehrt er wieder 
Und ritt feiner Straße. 

Bon Gigamec ich laſſe 

Hier Die Sage fürbaf. 

Was an Gefinde vor dem König faß, 
Und auch der König mit ihn'n, 
Als nun Gigamec ritt hin, 

Die hätten das wol geſchworn, 
Daß er’s aus etlihem Zorn 

Oder aus Spott hätt’ gethan, 

Und begannen ihr Gelächter zu han: 
Denn das Haupt war verbadt, ®) 
DaB es nicht entblact ?) 

War fo viel als um ein Haar; 
Auch nahm fein Niemand da wahr, 
Wie es geftalt wäre, 

Nur daß diefe Märe 

Unter ihnen gieng überall: 

Beide, Hof und Saal 

Hatten Davon großen Schall. '% 


Nun fand einhalb ) dabei 
Der Truchjeße Herr Kei 
Und Sprach: „Wozu taugt diefer Spott? 
Wiſſet, daß der wahre Gott 


*) geziemte. ) erjagt, gewonnen. 
10) Lärm. *1) auf ber einen Seite. 


9 fromm, 
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Alle Dinge thuen mag! 

Wie, wenn wir biefen Schlag 
Mit Sünde um ihn verdienet haben? 
Mancher eine Grube hat gegraben 
Sich felber, daß er fich daran 
Gar wenig Leides verfann, 

Bis er die Wahrheit erfannt. 
Noch ift uns allen unbelannt, 
Wie e8 um das Haupt hier flaht: 
Doch der Ritter, der es bracht hat, 
Der gleichet einem Starken wol, 
Daß feine Rebe wahr fein fol, 
Als er es offenbare feit: 

Es erfcheinet Feine Zagheit 

An ihm, als ihr habt geſehen. 
Uebel mag e8 fein geſchehen, 

Denn Gamwein war fo mannbaft: 
Doc fo ift wider Glückes Kraft 
Nichts, dem es günſtig ift. 

Wir erfinden in kurzer Frift, 
Seinen Tod oder fein Genift.“ 


Biel warb er um bie Rebe geftäut, ") 
Da es die Fürften nicht erfreut 
Und mitalle das Gefinbe. 
Kei in allem viel geſchwinde 
Darüber Antwort bot, 
Da fein Herze jehnende Noth 
Bor allen hätt’ gefangen. 
Bor den König Fam er gegangen, 
Da das Haupt auf der Tafel lag 
Und hatte gelehrt den Nad ?) 
Dem König und dem Kei Das Vorbertheil: 
Das ward auch fein Unheil, 
Biel leidiglich er Das Dach ?) 
Ob dem Haupte vor ihnen allen brach, 
Damite e8 gar war bedadtt. 
Als er das Haupt hatte entblackt 
Und das Antlite erſah, 
Ein großer Jammer da gejchah. 
1) geftauet, angefahren. 2) Naden. 
fi zeigen. °) Echmerz, Betrübniß. 
10) Hebedte. ??) gaye, eilig fein. 


3) Dede, Hülle. 
7) geziemte, 
12) allgemein. 


Unter feinem Arm er e8 fieng 

Und ſolche Noth damit begieng 
Bon Klagen und von Weinen, 

Und begann das fo zu meinen, *) 
Daß da Treue muſſt' beſcheinen. 5) 


Er wähnte, daß es Gawein wäre, 
Def wurde feine Schwere ©) 
Traurig unde Jammers voll, 

Als er es bezeigte wol. 

Zu der Erde fiel er da zuhand, 
Beide, Haar und Gewand, 
Zerrauft’ er alles Darobe, 

Sp daß die Klage nad) treuem Lobe 
Wol von der Wahrheit zam. 7) 

Biel oft er es in den Arm nahın 
Und küſſte e8 gar ohne Zahl. 

Stets darnach einen Schall 

Erhob er, der zum Himmel ſtieg. 
Als er darunter ſchwieg 

Nach dem Küffen und dem Trauten, ®) 
So begann er wieder zu lauten 
Seine Klage, baf denn eh’, 

Und von Leides Grunde: weh! 
Oftmals jämmerlich zu rufen. 
Unter diefem ftarfen Wufen °) 
Nach Leides Art eine Ohnmacht 
Seine Kraft völliglich bedacht, '°) 
And fiel er alfo für tobt hin. 

Nun ward ein großer Schall unter ihn'n, 
Sammer fand da reihen Gewinn. 


Als fie nun den Sammer fahen, 
Sie begannen alle zu gaben '") 
Und von Tiſchen zu fpringen 
Auch gemeinliche '?) zu dringen 
lieber Kei hin, da er lag 
Und nahe zu dem Tode wag, 9 
Aller Kräfte beraubt, 

Und hatte Gaweins Haupt 


5) fihtbar werben, 
’) Wehgefchrei. 


% gerne haben. 
s) traut, zärtlich thun. 
13) fich bewegte, binneigte, 


Gedrückt zu dem Munde, 

Wie er es in der Stunde 

Hatte gefüßt zuvor; 

Aljo hielt er e8 empor 

So feft ergriffen, 

Und wie ihm war entichliffen ') 
Die Kraft unde der Sinn, 
Daß es ihm da Niemand unter ihn’n 
Möchte etwa-gewinnen an, 

Bis er fich zulet verfann ) 
Und feine Kraft wieder gewann. 


Allhier war Wandelunge, °) 
Wo Herze unde Zunge 
Zuvor nad Freuben Dienfte rang; 
Daß die fo ſchnelle da bezwang 
Ein’ alfo freudenloſe Lat, 
Freude muffte als ein Gaft 
Dannen ſcheiden, das reuet ) mich; 
Damit übte überall ſich 
Kummer und Unfreude da, 
Biel gleih auf einen Schla, °) 
Und e8 ſchwieg manch ſüße Noth 
Bon Kurzweile; reiner Spott 9) 
Erlag und Abenteuer Sage 
Ohn' allen Troft; Jammers Klage 
Nahm der Flöten ſüßen Sang; 
Der Fiedeln und der Harfen Klang 
Allgemeines Weh unterfleng. 
O weh, wie gar da zergieng 
Der Tambure ſüßer Schall! 
Da die Stabt und ber Saal 
Bon jämmerliher Stimme ball. 9) 
Unter diefen Jammers Schall, 
Den gemeinfam überall 
Vebten, die da waren, 
Herr Kei begann zu fahren 
Einer Klage, die fo jehnlich was, 
Daß von ihr ein Adamas 
Gar möchte fein zerfloben. 
Dep heißet ihn das Buch Toben 


1) entichlüpft. 2) zur Befinnung kam. 


189 


Und fein Deeifter Ehriftian, 

Daß ihn fein Muth ftets Tieß begahn 
Die Tugend und die Mannbeit, 

Da er mit ganzer Treuen Heit °) 
Diefes edeln Ritters Tod, 

Als mir’s die Abenteuer entbot, 
Def hatt’ er Recht und that ihm Noth. 
Kei wieder zu Hagen begunnte 

Und zudte bin zum Munde 

Das Haupt viel bide, !%) 

Biel jämmerlicher Blicke 

Er aufnahm hin zu Gotte 

Und ſprach: „Es warnach deinem Gebote, 
Herre Gott, das weiß ich wol, 

Ob ich darf oder foll 

Die Wahrheit darum fagen, 

Daß der befte Ritter ift erichlagen, 
Der Speer und Schild je trug, 
Wenn das wär’ geweſen g’nug, 

So e8 ein Herre hätte gethan, 
MWäreft du nicht jchuldig dran. 

Die Sache ift mir wol befannt, 

Sch weiß, daß in deiner Hand 

AM die Welt mit Gewalte ſtaht, 
Def mag geweſen fein fein Rath; 
Gawein be entgolten hat.“ 


„Herre Gott, ich han gefehen, 
De ich viel Manchen hörte jehen, 
Das ich nun gelauben will: 

Der Welte Kummer ift dein Spiel, 
Und ift dir lieb ihr Herzeleid; 
Was taugt deiner Gottheit 

Alfo der Verbrecher Mord? 

Und getraut’ ich meine Wort‘, 
Gott, hin zu dir zu reden 

Und meinen Muth zu entdeden 
Und endlich zu entbinden, 

So möchteſt du empfinden, 

Was mein’ Zunge könne [prechen. 
Nun muß ich leider brechen 


s) Wechfel, Veränderung. *) betrübt, °) Fährte, 


* Scherz. 7) Zambouret. °) halte, 9) Hagt. 1%) oft. 
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Das ich, Herre, nie gebrach, ') 
Da ich ftets meinen Willen fprach, 
Wo mir dennoch e8 gezam. 

So bin ich bir doch taugen gram, 
Obwol ich fchweige, reiner Gott. 
Wär’ der Tod nicht bein Gebot, 
Den follte ich auch fchelten. 

Wie möchteft bu vergelten ?) 

Mit aller beiner hoben Kraft 
Dielen Recken tugendhaft, 

Der von dir todt iſt gelegen? 

Da du ſein nicht wollteſt pflegen, 
Was wollteſt du ihn ſchlagen? 
Davon muß mein Auge zwagen °) 
Meine Wange mit thränenden Klagen.“ 


„Bon ihm hatt’ ih Würdigkeit, 
Die iſt mir num gar wiberfeit. 
Wozu tauget denn mein Leben? 
Aller Freude ift nun ein Ende gegeben 
Mit feinem Tode alleine : 

Da Gawein, ber reine, 

War aller Ritter Ehre, 

Ein Bild und eine Lehre 

Lobes und ber Tugend, 

Ein Fähndrich weifer Jugend, 
Ein Inftegel der Treue, 

Der Milde Stamm fonder Rene, 
Eine Blume aller Ritterfchaft, 
Der Züchten Wurzen unbe Kraft, 
Der Mannbeit unverwehrter Kern, 
Fülr alle Kreife ein Leitſtern, 

An aller Noth ein Schild, 

Deß Herze Darauf fpielt ) 

Mit ungefälſchter Stäte, 

Daß er darnach ſtets thäte, 

Als man ihn demnach bäte.“ 


„Weibes Güte hat verlor'n, 
Was ihr zu Treuen war gebor'n, 


e) thun. 7) Kleider. *) verwünſchen. 


Da er ihrer aller Kämpfer was: 

Von Sorgen oft genas 

Durch ihn manches ſchöne Weib, 

Und ward verderbet mancher Leib 

Von ihm, wer dieſes übte, 

Daß er reine Weib' betrübte. 

Wer möchte feine Tugenden alle zähl'n? 

König Artus, ihr follt aufjell’n 5) 

Das Reiche und bie Krone, 

Und gebt ihm das zu Lohne, 

Daß eure Freude an ihm ftund, 

Alſo Freunden Freunde thunt. 9) 

Was taugt uns Freude ohne ihn? 

Legt bie reihen Kleider hin 

Und bie ritterlihen Wat ”) 

Dazu! was man an Freude hat, 

Die fei alle mit verborgen : 

Nur Klagen unde Sorgen 

Soll'n wir auf uns borgen.“ 
„Edle Frauen unde Maibe, 

Ihr follet ob dem Leide 

Eure Freude laſſen, 

Und follt ben Tag verwaffen, ®) 

Den ihr heute habt geſehen, 

Daran ift Leid geſchehen: 

Das thut ihr mit Rechte, 

Ritter unde Knechte, 

Seid in dieſer großen Befchwer 

Meine Nachfolger 

Und Flaget dieſen Jammers Schlag, 

Der all die Welt bewegen mag. 

Dann aud) ſei'n die lichten Tage 

Geladen zu diefer Klage, 

Daß fie laſſen ihren Fichten Schein 

Und immer mehre dunkel ſei'n. 

Ich bitte euch, ihr Blumen roth, 

Daß ihr dieſes Helden Tod 

Klaget mit mir an, 

Daß ihr eure Farbe wolgethan 

Fürbaß müſſt verwehr'n. 

Auch will ich von den Vögeln begehr'n, 


9 brach. ?) rächen. ) waſchen. H ſchillert, glänzt. 9) übergeben, engliſch to sell, verlaufen. 


Daß fie ihren viel ſüßen Sang 
Lafſen unde haben Dant, 
Wenn ſie ihr Kummer je bezwang.” 


„Ihr Frauen, laffet eure Sitte ') 
An Freuden, wie ich euch bitte, 
Und verpflegt °) fie aljo gar, 

Daß ihr mitalle freudenbar 

Hier innen allerwegen ſeid 

Ob diefer jämmerlichen Zeit, 
Da wir innen fein betaget, °) 
Und will, daß ihr den Reden klaget 
Mit alfo großen Ehren, 

Als ich es kann euch ehren: 

Ihr follt Iaffen reihe Wat, 

Die euch Weiben fröhlich ftaht, 
Und eure Zier zufammen binden, 
Und das ftolz bewinden, ) 

Das ihr über eure Haare thut, 
Und laſſen allen hohen Muth! 
Salbet euer lichtes Fell! 9) 
Werdet bleich und gel! 9 

Macht rauh das glatte Bra, ”) 
Beide, hie und dal 

Seid an Unfreude gemahnt! 
Nimmer werd’ an euch befannt 
Irgend einer Freude Zeichen. 
Euren Mund thut bleichen, 

Der ftets ſchien in Freuden roth 
Und viel ſüßes Lachen bot. 

Bon euch Niemand Minne begehr’! 
Nun geht alle zu mir her 

Und feid meiner Klag’ Gewähr I“ 


Hiemite er binftel, 
Als er mit feiner Rede ſtill, 
Und lag als ein todter Mann. 
Artus bob feine Klage an 
Und mit ihm feine Hausgenofl’, 
Und nahmen aus dem Schoß 


Das Haupt dem Herren Kei, 

Und alle, die ftanden dabei, 

Die begannen all’ mit ihm zu Hagen 
Und aller Sreub’ zu wiberfagen, °) 
Beide, Gefinde unde Säfte: 

Dep ward die Klage fo fefte, 

Daß fich viel manches Herze brach, 
Weil folder Jammer da geſchach, 
Den Niemand jagen Funnte: 
Denn alle mit einem Munde 

Sie insgemeine riefen, 

Und manchen Seufzer tiefen 

Ton Herzen fie nahmen; 

Nichts mehr denn einen Bramen, °) 
Sie ſich Darunter fperrten, 9 

Sie zerriffen und zerrten 

Beide, Kleider unde Leib, 

Wie ein liebefehnend Weib 

Ob ihrem eingebornen Kinde 
Pfliget, die viel geſchwinde 

Ihren Leib gar zerbricht 

Und jämmerlich fpricht, 

Ob ihr daran leid gefchieht 

Daß fie e8 ungerne flieht, 

Alfo konnten fie ſich mäßigen nit. 


Nach diefer Klage kam gegan 1) 
Die gute und die wolgethan’ 
Ginover und bie reine, 

Und mit ihr insgemeine 

Die Frauen und die Maibe, 
Nur die Schweftern beide, 
Sgoidamur und Amurfina, 
Derer war feine ba; 

Die Andern waren alle dar 
Mit Ginover freudenbar '?) 
Kommen in den reihen Saal, 
Daß ſich Feine da verbal, ) 
Die bei der Hochzeit wäre. 
Ob diefer großen Schwere 


4) Gewohnheit. 2) ablaffen vom Pflegen. *) bamit befhäftigt am Tage. umwinden, ver⸗ 
bülfen. °) Haut. ©) gelb. ) Braue, Augenbraue. *) entjagen. 9) Dornſtrauch. 19% breiteten, 
11) gegangen. 12) freubenlos. 17) verhehlte, verbarg. 
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Eine Klage fle begunnten; 

Als fie das Haupt gefunden 

Unter dem Gefinde liegen, 

Dem warb von ihnen nicht verzigen ,') 
Sie küſſten e8 befunber, ?) 

Bon Klage große Wunder 

Hörte man darımter. 


Da trübte ſich manch laut'res Fell, 
Denn die Thränen war’n fo ſchnell, 
Die darüber reichlich rannen, 
Davon ihre Augen gewannen 
Eine Röthe, die ihnen nicht gezam 
Und das gewohnte Licht benahm, 
Das fo zu Freuden war geftalt, 
Daß es wol hat die Gewalt, 

Wo es bin mit Güte fehein‘, 

Und wär’ ein Herze als ein Stein 
Geweſen oder als ein Stahl, 
Daß es Niemand zu einem Mal 
In rechter Güte ſah: 

Alſogleich es ihme brach, 

Wie jo Mancher ſchon e8 ſprach. 


Biel gar die Rebe warb verkehrt. 
Ihr' Kleider wurden abgezerrt 
Und verworren ihr ſchönes Haar; 
Mitalle warb verworfen gar, 

Was ftets zu hoher Freud’ bewog, 
Ihrer feine fih daran betrog, 
Noch die ſehnliche Klage. 

Um die Wette waren fie bejage °) 
Diefer Klage mit Fleiße: 

Da wurden ihre Hände weiße 
Biel oft gemunben, 9) 

Darunter zu allen Stunden 

Die Brüfte oft gejchlagen. 

Es hörte je diefen Klagen 
Jemand wol gleiches nit. 

Mit Recht große Klage gefchieht, 


Wo ein Guter bahinfährt, 
Der fih in Ehren bewährt, 
Dem der Tod ward befcheert. 


Als dieſe Klag’ ein Ende nahm, 
Amurfina berbeilam 

Und Sgoidamur, ihre Schwefter: 
Da warb die Klage fefter, 

Denn fie war zuvor: 

Das Haupt fie bob empor 

Und drüdte e8 an ihren Leib, 

Sie ſprach: „O weh, ich armes Weib, 
Und du viel lieber, fel’ger Mann! 
Daß ich dein je Kunde gewann, - 
Das müſſe Gott erbarmen! 

D weh, wer foll mich Armen 
Tröften hier meiner Tage, 

Da ich Durch dich alleine trage 
Aller Sälden Würdigkeit! 

Daß ich Dich in der Weltenbeit 

Ye fehen ſollt', das ift mir leid!“ 


Hier thut mir das Buch fund: 
Sie füllte e8 wol taufendftund 
Und gab dann das Haupt 
Der Schwefter, die that alfa. 
Her wieber fie e8 aber nahm 
Und begann fogleich zu Magen ba, 
Sie ſprach: „Weh dir, Amurfina, 
Wie hat die Minne dich betrogen: 
Ya, ward die Rede nie gelogen, 
Die man lange hat gefprochen, 
Unde ward auch nie zerbrochen:: 
Wo Minne je ift Nachgebaner, 5) 
Sie werde ihm alfo fauer, 

Wie man fpricht, daß fie füße fei; 
Da ift bittre Galle dabei, 

Die ihre Süße überziehet. 

Wol ihm, der fie fliehet! 

Dem wird mit ihr nicht vergeben. 
Da fie mich nach ihr hieß leben, 


9) verzichtet, ?) beſonders, einzeln. 9) bemüht. *) gerungen. *) Nachbar. 


Da bot fle mir die Süße. 
So find der Minne Grüße, 
Ich wähne, das ich fliehen müſſe.“ 


„Bott, Sälde und Frau Minne, 
Zu welchem Ungewinne 

Seid ihr mir geworben, 

Da ihr mir wolltet morben 

Einen Mann ob eurer Schulde, 
Der ftets nach eurer Hulde 

Mit aller Würdigfeit warb, 

Und an dem Muthe nie verbarb. 
Er that doch ſtets das Beſte, 

Wo er es konnte oder weite; ') 
Er konnte auch, und wuſſt' e8 wol. 
O web, daß fein entbebren fol 
Ich und der Tugenden wert! 

Nun bat die Schande, def fie begehrt, 
AU die Welt, ohn' Widerſtreit, 
Seitdem er hier tobt leit, 

Dei Tod mir Schmerz bereit't.“ 


„Gawein, füßer Freund, 
Was Hilft nun Jemand hoher Preis, 
Seit du der Welt genommen bift! 
Bater, Geift und füßer Ehrift, 
Was hab’ ich arınes Weib gethan, 
Daß du mir zu Leide einen Mann 
Der Welt entrücket haft 
Und fie freudentofe lafit ?) 
Damit in der Reue, °) 
Die alle Tage neue 
Iſt und muß immer wefen, 9 
Da du ihn nicht ließeſt genefen, 
Da ſollt' er nie geworben fein. 
Lieber Mann und Herre mein, 
Du haft def entgolten, 
Daß bie Leute nicht wollten, 
Daß ein Ritter würde geborn, 
In dem fo gar auserkorn 


%, wußte. 2) läfſeſt. 9) Trauer. *) bleiben. 
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Tugendreicher Hort lag, 
Und der fein auch pflag 
Mit jo gleicher Wag.“ °) 


„Amor, der Minue Kind, 
Es ſcheinet wol, daß du blind 
Bift und fo gar ohne Scham 
Und an aller Stäte lahın, 

Und daß dein Pfeil ift jo ſcharf, 
Den dein Bogen in mein Herze warf: 
Der haftet noch barinne, 

Als es deine Mutter Minne 
Schuf mit ihrer Untreuen: 

Das muß mich num reuen, 

Daß ich ihn fo gern empfleng. 
Da euer Wille an mir ergieng, 
Da folltet ihr mir beſchirmet han 
Gamein, meinen lieben Mann, 
Als ihr Aeneas thatet, 

Da er nach eurem Rathe 

Um bie fchöne Lavien, 

Seine füße Freundin, 

Sollte fechten mit Turuo: 

So wär’ ich nun alfo froh, 

Als die beiden waren bo.” 9) 


„Verfluchet fei der lichte Tag, 
Darin die Stunde lag, 
Da mein Freund ermordet ward, 
Beide, Bäume und Gezweig, 
Die Blumen und das grüne Gras, 


Da der Streit drauf was, 


Die ſei'n mitalle verfluchet ! 
Nimmer werbe befuchet 

Bon Thaue no von Regen, 
Wo er todt ift gelegen, 

Die Stelle, noch die Erbe, 
Die Zeit nimmer werde 

In des Jahres Zahl gezählt, 
Der Berlorniß fei gefellt 


>) Wagniß. °) damals. 
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Alles, was da wäre, 

Das meines Freundes Schwere 
Sab, da er lag tobt; 

Und damals ihm in der Noth 
Shrer feines Hilfe bot!“ 


„Seele, nun verlaffe mich! 
Du weißt, daß du unbe ich 
Gawein, dem viel füßen, 
Nun mitfolgen müffen. 
Was taugten wir hier ohne ihn?“ 
Hiemit entwich ihr der Sinn, 
Und ſank auf ihre Schwefter nieber, 


Und ſchwächten fich ihre Glieder, 
Daß fie deß wenig empfand, 

Daß ihr das Haupt aus ber Hand 
Ihre Schwefter Sgoidamur brach, ') 
Als ſie den Jammer erſach, 

Und gieng damit aus dem Saal. 
Ein Wehruf durch das Thal 
Ward nun erſt da erneuet. 

Und fein Tod da bereuet,) 

Daß ich fchlecht es könnte, 

Wenn mir’s die Muße gönnte, 
Zu jagen, als das Buch fagt, 

Wie befonders Seglicher klagt; 
Das Märe mich fürbaß jagt. ) 


Nach geraumer Zeit und vielen Abenteuern lehrt Gawein wolbehalten an ben 
Hof des König Artus zurück, und e8 herrſcht namenlofer Jubel über das Er- 


ſcheinen des Todtgeglaubten. 


1) nahm, ?) betrauert. 2) d. h. ich muß weiter fortfahren in ber Erzählung. 


Heldengedichte im Volkstone. 





Der Wibelungen Voth. una fer . 
al Kur LE El . v 


(Gedichtet um 1210.) u) Ba a 


Diefes großartigfte aller Heldengebichte des Mittelalters wurde in Defter- 
veih um das Jahr 1210 von einem unbelannten Dichter aus verfchiedenen in 
ganz Deutſchland mol befannten Einzelliedern und Gedichten Über mächtige Hel- 
ben, Könige, Königinnen und Fürftengefchlechter zufammengefaßt. Es enthält 38 
Abenteuer ober Gefänge in 9724 Berfen. Eine treffliche Ueberfegung in das 
Neuhochdeutſche lieferte Karl Simrod, Stuttgart 1843. 


Inhalt. 


Zu Worms am Hofe der Burgunden wächſt Kriemhilde, die Königstochter, 
zur herrlichſten Jungfrau heran, unter der Pflege ihrer drei Brüder Günther, 
Gernot und Giſelher. Sie träumt, daß zwei Adler ihren Lieblingsfalken erwür⸗ 
gen. Diefer Traum weiffagt ihr das Schickſal ihres Fünftigen, ihr noch unbe⸗ 
fannten Gemales. Zur felben Zeit lebte im Nieberlande zu Xanten ber Königs⸗ 
jüngling Siegfried, bewundert ob feiner ſchönen Geftalt und feines Helden- 
muthes. Er hört von der ſchönen Kriembilde und zieht nah Worms, mit Meinem 
Gefolge, wird freundlich aufgenommen und mit Kampfipielen beehrt, benen Kriem- 
bilde verftohlen zufteht. Ein ganzes Jahr vergeht jo, ohne daß er die Jungfrau 
erfhauen Tann. Da laſſen die Könige der Sachſen und der Dänen Günther 
Krieg ankünden, Siegfried macht die Heerfahrt mit und verrichtet Wunder ber 
Tapferkeit. Nach der Rückkehr ließ Günther ein großes Feſt anftellen, bei wel- 
hem Kriembilde zum erften Male öffentlich erſchien. Siegfried ift geblendet und 
muthlos von ihrem Übergroßen Liebreiz. Doch bald führte fie der Minne Sehnen zu 
freundlichem Geſpäche und Verſtändniß. Kurz darauf wollte Günther um bie Hand 
ber mit unvergleichlicher Schönheit und riefiger Stärke ausgeftatteten jungen 

Scheyrer, Schriftſteller Oeſterreichs. 10 
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Königin Brunhilde jenfeits der See werben. Siegfried fagt ihm feine Hülfe zu, 
wenn er ihm Kriembilbe zum Lohne dafür verſpräche. Günther thut es freudig. Sie 
ziehen nach Island und mit Hülfe der unfihtbar machenden Tarnkappe überwindet 
ber ungeheuer ftarfe, unverwundbare Siegfried an Günthers Statt Brunhilde in 
dreifachen Wettftreit, gewinnt ihm ihre Hand und als fie noch nicht mit Günther 
fortziehen will, holt Siegfried 1000 Nibelungen herbei, worauf bie überſtolze Brun⸗ 
bilde nachgibt. Nah neuntägiger Fahrt Famen fie in Worms an, wo fie freundlich 
empfangen und unter glänzenden Feftlichkeiten, Gilnther mit Brunhilde, Siegfried 
mit Kriembilde vermält wurden. Nochmals mußte Siegfried mittelft der Tarnıfappe 
einen großen Dienft dem Günther leiften, woflr er Brunbildens Gitrtel und Ring 
behielt. Darauf zog Siegfried mit feiner Gattin heim, führte bie Regierung Über 
Niederland und die Nibelungen und nach 10 Jahren gebar ihm Kriemhilde einen 
Sohn. Die ganze Zeit hindurch war Siegfried nicht nach Worms gefommen, wor- 
über Brunhilde fich beleidigt zeigte. Auf Günthers Einladung fam er mit Kriemhilde 
auf Beſuch, und es wurben prächtige Feſte ihnen zu Ehren gegeben. Brunhilde 
wollte jedoch immer den Vorrang vor Kriembilde haben, und fo fam es, daß beim 
Kirchengang die beiden Königinnen in ſchmälichen Streit ausbrachen, fo daß bie 
grimmig erbofte Brunhild auf töbtlihe Rache ſann. Hagen, Günthers treueſter 
Vaſall, bot fih zur Ausführung an. Es wird eine Jagd veranftaltet, wohin aber 
Kriembilde, gewarnt durch einen Traum, ihren Öatten nicht mitziehen laffen will, Doch 
er beruhigt fie zärtlich und begibt fih auf die Jagd. An einem Brunnen Inieend 
trinkt er und wird von Hagen mit dem Speere an jenem einzigen Flecke burchbohrt, 
der an feinem Körper verwundbar ift. Sein leßtes Wort ift Kriemhilde. Der Leichnam 
wird nad Worms gebracht und auf des grimmigen Hagens Geheiß vor die Thür 
Kriembildens gelegt. Maßlos war ihr Schmerz und ihr Haß auf Hagen, welcher feine 
That nicht läugnete. Sie wollte nach der Begrabung ihres Gatten allfogleich fort 
von Worms, doch blieb fie auf Bitten ihrer Mutter. Hier lebte fie über brei Jahre 
in ſchwerſtem Herzeleib, weder Günther noch Hagen durften vor ihre Augen, doch 
ſöhnte fie id mit Günther aus und willigte ein, daß ihr der ungeheure Schatz 
der Nibelungen an Gold und Ebdelfteinen nach Worms gebracht wurbe. Kriemhil- 
bens Freigebigfeit zog viele fremde Nitter ins Land, fo daß Hagen für ſich und 
bas Königshaus fürchtete. Er. ließ daher den Scha in den Rhein verſenken, 
Kriembilden zu neuem Zorne und Schmerz. 

Indeffen war Etzel's, Königs von Hunnenland, Gemalin geftorben und er 
fandte werbende Botſchaft um Kriemhilde nah Worms, nach dem Rande der Bur- 
gunden (welche feit dem Beſitze des großen Schates Nibelungen genannt werben) 
an ben Rhein. Erft nachdem ihr der Markgraf Nüdiger von Bechlarn Nahe an 
ihren Beleidigern in Etzels Namen zugeſchworen, willigt die Witwe in das neue 
Bündniß. Auf der Reife wird Kriemhilde übkrall mit großen Ehren empfangen, 
Epel ift ihr bis Tuln entgegengefommen, in Wien wird das Hochzeitfeft Durch 
fiebenzehn Tage gehalten, Doch Kriemhilde wird nicht heiter. Auch in der Etzelburg 
(Ofen) konnte fie ihr Leid und ihren Groll nicht vergeffen, und nad fieben Jahren 
bat fie ihren Gemal, ihre Verwandten ber in das Hunnenland zu Yaben. Die 
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Burgundenkönige nehmen bie Einladung an, obgleich Hagen davon abräth. Ein 
Traum Ute's warnt gleichfalls vor dem Zuge, Doch vergebens ; im Gefolge von 
vielen taufend Nittern und Kuechten ziehen die drei Könige über den Rhein und 
Main an die Donau. In Baiern gab e8 einen harten Kampf mit dem bortigen 
Fürften. Aber fiegreich fetten die Nibelungen ihren Zug fort, liber Paſſau zu dem 
Markgrafen Rüdiger, der fie ehrenvoll empfing. Dann gieng es weiter ins 
Hunnenland. Mit faljcher Freundlichkeit begrüßte fie Kriembilde und beſonders 
machte Hagen, ber Mörder Siegfriebs, großen Eindrud. Diefer merkte fogleich 
den Berrath unb benahm fich höhniſch gegen die Königin, welche bereits Etzel 
beſchworen hatte, fie nun an ihren Beleibigern zu rächen. Die Spannung wuchs, 
. troßg der gaftlihen Bewirthung, Hagen und Voller, der ritterlihe Sänger, blieben 
die ganze Nacht hindurch wachen. Es wurben mehrere Tage hindurch Kampfes- 
ſpiele gehalten und Ritter Blöbelin machte auf Kriembildens glänzende Verſpre⸗ 
Hungen den Anfang mit dem blutigen Rachewerk. Er fiel zuerft in einem Kampf, 
in welchem die Burgunden Sieger blieben. Hagen tödtete dann Kriembildens Sohn 
in ihren Armen und hierauf gieng es von neuem los. Ebel zog mit Kriemhilden und 
vielen Rittern durch Vermittlung des Helden Dietrih von Bern aus bem Haufe, 
worauf der Kampf wieder begann und bis gegen Abend dauerte. Niemand konnte 
Hagen beftehen, da ließ Kriembilde das Haus anzlinden, in welchem fi) die Yur- 
gunden befanden, dieſe tranfen in gräßlichem Durft das Blut der Erjchlagenen. 
So vergieng die Naht, am Morgen begann ein neuer Angriff, Doch eben fo 
fruchtlos, auch Rüdiger eilte herbei, und wollte jchlichten, Doch ohne Erfolg, und 
er mußte als Dienfimann Etzels die Seinigen zum Kampfe führen, wo er fiel 
fammt feinen Mannen. Da kam ber alte Hildebrand und wieder gieng das Käm⸗ 
pfen blutig an; faft alle Burgunden waren erfehlagen, nur Günther und Hagen 
nicht, welche der ftarfe Dietrich gefangen nahm. Kriembilde Tieß ihrem Bruder 
das Haupt abſchlagen und befragte den gefeffelten Hagen um ben Nibelungenjchaß, 
diefer böhnte fie und ward von ihr mit Siegfrieds Schwerte umgebracht. Boll 
Grimm fprang Hildebrand auf die Wüthenbe und bieb fie nieder. So nahm 
dies blutige Werf ein grauenvolles Ende. Etel und Dietrich erhuben laute Klage 
um die Gefallenen, 

Diefer Inhalt ift auf die 38 Gefänge in folgender Weife vertheilt: 

1. Abenteuer. Kriembildens Traum. 2. Bon Siegfried, wie der ergogen ward. 
3. Wie Siegfried nah Worms kam. 4. Wie Siegfried mit den Sachſen flreitet. 
5. Wie Siegfried Kriembilde zuerft erſah. 6. Wie fih Günther nah Island 
zu Brunhilden reifefertig machte. 7. Wie Günther nad Island mit feinen Ge- 
fellen (Gefährten) kam. 8. Wie Siegfried nad den Nibelungen, feinen Reden, 
fuhr. 9. Wie Siegfried nah Worms mit Botſchaft fuhr. 10. Wie der König Gün- 
tber zu Worms mit Frau Brunhilde Beilager hielt. 11. Wie Siegfried fein Weib 
heim zu Lande führte und wie 'fte nachher Beilager hielten. 12. Wie Günther 
Siegfried und Kriembilde nah Worms bat, wo man biefen auch nachher erichlug. 
13. Wie Kriembilde und ihr Mann zum großen Fefte fuhr. 14. Wie die Köni- 
ginnen fih mit einander überwarfen. 15. Wie zu Worms Krieg angejagt wird. 

10 * 
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16. Wie Siegfried ermordet ward. 17. Wie Kriemhilde ihren Mann beffagte 
und wie man ihn begrub. 18. Wie Kriemhilde da blieb und ihr Schwieger von 
bannen ritt. 19. Wie der Nibelungen Hort nad Worms gebracht ward. 20. Wie 
der König Ebel um Frau Kriembilde nah Worms feinen Boten fandte, 21. Wie 
Kriembilde von Worms fchied, als fie zu den Hunnen fuhr. 22. Wie Kriembilde 
und Ebel Beilager hielten in der Stadt zu Wien. 23. Wie ber König Ekel und 
die Frau Kriemhilde nach ihren Freunden zu Worms fandten. 24. Wie die Bo- 
ten an ben Rhein Tamen und wie fie von dannen ſchieden. 25. Wie Die Herrn 
alle zu den Hunnen fuhren. 26. Wie Danfwart Gelfrat erichlug. 27. Wie ber 
Markgraf die Könige mit ihren Reden in feinem Haus empfieng und wie er fie 
nachher verpflegte. 28. Wie die Nibelungen zur Etzelsburg famen und wie fie ba 
empfangen wurden. 29. Wie Hagen und Volker vor Kriemhildens Saal faßen. 
30. Wie die Könige mit ihren Reden ſchlafen giengen und wie ihnen da gejchah. 
31. Wie die Herrn zur Kirche giengen. 32. Wie Blödel mit Dankwart fritt. 
33. Wie Danfwart die Märe nach Hofe feinen Herren brachte. 34. Wie Irinch mit 
Hagen ftritt und wie e8 ihm nachher an ihm gelang. 35. Wie die drei Könige mit 
Ebel und mit ihrer Schwefter wegen ber Sühne rebeten. 36. Wie Rüdiger erjchlagen 
ward. 37. Wie des Herrn Dietrich's Neden alle wurben erfchlagen. 38. Wie 
der Herr Dietrih Günther und Hagen bezwang. 


(Um den Leſer mit dem Vollstone bekannt zu machen, im Gegenſatze zu ber höfiſchen Dicht- 
kunſt, folgt Hier ber erfte und legte Geſang möglichſt wortgetreu.) 


I, Abentener, Kriembildens Traum. 


Uns ift in alten Mären wunders viel gefeit ') 
Bon Helden lobebären, ?) von großer Arebeit, 
Bon Freude und Hochgezeiten, von Weinen und Klagen, 
“Bon fühner Reden Streiten möget ihr nun Wunder hören fagen. 


Es wuchs in Burgunden ein viel edles Mägdelein, 
Daß in allen Landen nicht ſchöners mochte fein, 
Kriembilb geheißen, die warb ein ſchönes Weib, 
Darum mufften Degen viel’ verlieren ben Leib. 


Ihrer pflegten drei Könige, ebel und reich, 

Gunther und Gernot, die Reden lobensgleich, 

Und Gifelher der junge, ein weiblicher Degen; 

Die Frau war ihre Schwefter, die Helden hatten's in ihrer Pflege. 


Ein’ reihe Königinne, Frau Ute ihre Mutter hieß, 
Ihr Bater der hieß Danfrat, der ihnen das Erbe ließ 
Dann nad feinem Tode, ein ftärfevoller Mann, 

Der auch in feiner Jugend großer Ehren viel gewann. 


1) gefagt. ?) lobeſam. 


Die Herren waren milde, von Art gar hoch geborn, 
Durch Kraft unmafjen kühne, die Reden auserforn; 
Da zu Burgunden, fo war ihr Land genannt, 

Sie thaten ftarfe Wunder nachher in Ebel Land. 


Zu Wormfe bei dem Rheine fie wohnten mit ihrer Kraft, 
Ihnen diente von ihren Landen viel ftolze Ritterfchaft. 
Mit Löbelichen Ehren bis an ihres Endes Zeit, 

Sie farben jämmerlich nachher von zweier Frauen Neid. 


Die drei Könige waren, als ich gefaget han, 

Bon viel hoher Stärfe, ihnen waren unterthan 

Auch die beften Reden, von denen man bat gefaget, 
Stark und viel Fühne, in fcharfen Streiten unverzaget. 


Das war von Troneg Hagen und auch der Bruder fein, 
Dankwart der jchnelle, von Mezzen Ortwein 

Die zwei Markgrafen Gere und Edemart, 

Volker von Alzey mit ganzer Stärke wol bewahrt. 


Rumolt der Küchenmeifter, ein auserwählter Degen, 
Sindolt und Hunolt; diefe Herren muſſten pflegen 
Des Hofes und der Ehren, der dreier Könige Mann’, 


Sie hatten noch manchen Reden, deß ich nennen feinen Tann. 


Dankwart der war Marſchall, dann war ber Neffe fein 
Truchſeß des Königs, von Mezzen Ortwein, 

Sindolt der war Schenke, ein weiblicher Degen, 

Hunolt war Kämmerer: fie konnten hoher Ehren pflegen. 


Bon des Hofes Ehre und ihrer weiten Kraft, 

Bon ihrer Würdigkeit und von ihrer Ritterfchaft, 
Deren die Herren pflagen mit Freuden all ihr Leben, 
Davon könnte euch fürwahr Niemand ein Ende geben. 


In diefen hoben Ehren träumte Kriembilbe, 

Wie fie aufzog einen Falken, flark, ſchön und wilbe, 
Den ihr zwei Aare erwürgten; daß fie das muſſte jehen, 
Ihr konnt' in biefer Welt leider nimmer gejchehen. 


Den Traum fie dann fagete ihrer Mutter Uten; 

Sie konnt' es nicht auslegen befjer der Guten: 

„Der Falke, den du zieheft, das ift ein edler Mann, 

Ihn wolle Gott beiten, du müſſeſt ihn bald verloren han.” 
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„Was faget ihr mir von Manne, viel liebe Mutter mein? 
Ohne Reden Minne fo will ih immer fein; 

So ſchon ih will bleiben bis an meinen Tod, 

Daß ich von Reden Minne fol gewinnen nimmer Noth.“ 


„Nu, verfprich es nicht zu fehr,“ fprach ihre Mutter dann fo; 
„Soft du jemals herzlich der Welt werben frob, 

Das fommt von Mannes Minne; du wirft ein ſchönes Weib, 
Wenn dir Gott gefliget eines vecht guten Nitters Leib.“ 


„Die Rede laffet bleiben, viel liebe Fraue mein, 

Es fam an manchen Weiben viel oft zum Haren Schein, 

Wie Liebe mit Leibe zulett Iohnen Tann, 

Sch fol fie meiden beide, jo kann 's mir nimmer miffegan.“ ') 


Kriembild in ihrem Muthe ?) von Minne ferne lag, 

Seit lebte Die viel Gute viel manchen Tieben Tag, 

Daß fie nicht wuſſte Jemand, den minnen wollt’ ihr Leib, 
Dann ward fie mit Ehren eines viel werten Reden Weib. 


Der war derjelbe Falke, der ihr im Traum erjchien, 

Den ihr beſchied °) die Mutter, Wie ſehr fie rächte ihn 
An ihren nächften Berwandten, die ihn erfchlugen fint — °) 
Durch fein einzig Sterben flarh gar mancher Mutter Kind. 


XXXVIII. Mbentener. Wie der Herr Dietrich Günthern und Hagen 
bezwang. 


Da fuchte der Herr Dietrich felber fein Gewand, 

Da half, daß er ſich waffnet, Meifter Hildebrand. 

Da klaget alfo fehre der kräftige Mann, 

Daß ihm das Haus zu Tchallen gen feine Stimme begann. 


Der Held gewann ba wieder rechten Mannes Muth, 
Sn Grimme ward gewaffnet Da ber. Degen gut; 

Einen Schild viel feften, den nahm er an die Hand, 
Nah Schaden ihn da tröft’te der viel kühne Hilvebrand. 


Da ſprach von Troneg Hagen: „Ich ſehe Dort hergahn 

Den Herren Dietrichen, der will uns beftahn 

Nach feinem flarfen Leide, das ihm ift hier gefchehn : 

Man foll das heute Tiefen, wen man des Beften möge jehn. °) 


ur 


1) Schlecht gehen. 2) Herzen. 3) deutete. 9 hernach, feit. *) zugeftehn. 
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„Wol es dünket fi von Berne der Herre Dietrich 

Gar fo ſtark des Leibes und auch jo grämelich, 

Und will er’s an ung rächen, was ihm ift gethan“ 

Alfo red'te Hagen, „ih trau’ mich ihn recht wol zu beſtahn.“ 


Die Rede erhörte Dietrid und Hildebrand ; 

Er gieng, wo er die Reden beide ftehend fand, 

Außen vor dem Haufe, gelehnet an den Saal: 

Seinen Schild, den guten, ben fette Dietrich zu Thal. ') 


„In leidlichen Sorgen,” ſprach da Dietrich, 

„Wie habt ihr jo geworben, Günther, ein König reich? 
Ich elender Rede, was ift von mir gethan? 

Alles meines Troſtes, be bin ich allein beflahn.“” ?) 


„Eud bäuchte nicht der Fülle an ber viel großen Noth, 
Da ihr uns Rüdigern, den Reden, fchluget tobt ; 

Nun habt ihr mich beraubet aller meiner Mann’, 

Wol hätt’ ich euch Degen joldhes Leides nicht gethan.“ 


„Gedenket an euch felber und an euer Leib, 

Den Tod der euren Freunde und auch Die Arebeit, 

Ob es euch guten Degen befchweret nicht den Muth: 

O weh, wie recht unfanfte mir der Tod Rüdigers thut |“ 


„Es geichah in der Welte Niemanden Leides mehr. 

Ahr gedachtet fchleht an mein und euer Ser. 9) 

Mas ich Freude hatte, die Fiegt von euch erichlagen, 

Ya ich kann nimmermehre die meinen Magen ') verklagen. °) 


„D, nit find wir gar jo ſchuldig,“ ſprach da Hagen, 

„Es Tamen ber zum Haufe Die euren Degen, 

Zu Fleiße wol gewaffnet mit ihrer Schar fo breit: 

Mich dünkt, wie euch die Mären nicht zu Recht fein gefeit.” 


„Was fol ich anders glauben? mir fagt es Hildebrand, 
Da meine Reden begehrten, vom Amelungenland, 

Daß ihr ihnen Rüdiger gäbet aus dem Saal, 

Da tbatet ihr nur fpotten die kühnen Helden ber zu Thal.” 


Da ſprach der König vom Rheine: „Sie fagten, fie wollten tragen 
Rüdiger von binnen, den hieß ich ihnen verfagen, 
Etzelen zum Leide und nicht ben deinen Mann’; 
Bis daß da Wolfhart darum zu fehelten begann.” 


1) herab, nieber. 2) deſſen muß ich mich beraubt fehen. 3) Schmerz. *) Verwandten. ) genug beflagen. 
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Da fprach der Held von Bern: „Es müfje alfo fein; 
Günther, König edel, um ber Zuchte ') dein, 

Sp ergößet ?) mich ber Leiden, Die mir find gethan, 

Und fühn’ es, Nitter kühne, fo will ih gar die Schulde Ian.“ 


„Ergib dich mir zum Geifel, du und auch bein Mann, 

So will ih euch behüten, jo ich beftens Tann, 

Daß euch bier bei den Hunnen Niemand etwas thut: 

Ihr follt an mir nichts finden als nur Treue und Gut.“ °) 


„Nicht wolle Gott vom Himmel,“ ſprach da Hagen, 

„Daß ſich Dir ergeben zwei Degen, 

Die du fo wehrlich ſieheſt gewaffnet ſtahn: 

Das hieß’ eine große Schande, und wär' auch übel gethan.“ 


„Ihr ſollt e8 nicht verſagen,“ ſprach wieder Dietrich, 
„Sünther und Hagen, ja, habt ihr Beide mich 

So ehr befchweret, mein Herze und auch den Muth, 
Wollt ihr mich ergötzen, daß ihr’s viel billig thut.“ 


„Ich geb’ euch meine Treue und gefteht e8 meine Hand, 
Daß ih ınit euch reite heim in euer Land, 

Ich geleite euch nach Ehren, oder ich Tiege tobt: 

Ich will um euch verfiefen *) der Meinen große Noth.“ 


„Nun wünſchet das nicht mehre,” fprach wieder Hagen, 

„Bon uns geziemt das Märe nicht zu fagen, 

Daß ſich euch ergäben zwei fo Fühne Mann’: 
Nun flieht man Niemand mehr bei euch als Hildebranden ftahn.“ 


Def antwort’ Hildebrand: „Euch möchte wol gezemen, 5) 

Den Trieben meines Herren, ob ihr den achtet, zu nehmen: 
Es kommt noch an die Stunde viel leicht in Furzer Zeit, 

Daß ihr ihn gerne nähmet und ihn euch Dann Niemand gibt.” 


„3a, nähme ich eh’ bie Sühne,“ ſprach da Hagen, 
„Eh ich jo Täfterliche vor einem Degen 

Flöhe, Meifter Hildebrand, als ihr habt gethan: 
Ich mwähnte, daß ihr könntet baß gen Feinde ſtahn.“ 


Da ſprach Meifter Hildebrand: „Wozu vermeifet ihr mir das? 
Nu, wer war's, der auf einem Schilde vor dem Wafgenftein fa, 
Da ihm von Spanien Walther foviel der Freunde fehlug? 

Auch habt ihr noch zu zeigen an euch felber genug.“ 


) Anftand, ?) entſchädiget. °) Güte, *) vergeffen. °) geziemen. 
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Da ſprach der Fürfte Dietrich: „Wie ziemt das Helden Leib’, 
Daß fie fih follen fchelten, fam ') die alten Weib’? 


Ich verbiet’ euch Hildebrand, daß ihr noch fprechet mehr: 
Mich elenden Reden zwinget große Ser.” 


„Laßt hören, Freund Hagen,” ſprach da Dietrich, 

„Was ihr eh’ vedetet, ihr Recken löbelich, 

Da ihr mich bewaffnet zu euch fahet gehn, 

Ihr ſpracht, Daß ihr alleine mit Streite wolltet mich beftehn.“ 


„Ja, es läugnet euch das Niemand,” ſprach Hagen ber Degen, 
„Ich will e8 hier verjuchen mit Stichen und mit Schlägen, 
Es ſei denn, daß mir zerbräcde das Nibelungenſchwert: 
Mich müht, ) daß meines Herrn und meines zu Geifel ift begehrt.“ 


Da der Rede erhörte des grimmen Hagen Muth, 

Den Schild viel balde rüdte ber fchnelle Degen gut; 

Wie balde gen ihn Hagen von ber Stiege fprang; 
Nibelungenfchwert, das gute, viel laut auf Dietrich erklang. 


Da wuſſte wol Herr Dietrich, daß der kühne Mann 

Biel grimmes Muthes wäre: zu fehirmen fich begann 

Der Vogt von Bern vor angeftlichen Schlägen; 

Wol erkannt' er Hagenen, er war ein auserwählter Degen. 


Auch fort’ er Balmungen, eine Waffe ftarf genug. 
Unterweilen Dietrich” mit Liften wiberfchlug, 

Bis daß er Hagenen mit Streite Doch bezwang. 

Er ſchlug ihm eine Wunde, Die war tief und lang. 


Da dachte ber Herr Dietrih: Du bift in Noth erwigen, ) 
Ich hab’ es wenig Ehre, ſollſt Du tobt erliegen; 

Ich will es fo verfuchen, ob ich erzwingen fann 

Dich mir zu einem Geiſel. Das warb mit Sorgen gethan. 


Den Schild ließ fallen Dietrich, fein’ Stärke, die war groß, 
Mit feinen beiden Armen er Hagenen umfchloß. 

Da warb von ihm bezwungen der viel fühne Mann: 
Günther, der viel edle, darum zu trauern begann. 


Hagenen band da Dietrih, und führt' ihn, wo er fand 
Die edle Kriemhild und gab ihr in bie Hand 
Den kühnſten Reden, ber ein Schwert je trug, 
Nah ihrem viel flarfen Leibe, da warb ihr Lieb’ genug. 





1) gleichwie. 2) ärgert, ?) fürchtete. ) ermüdet. 
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Bor Freuden fich neigt’ zum Reden des Etzel Weib: 
„Immer fei dir felig ') dein Herz und auch dein Leib; 
Du haft nich wol ergüßet nach aller meiner Noth, 

Ich ſoll es immer dienen, ) mir wend' es nur der Tod,“ 


Da ſprach der Herre Dietrih: „Ihr follt ihn lan genefen, 

Biel edle Königin, e8 mag viel wol noch wefen, °) 

Daß euch fein Dienft ergätet, was er euch hat gethan, 

Er fol def nicht entgelten, daß man ihn ſieht gebunden ftahn.” 


Da hieß fie Hagenen führen in fein Ungemad), °) 

Da lag er geſchloſſen und da ihn Niemand fah. 

‚Günther, der König edel, zu rufen da beganır: 

„Wo kfommt der Held von Bern? er hat mir Leides gethan.“ 


Da gieng ihn hin entgegen ber Herre Dietrich: 

Des Günther Stärke, die war fo löbelich, 

Er wartete da nicht mehr, er Tief her vor den Saal: 

Bon ihrer beider Schwertern hob ſich ein ungefilger Schall. 


Wie viel der Herre Dietrich lange war gelobt, 

Günther war fo fehre erzürnet und ertobt; 

Da er nad ftarken Leiden fein Herzensfeind was. 

Man jagt’ e8 noch für Wunder, daß Dietrich je genas. °) 


Ihr Muth und ihre Stärke, beide waren groß, 
Palaft und Thurm von den Schlägen tos, 

Da fie mit Schwerter Lieben auf die Helme gut, 
Es hatte der König Günther einen herrlichen Muth. 


Drauf zwang ihn der von Bern, fam Hagenen gejchah ; 
Das Blut man durch die Ringe dem Helden fließen ſah 
Bon einem fcharfen Schwerte, das trug Herr Dietrich; 
Doch hatte aewehrt Günther trotz Müde löbeliche ſich. 


Der Herre ward gebunden von Dietriches Hand, 
Wie Könige nie follten leiden ſolche Band'; 

Er dacht’, ob er ließe ungebunden wejen, 

Daß fie zwei im Lande Niemand ließen genefen. 


Der Bogt von Bern, der nahm ihn bei ber Hand, 

Da bracht’ er ihn gebunden, wo er Kriemhilden fand. 

Da war mit feinem Leide ihrer Sorge ein Theil benommen; 
Sie ſprach: „König Günther, feid mir groß willlommen.” 


1) gefegnet. 7) vergelten, >) fein, bleiben, werben. *) Gefängniß. ®) unverfehrt blieb. 


Er ſprach: „Ich ſollt' mich neigen, viel edle Schwefter mein, 
Ob euer Grüßen möchte genäbiglicher fein: 

Ich weiß euch, Königinne, fo zornig gemuth, 

Daß ihr mir und Hagenen viel fchlechtes Grüßen thut.“ 


Da ſprach der Held von Bern: „Biel ebles Königs Weib, 
Niemals noch ward zu Geifeln fo guter Ritter Leib, 

Als ich euch, Fraue hehre, an ihnen gegeben han; 

Nur follt ihr die Elenden mein viel mol genießen Yan.“ 


Sie fpradh, fie thät’ e8 gerne. Da gieng der fühne Mann 
Mit weinenden Augen von ihnen balde dann, 

Sie roch ſich grämliche, des Etzel Weib, 

Den auserwählten Degen nahm fie beiden den Leib. 


Sie Tief fie Tiegen gefondert in ihrem Ungemach, 

Daß ihrer beider feiner den Andern je jah. 

Wie e8 gelobet hatte das viel edle Weib, 

Sie dacht': Ich räche heute mein's viel Tieben Mannes Leib. 


Da gieng bie Königinne, da fie Hagenen jah, 
Wie recht erboft fie zu dem Recken ſprach: 
„Wollt ihr mir geben wieder, das ihr mir habt genommen, 


Sp mögt ihr mit dem Leben wieder nad Burgunden fommen.“ 


Da ſprach der grimme Hagen: „Die Rede iſt gar verlorn, 
Biel edle Königinne, ja, hab’ ich das gefchworn, 

Daß ich den Hort nicht zeige, bieweil noch einer lebe 

Bon meinen edlen Herren, und ihn Niemand gebe.” 


Er wuſſte wol die Mären, fie ließe ihn nicht genefen, 
Wie mocht ein’ Untreue immer ſtärken weſen? 

Er forchte, fo fie hätte ihm feinen Leib genommen, 

Daß fie dann ihren Bruder Tieße heim zu Lande kommen, 


Ich bring’ e8 an ein Eude, gedacht” das edle Weib; 

Da hieß fie ihrem Bruder nehmen den Leib: 

Man fchlug ihm ab das Haupt, beim Haare fie es trug 
Bor den Helden von Troneg; da warb ihm leid genug. 


Als jo der Ungemuthe feines Herren Haupt erfah, 
Wider Kriemhilde da der Rede ſprach: 

„Du baft e8 zu einem Ende nad deinem Willen bracht, 
Und ift auch recht ergangen, als ich mir hatt’ gedacht.” 
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Nun ift von Burgunden der edle König tobt, 

Gifelher und Volker, Danfwart und Gernot; 

Den Hort, den weiß nun Niemand, als Gott und ich allein: 
Der fol dir, Teufelinne, immer wol verhohlen fein.“ 


Sie ſprach: „So habt ihr fehlechte Vergeltung mir gewährt, 
So will ich doch behalten das Siegfrieds-Schwert, 

Das trug mein holder Friedel, da ihr ihm nahmt den Leib 
Mörderiſch mit Untreuen!” Sprach da das jammerhafte Weib. 


Sie zog e8 von ber Scheide, das Tonnte er nicht wehrn. 

Da dachte fie den Neden des Leibes voll zu beheern: ) 

Sie hob es mit ihren Händen, das Haupt fie ihm abe fchlug. 
Das fah der König Etzel, da war ihm leid genug. 


„Wehe 1” ſprach der Fürfte, „wie ift num tobt gelegen 
Bon eines MWeibes Händen ber allerbefte Degen, 

Der je kam zu ſtürmen oder Schild je trug: 

Wie feind ih ihm aud war, es ift mir leid genug.“ 


Da ſprach Meifter Hildebrand: „Nun genießet fie es nit, 
Daß fie ihn zu fohlagen wagte, was halt mir gefchieht, 
Ob er mich felber brachte in angeftliche Noth, 

Jedoch jo will ich rächen bes viel kühnen Reden Tod. 


Hildebrand mit Zorne zu Kriembilden fprang, 

Er ſchlug der Königinne einen grimmen Schwang ; 
Da thät' ihr die Sorge ob Dem Degen weh: 

Es mochte wenig belfen, daß fie jo angeftlichen jchrie, 


Da war gelegen aller da der eigen?) Leib; 

Zu Stüden lag verhauen da das edle Weib, 

Etzel und Dietrich zu weinen da begann, 

Sie Mageten jämmerliche. AU ihre Mage und Dann’, 


Die viel große Ehre, war da gelegen tobt; 

Die Leute hatten alle Sammer und Noth: 

Mit Leide war verenbet des Königes Hochgezeit, °) 
Als ftets die Liebe Leid am Ende gerne bereitt. 


Ich kann euch nicht befcheiden, was ſider ) da gefchah, 
Als daß Chriften und Heiden weinen man da fah, 
Weib’ und Knechte und manche fchöne Maid, 

Die hatten um ihre Freunde die allergrößten Leid‘. 


) berauben. ?) zum Tode Reifen. °) hohes Feſt. *) hernach. 
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Ich fag’ euch num nicht mehre von der großen Noth, 

Die da erfchlagen waren, bie laffet liegen tobt, 

Wie ihr Ding anfiengen dann ber Hunnen Diet. ') 

Hier bat das Märe ein Ende — das ift der Nibelungen Lied. 


Der Wibelungen lage. 
(Gedichtet um 1200.) 


Diefes Gedicht ſchließt fich dem Inhalte nach an das Nibelungen» Lied an; 
e8 enthält das Begräbniß der Öefallenen und den Jammer der Weberlebenben. 
Die Waffen der Erfchlagenen werden nad Burgund gefchidt. 

Die Klage wurde um das Jahr 1200 von einem üfterreihifchen Dichter 
verfaßt. 


Audrun. 
(Gedichtet um 1225.) 


Dieſes erzählende Vollsgedicht in drei Theilen wurde im 9. 1225 von 
einen öſterreichiſchen oder fteiriihen Dichter verfaßt. Der Schauplat ift jedoch 
nicht das deutſche Land, jondern der Nordmeften Europa’s, und zwar in mehr 
märchenhafter Darftellung ; allein e8 ſpricht ein durchaus deutſcher Charakter aus 
bemjelben, Es zerfällt in drei Theile: 1. Dem Könige von Irland, Sigebant, 
wird bei einem Fefte fein fiebenjähriger Sohn Hagen von einem Greife geraubt 
und in defjen Neft getragen. Er entlommt jedoch und trifft Drei Königstöchter, 
bie ſich gleichfalls vor dem Greife verbergen. Er erlegt. den Geier am Meeresufer 
und wird von einem vorüberſegelnden Schiffe fammt den drei Königstöchtern 
aufgenommen, fehrt nad Haufe und heiratet eine berfelben. 2. Hagens Tochter, 
Hilde, wächſt in herrlicher Reizesfülle heran, jedoch will er fie nur einem Freier 
geben zur Frau, ber ftärker ift als er. Hettel, König der Friefen, wirbt um fie, 
und der alte Wate, Horand und Frute ziehen deshalb nah Irland. Horands 
bezaubernder Geſang bewegt die Königstochter, daß fie mit ihren zu Hettel flieht, 
mit dem fi) Hagen nachher ausfähnt. 3. Hettel's Tochter ift Kudrun, voll hoher 
Schönheit, um fie wirbt Hartmut aus der Normandie; er wird jedoch abgemie- 
jen und finnt auf Rache, worauf Kudrun die Brant Herwigs, Königs von See- 
and, wird. Während dieſer mit Hettel im Kriege abweſend ift, wird Kudrun von 
Hartmut geraubt und in fein Land geführt. Dennoch weigert fie fich, feine Ge- 
malin zu werden und wird deshalb von Hartmuts Mutter, Gerlinde, viel gepeinigt, 
indem fie die ſchwerſten Dienfte als Magd verrichten muß. Hettel ift im Kriege 
gefallen und nad) Jahren erft Können fich fein Sohn Ortwein und Herwig zur 
Rache rüften gegen den mächtigen alten Normannenkönig. Sie landen in der Nor- 


1) Bolt, 
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ntandie, wo ein Engel in Bogelgeftalt der Kubrun und ihrer Freundin, welche 
am Strande Wäſche machen, baldige Befreiung verkündet. Am nächiten Falten 
März Morgen, als beide barfuß am Meere wachen müſſen, kommen Ortwein 
und Herwig zu ihnen, fie erkennen ſich nach mehreren Fragen und umarmen fich 
voll Entzüden. Kudrun fehrt in die Burg zurüd, nachdem fie die Wäſche ins 
Meer geworfen hat; es brohet ihr ſchwere Strafe, welche fie durch das Ber- 
fprechen abwendet, Hartmuts Gattin zu werden. Unbemerft haben fih Ortwein 
und Herwig Nachts mit ihren Mannen der Burg genähert; des Morgens entfteht 
ein heftiger Kampf, während deſſen Gerlinde die Kudrun tödten laffen will, 
doch ebelmüthig verhindert dies Hartınut. Nach Hartmuts Befiegung und Gefan⸗ 
gennehmung erfolgt die Heimkehr nach Irland und dreifache Hochzeit. 

Nach den neueften Forſchungen der Sprachgelehrten bat fi ein Theil des 
Gedichtes als unächt und als Zuſatz fpäterer Zeit erwieſen. Nach der Kritif Müllen- 
hof8 fallen die Abenteuer von Siegebant und feinem Sohne ganz weg und Das 
eigentliche Gedicht befteht aus folgenden Gefängen: 1. Wie Mate nah Irland 
fuhr. 2. Wie Frute feinen Kram aufihlug. 3. Wie fie zu Hofe famen. 4. Wie 
füß nun Horand fang. 5. Wie fie Urlaub nahmen. 6. Wie die Yungfrauen bie 
Schiffe fehauten und entführt wurden. 7. Wie Hettel zu Hilden fam. 8. Wie 
Hagen nach feiner Tochter fuhr. 9. Wie Hartmut um Kubrunen warb. 10. Wie 
Herwig gegen Hettelen auszog und ihm Kudrun gegeben ward. 11. Wie Siegfried 
gegen Herwigen auszog. 12, Wie Hartmut Kudrunen mit Gewalt nahm. 13. Wie 
bie Boten zu Hettelen kamen. 14. Wie Hettel nach feiner Tochter auf den Wul⸗ 
penjand kam. 15. Wie Wate heimfuhr zu Frau Hilden. 16. Wie Kudrun dienen 
muffte. 17. Wie Hilde heerfahrtete nach ihrer Tochter. 18. Wie Ortewein und 
Herwig auf Kundichaft fuhren. 19. Wie Kudrunen ihr Kommen fund gethan 
ward. 20. Wie Ortewein und Herwig zu ihnen famen. 21. Wie jett Kudrun 
nicht mehr wajchen wollte. 22. Wie Ortewein und Herwig wieder zu dem Heer 
famen. 23. Wie Hartmut Ludewigen der Fürften Zeichen nannte. 24. Wie Herwig 
Ludewigen flug. 25. Wie Hartmut gefangen ward. 26. Wie Wate Gerlinden 
ſchlug. 27. Wie fie heimfuhren und Hochzeit hielten. 


9, Wie Hartmut um Kudrunen warb. 


Man erfuhr die Märe im Normannenland, 

Daß Niemand fchöner wäre, als ward erfanut 

Hetteles Tochter, Kudrun, die hehre. 

Ein König, der hieß Hartmut, nach ihr wandte er feine Minne fehre. 


Das rieth ihm feine Mutter, die hieß Gerlind, 

Da folgte ihrer Lehre der junge Vogt ) geſchwind. 

Sein Bater hieß Ludewig, vom Normannenlande, 

Da fie zu Rathe wurden, nach dem alten Könige man da ſandte. 


1) Herr, Herrſcher. 
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„Wer fagt euch das,” ſprach Ludewig, „daß fie fo ſchöne fei? 
Wäre fie aller Lande Fraue, fie ift uns fo nahebei 

Mit Haufe nicht gefeflen, daß wir fie möchten werben: 

Boten unter Weilen möchten Durch ihre Liebe viel? verderben.“ 


„Es fol nicht fein zu ferne,“ ſprach da Hartmut, 

„Wenn eines Landes Herre Leib und Gut 

Sich zur Stäte wirbet, das währt uns bis ans Ende. 

Nun folget meinem Rathe, ich will, daß man Boten zu ihr ſende.“ 


Da ſprach die alte Gerlind vom Normannenland: 

„Nun heißet Briefe fchreiben; auch Schäße und Gewand 
Geb’ ich den Boten gerne, bie ſolche Märe bringen, 
Man fol die Straße fuchen zu Kudrun der Königinne.“ 


Da ſprach wieder Ludwig: „Iſt euch das bekannt, 

Wie ihre Mutter Hilde kam aus Irland, 

Oder was den Reden bei ihrer Reife gefchehen? 

Das Volk ift übermüthig, Kudrunens Verwandte, wähn' ich, uns verſchmähen.“ 


Da ſprach wieder Hartmut: „Ob ich ein großes Heer 

Nach ihr führen ſollt' zu Erde und zu Meer, 

Das that’ ich williglichen, ich bin in dem Sinne, 

Ich verwind’ es nimmer, bis ich der Schönen Hilde Tochter gewinne,” 


Hartmut da wählte, die er wollte dann 

Nah der Frauen enden, fechzig feiner Mann’, 

Die wurden mit Kleide und auch mit Speife 
Gerüftet fleißigliche: Ludewig der alte, der war weile. 


Sie ritten was fie mochten, die Nacht zu den Tagen, 

Bis daß fie fanden, wo fie follten fagen, 

Daß file entboten waren vom Normannenlande. 

Dieweilen warb Hartmuten in Gebanfe liebe und auch ahnde. ') 


Da man zu Hegelingen die Boten fommen ſah, 

Sie zeigten ſich dermaffen, daß jeglicher ſprach, 

Daß fie wären reich; wie fie daherkommen wären, 

Man begann es dem Könige nach Hof zu bringen mit viel ganzen Mären. 


Ein Grafe war darunter, wie ſchöner Züchten ?) er pflog! 

Ihre Kleider, die fie trugen, viel hohe man Die wog. 

Sie ritten Roſſ' die beften, die man batte gefunden, 

Sie famen zu dem Könige zu Hofe, fo fie allerbeftens kunnten. 


1) bange. ?) Sitten, Anftand. 


160 


Da ſprach der König Hettel: „es war für euch nicht gut, 

Daß euch her bat gefendet der König Hartmut. 

Dep müffet ihr entgelten, gute Boten, hehre, 

Das Gedinge Hartmuts mühet ') mich und Frauen Hilden fehre.“ 


Da ſprach Frau Hilde: „Wie läge fie ihm bei? 

Es lehnte mein Bater Hagen buudert unde drei 

Seinem Bater Burgen da in Karadinerlanden, 

Die Lehen nähmen unlieb von Ludewigs Hand meine Verwandten.“ 


Den Boten, denen war leide, bie Noth ihnen nicht gelegen kam, 

Daß fie manche Tagemweite in Sorgen und in Scham 

Mufften wieder reiten nach der Normandie biniiber, 

Ihre Arbeit fehr fie fchredte. Ludewig und Hartmut Elagten viel darliber. 


Da ſprach der junge Hartmut: „Möget ihr mir gefteben, 

Ob ihr des Hagen Kind mit Augen habt erjehen? 

Iſt Kudrun fo fchöne, wie man mir fagt zur Märe? — 

Daß Hettelen Gott verlaffe, daß er mir je fo argen Willens wäre.” 


Da fprad der reihe Grafe: „Ich Tann euch wol gefagen: 

Wer erfieht die Minnigliche, dem muß file jo behagen, 

Daß fie ihre Tugend preifen vor Mägden und vor Weiben.” 
Da fprah Herr Hartmut: „So will ih ohne fie nicht bleiben.“ 


Biterolf und Dietleib. 
(Gedichtet um 1200.) 


Diefes Heldengedicht in fechzehn Gefängen wurde von einem bis jetzt noch 
nicht bekannt gewordenen Dichter in Öſterreich oder Steiermark gegen Ende bes 
12. Jahrhunberts verfaßt, erhielt jpäter aber mehrfache Umänderungen. 


Inhalt. 


Biteroff, König von Toledo, verläfft heimlich Weib und Kind, um fih zu 
dem weltberühmten Hunnenfönig Etzel zu begeben. Durch zehn Jahre leiſtet er 
Eteln große Dienfte im Kämpfen. Biterolfs Sohn, Dietleib, ift unterbeffen drei- 
zehn Jahr alt geworden und will feinem Vater nachziehen, und weil e8 ihm feine 
Mutter Dietelinde verweigert, entfernt er fich ebenfalls heimlich. Nach großen 
Abenteuern und einem Kampfe mit den Burgunden gelangt er in Ekels Land. 
Diefer gewinnt den jungen Gaft lieb und Dietleib nimmt, weil man e8 ihm wegen 


1) verbrießt. 
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feiner Jugend verwehrt hatte, ohne daß er gleich erfannt wird, an dem Zuge 
gegen bie Polen Theil, kämpft mit feinem ihm nicht befannten Vater und erringt 
großen Ruhm. Durch Rüdiger von Bechlarn werden Bater und Sohn einander 
befannt. Auf Dietleibs Wunſch bietet Ekel ihm Heereshülfe gegen die Burgun- 
ben; fie ziehen an ben Rhein und nad einem gewaltigen Kampfe wird Friede 
gefchloffen. Dietleib erhält von Ekel die Steiermark als Eigenthum. 

Die Reihe der Gefänge und Abenteuer ift folgende: 1. Bon Biterolf und 
feinem Sohn Dietleib. 2. Wie Viterolf zu den Hunnen fommt. 3. Wie Dietleib 
feinen Bater bei den Hunnen auffucht. 4. Wie Dietleib mit Günther ftreitet. 
5. Wie Dietleib in einem Sturm (Feldftreit) mit feinem Vater ftreitet. 6. Wie, 
Dietleib feinen Vater fand. 7. Wie der Krieg nad) Worms angejagt ward. 8. Wie 
fie nah Worms mit Rüdiger auf Heerfahrt zogen. 9. Wie Rüdiger feine Bot⸗ 
Ihaft warb. 10. Wie der Markgraf zu Worms die Frauen fchaute. 11. Wie 
der Markgraf von Worms wieder gefommen war. 12. Wie Meifter Hildebrand 
die Reden ſcharte. 13. Wie das Turnier zu Worms gejchah. 14. Wie die Reden 
im Streite alle zufammen famen. 15. Wie der Ridiger die Fahne an bie Thore 
trug. 16. Wie ſich das Heer zu Lande ſchied. 


V. Abentener. Dietleib's Kampf mit ſeinem Vater. 


Gottel und Rüdiger 

Und Dietleib der Degen hehr, 
Mit vier tauſend Mannen 
Vor den andern dannen 
Kommen fie an die Polan.) 
Da man ben Streit begann, 
So mufit’ es werden härte; ?) 
Der Herzoge wehrte 

Biel grimmig feine Marke. 
Biterolf der ſtarke 

Eine Gaſſe er durchſchlug 
Lang und weit genug 

AU durch der Bolonier Heer, 
Wie feft ihm war zur Wehr 
Der Herzoge Herman; 
Davon viel Mancher gewann 
Tiefe Wunden und weit: 
Der Gaft durchſchlug feit °) 
Das Heer bis an ein Ende; 
Durch des Helden Hände 

Lag ihrer alfo viel geftreut, 
Das Land war be ungefreut. 


1) Polen. 2) hart. 3) nachher. *) klangen. 
Scheyrer, Schriftftellee Oeſterreichs. 


Was halt des Etzels Mannen 
Im Streite da begannen, 

Das war gegen ſie nur ein Wind. 
Da kam das Dietlinden Kind 
Feſt her gedrungen: 

Beidethalben klungen ) 

Den Recken in der Hand 

Die Waffen an dem Rand. 

Sein Muth brachte ihn zu ihnen dar: 
Da begann zu dampfen die Schar 
Von dem Herzensblute, 

Da muſſten Helden gute 
Sterben von des Kindes Hand; 
Und als ob er allein das Land 
Von Polen ſollte erſtreiten, 
So konnte er in den Zeiten 
Nimmer beſſer fechten 
Vor alſo guten Knechten; 
Da ward viel Mancher hart wund. 
Vom Morgen an den Abund 9) 
Des Schlachtfeld fie pflügten fehr. 
Der junge Degen hehr, 
5) Abent. 
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Der hatte fich verbrungen, ') 
Daß die Alten, noch die Jungen 
Wufften nicht Die Märe, 

Wer der Degen wäre. 


Wo man fah den Helden gut, 
Da mochte man gleich das Blut 
Riechen von den Wunden. 
Sich hatte auch vor Stunden 
Herr Dietleib vergangen 
Mit heftigem Andrange 
Durd der Feinde Schar: 
Sie konnten des Königs Fahnen dar 
Nach dem Helden hin nicht tragen. 
Da hatte der Junge durchgeſchlagen 
Eine Gaſſe meite; 
Er verfann ?) fih in dem Streite, 
Daß er die Zeichen nicht mehr ſah, 
Davon nun mufjt’ er Ungemach 
Han von Schüffen und von Schlägen, 


Da gieng wider ihn jener Degen (Biterolf). 


Er mwähnte, es wär’ fein Feind, 
Den er durch viel manche Land, 
Hatte gefuchet anderswa; 

Den fah er herrlich da 

Bor ihm ftreiten in der Schar. 
Biel bald ſprang der Held dar 
Und ſchlug ihm einen ſolchen Schlag, 
Daß von Feuerfunken lag 

Biel verftreut über Rand. °) 
Da ſchlug des Ältern Hand 
Auf den Helm von Stahl ein 
Daß der Jünger vor fein *) 
Strauchelte nieder in das Blut: 
Da war der Friede nahe gut. 


Bor ihm Tag viel der Siechen, 
Er hielt für einen Griechen 
Den viel kindiſchen Mann, 

Da bielt für einen Polan 


1) war ind Gedränge gefommen. 


2) wagte fih unbefonnen. 


Der Zunge den Alten, 

Er hätte viel nah? gehalten 
Daran ihm felben den Tod. 
Irrte ihn nicht das Blut roth, 
So hätte er viel wol erfannt 
Des Helden Waffen in der Hand. 
Da fchlug der Degen junge 

Den guten Waljunge °) 

So Stark auf den Bater fein, 

Daß feuerrother Schein 

Sprühte ans den Ringen. 

Die Schwerter hörten Elingen 
Die Helden aus dem Hunnenreich: 
Da kam viel fchnelle gleich 

Mit des Etzels Fahn' 

Rüdiger, der Held, heran. 

Der erkannte den an dem Schilde, 
Der vor ihnen das Gefilbe 

Hatte gemachet blutnaß ; 

Biel ungern ſah er das, 

Daß dieſer Degen vor ihm ftund; 
Er fand die Helden noch thu’nd 
Auf Helme hauen fehr: 

Da ward von Rüdiger 

Ein großes Drängen gethan, 

Er wollte fie in dem Streite Ian 
Nicht einander fehlagen todt. 
Des Jungen Stärke das gebot, 
Der Alte faum genas; © 

Ahnen beiden viel wirblich was: 
Es war ein Vater und fein Kind, 
Biel faum es hinderte fint ”) 
Rüdiger der Reiche 

An großer Angft fogleich. 


Der Markgraf viel wol fah, °) 
Daß ein Scheiben geſchah 
Zwiſchen diefen kühnen Dann’, 
Da er fich viel wol befann, _ 
Daß es wäre das Kind, 

Das nachgekommen fint, 


3) Edild. 9 ihm. °) Name 


des Schwertes, dad Biterolf zu Haufe gelaffen. °) war bem Fall nahe, 7) nachher. °) verſuchte. 
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Den fie zu Haufe hätten lan. ') An ihrer beider Klange, 

Der Alte ?) fich auch wol befann, Wie er wäre lange 

Da er hörte den Klang Geweſen von feinem Lande, 

Des Schwertes, Scharf und lang, Und wie er doch nicht erfannte 

Das er daheim hätte Ian, . Den Helden, ber das Schwert trug, 
Dem ganz gleich gethan ?) Das war ihm leid genug. 


Lehrgedichte. 


Sreidank’s Befcheidenheit. 


Bernhard Freidank nennt ſich der Dichter; nach Grimm verbarg ſich hinter 
biefen Freidank (Freidenker, freier Denker, nicht aber was wir jet unter Freigeiſt 
verftehen) der berühmte Dichter Walther von der Vogelweide. Dies vortreffliche 
Lehrgebicht wurde 1229 abgefaßt und befteht aus ganzen Reihen ähnlicher und ver- 
wandter, mit bemundernswürbiger Gefchicflichleit an einander gefligter Sprichwörter, 
alle Berhältniffe des äußeren und inneren Lebens ungeſcheut berührend. Es heißt: 
Befcheidenheit, weil es über die fittlichen, veligidfen, öffentlichen und häus⸗ 
fihen Zuftlände der Menſchheit Beſcheid ertheilen will. 


Dom Wuder. 
Gott bat drei Leben ) gefchaffen, Des Wuchers Pflug iſt fo gericht't, 
Die Bauern, Ritter, Pfaffen. Er erſchlaffet und er feiert nicht: 
Das vierte ſchuf des Teufels Lift, Er gewinnet Nachts alfo viel 
Der dieſer dreie Meifter ift, Wie Tages, der es merken will, 
Das Leben ift Wucher °) genannt, Sein Gewinn immer vor ſich gat, 9 
Das fchlinget Leute und Land. So all die Welt Ruhe bat, 
Fünf Wucher die find reine, So wie dann ein Wucherer thut, 
Und wenig mehr feine, So wird jein Leib, Seel’ und Gut 
Das ift Fiſche, Honig, Holz und Gras; Im drei getheilt, wenn er Tod erleid’t. 
Obſt ftets reine Speije was, Die Theile bleiben ohne Streit; 
Wem Gott derer flinfe gönnte, Den Würmern ift der Leib befcheert, 
Die wachen ohne Sünde Die Seel dem Teufel Niemand wehrt, 
Und ohne große Arebeit, Sein Gut, das nehmen die Herren gar, 
Keine Erde reinere Speife beut. Die nicht forgen, wohin die Seele fahr’. 


1) gelaffen. _ ?) Dietleibs Vater. ) gemacht. 9 Stände. °) Wachsthum, Frucht, Gewinn, 
wuchern b. 5. üppig wachen zum Schaden Anderer, *) geht. 
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Alfobald die Theilung geſchicht, 
Sein Theil gäb’ ihrer feiner nicht 
Um zwei der beften Theile, 

Ob fie auch wären feile. 

Der Teufel, der hat feinen Muth ') 
Auf den Leib noch auf das Gut, 


So ift dem Herren jo gewährt, 

Daß er Seel’ noch Leib begehrt: 

So find die Würmer fo bericht't, 

Sie begehren Seel’ und Gutes nicht, 
So kann theilen des Teufels Rift, 
Daß jeglich Theil das Tiebfte ift. 


Bon Hoffart. 


Hoffart, der Hölle Königin, 

Die will bei allen Leuten fin, °) 

Wie biederb’ oder böſe er fet, 

Sie läfft num Niemand's Herze frei; 
Hoffart, Habgier und Neid, 


Die halten noch feit ihren erften Streit. 


Das zeigte fih an Adamen, 

So verdarb fein reiner Samen. 
Hoffart fleiget manchen Tag, 

Bis fie nicht höher fommen mag: 
So muß fie danne fallen, 

Dies Beijpiel jag’ ich allen. 

Dem Teufel nie was liebers ward 
Als Neid, Unzuht und Hoffart: 
So ift des Teufels Herzeleid 
Demut, Treue, Geduldigkeit. 
Armer Hoffart ift ein Spott, 
Reicher Demut minnet Gott, 
Hoffart verberbet alle Tugend, 
So zieret Zucht die edle Jugend 
Hoffart, Unminne, Gierigfeit, 
Deren jede nun bie Krone treit. 9) 
Sch weiß wol, daß nie Hoffart 
Des heil'gen Geiftes Genoffe warb, 
Luzifer verftoßen warb 

Bom Himmel durch die Hoffart. 
So viel man Herren flehen muß, 
So viel man fällt zu ihrem Fuß, 
So viel man leiftet ihrem Gebot, 
Sp mwähnet ein Thor, er fei Gott. 


1) Luft, Begehr. 2) fein. 2) trägt. 


*) gehn. 


Wer Hoffart da vermeiden mag, 
Das ift dem Teufel ein großer Schlag. 
Hoffart zwinget furzen Mann, 
Daß er muß auf den Zehen gan. *) 
Hoffart hat Geſchicklichkeit: 

Sie jchliefet in gar armes Kleid, 
Und lauert dann darinne 

Ohne göttliche Minne. 

Durch Hoffart Mancher fällt, 

Der fich zu ihr gefellt. 

Hoffart war der erfte Fall, 

Der vom Himmel fiel zu Thal, 
Hoffart will def haben Preis, 

Sie gehet oft nad) Hahnen Weis, 
Hoffart öfter ſtraucheln muß, 

Sie ſiehet jelten auf ben Fuß. 
Hoffart nichts mag vermeiden, 
Sie müßte Manchen neiden. 
Hoffart manche Geberde hat, 

Die weiſen Leuten Übel ftat. 9) 
Hoffart die bat Kraniche Schritte 
Und bat viel wanbelbare 9) Sitte. 
Hoffart Manchen Iehret, " 
Daß er ben Hals verkehret, 

Daß er nichts anfehen kann 
Gehörig, weder Weib nody Mann. 
Hoffart ift der Seele Noth: 

Sie ftirbet ewiglichen Tod. 


5) ſteht. ©) tadelnswerte. 
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Bon dem Alter. 


Wir wünſchen Alters alle Tage, 

Und wenn es fommt, ift nichts als Klage. 
Alter bringet Arebeit, 

Minne fehnendes Herzeleid. 

Alter Leute Minne hat 

Drei Schmerzen auf ihrem Pfad: 

Ihn veuet, daß er's kaufen muß, 

Ihn reuet ihr unwerter Gruß, 

Ihn veuet, wenn er e8 verfteht, 

Daß er die Seel’ verfündiget. 

Wer dem Alter und der Jugend 

Ahr Recht bewahret, der bat Tugend: 
Die Jugend ftets nach Freude ftrebt, 
Mit Sorgen Wit ') und Alter Iebt. 
Die Alten jehnen fich nach der Jugend, 
Die Jungen wünfchen Alters Tugend. 


Haben alte Leute jungen Muth, 
Die Jugend alten, das ift nicht gut. 
Singen, fpringen fol die Jugend, 
Die Alten walten Alters Tugend. 
Wo man lobet alte Sitte, 

Da ſchilt man die neue mite. ?) 
Des Jungen Lob fich mehret, 
Wenn er den Alten ehret: 

So ift des Alten Beſcheidenheit, 
Wenn er dem Jungen nichts verleid’t. 
So jung ift Niemand, noch fo alt, 
Der feiner felhft habe Gewalt. 

Wer feinen Muth hat in Gewalt, 
Der mag mit Ehren werben alt. 


Bon Blinden. 


Wer Blinden winfet, berift ein Gauch,) 
Mit Stummen raunet *), der ift e8 auch. 
Der Stumme nichts |prechen mag, 

Und kann Doch beten all den Tag. 

Dem Blinden ift im Traume wol, 
Wachend ift er Leides voll. 

Ein Blinder gäb’ fein Greifen nicht 
Drum, daß fein beſter Freund fidht. °) 


Mancher hat der Augen nicht, 

Def Herze Doch viel wol ficht, 

Wie ſoll der Blinde fi) bewahr'n, 

Wil fein Geleite unrecht fahr’n ? 

Wo ein Blinder geht dem andern vor, 
Die fallen beide leicht ins Moor. 

Will ſich ein Blinder am andern haben, ©) 
Sie fallen leicht in einen Graben. 


Bon Sorgen. 


Roſt iffet Stahl und Eifen, 

Alfo thut Sorge den Weifen. 
Sorge machet graue Saar’: 

So altern Junge ohne Jahr". 

Es warb nicht König noch Königin, 
Die konnten ohne Sorge ſin. 

Ohne Sorge Niemand mag 
Berleben einen ganzen Tag, 


1) Berftand. 12) Imit. *) Thor, °) flüftert, 


Der alle Ding’ beforgen will, 
Das ift alles Leides Ziel. 

Wer den Andern flirchten muß, 
Thut für feine Sorgen Buß’. 
Der Fromme”) forget jehre 
Um Leute, Gut und Ehre, 

Der Minner um die Dinne, 
Der Gierige um Gewinne, 


5 ſieht. ©) halten. 7) Starke, Mächtige. 
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Der Thor, der forget alle Tage, Hätt’ einer Abends, was er begehrt, 
Wie er Grüße genug erjage. Er wäre taufend Morgen wert. 

Mich grüßen immer Sorgen Wer Sand und aud der Sterne 
Zuerft an jedem Morgen. Schein 

Am Morgen forget mannesgleich, Wil zahlen, der muß nicht müſſig ſein. 


So iſt der Abend freudenreich. 


Bon den Milden uud den Kargen. 


Ich weiß wol, daß ein milder Mann, Ein jeder Frommer meidet wol, 
Genug zu geben nie gewann. Was er nach Rechte meiden ſoll: 
Das ein ſchwachgemuther Mann 


Reine Milde nie verdarb, Nimmer wol vermeiden kann. 


So Kargheit manche Schand' erwarb. 


e Noch beſſer iſt der Böſen Haß, 
Wenn ein Frommer miſſetritt, 
So erſchrickt ihm jedes Glied. Denn ihre Freundſchaft, merket das. 


Bon Trunkenheit. 


Trunkenheit iſt ſelten gut: 

Sie tobet und fälſchet weiſen Muth; , 

Sie ift ein Raub der Tugenden gar, 

Des Todes Bild; nehmt e8 wahr. 

Wo trunkne Leut’ und tobende find, 

Wer die nicht fürchtet, ber ift ein Kind. 
Trunkenheit ift felten frei, 

Daß nicht bei der Sünde Schande, Schade jet. 
Sorge, Zorn und Trunkenheit 

Thun den Siechen öfter Leid. 

So der Wein fommt in das Haupt, 

So iſt's der Armut beraubt, 

Wer feine Sind’ beweinen mag, 

So er trunfen wird, das ift Weines Schlag. ') 
Dem follte zu jeder Stunde 

Der Becher fein am Munde, 

Ein Bieh, das wenig Sinne hat, 

Wenn e8 zum Dorf vom Felde gabt, 

Sp erfennet jegliches wol 

Haus und Hof, wohin’s kommen fol: 

Doch trinket leider mander Mann, 

Daß er nicht Haus noch Hof erkennen Tann, 


s Wirkung, 
| 
| 
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Dies Lafter vielen Leuten gefchicht, 
Und geſchiehet Doch dem Thiere nicht, 
Es trinfen taufend eh’ den Tod, 
Denn einer flirbt in Durftes Noth: 
Meth und Wein find beide gut 

Für Sorge, Durft nnd Armut. 

Für Durſt mag nichts befires fein, 
Denn Wafler, Bier, Meth oder Wein; 
Auch ift gut für Hungers Noth, 
Fiſche, Fleiſch, Käſe und Brot. 

Wer die zuſammen bringen mag, 

Der gewinnet manchen guten Tag. 
Gehört eines Dinges mehr dazu, 

Das iſt wol, daß man das thu'. 
Unmäßig Eſſen, Trank dazu, 

Thun ſchlechter als mäß'ger Hunger thu'. 


Von Minne und Weiben. 


Wie feſt ein Weib gehütet ſei, 
Dennoch ſind ihre Gedanken frei. 
Es iſt kein Hut alſo gut, 

Als die ein Weib ſich ſelber thut. 
Der böſen Weib' man hüten ſoll, 
Die frommen hüten ihrer ſelber wol. 
Unrechte Hute 

Kommt ſelten zu Gute. 


Erzwungene Liebe 
Wird oftmals zum Diebe. 


Wer der Weibe Tugenden erkennen kann, 
Dem ſind ſie theurer, denn beim Mann. 
Sie ſchämen ſich mancher Miſſethat, 
Darauf der Mann keine Acht hat. 
Weibes Schöne Manchen hat 

Verleitet zu großer Miſſethat. 


Bon Erfenntniß. 


Mancher wähnt zu kennen mich, 
Der ſelber nie erkannte ſich; 
Erkennte ſich ein jeglich' Mann, 
Er löge den andern ſelten an. 


Wer übel gegen *) übel thut, 
Das iſt menſchlicher Muth. 
Wer gut wider übel thut, 
Das iſt göttlicher Muth. 
Wer thut übel wider gut, 
Das iſt teufeliſcher Muth. 


1) fir, 


Ein jeglich’ Kind fich darnach fehnt, 
Als es die Mutter hat gewöhnt. 
Einem jeglichen dünket gut, 

Was er allergerneft tfRt. 

Biel oftmals mir da Tieb geſchah, 
Wo ich mich Tiebes nicht verjah; 
Manchem auch ba Reid geichieht, 
Wo er fich Leides nicht verfieht. 

Ich weiß von Niemanden jo viel 
Als von mir jelöft, doch bin ich ſtill. 
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Die mit fich ſelbſt zu aller Zeit 
Fechten, das ift ein harter Streit. 


Wer zwei Wert’ mit einander thut, 
Die werden jelten beide gut. 


Die Bande mag Niemand finden, 
Die meine Gedanken binden. 


Wer ſich zu ben Kletten mifchet, 
Beichwerlich er herab fie wiſchet: 
Niemand Frommer miſche fich 

Mit böfen Leuten, das rathe ich. 


Ein Mann joll fteigen in der Jugend 


Bon einer Tugend zur andern Tugend. 


Ich erfah nie guten Bolz 
Ohne Feder und ohne Holz. 


Was euch ift lieb, das man euch thu', 
Das thut auch ihr, das gehört dazu. 


Darum find die Gedanken frei, 
Daß die Welt nicht müßig fei. 


Stäche jeglih Eid als ein Dorn, 


So würden ihrer nicht fo viel’ geſchwor'n. 


Ich kann mit allen Sinnen 
Mir felber nicht entrinnen. 


Vom Hunger. 


Der Hunger ift der befte Koch, 


Der jemals war und fein wird noch. 


Der ift dumm, der feiner Kinder Brot 
Den Hunden gibt in Hungers Noth. 


Vom Wahne. 


Was mit Farbe ift überzogen, 
Davon wird man leicht betrogen. 


Es wähnet oft eine Affın, 
Sie fei ſchöner denn die Königin. 


| Bom Guten und Ueblen, 
Mein Herz im Traume Wunder ') fieht, Zwei gleiche harte Steine 


Das nie geſchah und nimmer gefchieht. 


Wen das Schieen nicht verbrießet, 
Wie übel er auch jchieet, 

Er trifft Doch einmal das Ziel; 
Alſo ift, wer zu Gott flehen will; 
Er erhört ihn zu irgend einer Zeit, 
Daß er ihm feine Huld verleiht. 


Es ift manch' Weib und Mann, 
Das nichts gutes reden Kann, 
Und Tann von Üblen Dingen 
Wol jagen unbe fingen. 


3) eine Menge, 


Mahlen jelten reine. 


Wen man findet ohne Wehr, 

Den überreit’t ein krankes Heer. 
Fand’ ich ohne Wehr ein Land, 

Das zwäng’ ich wol mit einer Hand. 
Lautrer Wein rein und gut 
Verjünget alter Leute Muth. 


Mein Auge mancherlei erficht, 

Das mich nicht gelüftete, ſäh' ich's nit. 
Wer malen will, der entwirft eh’ 
Und merfet, wie fein Bilde ſteh'. 
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Bon Unkunde. 


Die Neffel alsbald wird erfannt, 
Der fie nimmt in bloße Hand. 
Mancher mir die Straße wehrt, 
Die er doch felber gerne fährt. 


Bon Thieren. 


Wer Wölfe nimmt zum Rathgeben, Man fiehet jelten reiches Haus 
Der geht den Schafen an das Reben. Ohne Dieb und ohne Maus. 


Daß zwei Hunde ein Bein nagen Die Fröſche thun ſich ſelbſt Schaben, 

Ohne Zank, höre ich ſelten ſagen. Wollen ſie den Storch zum Mahle laden. 

Kommt ein Ochs in fremde Land', \ or 

Er wird doch für ein Rind erfannt. Sich babet bie Krähe mit allem Fleiß, 
Und wird durch Das doch nimmer weiß. 

Wer lobt der Schnede Springen 

Und des Ochfen Singen, Des Fallen Ding nicht eben ſteht, 

Der kam nie hin, wo ber Leopard fprang Wenn er zur Maus nah Speife geht. 


Und wo die Nachtigall fang. na 
Die Fliege ift, wird der Sommer heiß, 

Wo ein Ejel den andern ficht Der Hihnfte Vogel, ben ich weiß. 

Ballen, dahin geht er nicht. 

Nu feht, das ift ein dummes Thier, Ein Weißfiſch ift beffer auf dem Tiſch, 

Und ift Doch weifer denn wir. Als in der Woge ein großer Fifch. 


Dom Schage und Pfennige. 


Minne, Schat und groß’ Gewinn Begrabner Schat, verkorg’ner Sinn, ° 
Berlehren gutes Mannes Sinn. Bon denen hat Niemand Gewinn. 
Pfennigfalbe Wunder thut: 
Sie weichet manchen harten Muth. . 


Bon der Zunge. 


Die Zunge reizt in manche Noth, Bon ber Zunge das ergieng, 

Die Niemand wendet als ber Tod. Daß Ehriftus an dem Kreuze hieng. 
Die Zunge Manchen ſchändet, 

Sie verftimmelt und fte blendet. Die üble Zunge ſcheiden kann 

Die Zunge bat fein Bein Liebes Weib vom lieben Mann. 
Und bricht Bein und Stein. 

Die Zunge ftöret manches Land, Manche Zunge müſſt' Hirzer fein, 


Sie reizt zu Raub und Brand. Stünb’ es an dem Willen mein. 
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Bon Lügen und Trügen. 
Lugen und Trügen haben den Preis, Niemand kann betrügen 


Ohne ſie dünket Niemand weiſ'. Den Andern ohne Lügen. 

Den Niemand kann betrügen: 
Lügen Trügen thun fo wol, Dem ſollte auch Niemand lügen, 
Daß ihrer die Welt iſt alle voll. Wie oft vor Gott wird gelogen, 
Lügen Trügen fügen bas, Er ift Doch immer unbetrogen. 
Daß Vater wird dem Kind gehaß. ') Ber ſetzt ein ungewiſſes Pfand, 
Lügen Trügen ift ein Bote Der muß lügen gleich zuband. 
Zu allen Herren aufer zu Gotte, Der Schild währt Feine Frift, 

Der von Lüge gemachet ift. 
Lügen Trügen find zwei Ding’, Koftete jede Lüge ein Pfund, 
Sie fälſchen mauchen Süngeling. So löge man nicht zu jeber Stund’. 


Lügen Trügen dringen für 
. Zu Bapftes und des Kaifers Thür. 


Lügen Trügen ift ein Pflug, 
Der hat Aderleute g'nug. 


Wenn ich gerne lügen will, 
So made ich füßer Rebe viel. 


Wenn einft kommt die Frift, 

Daß diefer Welt ein Ende ift, 

Lügen Trügen find fo alt, So mag auch auf der Erben 

Deß ?) ift ihre Kunft mannigfalt. Lügens und Trügens ein Ende werden, 


Thomaſin von Zerklar, 


(Circlaria, della chiara) ein Edelmann aus Friaul, geboren um 1186, ber ſich im 
blühendſten Mannesalter von den Freuden des Lebens zurückzog, und in der Ein- 
famfeit (um 1216) das große Lehrgebicht, betitelt: „ber welſche Gaft“ in zehn 
Büchern fchrieb. In demfelben fucht er zu lehren, worin Tugend, Frömmigkeit und 
Zucht eigentlich fih fund gebe, daß dazu Beftändigkeit und wahre Innerlichkeit 
unumgänglich gehöre. Thomafin war ein vielfeitig gebildeter, ja gelehrter Mann. 


Der welſche Gaft. 
Die Unbeftändigfeit. (Aus dem II. Buche.) 
Mas ift Unftäte? Herren Schande, Unftätigfeit gar eigen ift 


Irreſal in allem Lande. Der Untugend zu aller Frift. 

Unftäte ift Stäte an böſen Dingen: Unftäte folgt der Untugend, 

Niemand mag fie deß bezwingen, Beides, im Alter und in der Jugend. - 
Daß fie an guten Dingen fei, Eine jegliche Untugend hat 
Unftätigfeit, die ift nicht frei. Beides, ihren Dienft und ihren Rath, 


2) verbafit. 2) darum. 


Unftäte gar unmäßig ift 

Mit allen Dingen zu aller Frift. 

Was Unftäte heute tbut, 

Das dünket fie nicht morgen gut. 

Sie zimmert, was viel baldig hat 

Zerbrochen ihr unftäter Rath. 

Unftätigfeit verlehrt zur Stund’ 

Das Biered in ein Rund’. 

Das Runde fie nicht verſchmäht, 

- Wenn e8 baf an vier Eden fteht. 

Das ift immer ihr beffer’ Spiel, 

Daß ſie begehrt was fie nicht will. 

Der Wandel ') fie nie verbroß: 

Das Wenige machet fie zu groß, 

Das Große macht fie wieder Hein. 

Nun laufet fie, nun geht fie feine, ?) 

Nun fteiget fie, nun fällt fie nieder, 

Heut’ führt fie bin, morgen wiber, °) 

Kun hin zu Berg, nun bin zu Meer, 

Nun bin zum Wald, nun nach ber 
Stadt: 

Dort und ba ift ihr Matt, *) 

Weil fie das im Herzen tragt, 

Wornach fie allentbalben jagt. 

Bon Stadt zu Stadt fie fahr'n mag, 

Weg von ihrem Herzen nicht einen Tag. 

Wer dem Wolf am Schweif anbinbet 

Eine Schelle, er laufet und er winbet 
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Sid) hin und ber und weiß es nit, 
Daß er das trägt, was er ba flieht. 
So ift’8 mit dem unftäten Dann, 
Der ba nicht weiß, noch Tann, 

Was ihn wirrt; wiflt, daß er tragt, 
Was ihn von Ort zu Orte jagt. 
Unftäte verfuchet viel der Speife, 

Die fie nicht mag in keiner Weife, 
Weil ihr der Magen ift erkalt't 

Bon böfen Gerichten mannigfalt. 
Unftäte auch ihren Magen hat, 

Das ift das Gelüft’, Das bald zergabt, 
Denn was fie morgens Tüften mag, 
Das währt ninnmer Durch den Tag. 
Ihr Gelüfte ift kalt von Gerichten viel. 
Wer nad) mehreren Dingen ftreben will, 
Der ift wol ftäte an feinem. 

Wer ftäte will fein, ber bleib’ bei einem. 
Wer an einem will nicht ftäte fein, 

Es fam uns oft in Augenfchein, 

Daß er für eins Täfft ihrer drei: 
Seht, was er erworben bat dabei. 
Wer in der Welt herumfahr'n will, 
Der gewinnt Herberge viel 

Und Freundſchaft nirgend eine. 

Alfo gefchieht dem, der allgemeine 
Bei allen Dingen fein will, 

Er läſſt ihrer unter Weges viel. 


Vom Lebensbedarf. (Aus dem III. Buche.) 


Welch Mann ſich nicht getraut zu leben, 
Von dem was ihm hat Gott gegeben, 
Ich wollte gern, daß er erkannte, 

Daß viel manche Elefante 

In dem Wald’ ſich befinden wol. 

Dabei ein biderber Mann foll 

Wiſſen, daß er gewinnet das, 

Deß er bedarf, vielmal baf, 

Als es der Elefant gewinne : 

Er ift Hein und hat große Sinne. 


Wie groß auch ber Elefant ift, 

Er gewinnt doc zu aller Frift 

Zn einem Walde recht genug: 

Wie ift ein Mann fo ungefug, 
Daß er nicht traut zu gewinnen 
Genug mit allen feinen Sinnen, 
Und bat Doch gar in feiner Hand 
Teuer, Waſſer, Luft und Land ? 

Er bat e8 gar und hat es doch nicht, 
Bon großem Geige das geichicht. 


3) Beränderung. 2) fänmig, träge, >) zurüd, *) vom Schachfpiel, ber Matt, bad Verderben. 
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Bom Reichthum. (Aus dem VI. Bude.) 


Man ſollt' auf Reichthum achten Hein, 
Weil er ift des Teufels Wegeftein, 
Sein Net und fein Federſpiel. 

Er fängt damit Gevögel viel, 

Die zum Himmel fliegen follten, 

Wenn fie nicht zur Hölle fallen wollten. 
Gut, du wegeft uns mit Tift, 

Daß wir ſchneiden zu aller Frift 

Mit Kundigkeit nach dir, Gut: 

Du gibft uns viel liſtigen Muth. 

Wer wett fein Meſſer, wiſſet Das, 
Daß er fchneibet eine Weile baß, 

Bis ihm die Schneide fehlet gar, 

Alfo fag’ ich euch flirwahr, 

Wer fich verläffet auf Gewinn, 

Der wetzet fo fehr feinen Sinn 

Mit Gierigkeit nach dem Gute, 


Daß ihm die Schneide an feinem Muthe) 


Wird abgefchliffen ſehr. 

So mag er dann nimmermehr 

An Ehre gedenken, noch an ©ott: 
Er möcht ihm felber fein zum Spott. 
Zulekt dann wett er feinen Sinn, 
So daß er ihn gar verfchleifet hin, 
Und fanıı nicht zwingen feinen Muth, 
Er ſtürbe bei feinem eignen Gut 
Des Hungers und des Froftes auch, 
Iſt diefer nicht ein wahrer Gaud, ?) 


Des Menihen Madıt. 


Man findet in bem Walde Wild, 

Die fchneller find auf dem Geftlb 

Und ftärker als ein jeder Mann, 

Und mögen fich nicht wehren, dann ') 
D e8 Mannes ?) Verſtändigkeit 

Hat viel bald die Netze bereit, 

Die fo geflocht en find mit Siune 

Und fo gedreht, was kommt barinne, 





s) Gemüth, Seele. 


2) Gudgud, Thor. ?) weglegt. H denn. 


Daß er feinen Sinn fo werleit, °) 
Daß er bier mit Arbeit 

Ermwirbet, daß ihm dort werde 

Um fo fohlechter in jener Welt ? 
Denu wie ich fprach, wer auf Gewinn 
Hat verlaffen feinen Sinn, 

Der bat bier und dort Roth 

Und ift lebendig tobt. 

Und dünket ſich doch der Sammler 
Weiſe und der Wucherer! 

Geſelle, du haſt einen armen Sinn, 
Den du wähnſt zu kehren auf Gewinn: 
Nun ſage mir, wo iſt deine Liſt? 

Es ſcheint wol, daß verdorben iſt 
Deines Sinnes Schneide gar, 

Weil dein Gewinn ſich ſtellt ſo dar, 
Daß er Verluſt wol heißen mag, 

Das ſehen wir wol jeden Tag. 

Wenn du dich rühmeſt ob Gewinne, 
So ſollſt du haben auch die Sinne, 
Daß du erkennſt deinen Verluſt, 

So ließeſt du deines Rühmens Luſt: 
Denn du haſt deine Milde verlor'n, 
Die Kargheit haſt du dir erkor'n, 

Die Tugend für Untugend gegeben, 
Und wähnſt, nach Gewinn zu ſtrebeu. 


(Aus dem VII. Bude.) 


Das muß des Mannes Meifterichaft 
Dulden durch der Seele Kraft. 

Was flieget, geht oder ſchwebet, 

Das duldet des Mannes Meifterichaft: 
Das machet nicht des Leibes Kraft. 


Sollt' ein Mann mit Stärke ringen, 
Er möchte nicht alfo bezwingen 


5) Menfchen. 


Einen Löwen, daß er thäte gar 
Nach feinem Willen, das ift wahr. 
Das möcht’ uns werben leid, 
Sollte man durch Schnelligkeit 
Den Bogel in der Luft erlangen, 


Am Schlaf möcht’ man ihn leichter fangen. 


Der Bogel würde gefangen nicht, 
Wenn e8 von ungefähr nicht gefchicht. 
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Nun fehet, was der Sinn uns zeigt, 
Daß fich alles vor uns neigt, 

Was lebt, Das fteht uns zu Gebot, 

Alſo hat uns geehret Gott. 

Sinn und Berftändigfeit 

Thun mit Teichter Arbeit, 

Was Stärke und Schnelle nicht vermag 
Zu thun bis an den jüngften Tag. 


Unmäßigfeit, (Aus dem VIII Bude.) 


Der Unftäte Schwefter ift 

Die Unmaße ') zu aller Frift. 
Unmaße mag nicht ftäte fein, 
Davon warb ung oft Marer Schein. 
Unmaße iſt der Narrheit 

Bote und der Trunkenheit 
Geſpiele und vom Uebermuth 
Nichte, wer drauf achten thut. 
Unmaße iſt des Zornes Kraft, 
Unmaße hat nicht Meiſterſchaſt. 
Unmaße iſt des Fraßes Mund, 


Der Kargheit Schloß, der Bierbe ?) Hund, 


Weil fie juchet und jaget, 

Was der Gierde wol behaget. 
Wiffet ganz die Wahrheit, 

Sie ift auch Die Zunge ber Leckerheit. 
Unmaße ift des Neides Gift, 

Denn e8 ſaget uns die Schrift, 

Wer neibet unmäßig, 

Der tödtet ſich ſelbſt ficherlich. 
Unmaße iſt Furcht der Zagheit 

Und Schlaf ber Trägheit. 


Euch Soll nicht nehmen Wunder, 
Unmaße ift der Unzucht Zunder, 
Ich will euch fagen kürzlich, 

Ihr follt es wiſſen ficherlich, 
Unmaße iſt der Untugenden⸗Schar 
Peitſche, ſie treibt immerdar 

Und wecket die Untugend 

Beim Alter und bei der Jugend. 
Das iſt der Unmaße Macht, 

Daß ſie thut über ihre Kraft. 

Das iſt der Unmaße Sitt', 

Sie folgt bei Untugend mit. 

So iſt ihr Gewerbe das: 
Unſeligkeit und Gottes Haß. 
Unmaße, die iſt ohne Ziel: 

Sie heißt zu wenig und zu viel. 
Der iſt verfluchet und verlaſſen, 
Der ſich nicht hält nach Maßen. 
Das Maß ſoll ſein in allen Dingen, 
Durch Maß kann uns nichts mißlingen. 
Der iſt ein gar unſelig' Mann, 
Der nicht ſein Thun ermeſſen kann. 


Der kranke Löwe. 


Ich hab' ein Beiſpiel vernommen: 

Ein Löw’ war in fein Loch °) gekommen. 
Und lag da, als ob fiech er wäre. 

Das ward gejagt zuhand als Märe 


1) Unmäßigfeit. ?) Begierde. ?) Höhle. 


Allenthalben dem Wilde. 

Beide, vom Wald und vom Geftlde 
Liefen’s allenthalben dar: ) 

Wär’ es erlogen oder wahr, 


%) daher. 
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Sie wollten’s wiffen nun gerad’, 

Und hatten einen unweifen Rath, ') 
Daß fie in unflugem Sinn 

Kamen zu dem Löwen hin, 

Sie labeten den Siechen fo, 

Daß fie drob wurben viel unfroh. 

Sie wurden feine Labniß gar, 

Denn er fraß fie, das ift wahr. 

Der Fuchs wollt’ hinein nicht kommen, 
Denn ihr habt wol vernommen, 

Daß der Fuchs viel Targ ?) ift. 

Ein Eichhorn ſprach: „Fuchs, dur bift 
Daber gefommen nur von fern, 

Wie, fieheft du nicht deinen Herrn, 
Der da drinnen liegt ungefund ?“ 

Der Fuchs ſprach zu derſelben Stund’ : 
„Ich ſeh' die Spuren all’ hineingekehrt, 
Es ward übles drinnen gewährt. 

Ich hätte da nicht Hugen Sinn, 

Da fi) die Spuren kehren hin, 

Und find nach außen nicht gekehrt, 
Wenn ich hinein zu gehn begehrt’. ” 


So möchte fprechen ein Mann, 

Der ſich Darauf verftehen kann: 

„3% ſehe wol, daß Uebermuth 
Hinunterfält; wer übel thut, 

Der muß zur Hölle fahren nieder 
Und fommt zurück nicht wieder.” 
Und follt? ſich wol bewahr’n, 

Daß er dahin nie follte fahr'n, 

Wo der Teufel lauernd ift, 

Wie ein Löwe zu aller Frift, 

Der thut Niemanden Leids fo viel, 
Als dem, der ihm dienen will. 
Fürwahr ein Schaf hat wol den Sinn, °) 
Wenn führt der Wolf ein andres hin, 
Daß es nach ihm nicht Yaufen wollte. 
Dasjelbe ein Mann thun follte: 

Er joll nach dem nicht gerne fahr'n, 
Der fih vor Sind’ nicht kann bewahr’n, 
Denn die Sünde bringt ihn dar, *) 
Wo er muß fein viel gar 

Beides, geſchändet und verlor'n: 

Er wär’ noch beffer ungebor’n. 


Die Feder. (Anfang des IX. Buches.) 


„Nafı mich ruhen, wol iſt's Zeit“ 
Spricht meine Feber, „wer nie leiht 
Seinem eigenen Knechte 

Ruhe, er thut ihm viel unrechte. 

So hab’ ich dir, das ift wahr, 
Gedienet diefen Winter gar, °) 

Daß du mich niemals Tießeft bleiben, 
Ich muſſte Tag und Nacht Schreiben. 
Du haft zerriffen meinen Mund, 

Da du mich mehr denn zehen Stund’ 9) 
Im Tage pflegft zu beflern und zu 
fchneiben. 

Wie möcht’ ich das fo lang? erleiden ? 
Du ſchneideſt mich nun groß, nun Heine, 
Und haft mich gemacht allgemeine, 

Zu fchreiben von Herrn und von Knecht: 
Du thuft mir großes Unrecht, 


1) Entſchluß. ?) ſchlau. 3) Berftand. 9 dahin. 
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Da du pflogeſt) guter Sitte, 

Da folgte ich viel gerne mite, 

Da du mit Rittern und Frauen 

Pflogſt Buhurt und Tanz zu fchauen, 

Da war ich immer gerne bei bir. 

Wenn darauf, das glaube mir, 

Dann du wollteft bei Hofe fein 

Unter den Leuten, ba war mein 

Glaube, daß ich wäre baß 

Bei Dir dann irgendwo, wiſſe das. 

Nun haft dur Dich def abgewandt, 

Berlaffen gänzlich deinen Stand 

Und geworfen alles gar zurüd. 

Ich hab’ Dabei fein andres Glück, 

As daß ih muß fchreiben durch den 
Tag: 

Wiffe, Daß ich's nicht Dulden mag. 


5) ganz. °) zehnmal. 7) pflegteft. 


Du bift worden ein Klaufener. ') 
Als du noch in der Schule warft, 
Da mühteft ?) du mich nicht fo hart. 
Dein Thor if Über Tag gefperrt, 
Sag’ an, was ift Dir geſchehen? 


Du willft nit Frau'n noch Ritter fehen. 


Dein Licht müht mich über Macht, 
Das bu brenneft Durch die Nacht. 
So du willft in einem Jahr 
Schreiben und dichten gar, 

Was du irgend haft zu fchreiben, 
So mag ich nimmer bei dir bleiben. 
Mer ſich verläffet auf ein Gedicht, 
Der muß werben gar ein Wicht, °) 
Weil er ſich verfinnet gar 

Mit Gedanken, das ift wahr.“ 
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Laß deine Klage, Hag’ nicht fo viel, 
Und höre, was ich Dir fagen will. 
Hätt' ich mich des Dichtens ange- 

nommen 
Zur Kurzweil, ich wär’ nicht fommen 
In vier Jahren, wo ich bin, 
Mich betröge dann mein Sinn. 
Du weißt wol, ich fpreche wahr, 
In acht Monaten hab’ ich gar 
Die acht Theile ausgemachet, 
(Du haft auch viel Dabei gewachet) 
Und joll ihrer zwei noch machen: 
Noch mufft du zwei Monate wachen. 
Dabei mer’, daß mein Gedicht 
Iſt mir eine Kurzweil nicht. 


Der Stricker. 


Ein fahrender Sänger aus Ofterreich, der vor dem Jahre 1241 flarb. Er bichtete 

viele Heine und mehrere große Gedichte, Fabeln und Schwänfe, Sein beftes Ge- 

Dicht ift „ber Pfaffe Amis,” ein Schwank in 53 Abenteuern; minder find feine 

Heldengedichte: Kaifer Karl, Daniel von Blumenthal. Eine Sammlung von 

Fabeln, Beifpielen, Sprüchen, Erzählungen und Schwänfen hatte er unter dem 
Titel: „Die Welt“ vereinigt. 


1. Die zwei Zimmerlente. 


Es waren zwei Zimmermann, 
Denen an ihrer Kunft nichts zerrann. 
Sie waren äußerft meifterlich, 
Gevattern hießen fie fich, 

Und waren Gefellen dazu. 

Eines Morgens viel fruh 

Giengen fie hauen in den Wald. 
Dort währt’ ihr Eifer mannigfalt 
Bis mitten hinein in den Tag. 

Da zwang fle mancher große Schlag, 
Den fie thaten mit Eile, 

Daß fie lagen eine Weile 


1) Einftebler. 2) quälteſt. >) Nichte, 


Und rubeten, auf daß 

Sie wieder mochten deſto baß. 

Die Ruhe war viel unlang, 

Bis daß der eine aufſprang 

Und nahm feine Art in die Hand. 

Er ſprach: „Es ift aljo gewandt, 

Gevatter, daß ich dir den Fuß 

Fürwahr abjchlagen muß. 

Nun ſtreck' ibn ber ohne Ungehabe, 

Oder ich ſchlag' Dir das Haupt abe,” 
Der Andre ſprach: „Gevatter mein, 

Den Zorn laß um Gott fein 
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Und ob gewatterlicher Treue. 

Ich geb’ Dir ohne Reue 

Das Gut, das ich dir leiften kann, 
Damit du mir viel armem Mann 
Noch Täffeft meinen Geſund.“ 

Er Sprach: „Thu zu deinen Mund; 
Ich jage dir wahrlich gleich, 

Gäbſt mir ein Königreich 

Sch nähm' es für den Fuß nicht an, 
Liegt dir an deinem Leib was dran, 
So ftred’ den Fuß balde her.” 
„Ich thu's Gevatter“ ſprach er, 
„Ich verliere noch den Fuß eh', 
Als daß es mir ans Leben geh', 

Da ich eins davon verlieren muß.“ 
Mit Jammer ſtreckte er den Fuß 
Auf einen Block nach Maßen hoch. 
Sein Gevatter die Art aufzog, 

Die ſchlug er flicchterlih bar. ') 
Def nahm der Andre Hüglich wahr 
Und zuckte ben Fuß fort wieder. 
Sein Gevatter ber ſchlug nieder 
Einen großen Schlag in den Blod. 
Er ſprach: „Ich hab’ den Fuß noch, 
De fage ich dir nimmer Dank.“ 
Zu feiner Art er dann fprang 

Und ſprach: „Thuſt du mir nun was, 
Nicht unvergolten bleibt dir Das.“ 


Der Andre fprach: „Gevatter, weiß Gott, 
Es war alles mein Spott; ”) 
Ich will dir wahrlich fagen, 
Ich wollte Dich nicht haben gejchlagen. 
Ach verfuchte Dich damite, 
Daß ich fähe deine Sitte.“ 


Der Andre ſprach: „Gevatter mein, 
Die Rebe mag wol wahr fein. 
Wie gut dein Wille war, 
Der Schlag war mwanbelbar. °) 
Welchen Willen du hatteft, 


Daß du auf dem Block thateft 


Einen aljo ſchrecklichen Schlag, 

Sp recht als der Fuß lag, 

Def werb’ ich dir nimmer hold. 
Deine Rebe ift ſchön wie das Gold, 
Die Treue ift Kupfer gar, 

Def bin ich worden wol gewahr.“ 
Man findet noch der Leute viel, 
Daß einer dem Anbern ſchaden will, 

Def ex doch follte ſchonen, 

Wollt’ er ihm rechte lohnen. 

So e8 fodann verftanden wird 

Und er an feinem Dank verliert, 

So fpricht der Andre: „Freund mein, 
Ach wollte deß viel gewiß fein, 

Ob du mein Freund wäreft 

Und fo viel gern entbehreft 

Meines Gutes und meiner Habe, 
Trittſt Du mir e8 freundlich abe.” 
So will er ſich der Schuld entladen: 


IH gewann nie Muth zu beinem 


Schaden,“ 

Spricht der Andere, „das iſt wahr. 
Sollt' ich leben tauſend Jahr, 
Du fändeſt anders nichts an mir, 
Als daß ich gerne diene dir.“ 
Wiewol er ſich bereden kann, 
Iſt jener dann ein kühner Mann, 
Ihm iſt doch immer ungemach, 
Daß er die Geberde an ihm ſah, 
Die dem böſen Willen glich. 
Es iſt niemals unbillig, 
Daß in Verdacht man jenen zieht, 
Darnach man ihn gebaren ſieht. 

Wenn ich das an dem Wolfe ſiehe,) 
Daß er fchleichet zu dem Viehe, 
Ob er auch guten Willen hat, 
Ach zeih' ihn Doch der Miffethat. 
Wer die Geberde begeht, 
Die zu dem Dinge wol fteht, 
Er wird def ſchwerlich Tosgethan, 
Man fagt, er wollte Doch daran. 


1) dahin, ?) Scherz. °) tabelnswert. *) fehe. 
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2. Die Edelſteine. 


Jch merke an edlen Steinen wol, 

Welchen ich theuer vergelten ') fol, 

Man müſſte mir feine ZQugenden ?) 
geftehen 

Und muß mich dann laffen fehen, 

Ob man mir wahr habe gefaget. 

Wie mir feine Tugend dann behaget, 

Darnach will ich ihn vergelten. 

Dean Taufet das viel felten 

Sn dem Sade und ungefehen, 

Das man mit Gewinn möchte erftehen. 

Die Steine find gar auserwählt, 

Womit man fehleifet unde mäblt °) 

Und mauert unde wetzet. 

Aber die man da feket 

Beide in Silber und in Gold, 

Eines Dinges ihr glauben follt, 

Bon denen hat man uns gelogen 

Und fo viel Gutes auch betrogen, 

Daß man die henken follte, 

Der ihnen nad) Recht Iohnen wollte, 

Die fie bisher feil geftellt 

Und es noch nicht erlaffen der Welt. 

Ihre ganze Güte ift das: 

Bon derfelben Farb’ ein Glas, 

Das thut den Augen alfo wol, 

Wenn man damit nichts fchaffen ſoll, 

Als daß man es foll anfehen, 

(Nichts beffers mag davon gefchehen, 

Das glaubt bei meinem Heil). 

Wo die beiden liegen feil, 

Ein Glas und ein Edelſtein, 

Iſt gleiche Farb’ an ihnen zwei’n; 

So ift das Glas, wer's begehrt, 

Baß eines Pfenniges wert, 

Als der Stein, fei er feil um eine Mark, 

Nun ift Manches Dummheit fo ftark, 

Daß er wol ſchwüre, e8 wäre wahr 

Die Lüge, die man mandjes Jahr 


Bon der Steine Tugenden bat genannt. 
Wären die Mären unbelannt, 

So wird’ ihrer wenig begehrt: 

Sie find durch Lügen worden wert; 
Sie gälten fonften Heine, ) 

Dies verlauft die Steine, 

Daß die Mären davon auslommen find. 
Er ift noch dümmer als ein Kind, 
Der Steine viel’ gefaufet hätt’ 

Und fich deffen nicht entfteht, 

Daß er feinen babe gefehen, 

Bon dem folches fei gefchehen, 

Daß er großen Gutes wert fei. 

Ich gefteh’ den Steinen das wol bei, 
Sie find [hun und wol gethan. 
Man follte fie billig han, 

Dann wollt’ ich nicht wiberftreben, 
Der fte auch recht wollte geben. 

Mir gefällt Das nimmer wol, 

Daß man um einen geben foll, 
Damit hundert vergolten wären. 
Sie find von erlogenen Mären 

Zu großer Würdigkeit gelommen ; 
Ich hab's vom Sagen vernommen. 


Es fei der Stein, werihn babe, 
Sein Gut nähme nimmer abe. 
Das muß eine Lüge fein mir gar; 
Das ward zu Konftantinopel Har, 
Da hatte man allgemeine 
Allerhande Steine, 

Die zu einem Lobe waren kommen, 

Und ward ihnen Doch ihr Gut benomuten. 
Möchten Steine Wolfein geben, 

Sie hätten ihr Gut und Leben 

Nicht verlorn und all ihre Ehre. 

Darnach fage ich euch mehre. 

Die zu Rom Vogte find geweſen, 

Die hießen aus allen Steinen lejen 


1) ſchätzen, zahlen. 2) Eigenfchaften. 9 mahlet. *) wenig. 


Schey rer, Schriftfteller Oeſterreichs. 
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Die ebeiften und die beften, 

Die fie in ber Welt weflten, 

Die allerfchönften ließen 

Sie in des Reiches Krone fchließen. 
Wie große Tugend in Steinen Tiegt, 
Sie mochten doch verhindern nicht, 
Der König Philipp wurde erichlagen, 
Wem follen fie nun wol behagen ? 
So ift auch Kaiſer Otte ') 

Zu Schaden und zu Spotte 

Mit denfelben Steinen fommen. 
Was ih Märe hab’ vernommen 
Bon der Tugend ber Steine, 

Deren glaub’ ich äußerſt Heine. 


Das ſalſche Weib, der Ehelftein, 
Die gleichen beide fich in einem. 
Wer deren nicht entbehren will, 
Sie müfjen ihm often beibe viel, 
Es ift aber nicht ein weifer Muth, 
Gibt Darum wer ein großes Gut, 
Es fei denn nicht ein Kaufmann, 


Der die Steine wol verwenden kann. 


Kaufet er dann als ein Gau, 
So findet er feinen Thoren auch, 
Dep er dann noch genießet ?) viel. 


Der einen Stein nicht verlaufen will, 


Weil ihm der gilt jehre, 
Dabei ift weder Nut’ noch Ehre. 


Daß jo große Tugend daran liege, 
Wer fie habe, ber obftege. 
Möchten fein das Siegesftein’, 
So ſollt' ein Wurm geſchützet fein, 
Der fie in feinem Leibe trüge, 
Daß man nimmer ihn erfchlüge. 
Seit man den Wurm befieget, 
Daß er bei dem Stein tobt lieget, 
Iſt darum der Glaube mein, 

Daß es nicht Siegesfteine ſei'n. 
Was man von Siegesfteinen faget, 
Iſt nur, womit Thoren jaget, 
Denn ihrer war je feiner. 

Wär’ ihrer etwa einer, 

Hätt’ den ein Jude in feiner Pflege, 
Er führte mit ihm auf dem Wege 
Die Juden allgemeine, 

Und erftritten ganz alleine 

Zu Jeruſalem ihr Land wieber. 

Er ſchlüge alle die darnieder, 

Die ihm wollten widerftehn: 

Sein Wille müffte für fich gehn. 
Hätt’ ihn aber ein Heibe, 

Der obfiegte den beiden 


. Den Juden und den Chriften, 


Wer möchte die noch friften. °) 
Hätt’ ihn aber ein Chriftenmaun, 
Der hätte obgefleget dann 

Den Heiden allgemeine. 


Ich will jedoch die Wahrheit geftehen : 
Ich hab’ irgendwo den Stein gefehen, 
So edel und fo tugendhaft, 

Daß er aufhob mit feiner Kraft 

Einen Halm und hielt den. 

Findet man darum irgend wen, 

Der ihn kaufet um zehen Pfund, 
Dem find nicht gute Wike fund. 

Was gewinnet man daran, 

Daß er den Halın aufheben kann? 


Seit ſich der Siegesfteine 

Die Juden begaben, 

Und ihrer auch die Heiden nicht haben, 
Und auch die Ehriften ohne find, 

So ift der gar an Witzen blind, 

Ver fagt, daß Siegesfteine fein; 

Ich nehm’ e8 auf die Treue mein, 
Daß nie irgend ein Mann 

Wol einen Siegesftein gewann. 


Man faget von Hahn fleinen, 
Wer ihrer in ben Mund nimmt einen, 


Ich höre von den Steinen jagen, 
Die Nattern unde Kröten tragen, 





ı) Otto. 2) Vortheil bat. >) ſchützen. 


Daß er gut für den Durft ſei. 

Wer vier Mark oder drei 

Hergibt für das, 

Dem hälfe ein Trunk Weines baß 
In dem Dlunde, denn der Stein thut, 
Und foftet Doch nicht fo großes Gut. 


Den rechten Topazius, ') 
Den böre ich Ioben alfo, 
Er ſei beffer denn zwölf Mark: 
Seine Tugend, bie fei alfo ftarf, 
Wie jehr ein Waffer walle, 
Es läſſt den Wall mitalle, ?) 
Werd’ er geworfen darein, 
Neu feht, wie weil’ ich kann fein, 
Sch wehr’ ihm auch fein Wallen wol. 
Eine Schüffel falten Waſſers voll, 
Die nehm’ ich und ergieß’ fie dar, ) 
So läͤſſt' e8 auch fein Wallen gar. _ 
Der Saphir, der ift tugenbhaft 
Und bat fo löbelihe Kraft, 
Wer eine Blatter hätt’, 
Wo fie an feinem Leibe fteht, 
Sie fagen, bindet er den Saphir bar, 
Die Blatter, die zerplake gar. 
Diejelbe Tugend kann auch ich: 
Das ift auch fehr Löbelich. 
Wer eine Blatter hat 
Und verfucht meinen Rath, 
Ich brech’ fie ihm entzwei, 
Und fauf’ zwei Nadeln um ein Ei 
Und brech' damit, wenn ich fol, 
Fünf hundert Blattern wol, 


*) Topas. 2) fogleih. °) dahin. *) deßhalb. 
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Da bin ich viel gewiß dazu, 
Wie's auch der Saphir thu'. 


So hat der edle Rubein 
Von ſeiner Art ſolchen Schein, 
Daß man ihn wol ſieht in der Nacht. 
Ein faules Holz hat auch die Macht, 
Daß man es Nachts wol ſieht, 
Und achtet darauf jemand nit. 


Des Smaragdes Tugend iftfo ſtark, 
Daß man ihn nimmt für zwanzig Mark. 
Das ift auch ohne Läugnen, 

Wer fie ift an den Augen, 
Streiht er den Smaragd bar, 
Entweder er erblinbet gar, 

Oder er muß fiech fein immerdar. 
Das warb zu Venedig Mar 

An dem Herzoge Heinrich, 

Da er trank viel ftätigfich 

Aus einem Smaragd um das, 9) 
Daß ihm an den Augen würde baf; 
Und beftrich fie Damit ftet8 derart, 
Daß ihn der Tag eine Nacht ward, 
Und war bis an fein Ende blind. 


Er ift an Witzen gar ein Kind, 
Der ber Steine Kräfte nicht fieht 
Und ihnen doch hohen Wert zufpricht, 
Sie find nicht ohne Tugend die Steine, 
Sie helfen mich aber kleine, 
Daß mein Streit immer daran währt, 
Sie find nicht großen Gutes wert. 


12 * 
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Dhilipp der Karthäufer, 
Mönch in der Karthaufe zu Seiz in Steiermark, verfaßte das Leben ber heil. 
Maria nach einem Tateinifchen Gedichte in ber zweiten Hälfte des 13. Jahrhun⸗ 
dertes. Philipps Gebicht ift unter dem Titel: „Marienleben“ auf uns gefommen 
und beftebt aus 10,133 Verſen. 


1. Der Rod Jeſu. 


Ein Gewand Maria erdadhte, 
Das fie ihrem Kinde machte, 

Da fie wol wirken fonnte, 

Ihrem Sohn einen Rod fie begonnte. ') 
Der Rod gemachet war allo, 

Als man würket die Handſchuh', 
Und die Häubel, bie man trägt 
Auf dem Haupt, die nicht genäht 
Und doch gemacht von Garne find. 
Alfo gemachet ihrem Kind 

Einen Rod die Magd wol bat 
Ohne Scheer’ und ohne Naht. 
Ohne Scheer’ und ohne Naht 
War gemacht dasſelbe Kleid. 

In drei Nächten auf ber Hand 
Hat fie gemachet das Gewand, 
Nah Maße lang und weit genug 
War dem Kinde Jeſus der Rod. 


Mit dem Kinde der Rod auch wuche 
Bon dem Haupt bis an den Fuß, 
Alſo daß er alle Zeit 

War lang genug und völlig weit. 
Derfelbe Rod wuchs alfo 

An des Kindes Leib Jeſu, 

Daß er ibn ward alle Zeit 

Lang genug und rechte weit. 
Derielbe Rod auch nie ward 
Noch zerriffen, noch zerftört, 

Noch ſchäbig; ſchön und rein 

Er verblieb, alſo daß kein 
Unflätiges Ding daran kam, 

Seit ihn Jeſus auf ſich nahm. 
Alle Zeit blieb er ſo neu, 

Wie ihn gemachet hat die Frau. 
Jeſus trug das ſelbe Kleid 

Bis zu ſeiner Marterzeit. 


2. Maria zu Bethania. 


Jeſus Mutter, Maria, 

Die war zu Bethania 

In Marthens und Mariens Haus. 
Da ihr einziger Sohn Jeſus 

Von den Juden ward gefangen, 

Da kam ein Bote zu ihr gegangen, 
Der ihr ſagte leidige Märe, 

Daß ihr Sohn gefangen wäre. 

Als Maria hörte das, 

Daß ihr Sohn gefangen was, 

Sie davon fo hart erſchrak, 

Daß fie nieber fiel und lag 

Ohne Sinn und ohne Rebe. 

Sie wuſſt' vor Leib nicht was fie thäte. 


1) begann. ?) war. 


Da fie zu ihr felber kam, 

Ein wenig ihren Geift gewann, 
Den Boten weinend an fie jah 

Und jämmerliche zu ihm ſprach: 
„eb mir, weh, num fag’ mir das, 
Wo mein liebes Kind da was, ?) 
Als zuletzt du bei ihm warft; 

Wo war mein Kind, mein lieber Herr? 
War er lebendig oder tobt? 

Weh mir, weh der Jammersnoth, 
Ich muß gehn zu meinem Kinde, 
Ob ich lebend noch das finde. 
Alsbald will dahin ich gehn, 
Möcht’ ich lebend ihn noch ſehn.“ 


Da gieng aus die Magd, die reine, 
Mitgieng ihrer Schweftern eine, 
Die hieß Maria Cleophe, 

Martha und andre Frauen mehr. 

Da auf dem Wege Maria gieng, 
Große Klage fie anfleng. 

Sie ſprach: „O web, mein Sun, ') 
Weh mir, weh, was foll ich thun? 
Läfft man dich mich nun nicht fehen, 
O web, was ſoll mir dann gefchehen ? 
So will ich jelber töbten mich, 

So ich nun nicht finde Dich. 

O weh meiner großen Klage, 

Daß ich geftern an dem Tage, 

Als mein Kind von mir jchieb, 

Daß ich gieng mit ihm ba nit. 

Wär’ ich doch mit ihm gegangen 
Dahin, wo er ward gefangen, 

Nicht ließ' ich mich da von ihm ſcheiden, 
Sollt' ich den Tod auch bei ihm leiden. 
Leider mir ift num gefchehen, 

Deß ich ang mich hab’ verfehen; 
Denn ich hab’ vor mancher Zeit 
Gewuſſt ven Haß und auch den Neid, 
Den zu meinem Kind die Juden 
Hatten und ihm oft geboten 

Große Schmach ob feiner Lehre; 
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Davon mir oft leidige Märe 
Kommen, ?) daß fie das begehn 
Wollten, was num ift gefchehn. 
Davon fagt mir nun mein Sinn, 
Daß fie nicht laſſen leben ihn. 

Weh mir, weh, fo gehn wir doch 
Und eilen defto baß noch. 

Wenn ihn ich nicht mehr lebend finde, 
Das muß fein meines Lebens Ende. 
O weh, Jeſus, traut’ Kind mein ! 

O weh der großen Treue dein, 

Die in deinem Herzen was. 

Warum du fagteft mir nicht das, 
As du geftern ſchiedſt von mir, 

Daß die Mühſal nahe dir? 

Das thateft du aus großer Treue, 
Daß fo geringer meine Rene 

Und mein Leid auch minder wäre, 
Das ich hab’ durch deine Schwere. ) 
O web, laßt uns fchneller gehn, 
Daß meine Augen noch erfehn 

Mein Kind, eh’ fies mir töbten; 

O web, o weh, der großen Nöthen ! 
O Lieben, ſchnelle mit mir geht, 
Denn wir fommen leicht zu ſpät, 
Um ibn lebend noch zu finden, 

Das möchte nimmer ich verwinden.“ 


3. Marin findet Jeſum Trenztragend nnd mißhandelt von Juden 
und Heiden. 


Als Maria ihren Sohn erſah, 

Ihrem Herzen weh geſchah. 

Sie wuſſte vor Leid nicht, was ſie thäte, 
Doch erhub fie Die Rebe: 

„Weh mir, weh, mein Kind, mein Sun, 
O web, was will man dir wol thun? 

O weh, wohin folft du gehn, 

Weh mir, was foll dir gefhehn ? 

O web, mich dünket, Daß man dich 

Nun will tödten jaäͤmmerlich.“ 


1 Sohn, 


Nach ihrem Sohn Maria lief, 

Mit mütterliher Stimme rief: 
„Beh mir, mein viel liebes Kind, 
Wie ſchwer bir deine Bürden find | 
Laß mich, Kind, nun helfen dir, 
Das Kreuz gib zu tragen mir. 

O weh Sohn, wart’ kurze Zeit,“ 
Und nieder fie fiel von großem Leid. 
Eine Weil’ fie auf der Erde lag, 
Bor großem Elend fie nicht ſprach. 


2) gelommen. N Beſchwerde, Leib. 
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Da Jeſus zu dem Thore fan, 


Das Kreuz eine Weile man von ihm 


nahm, 
Edler Frauen eine große Schar 
Jeſu entgegen famen bar. 
Sie beweinten ſtark das große Leid, 
Das der ſüße Jeſus litt. 
Als er die Frauen weinen fab, 
Jeſus göttlich zu ihnen ſprach: 
„Frauen, lafft euer Weinen fein, 
Beweinet nicht die Marter mein. 
Die Ungemach, die mir gefchicht, 
Dürfet ihr beweinen nicht; 
Beweint euch felbft und eure Kind, 
Eure Verwandten und eure Freund’ ! 
Beweint das Leid, das euch gefehehen 
Sol, das ihr follt alsbald fehen.“ 
Bald herzu Maria gieng, 
Miütterlich fie ihn umfieng, 
Ihren Sohn auf feinen Mund 
Küffte fie mehr denn taufendftund. ') 
Bor Weinen nicht vermochte fe 
Zu fprechen, ala o weh! o weh! 
Sie neigte ihr Haupt auf fein Herz, 


Sie Sprach anders nichts denn: „eh, 

Liebes Kind, o weh, o web; 

Mein Kind, mein Sohn, o web, o weh, 

Trautes Kind mein, o weh mir, weh !“ 

Seine Mutter zu tröften begonnte 

Jeſus mit feinem füßen Munde. 

Er ſprach: „Biel liebe Mutter mein, 

Laß das große Trauern fein, 

Das bu haft Durch meinen Willen. 

Süße Mutter, ſchweig ganz ftille, 

Denn ih muß in diefen Zeiten 

Für all die Welt Die Marter leiden, 

Damit fie wird erlöft von mir, 

Ich komme wieder bald zu Dir; 

An dem dritten Tag fol ich erftehn, 

Leben follft du dann mich fehn. 

Reine Mutter, wein’ nicht mehr, 

Dein Weinen thut meinem Herzen weh, 

Taufendftund betrübt mich mehr 

Der Jammer, den ich an bir ſeh', 

Denn all die Marter, die ich trage, 

So weh thut mir deine Jammerklage.“ 
Die falfhen Juden und Heiden 

Wollten da nicht länger beiten, ?) 


Mit Weinen beklagte fie jeinen Schmerz. Fürbaß Jeſum gehn fie hießen. 


Seifried Helbling. 
Geboren in Öfterreih aus ritterlichem Geſchlechte um 1230. Er brachte feine 
Jugend wahrſcheinlich am Hofe eines mächtigen Öfterreichifchen Herren zu. Er war 
zu Wien nicht anfäßig, jedoch kannte er dieſe Stadt genau. Das von ihm ver- 
faßte biftorifch-fatyrifehe Gedicht, welches erft in neuefter Zeit durch Th. won 
Karajan vollftändig zugänglich gemacht wurde und von mannigfadhen Kenntniffen 
zeugt, bejteht aus fünfzehn Büchlein und zum größten Theile aus Gefprächen zwi⸗ 
ſchen ihm und feinem Knechte, nah Art der damals zwifchen Meifter und Schüler 
üblichen Beiprechungen, welche unter Dem Namen Lucidarius befannt waren. Er 
tabelt freimüthig die Gebrechen feines Vaterlandes. 


1. Unordentlihes Neben. (Aus dem 2. Büchlein.) 


Eines Tages nach dem Eifen 
War ich hinweg gejeffen 
1) taufendmal. 2) warten. 


Etwas von meinem Tijche. 
Hätt' ich nicht Wildbrät noch Filche, 


Das ließ ich ohne Zerwilrfniß, 
Gott Lob, ich für mein Bedürfniß 
Nach der Rechten Schlichte, ') 
Mir thun meine drei Gerichte 
Daheime völlig alfo wol, 

Als ob ich wäre der Krapfen voll 
Und mandherlei Präfente. 

Die Haren condimente ?) 
Sind mir oftmals theuer ?) 

Bei meinem Heinen Feuer. 

Das will ih alfo laſſen fein, 

Ich trinke lieber friſchen ) Wein 
In meiner Herberge, 

Als von dem Nußberge; 

Den muß man theuer gelten °) 
Daber trinf ich ibn felten. 

So faß ich alleine 

Auf dem breiten Steine 

An meinem Baumgarten. 
Darauf begann zu warten 

Mein Knecht und gieng zu mir. 
Er fpradh: „Herr wiſſet ihr? 
Der Herzog will Umfrage han. ©) 


Ich ſprach: „Lieber Knecht, ſag' an, 


Was willft du ihm geftehen? 

Das laß bier vor mir gefcheben. 
Ach bin an des Fürften Statt ”) 
Und will dir nennen meinen Rath, 
Der hilft, uns zu bedenken, 

Wen wir hier befränfen, ®) 
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Geſelle, e8 ſoll einerfeits mein 
Treue und Wahrbeit fein; 
Ich will, daß anbrerfeits mir bei 
Scham, Zucht und Maß gegeben fei, 
Beicheidenheit und Ehr’, 
Was bebürfen wir mehr?“ 

„Herr, ihr figet adelsgleich; 
Def lob' ih Gott im Himmelreich. 
Bor euch ſtab' N ich diefen Eid: 
Sag’ ich aus Lieb oder aus Leid 
Etwas ohne die wahre Schlichte 
Und nicht in rechtem Gerichte, 
So mög’ mir Gottes HÜf entgehn 
Und aller feiner Heiligen.” 

„Freund, Gott möge dich bewahr’n ! 
Du haft redlich geſchwor'n, 
Nun nimm auch das zum Wiffen Dir, 
Daß du nichts verhehleſt mir, 
Was dem Lande Ichädlich fei, 
Das füge deinem Eide bei.“ 

„Herre, num ich euch es fage, 
Befires Land kommt nie zu Tage 
In der Größe wie Ofterrich, 
Außer daß die Leute unordentlich 
Leben, was ich ihnen nicht gönnen Tann, 
Bauern, Ritter, Dienftesmann’ 
Tragen alle gleiches Kleid; 
Was ein Ritter gerne treit, 
Nach welchen Land und welcher Sitt’, 
Das trägt ber Bauer gleichfalls mit.“ 


2. Unbelohntes Dienen. 


7 Lieber Knecht, weißt du noch mehr? 


Das fage um bes Landes Ehr.” 


„Ja, Herr, ich weiß noch viel, 
Davon ich eines fagen will, 


Das geht mir ftoßend um die Bruft, 
Es ift geheißen: Dienft umfuft, '% 


Und gehört gewaltigen Herren an. 
Dienftumfonft ift ein Daum, 

Der wol zwingen kann das Gän, '') 
Er ift def feine Unterftreu, 

Der baß verdienen mag denn er. 


Dienftumfonft ift fo hehr, 


1) Schlicgtheit, Gerabheit. 2) Würze. °) ſelten. *) feurigen. °) zahlen. *) Nachfrage halten. 


7) Stelle. 8) ſchaden. ) leg' ich ab. 


10) Dienft umfonft. *') Land, Ban. 
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Was er in dem Lande thut, 

Das bringt fein Herre ſich zu gut: 

Gegen den Fürften das gefchieht. 

Dienftumfonft hat andres nit 

Bon feinem Herrn, ber ift fo arg. 

Des Dienftumfonft Gewinn ift farg, 

Dei haben an ber Seele Berluft 

Der Herre und fein Knecht Dienftumfuft ! 

Wie fol getreu ein armer Dann 

Mit feinem Dienft ſich laſſen an? 

Gemaltige Herren lohnen nit 

Außer mit deren Gut, denen Schade 
geichieht: 

Das nehmen fie vom Diener hin. 

Darum fie finden Ungewinn 


Hienach manch taufend Jahr, 
Und treiben's immer hundert gar.“ 


„Gott Lob,“ ſprach die Treue, 

„Daß fie Afterreue ') 

Ob ihrer Gewalt finden. 

Daß fie fo Manchen binden 

An ihren Dienft zu Miffethat, 

Drob wird ihrer Seele fchlechter 
Rath, ?) 

Und ift zu tabeln fehre, 

Wovon die üble Märe 

Der Knecht uns hat gefeit.” 

„Das gefteh’ ich,“ ſprach Die Wahrbeit. 


3. Schlechte Gerichtsbarleit. 


Mein Knecht ſprach: „Lieber Herre mein, 
Euer Wille, der muß fein, 

Es haben uns die Alten 

Eine Märe aufbehalten, 

Der wir bier folgen nach. 

Bei einem Leupold es geſchach, °) 
Der dieſes Landes Herre was; 

Es dient’ ihm, daß man vor ihm Tas 
Des Landes Recht; e8 war fein Gebete. 
Man nannte ihm drei Städte, 

Wo er Gericht nicht follte ſpar'n, 
Neuburg, Tuln, Mutarn. *) 

Da follt’ er halten offenbar 

Drei Landteidinge °) in dem Jahr. 
In den Zeiten e8 gejchach, 

Daß er ein Landteiding ſprach 9) 
Nach der Landesherren Rat 

Hin nach Tuln in die Stadt. 

Seine Worte giengen vor fi: 

Deß hat man Übermwiefen mich , 
Niemand täufchet mich Dabei. 
Wahrhaft er war und getreu, 


Drum mußt e8 ihm gelingen. 

Zu feinen Teidingen 

Mochten die Werthen 7) gerne kommen, 
Da ward nie falfher Rath vernommen. 
Als er in den Schrannen 

Saß mit feinen Mannen, 

Er mochte leicht da richten, 

Sein Rand lag in den Schlichten, °) 
Daß ihm Niemand kam zur Klage. 
Er verfuchte e8 drei Tage 

Nach der Herren Urteil, 

Er ſprach: „Dreißig Fürften Heil, 
Haft du mir, lieber Gott gegeben: 
Meine Lande ftehn fo eben, 
Daß Niemand jchlechtes widerfährt, 
Gott Herre, das haft du beſcheert.“ 
Sprad der Fürfte hochgeborn: 
„Du haft zum Glücke mich erkorn. 
Herr, wenn bu bie Seele mein 
Empfaheft in dem Reiche dein, 

So hab’ ich Ehre Dort und hie. 

Du haft mein vergeffen nie, 


ı) Nachwehen. ?) Hülfe. ?) gefchah. ) Korneuburg, Mautern. °) Lanbesgerichte. °) beftellte, 
) Braven. *) bas Land war fo gut georbnet, gefchlichtet. 


185 


Milder Gott, der Jungfrau Kind, Das muß mich koſten wol vier, ®) 

In dir alle Tugenden find.“ Herr Wirt, die müſſt ihr zahlen mir 
„Getreuer Herr, die Märe Und mir erfegen meinen Schaden.“ 

Wol nicht zu tabeln wäre,” „ie, wär't ihr in mein Hans geladen,“ 


Sprach in der Stund ber Huge Knecht. Sprach der Wirt, „und thätet das? 
„Ich fag’ euch unn des Landes Recht Heißt eure Knechte hüten baß.“ 


Es Toften manchen Pfenning * Die Schimpfrede?) Yaffen wir fein. 
Zu Wien die Hofteiding. ') „ol denn, liebe Gefellen mein,” 
Derer ift jüngſt gebacht, Spricht einer, der ift hirngeil, ) 
Er hat fie höfifch Dargebracht, „Nun wol auf al’, Gott geb’ uns Heil 
Der fie bat gebichtet. ?) Bor dem Hofgebredhte! 19 

Je mehr man richtet, Wer laut wol rufen möchte, '?) 
Um deſto mehr da wird gellagt. Er wär ein guter Fürſpreche. '°) 
Daß deß ) der Herzog nicht verzagt, Wir haben in unfrer Zeche 

Biel fehre mich das wundert. Niemand, der es könne. 

Nachdem geflaget hundert, Gott uns einen gönne, 

So find dann wol taufend Bon dem die Schranne erfchalle, 
Noch um die Schrannen maufend, *) Und wer da reden wolle, 

Und Hagten gerne, könnt’ e8 fein. Daß er ihn bethöre, 

So find hundert ba beim Wein, Bis uns der Herzog höre.“ 

Die trinken zu einer Antwort, °) 

Es verliert einer den Uebergurt. 9) „So find nun die Teiding; 


Er ſpricht: „Was fol ich e8 verhehlen? Das find mangelhafte Ding’. 
Herr Wirt, fol man uns bier beftehlen? Arme und Reiche 

Bei meiner Treue und bei Gott, Lärmen alle gleiche 

Ich jend’ euch heute ein Fürbot 7) Mit einem großen Uebermaß.“ 


Wernher der Gärtner. 
Bon den Lebensumftänden dieſes Dichters ift nichts befannt; er gilt für einen 
Ofterreicher und lebte um 1240. Sein erzählendes Gebicht von beiläufig 2000 
Berfen enthält eine lebendige Schilderung des Bauernlebens jener Zeit und Klagen 
über den Berfall edler Sitten. 


Inhalt. 

Des reichen Maiers Helmprecht verzogener gleichnamiger Sohn, mit einer 
reichgeſtickten Haube und ſchönen Kleidern geſchmückt, ift mit feinem Stande unzu⸗ 
frieden und zieht troß den Ermahnungen und Bitten feines Vaters fort, um Gut 
und Ehre zu gewinnen. Im Dienfte eines Ritters macht er manche Fehde mit; 
Plündern und Rauben wird feine Sache und er gewinnt viel Gut. 


) Hofgeridhtstage, von Ottolar von Böhmen eingeführt. ?) eingefekt. ) deßhalb. *) feiernd. 
5) Mebergabe. *) Roſſgurt. 7) Gerichtsoorlabung. *) flatt wiel Geld. *) Poſſen. *°) übers 
luſtig. ?1) &etöfe. 12) ſchreien könnte. ?3) Fürſprache. 
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Nach einem Jahre fommt er in das Haus feiner Altern jedoch ganz ver- 
ändert zurüd. Er prahlt mit feinen Thaten und erzählt von feinen lodereu Ge» 
noffen, von ihren Trinkgelagen und Graufamfeiten, die fie befonders an ben Bauern 
verübten. Er berebet fogar feine Schwefter Gotelinde zur Flucht aus dem 
Baterhaufe und Heirat mit feinem Spießgejellen Lämperſlinten. Am Tage 
der Hochzeit fommt der Richter mit den Schergen und fängt bie zehn Diebsgenoffen. 
Sie werben vor Gericht gejchleppt und neun davon gehangen. Helmprecht wirb 
geblendet, ihm eine Hand und ein Fuß abgefchlagen und er feinem Schidfale über- 
laffen. Der höchſt erbitterte Vater nimmt ihn nicht mehr in fein Haus; Die 
Bauern, die er mißhandelt und deren Gut er geraubt bat, ergreifen ihn im 
Walde und hängen ihn an einem Baume auf. 


Vergebliche Warnung des Vaters, 


Der Bater ſprach: „Nun glaube das, 
Mir geftele weiblich baß 

Ein Mann, der rechtlich thäte 

Und dabei verbliebe ftäte, 

Wär’ deſſen Geburt ein wenig laf, ') 
Der behagte Doch der Welt baß, 

Denn von Königs Frucht ein Mann, 
Der Tugend noch Ehre je gewann. 
Ein frommer ?) Mann von niebrer Art 
Und ein Edelmann, an bem nie warb 
Weber Zucht noch Ehre befannt, 

Und fommen die beiden in ein Land, 
Wo Niemand weiß, wer fie find, 

Man hält des niedern Mannes Kind 
Für den Edlen hochgebor’n, 

Der für Ehre hat Schande erfor’n. 
Sohn, und willft du edel fein, 

Das rath’ ich auf Die Treue mein, 

So thu' viel abelich; 

Gute Zucht ift fiherlich 

Eine Krone ob aller Edelkeit, 

Das fei Dir fürwahr gefeit;“ ) 

Er ſprach: „Bater, wol iſt's wahr. 
Mich läſſt meine Haube und mein Haar 
Und mein wolftehend Gewand 

Nicht bleiben in dieſem Stand. 


Sie find beide fo voll Glanz, 

Daß fte fich beffer ziemen zum Tanz, 
Als zur Egge oder zum Pflug.” 
„eh, daß dich deine Mutter trug,” 
Sprad der Bater zu dem Sohn. 
„Du willft beſſres laſſen und böſes thun. 
Sohn, viel ſchöner Jüngling, 

Du ſollſt ſagen mir ein Ding, 

So Verſtand dir wohnet bei, 
Welcher baß lebend ſei: 

Den man verflucht und ſchilt 

Und deß all die Welt entgilt, ) 

Der von ber Leute Schaden lebt 
Und wider Gottes Hulde ftrebt. 
Nun, welches Leben ift reiner? 

Nun ift wieder Einer, 

Dep’) all die Welt genießet, 9) 

Und den def nicht verbrießet, 

Er werbe Nacht und Tag, 

Daß man fein genießen mag, 

Und Gott Darunter ehret: 

Welches Ende er Tehret, 

Dem ift Gott und all die Welt hold. 
Lieber Sohn, daß du mir follt ”) 
Mit der Wahrheit jagen das, 

Wer dir nun gefalle baß.“ 


”) mübe, niebrig, 2) tüchtiger. ®) gefagt. *) Schaden bat. 5) befien, von dem. °) Bortheil 


bat. ) ſollſt. 


„Bater mein, das thut der Mann, 
Dep man nicht entgelten Tann, 
Und deß man genießen foll, 

Der ift lebendiger ') wol.“ 
„Lieber Sohn, das wäreft bu. 

Ob du mir wollteft folgen nu, 

So baue mit dem Pfluge, 

So genießet dein genuge, 

Dein genießet ficher gleiche 

Der Arme und der Reiche. 

Dein genießt der Wolf und der Aar 
Und alle Kreaturen gar. 

Und was Gott auf der Erben 

Hieß je lebendig werben. 

Lieber Sohn, nun baue: 

Wol wird viel manche Fraue 

Bon dem Baue ?) gejchönet, 
Manch König wird gefrönet 

Bon bes Baues Steuer; 

Denn Niemand ward fo theuer, 
Seine Hoffahrt wäre Heine, 

Als Durch den Bau alleine,” 

Er ſprach: „Vater deiner Prebigt 
Gott mich bald entlebigt; 

Wenn aus dir worden wär" 

Ein rechter Prediger, 

Du bräcteft Leute, ein ganzes Heer, 
Mit deiner Predigt über Meer. 
Bernimm, was ich Dir fagen will. 
Bauen auch die Bauern viel, 

Sie eſſen wol befto mehr. 

Wie auch meine Sache fich bewähr', 
Ich will dem Pflug entfagen, 

Unb muß ich weiße Hände tragen. 
Durch des Pfluges Schuld, 

Gott geb’ mir feine Huld, 

Wär ich immer in Schaub, 

Wenn ich tanzte an Frauenhand.“ 
Der Bater ſprach: „Nun frage, 
Daß dir's Verdruß nicht trage, 
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So du zählft den Weifen bei, 

Mir träumte ein Traum, was das fei? 

Du hatteſt zwei Lichter in der Hand, 

Die brannten, daß fle durch die Land’ 

Leuchteten mit ihrem Scheine. 

Lieber Sohn, der meine, 

Noh träumt mir fert ?) von einem 
Mann, 

Den ſah ich heuer blinde gan.” 

Er ſprach: „Vater das ift gut, 

Ich Kaffe nimmer meinen Muth 

Um fo gethane Märe, 

Ein Zager ich dann wäre.” 

hm half nicht feine Lehr’. 

Er ſprach: „Mir träumte mehr. 

Ein Fuß dir auf die Erde gie, ) 

Du ftundeft mit dem andern Knie 

Hoch auf einem Stode, 

Dir ragte aus dem Rode 

Eines als ein Artſtück. 

Sol dir der Traum werben Glüd, 

Ober was er bedeute, 

Das frage weiſe Leute.” 

Er ſprach: „Das ift Glück und Heil 

Und aller Freuden Theil.“ 

Er ſprach: „Sohn, noch träumte mir 

Ein Traum, den will ich jagen bir. 

Du follteft fliegen hoch 

Ueber Wald und über Joch, 

Ein Fittig warb bir verfchnitten, 

Da ward dein Fliegen vermieden. 

Soll dir der Traum gut fein? 

Ah weh, Hände, Füße und Augen 
dein!” 

„Bater, all Die Träume bein 

Sind viel gar zum Glüde mein,“ 

Sprach der junge Helmpredit. 

„Schaff' dir einen andern Knecht, 

Du bift mit mir verfäumet, 

Wie viel dir auch geträumet.“ 


1) beſſer. 2) Aderbau. >) voriges Jahr. *) gieng. 
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Er ſprach: „Sohn, alldie Träume findbein Drob, was ih an bir hab’ er- 


Wind, zogen, 
Gegen den, die mir geträumet fint. ') So habe mir der Traum gelogen.“ 
Nun hör’ von einem Traume. „Ob dir nun Vater, weiß Chrift, ?) 
Du ſtundeſt auf einem Baume; -  Träumte alles, das bir ift 
Bon beinen Füßen bis an’s Gras Beides, übel und gut, 
Wol anderthalb Klafter was. Ich Yaffe nimmer meinen Muth 
Ob deinem Haupt auf einem Zweig Dahin bis an meinen Tob. 
Saß ein Rab’ und eine Kräh’ dabei. Mir ward der Keife nie fo noth. 
Dein Haar war dir gefträubt -Bater, Gott, er bite dein, 
Da kämmte bir dein Haupt Und auch der lieben Mutter mein; 
Zur rechten Seite ein Rab’, Eurer beider Kindelein 
Links theilte fie Die Krähe ab. Müſſen immer felig fein: 
O weh, Sohn, des Traumes! Gott hab’ uns all’ in feiner Pflege!“ 
O web, Sohn, bes Baumes! Damit ritt er feiner Wege. 


O web, des Raben, weh der Krähen! 
Sa, wenn ich foll ruhig beftehen 


Konrad von Haslau, 


wahrfcheinlich zu Haslau an ber Leitha in Nieber-Ofterreich geboren, ſtarb gegen 
Ende des 13. Jahrhunderts. 

Bon ihm haben wir bie ebenfalls erft in neuefter Zeit befannt geworbene 
Dichtung: Der Jüngling. In diefem Gedichte werben die Mängel und Unfitten 
der damaligen jungen Leute angefilhrt; ber Dichter fagt im Eingange, daß er 
feines Lebens von Fürſten bebürfte, wenn ihm jeber Jüngling für feine Unarten 
und Fehler einen Pfennig geben würbe. 


1. Das Spiel. 


rennt ein vechter Thörichter, Def er für Gott ungern entbehre, 
Welch’ Untugend am Spiele wär, Oder wo eine ſchlechte Brücke wäre, 
Er fpielte fürwahr jo ftäte nicht. Daß man die befjere Damite, 

Spiel machet manchen böſen Wicht, Oder wenn er hätte fo reine Sitte, 


Daß man ihn mißachtet, ihm mißtranet, Daß er es mit Ehren verzehrte 
Sp man ihn in böfer Aufführung ſchauet. Und Seel’ und Leib damit ernährte. 


Wer an fich felber miffethut, Sp ſpart er’s ab von feinem Leibe, 
Der bat fein Leben nicht in Hut, Er nimmt’s den Kindern und dem Weibe, 
Er verfpielt feine befte Zeit. Bater und Mutter gleicher Art. 


Mancher das ?) dem Würfel leiht, Nun hört, was des Spielers harrt: 


1) nachher. 2) Ehriftus. >) nämlich Gelb und Gut. 


Das ift Ungemach, Armut unb Sorgen; 
Wenn er muß bitten und borgen: 

So leidet ee Schande, Spott und Strafen, 
Er ſchreiet Über fich ſelbſt wafen, ') 
Wenn ihm der Würfel übel füllet, 

Ob viel er wünfchet auch und fchnellet. 
Spiel hat Neid und auch Haß, 

Praſſen, Pralen, wiflet das; 

Spiel bat Unzucht zu aller Zeit, 

Zorn, Schelten unbe Streit, 

Lügen, Schwören und Fluchen, 

(So kann es alle Untugend fuchen.) 
Berfäumen und ftätes Erneuen, 
Argwohn und faljches Bereuen; 

Es lehrt ber Untugend Minne, 

Es nimmt Kraft und Sinne, 
Dienftesfreude und Kunft, 

Es bringt um guter Leute Gunft : 
Spiel hat Thoren, Affen, auch 

Narren unde mandhen Gauch. 

Spiel ift der Dummen Augenweibe, 
Wie es auch lehrt Untreu und Meineide. 
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Es flört auch guten Eheſtand. 

Eh’ ver Würfel ihn fcheib’ vom Gewand, 

Beginnt er zurauben und zu fehlen: 

Spiel kann feine Untugend verhehlen. 

Er bereitet aller Schanden Hort, 

Mannesmord und böfe Wort’. 

Erzürnen, Murren, fi ſelbſt Ver⸗ 
derben, 

Es kann auch böfe Gedanken werben. 

Ihm werben feindlich gute Weib’, 

Es tödtet ihm Seel’ und Leib, 

Es nimmt ibm Gut und, Ehr': 

Wie könnte er verfpielen mehr? 

Es machet aller Arten Schuld, 

Daß er verlieret Gottes Huld. 

Wer mehr verfpielet als er hat, 

Das ift jo große Miffethat, 

Daß mir fein Pfennig wäre nichts: 

Er möcht’ ihn aud gewähren nicht. 

Desfelben Zins mir nicht behaget, 

Wer an Würdigkeit verzaget. ?) 


2. Der ungerathene Sohn. 


Einem weifen Mann fagte man die Märe, 
Daß fein Sohn gar ungerathen wäre. 
Das begann er fürwahr zu beflagen, 
Doch bat er ihm, die Wahrheit zu jagen, 
Welcher Unfug in ihm Täge. 
Sein Erzieher ſprach: „Er ift gar träge, 
Wo man Frommen ?) und Ehre werben fol: 
‚ Darum ſpricht man von ihm nicht wol. 
So ift das die andre Miffethat; ) 
Er veripielt alles, was er hat, 
Und will fich deffen nicht begeben ; 
- Er ift gar ein Schweld °) und pflegt zu rauben, 
Und lebt in mandem Webermaß, 
Er ſchilt und redet ohne Zucht © 
Und geht mit ſchlechten Weiben um.“ 
„Das wende ich leicht, daß ber Thor 





1) wehe! ?) feine Luft bat. >) Nutzen. *) Fehltritt. *) Schwelger. 
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Muß alle feine Bosheit Ian.” 

So jprach der weile alte Mann: 

„Dies ift Manchem fchon gefchehen, 

Ich kann noch geehrt und reich ihn fehen. 
Hat er fonft feinen Fehler mehr?” 

„Ja er ift gar ein Lilgener.“ 

„D web, daß ich je warb gebor’n ! 

Nun ift Hülf' und Lehr’ an ihm verlor’n. 
Was ich ihn lafien hieße, 

Und er mir dies nicht wirklich Tieße, 

So wär’ ſtets meine Klage neu 

Und brächte Trauer mir und Reue. 

Er taugt zu einem Kinbe fchlecht, 

Wenn er fiets aller Bosheit pflegt. 
Wär an ihm alle die Untugenbd, 

Die ein Mann bat von Kinbesjugend, 
Man möcht’ ihn eher davon feheiben, 
Daß er fie nimmer würde Teiben, 

Als von der Lüge allein.“ 

Er lügt vor der Welt allgemein, 

Er lügt vor Kind und vor Weibe; 

Er Tügt vor feinem eignen Leibe; 

Er lügt vor Vater und vor Mutter; 

Es ift fein Freund fo guter, ‚ 
Er Tügt ihm und feinem eigenen Herrn. 
Lüge fommt von allen Tugenden fern; 
Deßhalb ift er Niemand recht, 

Er lügt der Dirne und dem Knecht. 

Lüge kann Seele und Ehre fällen. 

Er lügt Brüdern und Gefellen: 

Nicht größ’rer Fehler warb gefunden: 

Er lügt den Fremden und den Kunden: ') 
Drum ift er fehlerhaft fo fehr. 

Er Tüget feinem Beichtiger; 

Er Tüget Gotte, der ihn bat 

Geſchaffen. Ob ber Miffethat 

Will ih mit Reichthum ihn nicht ftärken ?) 
Das follt ihr mir für Treue merken. 
Wer als Armer lügt, wenn der wär’ reich, 
Dep Lüge wär’ zweifach ſchädlich: 


1) Belannten, ?) mächtig machen. 
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Denn lügt der Arme dem Reichen viel, 
Um zu erlangen, was er will, 

Und wird die Lüge an ihm erfehn, 

Er ohne Bertheidigung muß beftehn: 

So lügt der Reiche zu allen Zeiten, 
Denn ihm wagt Niemand zu wiberftreiten, 
Da er die Lüge bezahlen Tann, 

Daß die Lüge ihm zuläflt jedermann. 
Ein reicher ſchamloſer Lügener 

Iſt Gott und der Welt zu Schaden jehr. 
Wo verberblich Tügt ein Jüngling, 

Der gebe mir einen Schilling. 


Johann Ennenkel, 


geboren 1227, lebte zu Wien in feinem Haufe und ftarb zu Ende des 13. Jahr- 

hunderts. Seine Werfe find: 1. Das Fürſtenbuch von Ofterreih und Steier. 

2. Univerfal» und Weltchronif , enthaltend die Gefchichte des alten Zeflamentes 
bis Simfon und die weltliche Geſchichte His Kaifer Friedrich II. 


Ans dem Fürſteubuch. 


Herzog Leopold der Glorreiche Teiht den Wienern 30,000 Marf Silber. Er begibt 
fi zum Weihnachtsfefte nach Wien und fertigt den Wienern Die Handvefte aus, 
wornad ſie alle bei den Fremden feit langem ausftehenden Schulden fogleich ein- 


Nun laſſen wir die Frauen ſtahn 
Und fangen bei dem Herzog an, 
Dem tugendhaften Leopold, 

Der immer war den Frauen hold. 
Denn wo er gieng oder ritt, 
Seine Liebe bracht' er mit 

Den Armen und den Reichen, 
Das wiſſet ſicherlich. 

Er war auch weit bekannt 

In Bullen !) und im Baierland, 
In Schwaben und an dem Rhein; 


Seine Tugend batte vollen Schein. 


Er war denen zu Wien auch hold, 
Derfelbe Herzog Leopold, 


Und hatt’ einen Bürger in der Stadt, 


Der war viel oft in feinem Rath. 
4) Apulien. ?) Dietrich. 


treiben fonnten. 


Derjelbe war unmaffen reich, 

Und geheißen Dietreich; ) 

Nach dem fandte der tugendhafte Mann: 
„Nu hört, was ich begonnen han,“ 
Sprad der Herzog Leopold; 

„Ich bin dir ftets in Treuen hold, 
Und die Bürger bier 

Sind auch nicht unlieb mir. 

Ich will ſie Darauf bringen, 

Daß fle mir bezwingen 

Einen oder den andern Dienfimann, 
Der mir nicht will fein unterthan. 
Wenn wer fich gegen mich feet, 
Der muß werben verleßet, 

Das jollen fie wiffen ficherlich, 

Bon ihnen, denn ich mach’ fie reich 
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An Ehren und an Gut, 

Das ift mir wol zu Muth, 
Da ſprach drauf Herr Dietreich: 
„Eurer Tugend ift nichts gleich, 
Denn in ber Stadt ift mancher Mann, 
Der e8 viel wol vergelten kann, 
Was ihr zu Ehren ihnen thut; 
Herr,.leihet ihnen euer Gut, 
Denn in der Stabt ift die Sitt’, 
Daß fie arbeiten damit, 

Und werden damit reich, 

Das wiſſet ſicherlich.“ 

Da ſprach der Herzog Leopold: 
„Nun nehmt mein Silber und Gold, 
30,000 Mark ich ihnen leihen will; 
Wenn d’ran ſie haben Nuten viel, 
Nun laß dir es bedeuten, 

Leib’ ich8 den Kaufleuten. 

Sag’ allen, die arbeiten können, 
Wie ich es ihnen willig gönne, 
Es ift bei ihnen alfo wol bewahrt, 
Wie in meiner Kammer verfperrt, 
Sie werben fein doch theuer, 

Das ift gute Stener.” 

In der nächſten Wochen, 

Was der Fürft gefprochen, 

Das ward alles gethan ba, 

Das Gut warb ihnen geliehen ba, 
Dep dankten fie dem Herzog gut 
Und famen von ihrer Armut. 

Darnach in Furzen Zeiten 
Der Fürft wollte reiten 
Nach Wien in die Stadt, 

Wie e8 ihm fein Herze bat, ') 

Und wollt zu Weihnacht Fefte han, ?) 
Als er viel oft hatte gethan. 

Da er in die Stadt reit, °) 

Biel wonniglidh, als man feit, 
Empftengen ihn die Bürgersleut’ 
Mit großen Ehren, ohne Leid. 


%) befahl. ?) Halten. >) ritt. °) werfehen. 
SHalbtaffet. 


5) Ringe. 


Zu ihm giengen bie Hausgenoflen 
Beide, die Kleinen und Die Großen; 
Sie brachten ihm lange Borten breit 
Mit Silber fehr wol bereit, ) 
Silberbecher und Fingerlein, °) 
Geziert mit eblem Geftein, 

Und Vorſpangen ©) von Golde, 
Wie man e8 wünfchen wollte, 

Und ſprachen: „Lieber Herre mein, 
Damit follt ihr empfangen fein.“ 
Die Kaufleute gaben ihm gut’ Gewand’, 
Wie man am beften feil fie fand, 
Grün, braun, blau, ſcharlach 

Und dazu andres reiches Kleid. 
Buntes Pelzwerk, Hermelein, 

Das nicht ſchöner mochte fein, 
Gaben ihm die Wildwerker 7) 

Mit Ehren ohne Beſchwer, 

Und fpradhen: „Lieber Herre mein, 
Damit follt ihr empfangen fein, 
Wir haben durch euch gewonnen, 
Uns iſt's viel wol gelungen.“ 

Da kamen bie Krämer zuhand 
Und gaben ihm ſeidnes Gewand, 
Gewürze und Zenbal °) 

Brachten fie ihm überall. 

Die Fleifchhader kamen zuhand 
Und führten an Seil und Band 
Dreißig Rinder ober mehr, 

Dazu waren fie nicht zu leer, 

Sie ſprachen: „Herre gut, 

Rein und wolgemuth, 

Diefe Gabe follt ihr empfahen, 

Und jollt ihr fie nicht verſchmahen.“ 
Dann brachten ihm die Bäcken 
Kipfel und weiße Flecken, 

Weißer denn ein Hermelein, 
Weißer konnt’ der Schnee nicht fein. 
Dep dankt’ er ihnen ſchone 

Und neigte fich zum Lohne. 


°) Haftel. 7) Kürfchner. *) Zindel, 


Er ſprach: „Ihr Herren alle, 
Merkt, wie euch das gefalle, 
Weber übel noch wol: 

Euren Willen ich nicht brechen ') foll. 
Iſt, daß euch etwas wirret 

Und euren Kauf beirret, 

Das will ich hindern dann, 
Dieweil ich das Leben han.“ 

Sie ſprachen: „Herre gut, 

Kein und wol gemuth, 

Das lohn' euch Gott im Himmelreich, 
Eurer Tugend ift nichts gleich.“ 
Da ſprach der Fürft, der reine: 
„Run merket, was ich meine; 

Ihr habt mich alle geehret wol, 
Dep ich euch immer banken foll, 
Darum denkt alle gleich, 

Beide, arm und reich, 

Was euch allen zum Nuten fei, 
Da babt ihr meine Hilf’ dabei.“ 
Da giengen fie und dachten, 

Wie fie ihren Nuten machten. 

Da ſprach der Klügfte unter ihnen: 
„Wollt ihr hören mein Erfinnen? 
Bittet meinen Herren ?) gut, 

Ich weiß wol, daß er es thut. 
Spredt, will er uns gewähren, 
Was wir al8 Gnade begehren, 

So ift das all unfer Bitte, 

Daß ihr in Märkten und Städten 
Heißet rufen ſonach, 

Daß die Dienfimannen gleich, 

Wie fie feien genannt, 

Daß ſie zahlen zuhand, ) 

Das fei meines Herren Wille und Muth, 
Daß fie den Wienern ihr Gut 
Zahlen alle fogleich 

Im ganzen Ofterreich." 

Der Rath begann ihnen allen 
Biel recht wol zu gefallen. 
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Und giengen, wo fie fanden ſtahn 
Den viel tugendhaften Mann, 

Den Herzog Leopold, 

Der ihnen ftets in Treuen bold. 
Sie ſprachen: „Herre wolgethan, 
Wir wollen euch gern wiffen Ya, *) 
Was wir alle Gebreften 5) han, 
Das muß num Herre bei euch ftahn; 
Wir hätten gern gebeten, 

Daß ihr in Märkten und Städten 
Heißet rufen ernftlich, 

Daß die Dienfimannen gleich, 

Wie fie auch feien gemuth, 

Daß fie uns geben euer Gut.” 


Da ſprach der tugendhafte Mann: 
„Das däucht mich nicht wolgethan; 
Ihr ſollt euch alle gleich 
Eure Schuldner in Öfterreich 
Wünſchen, das ift das beſte, 

Durch eine Hanbvefte, 

So ibr ſie dann gewinnet 

Und fie zu mir bringet, 

So mögen fie fein Wort 

Haben weder bier noch dort, 

Sie müflen ihr VBerfprechen ohne Wider» 
ftreit 

Leiſten zu berfelben Zeit.“ 

Das däucht fie alle Das Befte, 

Sie gewinnen alle Die Handvefte. 

Zuhand hieß der tugendhafte Mann 

Die Rufer auf die Märkte gahn, 

Die ruften: „Mer Wienern ſchuld' 

Pfennig, Silber oder Gold, 

Daß fie das mit guten Sitten 

Zahlten, das wollt’ er fie bitten. 

Wer das nicht thäte, 

Der follte willen ftäte, 

Was die Hanbvefte jeit, 

Das wollt’ er für die Wahrheit 


1) zerftören, Abbruch thun. ?) den Herzog. *) ſogleich. *) Yaffen. *) Gebrechen, Mangel. 


Scheyrer, Schriftfteller Oeſterreichs. 


13 


194 


Halten und richten 

Nach der Handveft’ Tichten, ) 

Wie fie gemacht wäre.” 

Das ward den Herren fehwere. 

Es ift der Stadt ein großer Gewinn, 
Die Herren famen zu ihnen bin: 
Sie zahlten alfogleich ihr Gut; 

Def waren fie froh und hochgemuth, 
Und Tiehen ihnen Dörfer und Leben, 
Wie wir fie an ihren Kindern jehen, 
Und liehen ihnen allda zuhand, 

Das ift Manchem wol belannt, 
Zehend und Lehen breit, 

Das jet euch fürwahr gefeit. 


Mer ihnen ba nicht zahlen wollt’ 

Pfennig, Silber oder Gold, 

Dem fette der Marſchall ein Pfand, 

Wie er es in der Handvefte fand. 

Das trieben fie viel manches 
Jahr, 

Bis daß fie wurden reich gar; 

Da gaben fie Silber und Gold 

Den werten Filrften Leopold, 

Denn fie waren alle gleich 

Bei dem Fürften reich ; 

An Ehren und an Gut 

Hielt er die Stadt in feiner Hut. 


Ottokar, 


geboren in Steiermark 1250. Er ſchrieb eine Weltchronik bis auf Friedrich II., 
welche jedoch bisher nicht aufgefunden wurde; dann eine „Bfterreichifche Chronik,“ 
enthaltend Die Gefchichte Ofterreich® vom Jahre 1250 bis 1309 in mehr als 83,000 
Berjen, worin die hiftorifchen Ereigniffe mit großer Umſtändlichkeit gefchildert find. 


Ans der Öfterreihifchen Keimchronik. 


Capitel 62. 
Wie die Ungarn den Frieden brachen uud fochten mit den Steirern. 


König DOttofars Sieg an der March Über Bela, König der Ungarn (int 
%. 1260), welcher in Böhnen einfallen wollte. Als fi) Die Heere nur durch die 
March getrennt einander gegenüber ftanden, ward ein viertägiger Waffenftillftand 
gefchloffen; die Deutſchen unter Ottokar's Oberbefehl jollten fich zuriidziehen, die 
Ungarn die March überfchreiten und ſich dann zum Streite feharen, der nach den 
feftgefetten vier Tagen beginnen follte. Früh ward der Aufbruch, Ottofar zog 
bis Stuttberg, aber ſchon am erften Tage ſchwammen die Ungarn über ben 

Fluß und fielen Die Nachhut verrätheriſch an. 


Hier fo wird die Märe neu; Und fich verließ aufden Fried’, °) 


Bon ungarifcher Treu 

Hab’ ich oft vernommen, 

Bin zu feinem Grund gefommen, 
Bis ich desſelben Tages jah, 

Wo das deutſche Heer aufbradh 


ı) Inhalt. 2) Frieden. ?) verabredet. 


Seht, da wollte fie damit 
Biel gern verjchnitten haben 
Bon Ungarn König Bela; 
Da es aljo war beredt, °) 
Daß er ftille an der Stätt’ 


Zwei Tage follte liegen, 

Das warb von ihm verfaget. ') 
Die Ungarn fich deß freuten, 
Daß fih die Haufen zerftrenten, 
Denen fie waren gehaß. 

König Bela gar viel vergaß, 
Was er gelobt des vordern Tags, 
Die Ungarn fommen Schlags, Schlage 
Ueber die March geſchwummen, 
Shrer Anzahl Summen 

Niemand konnt' erfinden, 

Mit Gefchrei fie kamen hinten 
An die, welche hüteten nach. ?) 


Der Wartmannen °) einer famund ſprach: 


„Ihr Herren feht, was man thu, 

Ich wähn?, der König jei zu fruh 
Heut’ von binnen gefahr'n: 

Wollt ihr ben Leib bewahr'n, 

So bindet *) balde wieder auf, 

Wir fommen jettund zu Hauf, 

Die Ungarn fahren an uns ber.” 
Roß an Roß, Speer an Speer, 
Einer wider den Andern rief, 

Deren Meide °) am fchnellften Tiefen, 
Die wurden nad) dem König gefandt, 
Daß er eilte fo zuhand 

Und mit dem Heer zurüde ritte, 
Wenn man mit den Ungarn ſtritte. 
Der König ſprach und erſchrak: 

„Ei, wie ift der vierte Tag 

So ſchnelle doch vergangen! 

Der Ungarn König hat heut’ begangen, 
Drob er immer bleibt in Schand.“ 
Zurüde kehrt ev zuhand 

Und ſchickt in der Zeit 

Seine Schar auf einen Streit 
Ordentlich und eben. 9 

Nun hatten umgeben 

Die Deutſchen allenthalben 

Die Ungarn und die Salben ”) 
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Und ftritten mit ihnen. 

Biel bald von dorther brach 

Die Schar von Ofterreich, 

Die kamen ſchnelle gleich 

Gefahren an die Ungarn. 

Ein kühner Held, ein junger, 
Derfelben Banner führte, 

In die Dichte er rührte ®) 

Zu Hilf’ den Steirern, 

Bon Fallenberg den Mehrn °) 

Sah man des Tags gebar'n, 

Daß alle die da war’n, 

Briefen ihn von Schulden, '°) 

Daß ihn ber König in Hulben 
Hinfür immer haben fol, 

Fürwahr, das verdient’ er heute wol. 
Dieweil die Scharen reiten zu, 

Hört, mas König Bela th. 

Er war noch enthalb der March, 
Bor dem Streit er fich barg, 

Er wollte nicht jelber fechten, 

Kaum mit zehn Knechten 

Ritt auf einen Hügel er, 

Da berichtet ihm die Mär’ 

Der Preyßel, Herr Heinrich, 

Er ſprach: „Herre, bie find von Ofterreich, 
Die ihr dort ſeht in Schar'n 

Zu den Steirern fahr’n.” 

König Bela ſprach: „Wer ift der?“ 
Da er bort ſah fahren her 

Bon Brandburg '') den Markgrafen. 
Der Preyßel ſprach: „Die dort hertrafen, 
Herre, das find die Sachſen ſchnell, 
Durch die wird heut viel manches Fell '?) 
An dem Streit getrennet: 

Wer fie recht erfennet, 

Der mag fie wol fchieben, '°) 

Denn fie fieht Niemand fliehen, 
Aus feiner Hert.” 19 

„Run wer ift, der dorther fährt ?“ 


1) nicht gehalten. ?) die Nachhut hatten, 3) Wächter. *) werwehret. °) Pferbe. °) gleich- 
mäßig. 9 Kumaner. °) eindrang. ?) Großen. 10) mit Recht. 19 Brandenburg. 2) Haut. 
3) fcheuen. 19) Stoß, Anfall, 
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Sprach wieber König Bela. 

„Herre, das find bie Polen,” 

Sprach wieder ber Preyßel, 

„Ihre Heinen Roffe find jo heiß ') 

Und fo gar leicht, 

Daß man fie läßt 

Hinziehen auf dem Ader; 

Ihnen trauet König Ottader, 

Daß fie heute Schaffen wol: 

Ein Banner ſchwarz wie eine Kohl 

Mit einem weißen Aar 

Schwebt ob der Polen Schar.” 

Nun gleichwie ein Pumpern 

Man hört von Heerfumpern, ?) 

Da man des Königs Heer fah, 

Das durch den Staub heranbradh, 

Es war zum allerlekten. 

In der Sonne glänzten 

Die Deden und die Helm’, 

Man ſah durch ven Melm ?) 

Brechen manchen Stral, *) 

Recht jo wie der Sömering, 

Wenn auf defjen burchfichtigem Eis 

Der Sonnenftrahl vierfacher Weil’ 

Darin ſich würbe brechen; 

Solcher Glanz ward gejehen, 

Da man bie fechite Schar erjah. 

Daß der Böhmen König ungern 
verlor, 

Das mochte Har erjsheinen, 

Er eilte zu den Seinen 

Und that ihnen Huf und Rath. 

König Bela den Preyßel bat, 

Daß er ihm der Mären 

Berichte, wer die wären, 

Die er dorther ſah traben, 

Er ſprach: „Herre, die gehaben 5) 

Und mögen nicht entweichen, 

Ihr ſeht den König, den reichen, 

Selber daher ziehen, 


4) hitzig. 2) Pauken. 9 Staub. *) Speer, Pfeil. ) halten feft. 
7) verlängerte. 9 läſſiger. °) Meinung. 


10) Zweige. 


Die verdedten Roſſe prangen 

Seh’ ich unter feinen Fahnen.” 

Herrn Dietrich Sperzman 

Sah man die Banner leiten, 

Am Sammt, einem rotben, breiten, 

War gewirkt ein Löwe weiß: 

Auch hielten ihr Banner mit Fleiß, 

Die von Mähren warn, 

Einen geſchachzabelten % Aarn 

Bon rother und weißer Farbe 

Sah man ob ihnen bunt 

Wehen in dem Winde, 

Der König eilte geſchwinde, 

Er fam zur rechten Kampfeszeit. 

Nun hatte beiderfeits fich der Streit 

In einander gemengt. 

Wenn id die Märe verlängt’ 7) 

Und fagte wie Die Ungarn zuzogen, 

Da wär’ ich felbft mitbetrogen. 

Sie wuſſten nicht, wo oder wie, 

Sie famen an die Deutfchen bie. 

Denn als Tühn fie kamen übers 
Waſſer, | 

War feiner als der andre Iaffer, ®) 

Er eilte vor dem andern hin’ 

Das thaten fie in dem Sinn, ) 

Daß fie fürwahr wähnten, 

Eh die von deutſchen Landen 

Zur Einfiht kämen, 

Daß fie eher ihnen nähmen 

Beides, Leib und Gut. 

Da waren fie fo Hug, 

Daß fie zur Wehr gefommen. 

Wer recht hatte wahrgenommen, 

Wie da ftritten Die von Steir 

Recht als der Schauer mürbe Zeir !9) 

Schlägt herab von dürren Bäumern, 

Alſo thaten fie den Säumern, 

Da Bauh und Hals an einander 


ſtößt. 


6) ſchachbrettartigen. 


Mancher Hals warb da entblößt 
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Blank, als ob er lebt', 


Des Hauptes, das auf ſelbem was. Den führt ber Degen hehr 
Ein Banner grün wie ein Gras, Der alte Wildonier., 
Darin ein Panther ſchwebt 

Gapitel 68. 


Wie König Ottolar und König Bela mit einander gefochten haben, 


Dem, der gerne tapfer thut, 

Wer dem lohnt, das ift gut, 

Ihn freuet Die Arbeit baß. 

Die Steirer wol verdienten Das, 
Die des Tags begiengen Tapferkeit, 
Das war ihnen der König zu lohnen bereit 
Ob ihrer tapferen Art. 

Denn als der Streit erhoben warb, 
Ward er gegen fie begonnen: 

Die Herren wol befonnen, 

Vom erften bis zum letzten, 

Waren da die beften. 

Auch ſchuf's der Kärtner Herre 

So wol, daß man feine Ehre 

Noch heute darum preifen fol. 

Sie nahmen ungefügen Zoll 

Bon König Bela’ Gefinde, ') 
Herzog Ulrich focht geſchwinde 

Und Herr Philipp fein Bruder; 
Der Ungarn manches Fuber ?) 
Bon beiden ward erfohlagen. 

Ich hört’ auch wahrlich fagen, 

Daß die von Ofterreich 

Des Tages alle gleich 

Die Ungarn trieben hinter fich. 
Dem Banner mit dem weißen Strich 
Sah man fie feft nachfolgen. 

Daß fie den Falben war'n erpolgen, ) 
Biel wol fie das bewährten, 

Sie nahmen fie bei den Bärten 
Und würgten fie zu Tob. 

Mancher dreißig Hengfte bot 


2) Boll. 2?) Fuhr, Menge, 
7) Roffen. 8) Sichel. 


3) erzürnt. 


Zu ſchöner Hut *) zu geben, 
Daß man ihn ließ’ bei dem Leben ; 
Das hätten etliche gethan, 
Möchten fe verftanben han 

Der Falben Sprach'. 

Die Sachſen man des Tages ſah 
Begehen manche Tapferkeit, 
Weil dem Marlkgrafen leid 

War um dem Schaden zu Laa; 
Den rächte er männiglich da. 
Die polniſchen Herren 

Den Ungarn ſah man lehren 
Beides, Ach und Weh; 

Das Gras und der grüne Klee 
Wurden begoſſen mit Blut, 
Daß man darinne wut °) 

Wol bis an die Sporn’ 

Wie hoch fie find beſchorn, 

Sie find zum Streite Nuß; 
Manchem Falben fein Aufpug 9% 
Auf die Erde ward gelaffen. 
Die bei dem König faßen 

Auf den verdedten Raveiten, ”) 
Die fah man ba ftreiten, 

Was ihnen entgegen reit, 

Das ward von ihnen niedergeleit, 
Wie der Hanf von den Aibden, °) 
Es war nicht zu fcheiden. 

Da ber König felber drückt’ 
Mit feiner Schar, da verrüdt’ 
Sich der Streit fo feft; 

Mit Stoß er zerbraft 


» für die Saft. 9 watete. ) Schmud. 
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Und hätte gern geftritten. 

Die Ungarn das nicht erwarteten, 

Außen um man fie rennen ſah, 

Aber dem die Thorheit geſchah, 

Daß er zu nahe ihnen kam, 

Dem ward zuband benommen 

Beides, Leib und Gut. 

Der Schade den Falben wehe thut, 

Man fah fie fehre jammern 

Und gegen ben Aaren fpannen 

Shre hörnenen Bogen, 

Es ward mandhe Sehne abgezogen, 

Daß ſie ganz zerfuhr; 

Man möcht fo maunche Bogen- 
ſchnur, 

Als man da ſah zerkrachen, 

Hinwieder gemachen 

Aus tauſend Ziegenhäuten. 

Ich kann euch nicht bedeuten, 


Wie oft wol dazumal 

Flogen Spieß und Stral ') 
Gegen die deutſchen Schoden, ?) 
Recht wie die Schneefloden 

Zur Winterszeit fallen nieder. 
König Bela vorher, noch fider °) 
Nie gewann fo große Macht; 
In feinem Dienft er da bracht! 
Leut’ von manchen Sprachen, 
Szefler und Walachen, 

Die kamen allenthalben 
Mitſammt den Falben, 

Serben und Newger, 

Türken und Tatrer, 

Raizen, Born und Khrawaten: 
Ihre Herrſchaft *) Die Herren hatten 
Zu Ungarn vondem Königreich, 
Darum fie mußten dienftesgleich 
Dem König Bela fein unterthan. 


Kapitel 64. 
Wie König Ottofar mit feinem Volk dem von Ungarn ob fei gelegen. 


Nun höret, wie es ward gethan. 
In dem Streit bei der March 
Die Ungarn warben ſtark, 

Ob's ihnen möcht' ſein gelungen 
Von Böheim an dem Jungen. 
Da pflogen ſie ſo ſtarker Wehr, 
Der Fürſt und ſein Heer, 

Daß die Ungarn ungezählt 
Wurden von ihm da gefällt. 
Und als ſie ſahen den Fall, 
Seht, da räumten fie den Wal, °) 


Die Ungarn gaben Ferfengeld, 
An die March über das Feld 
Mußten fie entfliehen jach. 
König Bela zu dem Preyßel ſprach: 
„Run fag’ mir, lieber Heinrich, 
Wem ift das wol gleich? 

Ueber Feld und über Laub ®) 
Seh’ ich ungefügen Staub 
Aufgehn wie eine Wolf?“ 
„Herre, das ift euer Volk, 

Sie haben den Sieg verlor'n.“ 


Capitel 377. 
Wie König Rudolf zu feinem Grab geritten ift. 


(Nachdem ihm gefagt wurde, daß er höchftens noch fünf Tage Ieben Tönnte.) 


Nun prüft und merft 
Ein Ding, das überftärft 7) 


2) Beil. 2) Saufen. ?) feither, nachher. 


) übertrifft. 


Alle die Mannheit, 


Bon ber ich je hab’ gejeit. 


%) hohen Stand. °) Kampfplatz. °) Walftett. 


Ein Mann foll gedenken, 

Bas mehr mag beichränlen 
Mannes Muth und betauben ') 
Und an Wiſſen berauben; 

Denn, fo dem Mann 

Kund wird gethan 

Des gewillen Todes Ziel. 

Ich hab’ gehöret viel 

Und hab’ e8 gefeben, 

Daß es ift gefchehen, 

Wenn man ben Leuten feit 
Solches Herzeleid, 

Daß fie verzagten fo fehr, 

Daß fie ſich davon nicht mehr 

An ihrer Kraft völlig 

Mögen erholen, 

Und vor Zagheit erfterben, 

Daß fie davon verderben. 

Der König dies nicht that, 

Der ihm die böfe Märe hat 

So offen fund gethan, 

Den fah er gütlich an 

Und ſprach: „Was du haft gefeit, 
Sag au, ift das die Wahrheit?“ 
„Sa, leider Herr!” ſprach er. 
„Wolauf, jollen wir nicht mehr 
Berbleiben allhie.“ 

Das wundert alle Die, 

Die da waren zugegen, 

Wohin er fi) wollt’ bewegen, 

Das fragten fie ihn. 

„Zu den Anbern hin, 

Will ich,” ſprach er, „in dieſer Frift. 
Hin nad Speier, wo ihrer mehr ift 
Meiner Borfahren, 

Die auch Könige waren. 

Zu denen will ich nad) alten Sitten 
Hinfommen geritten. 

So daß mi Niemand hinführen darf.“ 
Nun prüfet und nehmt wahr, 


) betäuben. 2) verändert. 
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Ob euer Einer hab’ geſehen, 

Daß es jemals fei gejchehen, 

Daß ein König geritten habe 

Mit bedachtem Muth zu feinem Grabe, 
Alfo an diefem Ziel 

Thun muß und will 


Der König auserforen. 


Bon ihm ward nicht unterlaffen, 
Er urlaubt ſich fo ſchöne 

(Daß ihm fein Gott es lohne) 
Zu Germersheim von dem Geftnd’. 
Sich hub eine Klage geſchwind 
Bon Weibern und von Mannen, 
Da der König von bannen 

Alfo ſcheiden wollt’, 

Daß er nicht mehr ſollt' 
Hinwieder kommen fürbaß. 
Damit er aufjaß 

Und wollt’ von dannen reiten, 
An jedweder Seiten 

Ein Pfaff bei ihm reit, 

Der ihm von Gott vorfeit 

Und unterweiit ihn Gutes, 

Der König edlen Muthes 

An Tugenden fich verfehret °) nit, 
Als noch Manchem geſchieht, 
Der an Tugenden ſich verkehrt, 
So er der Kraft Gefieder verliert 
Gegen des Todes Mauſen. 

Recht wie der Strauß 

Macht lebenhaft 

Mit ſeines Geſichtes Kraſt 
Seiner todten Eier Frucht: 

Alſo ward alle die Sucht, 

Die von Krankheit des Muthes kommt, 
Zerſtöret und zerſtückt 

Jenen, welchen das Heil geſchah, 
Daß ſie an der König ſah; 

Er aber ſollte ſterben. 

Darnach begannen zu werben, 
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Die feine Tugend erkannten; 

Allenthalben in den Landen 

Begannen fie unterweilen 

Zu den Straßen zu eilen, 

Daß er fte fah und fie ihn. 

Und da er fam gen Speier hin, 

Um ſich dort niederzulegen, 

Mit Fleiß fah man ihn pflegen, 

Was der Seele nützlich was. 

Was manihm vorlag, 

Daß ihm nützlich wär’ zu thun, 

Womit er Gottes Sühn’ 

Und feine Huld erwarb, 

Das that er, eb’ er ftarb. 

Er gab wieder und vergalt, 

Was man ihm vorgezählt, 

Daß er zu zahlen wär’ vwerbun- 
ben. 

Darnach in furzen Stunden 

Empfieng er Gottes Leichnam, 

Wie es ihm wol gezam: 

Und da der Tugendreiche 

Um feine Diener alle gleich, 

Laien und Pfaffen, 

Sein Ding hatt’ gefhaffen, ') 

Das heil'ge Ol er empfieng; 

Und da alles an ihm ergieng, 

Das billig follt’ ergahn 

An einem folden Mann, 

So war das Ziel gefommen, 

Als ihr wol habt vernommen, 

Darauf feine Ärzte Hätten geben 

Ein Ende feinem Leben: 

Da gieng e8 an ein Scheiben 

Zwiſchen den beiden, 

Dem Leichnam und der Seel'. 

Ei, füßer Engel, Sanct Michael, 

Aller Engel Erzdefan, 

Laß dich nicht dringen hintan 

Bom argen Teufel, geſchwinde 

Deines Amtes dic) unterwinde, ?) 


) georbnet. 2) nimm bich an. >) erlöſen. 


Das dir von Gott empfohlen ift: 
Unterwinbe dich in dieſer Frift 
Seiner Seele, führ’ fie empor 
In der werten Engel Chor. 
Wahrlich, das ift er wol wert, 
Denn fein Herze ſtets begehrt’ 
Zu vollführen die Gerechtigkeit: 
Lohnt da Gott der Arebeit, 

Die man in feinem Dienft hier thut, 
Iſt er alfo gemuth, | 

Als ich die Pfaffen höre prebigen, 
So ſoll er billig erledigen °) 
Seine Seele aus allem Trübſal. — 
Die Klage und die Qual 

War groß in der Stadt, 

AS man vernommen hat 

Die Hägliche Noth, 

Daß der König wäre todt. 

Da ber König war geftorben, 
Mit Fleiße warb geworben 

Bon ben Herren da gleich, 

Daß man bie Leich? 

Edel und wert 

Beftattet zur Erd’, 

Daß fie fein hätten Ehr’. 

Man durft Niemand ber 

Zu dem Begräbniß Faden. 

Die an des Rheins Geftaden 
Allenthalben faßen, 

Ungern hätten ſie's gelaffen, 

Sie waren alle fommen bar. 
Denn bie Biſchöfe begiengen ) gar, 
Wie e8 ihnen zu thun zufteht, 
Wo man foldhe Leiche begeht. 

Zu dem Grabe man ihn trug. 
Das hatte der König Hug 
Angezeiget und gegeben, 

So er noch war bei dem Leben; 
Daß er da wollte liegen, 

Das ward ihm nicht werfaget, 
Er ward darin beftattet ſchön. 


9 vollführten. 
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Heinrich von der Ueuenſtadt, 


ſo genannt von Wiener Neuſtadt, ſeinem Geburtsorte, war ein gelehrter Arzt zu 
Wien, und lebte zu Anfang des 14. Jahrhunderts. Er verfaßte ein myſtiſch⸗ 
allegoriſches Gedicht „Gottes Zukunft“ (Ankunft), nad dem Anticlaudianus 
des Alanus ab insulis in 20748 Verſen. Die Ankunft des Herrn iſt viererlei: 
Wie er von dem Himmel kommt; wie er in reine Gedanken und Herzen kommt; 
wie er ſeinen Tod für unſere Sünden bot; wie er zum jüngſten Gerichte kommt. 
Auch werden die Laſter und Sünden aller Stände kräftig getadelt. Heinrich 
dichtete ferner nach dem Lateinifchen ven Apollonius von Tyrland, eine 
Erzählung von 21000 Berfen. (Beide Gedichte find nur in Handſchriften zu Heidel⸗ 
berg, Gotha und Wien vorhanden.) 


Ans Gottes Zukunft. 
1. Die Exfchaffung der Welt und des Menſchen. 
Alpya und O! Gott Sabaoth, Du biſt der Firmamente Grund, 
Ohn' Anfang und ohn' End' ein Gott, Die ſieben Himmel ſchuf dein Mund. 
Deine grundloſe Weisheit, Du ſprachſt, da mußte werden 
Wie tief, wie lang, wie hoch, wie breit euer, Waſſer, Luft und Erben, 
Sie der Firmamente Maß Das freudenreiche Paradies, 
Gerichtet bat, der Welten Sig; Den Menfchen dann nach hoher Weis 
Der Planeten fchnellen Gang, Haft du formiret deinen Sohn. 
Der Sphären Kreisumfang Gott Herre, Tetragramımaton, 
Und das große Mobile Nach deines Bildes Normen 
Haft du gerichtet, Eloeh! Gabſt du dem Menſchen Formen. 
2. Meber den Kirchengang. 
Fraßheit hat genommen überhand Eh' ſie dann zu der Kirche geh', 
Und allermeiſt in Oſterland, Sie trinket leicht ein Angftel ?) eh', 
Trunfen, voll und überfatt Und iffet auch vielleicht ein Huhn, 
Iſt mancher Mann in der Wiener Stadt, Das muß ihr dann gar fanfte thun 
Und etlich’ Fraue anch allde, In dem Haupt und in dem Magen. 
Wie fie e8 gewinne oder va, ') Sie machen feift ihren Kragen, 
Sie muf immer genug haben, Damit fie pfnuften wie die Schwein’, 
Gar fruh ihr krankes Herze laben. Damit wol’n fie dann heilig fein. 


Aus dem Apollonins von Tyrlaud. 
1. An die Minne. 
Ihr ſeid ein ungeehrtes Weib, Und gebt euch einem ſchwachen *). 
Ihr baffet manchen ſtolzen Leib) - Wo fah man Rofen lachen? °) 
1) wo. ?). enges Gefäß. ?) Mann, Nitter. *) gemeinen, niebrigen. °) b. h. einen Menſchen 


ber Roſen lachet; von begabten Glückskindern glaubte man, daß fie Blumen und » Roſen lachen, 
Perlen und Gold weinen. 


202. 


Wol, das that man an ber Statt, 

Wo der Schämler ') bat 

Eine ſchöne Königinne 

Um ihr’ werte Minne, 

Die Doch viel Manchem ward verjagt, 
Der Preis und Ehre hatt’ erjagt. 


Dem Schämler gewährtet ihr do, ?) 
Der minnet eud) und ward je frob, 
Daß er zu hüpfen begann; 

Das fah der rofenlahende Dann, 
Der lachte, daß voll Roſen was 
Berg und Thal, Laub und Gras. 


Heinrich der Teichner , 


geb. in Defterreich zwifchen 1300—1310, geftorben 1375--1377, hatte feinen 

Aufenthalt muthmaßlih in Wien und ftand in feinen jüngeren Jahren in einem 

Dienftverhältniffe zu einem mächtigen Herrn, wahrfcheinlich einem öfterreichiichen 

Landſtande. Er fehrieb Sitteniprüche, beftehenb aus 706 Gedichten, (Nah Karajan's 

Angaben, welcher über biefen Dichter eine won fabelhaftern Fleiße zeugende Abhand— 
lung in den Denkichriften der kaiſ. Akademie geliefert hat.) 


1. Bon den Ofterherrn. 


Ich gieng zu Wien an einem Tage, 
Da hörte ich eines Bauern Klage, 

Er ſprach: „Mich wundert harte) ſehr, 
Es wird all' Tage Eiſens mehr 

Und nimmt doch an der Theurung auf; 
Wenn ich Senſ' und Pflugſchar kauf', 
So iſt es vertheuert gar, 

Und nimmt anf von Jahr zu Jahr, 
Und weiß nicht, von wie das ſei.“ 

Da ſprach ſein Nachbar nun dabei; 
„Das will ich Dir machen Schein; *) 
Es will gar Keiner Bauer fein, 

Er will ganze. Wappen haben, 

Schild und Helm jeien ſchön gegraben, 
AU fein Zeug von Eifen flug ;°) 

Die weiland giengen mit dem Pflug, 
Die wollen nun Stehen, Wappen han, 
Da wird das Eifen theuer davon 

Sn dem Land zu Oefterreich. 

Wenn fich erhebt ein Ungleich 9) 

Und eine Heerfahrt in dem Land, — 
Der dem Fürften hat benannt 


Sechzig Helme ſchön behut’ ‚”) 

So nähme er vier und zwanzig für gut, 
Darauf fich zu verlaffen wär’. 
Banernjühne und Zehentner 

Führt man um geringen Kauf, 

Man bringt zehn Bauern auf 

Mit dem Gut zu mancher Zeit, 

Das man einem, dem an Ehre leit, 
Zu einer Reife mußte geben. 

Da wird der Herr zu Schanden eben, 
Ob er männlicd) auch erjcheine, 

So werben es um fo minder feine Bauern, 
Die fliehen mit dem erften von dann’. 
Was fol dann der ehrbare Mann 
Fechten mit feiner einzigen Wehr? 
Wenn er verloren bat fein Heer, 

So flieht er auch denſelben Schlag. 
Ihr habt gehöret mannigen Tag, 

Wie gar gut ein Werkmann fei; 

Iſt er guten Zeuges frei, 

So Tann er werfen nicht. 

So ift der Herr ein Nichts, 


1) Bettler; die Bettler faßen wer Alters bei Gaſtmälern ober in ben Straßen auf eigenen 
Bänken oder Echämeln, 2) da. >) ungemein. *) klar. 9) hübſch. °) Unrecht, Zwieſpalt, Streit, 


Krieg. 7) behütet, 


Der nicht ebrbare Diener hat. 
Die find fein Zeug früh und fpat, 
Da er mit ihnen wirken muß. 
Sein Fechten hätt’ gar Furzen Fuß, 
Wie auch groß ein Herre wär’, 
Hätt’ er ſäumige Diener. 

Die find fein Zeug in folder Weis, 
Daß er ritterlichen Preis 

Mit ihren ſchafft und wirken thut, 
Wenn fie würdig find und gut. 
Aber bringt ev Bauern bar, 

So ſchafft er alfo wenig zwar, ') 
ALS ein guter Werkmann 

Mit böfem Zeuge werfen kann: 
Deß man bie Ofterherren zeihet, 
Daß e8 ihrethalben meichet, 

Wo man Triegen fol und fechten. 
Das ift von den Bauernfnechten, 
Die fie von ben Pflugen ziehen, 
Und dann mit dem erften fliehen. 
Def zeibet man den Herren dann, 


Er nähm’ die Flucht mit fo viel Mann. 


Da ſollt' der Herr gedenken dran 
Und ließ die Bauern drefchen gah'n 
Und thäten's guter Hilfe Schein, 
So kämen's aus dem Wörtelein, 
Das fie heißen zagehaft. 

Dan findet aljo gute Ritterfchaft 
Zu Defterreiche, weiß ich wol, 

Sp man fie irgend finden fol, 
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Zu aller Ritterfchaften That, 

Wo Einer gen den Andern flaht, 
Daß fie haben das Wort gewonnen, 
Das ift noch von da gefponnen, 
Daß fie die Baueru um das Geringe 
Führten zu dem harten Dinge, 
Davon rührt die ſchmäliche Weis. 
Aber legten fie ihren Fleiß 

Auf die Edlen in dem Land, 

Sie litten nimmermehre Schand’! 
Nun laffen fie edle Leut’ verderben 
Und wollen mit den Bauern werben, 
Davon leiden fie argen Wahn. 

In aller Welt hin und danıı, 

Wo man kommt auf und nieder 
Find't man böfe Leut und bieder’; 
Alſo iſt's zu Oeſterreich, 

Daß die Leut' ſind ungeleich, 

Einer bös, der And're gut; 

Wer ſie alle ſchelten thut, 
Das iſt nicht ein Weisheitsthum. 
Was kanu deß ein’ edle Blum’, 
Steht ein böſes Kraut daneben? 
Das ſoll man aus dem Garten geben 
Und ließ' die edlen Blumen ſtah'n; 
Alſo ſollt' man einen Mann 
Scelten, ber da übel ſei, 

Und ließe feine Nachbarn frei, 

Die da leben ohne Schwere. 

Alfo ſprach der Teichnere. 


2. Bon den Zwittern. 


Es geſchah zu einer Zeiten, 

Daß die Vögel wollten ſtreiten. 
Nach der Fledermaus ſie ſandten, 
Die ſprach, da ſie bekannten, 
Daß ſie nicht ein Vogel hieß', 
Daß man ſie der Reiſ' erließ, 
Weil ſie wär' eine Maus genannt. 
Da verließen ſie ſie zuhand, 


1) fürwahr. 


Ueber den Streit ſie nicht frugen. 
Darnach ſich die Mäuſe zertrugen, 
Daß ſie wollten einander ſchaden. 
Dazu ward ſie auch geladen. 

Da ſprach ſie: „Was geht euch an? 
Nun ſeht ihr, daß ich Federn han. 


Ich gehöre den Vögeln an mit Pflicht.“ 


Alſo ſtand ſie bei wieder nicht. 
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Sie wollt’ Maus und Vogel fein 
Und fi von jedem Streit befrei’n. 
Das wollte fie für fi haben. 

Dem gleichen ſchmälich Knaben, 
Welche Bauern wollten fein 

Und däuchten ſich Doch edel und fein, 
Abenteuerten mit ben Edeln 

Und überfahen feine Mädeln 

Bei dem Tanz, noch fonften wo gar, 
Wo fih ſammelt der Dummen Schar. 
Wo fih anhebt Landes Noth, 

Daß ber Fürft nach Hof entbot 
Alle, die vom Land was han, 

So nehmen fte fich der Arbeit an, 
Sie haben nichts von dem Land. 
Das glaubet ihnen ber Fürſt zuhand 
Und läffet fie daheime dann; 

Und bebt er ein Andres an, 

Legt aufs Land eine große Steuer, 


So fagen fie: „Wir find zu theuer, ') 


Daß wir mit den Bauern zinfen 
Wir müffen nach dem Felde dinſen ?) 


Mit Schild, mit Speer, wie Eheleute, 
Wir müffen wagen unfre Häute, 
Davon geben wir feine Habe.“ 

Alfo reden fie fich abe, 

Wie’8 bei der Fledermaus gejchah, 
Die man zu feinem halten ſah, 

Und wollt’ beiderthafben fein. 

Das kam an einem Bauer zum Schein 
Der hieß Yange ein Edelmann. 

Da ſprach ihn der Ritter an 

Um eine Buße, die ward genannt. 
Wär er ein Edelmann befannt, 

So follt’ er zehen Marke geben, 

Hätt’ er eines Bauern Leben, 

Er käm' mit fechzig Pfennig’ ab. 

Eh, daß er dem Ritter gab 

Zehen Mark, da ſprach er recht : 

„Er wäre gern ein Edelknecht.“ 

Nun hat fih vergangen die Mär’. 
Alſo ſprach der Teichner. 


3. Bon unjerem Herrn. 


Leib und Seele iſt nicht ſo gut, 
Wie ein wol geſitter Muth, 

Der an Gott legt all ſein Sach'. 
Er ſei würdig oder ſchwach, 

Wer darum ſich grimmet viel, 

Es geſchieht nur, was Gott will! 
Ich wär' auch jünger als ich bin, 
Hätt’ ich eh’ gehabt den Sinn, 
Daß ich mich an Gott hielt’ an. 
So war das viel oft mein Wahn, 
Daß ich anders wollt’, denn Gott, 
Was nicht gieng nach meinem Gebot, 
Daß ich ungebuldig lebt'. 

Wie ich Damals widerſtrebt', 

So warb es bier, beſſer nie, 
Bis daß ich den Streit verlie, °) 


Und hab’ mich auf Gott verlan, ) 
Was er will, das fei gethan. 

Seit hab’ ich geruh’gen Sinn. 

Es fommt oft ein Siecher bin, 

Ein Gefunder wird begraben. 

Was ein Mann gewiß will haben, 
Das geht ihm aus Handen g’rad, 
Dep er feinen Troft nicht hat, 

Das wird ihm zur Hand gebracht, 
Da zeigt Gott uns feine Macht, 
Daß er felbft will Herre fein. 

Heizt ein Mann in feinem Schrein, 
Mil es Gott, es wird ein’ Beer’ °), 
Läg’ e8 zu unterft in dem Meer, 
Will es Gott, e8 geht ihm zu. 
Darob fei ver Menſch in Ruh’, 


1) gut. 2) ziehen. >, verließ. *) verlaſſen. ) ein Nichts. 


Laſſ' wider Gott feinen Streit, 
Der nehmen Tann und verleiht. 
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Darum weiß ich beffres nicht, 
Als daß der all’ feine Zuverſicht 


Dep hab’ ich aljo befonnen, 

Daß ich wog zu groß gewonnen, 
Das warb meinem Herzen Klage. 
Man ſieht Manchen Nacht und Tage 
Große Arbeit ban um Gut, 

Und fommt nimmer aus der Armut; 
So ift Mancher gar verlegen, 

Es fällt auf ihn wie ein Regen 
Silber, Gold und anbres Spiel '), 
Daß es ihm felber dünbkt zu viel. 


4. Bon der Welt Lauf. 


Set’ auf Gott oh’ alle Lift, 
Wenn ein Ding ergangen if, 
Das man nicht abwenben kann, 
Soll man's ab vom Herzen lan. 
Gott macht alle Dinge gut. 

Wir find um manches ungemntb, 
Dafür Gott nur zu danken wär. 
Alſo fprach der Zeichner. 


Ich kam zu einer Frauen zart, 
Die wolgeboren war von Art, 
Aus Kurzweil gegangen. 

Von ihr ward ich empfangen 
Freundlich und auch ſchier; *) 
Sie bat mich ſitzen zu ihr, 
Und fragte um der Welt Lauf. 
„Frau, es nimmt ab und auf, 
Einer verdirbt, 

Etlicher gar ſtirbt, 

Einer armt, der Andre reichet; 
Damit die Welt hinſchleichet, 
Bis daß ſie gar vergeht, 

Als Ihr wol ſelbſt verſteht. 
Nun bin ich erſt gemahnt, 

Ihr ſeid mir wol bekannt, 
Ich ſprech' euch ernſtlich zu: 
Wiſſt Ihr, was ich hier thu““ 
„Nein,“ ſprach die Frau, 
„Thu', als ich Dir vertrau'! 
Haft du etwas vernommen, 


Das mir zu Schaden möchte fommen , 
Darin ſollſt du mich bewahren!“ 


Ich ſprach: „Ich hab’ erfahren 
Bon euch ein’ fremb’ Geſchicht'! 
Darum fo läugnet mir nicht, 
Ich weiß wol, daß dem fo ift; 


1) Freude. 2) fogleich, bald. >) nügen. 


Es ift gefchehen in kurzer Frift, - 
Daß euch ein frommer, ftolger Selb 
Mehr denn einmal bat erzählt 

Die groß’ Lieb’, Die er zu euch trag’, 
Und war doch ftet8 fein’ größte. Klag', 
Daß Ihr ihn nur geringe acht't; 
Jedoch ift mir gefagt, 

Wie Ihr fein übereingelommen, 

Und habt ihn zu Dienft genommen. 
Als Ihr dann feid in Würdigkeit, 
So halt’ ich's für fein’ Weisheit, 
Was Yhr darin wiflt, 

Oder was euch zu Muth ift, 

Daß Ihr's jo lang verziehet, 

Und man doch hört und flehet, 

Daß Ahr es Übel köunt verfagen : 
Was möcht” mich dann fürtragen, °) 
Daß ich fo gar verzogen wär’ 9 

Sie ſprach: „Wer fügt Dir all’ die Mär’? 
Seit du e8 alfo haft erfahr'n, 

So will ih e8 nicht Tänger fpar'n 
Und will dir alles fund machen, 

Es kommt von etlihen Sachen, 
Derer bu noch ein Thor bift, 

Und will dir fagen, was das if; 
Ihr Männer feid ungleich gemuth. 
Ob fi ein’ Bieberfraue gut 
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Solches Dinges gen euch verfidht 
Und rechte Fiebe mit euch pfligt, 

Und meint, daß es gar heimlich fet, 
Alsbald fo willen das drei, 

Oder unter Stunden ') mehr. 

Das geht dann uns an Glimpf und Ehr’, 
Einer fagt e8 vor Freuden, 

Stlicher durch fein Geuben, ?) 

Der Dritte, daß er heiß’ ein Liebhaber, 
Es wird uns aber viel zu fchwer. 
Wiewol kein Falſch Dabei nicht ift, 
So find’t ein Arger eine Liſt, 

Daß er verfchweigt das Gut’ 

Und ein Arges jagen thut. 

Das bringt manchen Frauen Leid. 
Er madt die Lug zu Wahrheit. 
Ob eine Frau num gern verzog 

Und kehrt' fich nicht an euren Schwur, 
Bis fie die rechte Mär’ erfuhr, 
Das däucht mich nicht ein Wunder, 
Denn fie fehlagen darunter 

Falſche Münz' und Buckeler °)!“ 

Ich ſprach: „Frau, es iſt ein' Mär'; 
Ihr Frauen habet eine Sitt', 

Darin trügt ihr euch ſelber mit. 
Wer allergerneſt thät' ein Gut) 

In eurem Dienſt mit ſtätem Muth, 
So ſchätzt ihr das für böſeſt; 
Damit iſt Einer ungetröſt', 

Daß ihm zu lange wird verzogen; 
Mit dem ſo ſeid ihr auch betrogen. 
So Einer einer Frau zuſpricht, 
Und all' fein' Sach' darnach richt't, 
Daß er viel bei ihr ſei; 

Iſt Einer nahe dann dabei, 

Der ſolche Dinge merken kann, 
Der muß gewinnen argen Wahnu. 
Und ſpricht: Was macht der bie? 
Das wuſſt' er vorher nie, 


Daß fie ihm war gefippt. °) 
Wann ihr’s aber alſo trieb't 
Und ließ't euch nicht lang' ſchleichen nach, 
So hättet ihr Freud’ und gut Gemach 
Und biiebt bei gutem Wort, 
Unbemafelt und ungeftört, 

Und unverfchrotten 9) eurer Ehren. 

Alſo wollt’ ich euch Liebſchaft lehren, 
Wär’ fonft Einer ein Biedermann!“ 
Sie ſprach: „Mein Gefell, ſag' an, 
Wie foll ich das erfennen? 

Dan möcht” mir Einen fromm nenneıt, 
Tür bieder und verjchwiegen, 

Der nie Arges ward gezigen, ?) 

Das glaubt’ ich gerne, wär’ e8 wahr. 
Was ihr aber das ganze Jahr 

Saget ober fingt 

Oder in Kurzweil verbringt, 

Das Sollen alles wir brauen, °) 

Def laſſ' ih Dir die Wahrheit ſchauen. 
Zu Einem ift en'r erftes Wort: 

Geſell' geh’ mit mir an einen Ort, 

Ich will dir neue Märe jagen. 

So thut dann Einer den Andern fragen: 
Geſell, fag mir, def ich begehr’, . 
Dein liebfter Hort, wer ift der? 

Er [pricht, ich darf Dir's nicht nennen, 
Dir gabft mir denn die Deine zu erkennen ; 
Alfo nennt er ihm dann fein Lieb, 

Noch viel böfer, denn ein Dieb 

Iſt Einer, der da fraget, 

Und aud) der, der e8 faget; 

Das bringet mancher Frauen Leid. 

Ich Sprech’ das wol in Wahrheit, 

Man jollt’ fie ächten und bannen, 

Denn mit denfelben Mannen 

Sind wir fo fehwerlich ?) überlaben. 

Noch thut uns Eins großen Schaden, 
Das ich Dir noch fagen will. 

Manchen dünket nicht zu viel, 


) mandmal. ?) Pralen, Jubel. 3) ſchlechtes Geld. *) Gutes. °) in Freundſchaft verbunden. 
°) unverletzt. 7 beſchuldigt. 9) anftiften. 7) beſchwerlich. 


Daß er viele Lieben bat; 

Sp ihn Gott mit einer Frau berath’, 
Er ließ’ ſich billig begnügen. 
So ift Etlicher in den Fügen, ') 
Daß er überlaut ſpricht: 

Er wollt’ die Kaiferin nicht, 
Wenn er’s allein ſollt' wiſſen! 
Alſo hat er befliffen 

Sich von Jugend all’ fein Tag’, 
Lieben ihn nicht fätt'gen mag, 
Und wirb deß nimmer jatt. 

Oft drei Frauen au einer Statt 
Sprit er eines Tages zu, 

Recht als ob er es in Treuen thu', 
Und begehrt nichts, denn wandern 
Bon einer zu ber andern; 

Heut’ ab, morgen auf, 

Alſo fteht feines Herzens Lauf; 
Darnad) nieder, fürbaß oben! 
Ach, wie wol ift ber zu loben, 
Der alfo nah Ehren ringt, 

Und viel’ Frauen in Wort bringt. 
Wo man aber Ein’n erfragt, 
Der füllihweigt und Niemanden fagt, 
Und der Tadel feinen bat, 

Ein’ Fran an eines Kaifers Statt 
Soltt’ ihn möglichft Lieb haben! 
Ich hab’ denjelben Knaben 

An meinem Diener funden. ?) 
Er Tief’ fih eh’ mit Hunden 

Aus dem Lande heben, 

Eh’ er thät' in Unftät’ ſetzen 
Seinen Fuß einen Tritt. 

Ihm folgte alle Sälde mit, 
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Eh’ ich mich fein je untertwand. 9) 
Wär’ er mir aljo befannt 

Bor geweſen, ald er nım ift, 

So hätt’ ih ihm bie Frift 

Berzogen nie fo lang. 

Nun begehr’ ich recht der Stang’ *). 
Sein’ Frommheit hat mir obgefiegt. 
Welche Frau der Liebichaft pfligt, 
Der liegt's nicht an ber Heinften Zehen, 
Sie foll fi vorher wol umfehen, 
Und unterwinben ſich eines Kuaben, 
Der fih kann wol gehaben ; 

Dep ift der mein’ ein Meifter, 

Was ich ihn heiß’, das leiſt't er, 

Das thut er und nicht meh. °) 

Noch viel ftäter als eine Eh’ 

Soll unſre Liebe bleiben! 

Gott, laß’ uns mit Sälben treiben, 
Und gönn' uns, Tieblicy zu enden !“ 
Sch ſprach: „Frau, ich muß mich wenden, 
Bergebt mir, daß ich euch wollt’ ftrafen, 
Ich hatt’ fonft nichts zu ſchaffen.“ 

Sie ſprach: „Ach laſſe leicht Davon, 
Weil Du e8 haft in Treuen gethan. 
Bergib mir, fo vergeb’ ih Dir.“ 

„Eure weißen Hände bietet mir, 


"Und bitt? Gott, mein in Treu zu pflegen. 


Ihr habt auch möglicd meinen Segen, 
Da Ihr mich habt unterwiefen, 

Womit die Frauen find gepriefen; 

Das wuſſt' ich nicht vor einen Jahr. 
Bewahr’ euch Gott, von binnen ich fahr.“ 
Alfo red't der Teichner. 


Peter Suchenwirt. 


Peter, mit dem ihm won feiner Lebensweiſe beigelegten Namen, der Such en⸗ 
wirt, lebte und dichtete von der Mitte bis gegen Ende des 14. Jahrhunderts 
und vielleicht noch darüber hinaus in Oeſterreich, meiſtens in Wien, an dem Hof- 


1) Bon ber Art. 2) gefunden. ?) eb’ ich mich mit ihm einließ. ) Nun erklär' ih mich für 


überwunden. °) mehr. 
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lager der Herzoge. Aus einer Urkunde vom Jahre 1386 geht hervor, daß Peter, 
ber Sudenwirt, ein Haus am Hofe zu Wien, an ber Stelle bes heutigen 
Kriegsgebäubes in Befig gehabt habe. Seine Gedichte beftehen theils in gefchicht- 
lich⸗biographiſchen Darftellungen, welche man Ehrenreden genannt bat; biefe 


wurden wahrſcheinlich von dem Dichter 


jelbft nach der Tafel an dem Hofe des 


Herzogs in Verſammlungen von Rittern gefprodhen. Eine zweite Gattung feiner 
Dichtungen umfaßt allegorifhe Lehrgebichte und Lehrſprüche. 


1. Bon Herzog Albrechts III. Ritterfchaft. 


Da man von Chrift Geburt fürwahr 
Zahlt' dreizehn hundert Jahr’ 

Und über flebenzig Jahr’ darnach 

In dem fiebenten das geſchach, 

Daß ſich hub von Oeſterreich 

Herzog Albrecht tugendleich,) 
Zuchtig, wahrhaft unde fill. 

Ihn trug. fein Herz und auch fein Wil, 
Daß er zum Ritter werben follt'; 

Ihn däuchte wol, ihm ziem’ das Gold, 
Baf denn Silber, das war recht, 

Mit ihm vitt manch' Edelknecht 

Und mancher Ritter wolgebor'n, 

Da ſah man reiten auserkor'n 
Fünfzig werte Dienſtmann 

Durch ) hohen Preis, die zogen dann 
Mit ihm gen Preußen auf die Fahrt; 
Da fah:man reiten wol gefehart 

Fünf Grafen ftolz und hochgemuth, 
Die fparten weder Leib noch Gut, 
Durch Gott, durch Ehr', durch Ritterfchaft; 
Ihr Herz war mild und tugendhaft: 
Von Maibburg ’) war ber Ein’, 

Graf Hanſen, den ich mein’, 

Bon altem Adel und Geburt, 

Da ritt Graf Haug von Munfurt, ') 
Dem Treu’, noch Ehren nie gebradh; 
Bon Cilly drei Grafen man ba fah 
Mit großen Ehren mannigfalt, 

Graf Herman fei von erft bezahlt, 5) 


Sein Sohn und auch fein Better, 
Die rührt! nie Schanden-Wetter, 
Und nimmermehr berühren foll, 

Ihr Herz ift ganzer Tugenden voll. 
Bon Wien der Zug zuerft gefchah, 
Zu Laa Das Heer man famen 9) ſah, 
Die Stadt ift bei der Thaya gelegen. 
Erft jah man manden folgen Degen 
Herrlich ziehen auf das Feld 

Koft gen Koft 7) gab Wiebergelt; 
Jedermann in feiner Acht 

Hätt' fich alfo zu Feld gebracht, 

Daß Ritterfchaft und werte Weib’ 
Lobten ihren ftolzen Leib; 

Als da mancher Mund e8 fprach, 
So viel Bolt man nie gefah *) 


So wol gewappnet und beritten, 


Spardasgeld war da vermieben 
An Roffen und an reicher Wat. 
Hin zog das Heer ohn' Miffethat, 
Mit großen Ehren fonder Schand’ 
Durch die Städt’ und durch Die Rand’ 
Bis gen Breslau in die Stadt. 
Der Herzog da zu Haufe bat ?) 
Die zarten minniglichen Weib’, 
Die zierten ihren ftolzen Leib 

Zu Freuden mancherleie, 

Recht als der kühle Maie 

Blümet Anger und den Wald. 
Man jah da Freude mannigfalt 


1) tugenblich. 2) um, wegen, I Magbeburg. 9) Hugo v. Montfort. °) genannt, 9) fih ſam⸗ 
meln. ID Aufwand, Untoften. °) ſah. 9 d. h. er lud fie ein. 


Mit Schimpfen '), Tanzen, Lachen; 
Was Trauern konnte ſchwachen, 
Dep fliffen ?) fi die Frauen zart, 
Mit Zucht es wol erboten ward 
Den Gäften und dem Fürften reich. 
Hin zog man fürbaß würdigleich 
In die Stabt, Toran ?) genannt, 
Die noch Liegt im Preußen Land. 
Dem Edel⸗Fürſten reiche 

Bat man gar tugendleiche 

Die Frauen da zu Gafte, 

Da ſah man Widerglafte *) 

Bon Mündlein und von Wangen; 
Mit Berlein, Borten, Spangen 
Die Frauen fich da zierten 

Und gen ber Luft florirten; 9) 
Kron’, Schapel 9 unbe Kränze 
Sah man und viel der Tänze 

Mit Züchten und mit Ehren: 

Bon dannen begann man zu fehren 
Gen Mergenburg ”) hinfür ſich baß. 
Der Meifter ?) Da mit Haufe faß, 
Weinreich von Ehniprod ift fein Nam’, 
Der Edelherre tugenbfam 

Dem Fürften und den Seinen 

Ließ große Zucht erfcheinen 

Mit hohen Ehren, das ift wahr; 
Man trug jo mildiglichen dar 

Gut Getränk und reiche Koft; 

Wie man fi} follt’ vor Schanden Roſt 
Bewahren mit der Milde, 

Def pflog man ba zwiejpielte °). 
Darnad) zog man nach Königsberg, 
Da ſah man hoher Herren Wert 
Mit großer Milde offenbar, 

Ein Herr für den andern Dar 

Die Säck' bes Schates räumte; 
Jeglicher wähnt’, er ſäumte 
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Sich zu lang und eilte drat; 19) 
Man fah da Beide früh und fpat 
Die Gäſt' zu Haufe bitten, 

Mit tugendhaften Sitten 

Ward viel gehoft '') und wol gelebt, 
Kargheit mit Milde ütberftrebt, 

Bis daf es an den Fürften kam. 
Der edle Herzog tugendjam 

Auf dem Haus '?) gab er das Mahl, 
Pofaunen- und Pfeifenichall 

Hört’ man vor jedem Eſſen; '?) 

An Koft ward nicht vergeflen, 

Für ein Gerichte trug man vier 
Gewürzt, vergold’t mit reicher Zier, 
Gebaden und gebraten, 

Die Tiſch' ſah man beraten 

Mit wälliſch und mit Ofterwein, 
Klar'n Reinfal '*) ſchenkt' man ein 
In gut’ Gefäß in rechter Koft, 
Daran lag Schimel, noch der Roft; 
Gold, Silber, Ebdelftein’, 

Die Reichheit war nicht Hein. 

Eh’ das Mahl ein Ende nahnı, 
Dem Fürften edel Milde zam, 

Man trug da Silber unbe Gold, 
Als man durch Ehr’ e8 geben wollt. 
Zwei Ritter und ein Edelknecht, 

Die man erkannt' nach Wappenrecht, 
Daß jedermann von feinem Land 
War für den beften Einer genannt, 
Die Gab’ allda empfiengen, 

Die Laſter nie begiengen: 

Heinrich von Bruchborf war ber Ein’, 
Bon Halzen '°) Landen, den ich mein’; 
Bon Buchenau Herr Berchthold 

Aus der Buchen, der das Gold 
Empfieng mit ritterlihem Recht, 
Das dritt! war ein Edelfnecht, 





1) Schergen, Neden. ?) befliffen. I Thorn. 9) Widerjchein, Abglanz. °) ſchmückten fich zur 
Luftbarkeit. © Barett, Hut. 7) Marienburg. °) Der Hocmeifter ve deutjchen Templer.” . “- 
N) zwieipältig, zwiefach. 10) ſchnell. 11) Hof gehalten. 42) Schloß. '°) geridt. !) Wein aus 
Iſtrien. 19 Holftein. 

Scheyrer, Schriftſteller Oeſterreichs. 14 
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Seifried Forſter ift fein Nam’, 

Bon Polen nad der Sippe ') Stamm, 
Herolde und gehrende ?) Leut’ 

Des Fürften Mild' allda erfreut: 
Leert es! — man ruft in Freuden geil. °) 
Gott vergelt’s! mir warb mein Theil, 
Daß mid) fein noch genüget wol, — 
Als ich die Wahrheit reden fol! — 
Darnach ward zehen Tag gebitten *) 
Und viel gehoft mit guten Sitten 
Bon Herren, Rittern, Knechten. 
Nach den alten Rechten 

Der Meifter gab das Hochmahl 

Zu Königsberg auf dem Saal 

Mit reicher Koft, wiſſet das, 

Da man der Ehren Tiſch befaß, °) 
Konrad von Chrey befah das Ort ©) 
Zu oberft mit gemeinem Wort, 
Weil er e8 hat in manchem Land 
Wol verdient mit der Hand, 

Als ein ebler Ritter thut: 

Er bat vergofien oft fein Blut, 

Und ift ihm ſaner worden 

Im ritterlichen Orden. — 

Damit man eine Reif’ gebot 

Nach Fithauen, def war Noth: 
Man war darum gekommen dar 
Aus fernem Lande, das ift wahr. 
Der Marſchalk und die Weifen 
Gebot, man follt’ fich fpeifen ?) 
Bolltommen auf drei Wochen 

(Das ward nicht widerfprochen) 

Zu Pferden und zu Schiffen. 

Die Amtleut’ da zugriffen. 

Kauften Kofte mancherlet, 

Wer eins beburft’, fauft’ ihrer zwei, 
Gold noch Silber man nicht part. 
Der Meifter hub ſich auf die Fahrt 
Zu Ehren dem von Defterreich 

Und auch der Magd tugenbleich, 


1) Sippichaft. 2) begehrende. >) kühn, keck. 


Die Gottes Mutter iſt genannt. 
Hinzog das Heer dur Sam *) Land, 
Bon Infterburg der Zug geſchah 

An die Suppen, da man fah 

Bier Brüden drüber fchlagen; 

Das Waſſer ift, als wir fahen, 

Faft einen ganzen Spieß tief; 

Auf jeder Brud man wenig fchlief 
Bon Getret’ und von Gebrang. 
Hinzog das Heer gar ſonder Want 

An die Memel zu der Zeit, 

Das Wafler ift Bogen Schuffes meit. 
Da kam man zu den Schiffen, 

Die Marner ?) da zugriffen 

Und waren mwilliglich bereit, 

Mit Müh' und auch mit Arebeit, 

Bon mitten Tag bis zur Veſperzeit 
Schwenmt man über das Waller weit 
Bei den Schiffen, das ift wahr, 

Mehr denn dreißigtaufend gar! 

Der Schiffe, der war'n mit der Zahl 
Zehn und fehshundert überall. 

Des Heer’s ertranfen da nicht mehr 
Als drei Pferd’, ein Knecht, ohn' Wiederkehr, 
Die ließen wir da zu Letz', 

So uns fein Gott ergeß! — 

Dem Heer war nad den Heiden jach. '%) 
Wol taufend Mann man ziehen ſah 
Durch die Heden in der Wild, !) 
Man ſcheute nicht Gräben, noch Gefild, 
Tiefe Waffer, Sumpf noch Ran, '?) 
(In Ungarn ift man ungewan ’°) 

So böſ' Gefährt’ auf fchlechter Heid’) 
Gemüf !*) das that uns viel zu Leib. 
Das Heer z0g in der Wüſte quer, 
Schier auf, ſchier ab, da bin, da her; 
Hoc fprengen, fchliefen, bilden, 

Die Hefte begannen zu zilden '°) 
Manchen fehr bei feinem Kragen, 

Der Wind hatte nieder viel geſchlagen 


9 gewartet. °) bejegte. 9 den oberften Platz. 


7) mit Speife verjehen. I Samogitien. 9) marinari, Sciffleute. % Das Heer eilte nad 


Ben Heiden. 11) Wilbnig. 2) Rain, Abhang. 


13) ungewohnt. 1) Moos. 1°) ziehen, reißen, 


211 


Der großen Bäume mannigfalt, Daß e8 gab gegen der Sonne Glaft. — 
Darüber mufften wir mit Gewalt, Das Heer bracht’ manchen werten Gaft 
Es that uns wol, e8 that uns weh. In ein Land, das heißt Sament, ”) 
In dem Gebräng’ viel Mancher fhrie: Da fand man eine Hochzeit, 
Die Preußen thäten uns Ungemad). Die Gäſt' kamen ungebeten ! 
Pferd’ und Säumer man ziehen ſah, Ein Tanz mit Heiden ward getreten, 
So viel? mit Koft und mit Getrant, Daß ihr’ wol jechzig blieben tobt; 
Dazwifchen ward viel Mancher krank, Darnach das Dorf mit Feuer roth, ®) 
Wenn man ihn wunde drüdte, Daß es hoch in die Lüfte brann, 9) 
Knie’ und Bein’ verrüdte, Ich wär’ nicht gerne Bräutigam 
Schimpfen, lachen ward da wett. ') Da gewefen auf meinen Eid, 
Die Pferd’, Die wurden ſehr getret', Ich wär’ leicht von der Braut verjeit, !9) 
Daß manches mufite hinken, Da man fah Rauch und Brand! 
Den Tag, den ſah man finken, Der Graf von Eil !!), Hermann genannt, 
Die Nacht begann zu nahen, Das Schwert aus feiner Scheide zoch, 
Da muſſt' man Herberg fahen, ”) Und ſchwenkt' es in bie Lüfte hoch, 
Gut Gemach uns theuer was, Und ſprach zu Herzog Albreht. 
Die Pferd’, die hatten nichts als Gras, „Beſſer Ritter, denne !) Knecht !” > 
Alſo vertrieb man da die Nadıt. Und ſchlug den ehrenreichen Schlag. — 
Des Morgens früh man fröhlich gacht ) Da wurden auf demfelben Tag 
Mit Freuden in der Heiden Land: Bier und fiebenzig Ritter. 
Da ward gefprenget und gerannt! Der Fürft ohne Schanden Zitter '*) 
! Rangnet ) zuworberft nad ber Sitt', Macht Ritter mit feinem ſelben Schwert, 
| Da folgt St. Georgens Fähnlein mit So oft man das von ihm begehrt, 
* Und Steierland mit dem Panier, Zu Lob der edlen Chriftenheit, 
Darnach ber Fahıı mit reicher Zier Und Maria, der viel reinen Maid, 
i Des Meifters, da bei Oefterreich. — Zu Wilrden und zu Ehren! — 
| Biel Banner ſah man wilrdigleich Das Heer begann zu fehren 
1 Hoch in den Lüften fledern, °) In dem Lande auf und ab; 
Schapel- und Straußenfebern Der Ehriften Gott die Sälde '*) gab, 
Führt’ da mancher ftolze Held, Daß man kam ungewarnet; 
Der fich zu Liebe hat gefellt Das mancher Heide arnet, '>) 
Durh Freuden Troft, durch Minne Dem man jagt ritterlichen nach, 
Brunſt: Empfangen beides, Stich und Schlag. 
Dem war geſchenkt in lieber Gunſt Was ihnen thut weh, das thut uns wol! 
Gold, Silber, Edelſtein', Das Land war Leute und Gutes voll, 
Perlen groß und klein Damit ſo hatten wir unſre Luſt, 
Sah man auf Hauben licht gefar, 9 Den Chriften Gewinn, ven SHeiben 
Kränz' und Kleinod’ offenbar, Berluft, 


i) abgethan. 2) nehmen. >) eilt. %) ber Eomthur von Ragnit. °) flattern. °) färbig. 
N) Samsgitien. 9 fih röthete. °) brannte 19 verjagt. 9 Cilly. 1?) als. 1?) Malel. 
Zittrich, provinz. Hautausſchlag. das Glück. 15) büßet. * 
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As man noch legt auf Krieges Wag’; Eins hinten und eins voren; 


Die Zeit war Iuftig und der Tag! 


Das Heer, das fohlug fich auf ein Feld, 


Da ſah man mannig ſchön Gezelt, 
Daß es gab gen der Sonne Zier, 
Dabei jo mannig [hin Panier 
Bon Herrſchaft und von Landen, 
Daß fich Dabei erfannten, 

Die zu dem Heere hatten Pflicht. 
Des Nachts die Heiden ließen nicht, 
Biel oft fie Tiefen auf das Heer 
Grimmig mit foharfer Wehr, 

Mit Stechen, Schlagen, Schießen. 
Die Chriften das zu verbrießen 
Begonnt’ und jagten fie hinwieder; 
Des Nachts fie famen felten nieder. 
Mit Tauter Stimm ſie fohrieren ') 
Gleich den wilden Thieren, 

Sie ftachen Leut', fie [hoffen Roß' 
Und flohen wieder auf das Moos, 
Das trieben fie Die ganze Nacht. 
Des Morgens, da der Tag hergacht, 
Das Heer brach auf und ziindet’ an, 
Daß es hoch in die Lüſte branın. 
Des Heeres Marſchalk in Preußenland 
Gotthard von Fine ?) warb genannt. 
Hieß ftille haften mit dem Heer, 
Bis jeder Mann mit ganzer Wehr 
Zn feinem Panier fam geritten, 

Da mit er ritt nach Landes Sitten: 
Als ſich das fügt’ und Das geſchah, 
So war e8 Tag, daß man erjah, 


Daß wol ein Daun den andern kannt’, 


Das Heer, Das theilt fich in dag Rand 
Gleich recht als ein Siebenftieren °); 
Die Heiden aber jehre fchrieren _ 

In dem Buſch', def gieng ihnen Noth, 
Denn man fchlug ihrer viel zu todt, 
Gefangen wurden Weib und Kind, 
Es war ein fpaßig Hofgefind ! 

Man ſah da viel mandhem Weib 

Zwei Kind’ gebunden an ihrem Leib, 


Auf einem Pferd ohne Sporen 

Kamen fie da barfuß hergeritten! — 

Die Heiden großen Kummer litten, 

Man fieng ihrer viel und allzuhand 

Die Händ' man ihnen zufammen band; 

So führt man fie gebunden, 

Gleich den jagenden Hunden: 

Da mit das Heer ftch niederſchlug, 

Die Preußen brathten gar genug 

Gänf und Hühner, Schaf’ und Küh’, 

Darum fte litten große Müh', 

Pferd und Plunder und Honiges viel, 

Das war ihres Herzens Ofterfpiel. 

Der Marſchalk und der Meifter 

Mit weifem Rath Volleifter *) 

Hatten eines Guten fich bedacht, 

Und fchufen, daß man alle Nacht 

Einen ftarfen Zaun macht' um das Heer, 

Mit Schildwacht und mit guter Wehr 

Ward er befett: und bas geſchach. 

Da hatten wir fürbaß guten Gemach, 

Daß wir ohn’ Sorgen fchliefen; 

Die Heiden nicht mehr Tiefen 

Zu uns des Nachts mit ihrer Wehr. — 

Des dritten Tages kam das Heer 

Fröhlich in ein ander Land, 

Das war Ruſſenia genannt, 

Da fah man verwüften, brennen, 

Schlagen, ſchießen und rennen 

Heid’ ein, Bufch ein, unverzagt, 

Recht, als der Füchſ' und Hafen jagt. 

So flohen fie die Wiederfahrt. °) 

Konrad von Schweinbart fich nicht 
ſpart', 

Der Heiden Hauptmann er errannt', 

Den Speer er ſtach in ihn zuhand, 

Daß das Eiſen in ihm blieb, 

Von dem Leben er ihn vertrieb. 

Die Chriſten waren Freuden geil, ®) 

Die Heiden ſuchten ihren Vortheil 


*) ſchrien. 2) Gotthard von ber Linde, 3) Siebengeftirn. *) Bewirker. 5) heimwärts. 9 froh, 


Ted, übermüthig. 


Sn Wald, in Büfchen und auf Moos: 
Wer ſich verrannt’, dem fiel das Roß 
Bis an den Sattel in den Bruch. 
„Beer ab, Heer ab!” denſelben Spruch 
Schrie man ba mit lauter Stimm’. 
Die Heiden dann in Zornes Grimm 
Mit Schalfheit fetzten fich zur Wehr, 
Ob fich verennen wollt’ dag Heer, 
Doch war dazu man viel zu Hug, 
Alsbald das Heer ſich nieder ſchlug. 
Bon Zil Graf Hermann tugendleid) 
Den Fürften bat von Oefterreich 

Und all die neue Ritterfchaft, 

Daf fie durch ganzer Tugenden Kraft 
Des Abends mit ihm effen 

Und deß da nicht vergeffen: 

Das warb verheißen und geſchah. 

Zu Tiſche man ba fiten ſah, 

Die Ritter waren worden 

Durch hohen Preifes Horten ') 

Zwei und achtzig an ber Zahl. 

Dar trug man zu demjelben Dahl 
Neun Herren Eſſen offenbar, 

Die Koft hatt’ mit ihm bracht alldar 
Der tugendhafte Herr: 

Der Markt, der war zu verr. ?) 

Ich muß von Mbentener reden: 

Ein Hirſch erjagt ward anberweben °) 
Bon dannen wol zwei hundert Mei’, 
Der warb an berfelben Weil’ 

Mit der Ritterfchaft verzehrt: 

Dem Wildbrät, dem war ba8s befcheert! 
Nichts anders tranf man zu bem Mahl, 
Nur Wippacher und Reinfal 

Und Luttenberger guten Wein ; 
Der Sach’ will ich Gezeuge *) fein ! 
Als das Mahl ein Ende nahm, 
Biel mancher Ritter lobeſam 

Ritt aus durch Abenteuer: 

Das Land, das war mit Feuer 

2) ferne. 


y) um Ruhm zu gewinnen. 
?) Memmel. *°) Moor. 


3) anderweit. 
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Entziindet und verbrunnen auch, 

Bor Dampf und aud vor großem Raud) 

Mocht' Niemand wol gefehen, 

Die Wahrheit will ich geftehen! 

In dem Rande man verblieh, 

Daß man acht Tage darin vertrieb. 

Manchem ward der Nitterjchlag : 

Da wurden recht, als ich euch fag’, 

Acht Ritter und dazu hundert, 

Das mich gar wenig wundert, 

Weil ich e8 wol mit Augen ſah. — 

Den Heiden ba zu Ungemad) 

Das Heer wüftete ®) drei ganze Land’, 

Sameyt, Ruffein, Aragel. 

Wind, Regen und der Hagel 

Erariff uns da mit großem Froft, 

Da fault’ uns Harnifch und Die Koft: 

Drei Tag’ und Nächt' es in uns goß, 

Def Pferd’ und Leute viel verdroß. 

So kalt begann’s zu witern, © 

Daß manches Pferd, vor Zittern 

Des Nachts, af weder Laub noch Gras, 

So ſchädlich Falt das Wetter was! 

Da mit wir zogen aus dem Land, 

Gründ' und Gräben, Sumpf und Sand 

Und eilten zu der Mymmel. ”) 

Biel Mancher jah gen Himmel, 

Da er Fam an das Waffer breit 

Und ſprach: „Maria, veine Maid, 

Hilf mir mit Freuden an das Land!“ 

Tief war das Rohr und auch der 
Sand 

Bei den Schiffen, und das Mür. ®) 

Einer ſchwimmt dem Andern für, 

Bis daß uns Gott vom Himmelreich 

Herüber half gnäbigleich. 

Der Herzog da zu Schiffe faß 

Mit manchem Herren, wiſſet das, 

Nach Königsberg trieb ihn der Wind. 

Die da nach ihm gefahren find 

>) vermwüftete. 


1) Zeuge. °) wetter. 
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Des Waffers kaum ein’ ganze Meil', 
Die ſchlug der Wind in ſchneller Eil’ 
Weit hin auf das kuriſch' Hab: ') 
Mancher wähnt’, es follt’ fein Grab 
In der See gemefen fein, 

Doc) gab ihm Gott der Gnade Schein. 


Bon Stubenberg bie dreie, 
Die wurden Freuden freie, 


| 
| 


i 


Uri, Wulfing und Friedreich, 

Die baten Chrift vom Himmelreich, 

Daß er ihnen hälf’ aus großer Noth 

Durch feinen bitterlichen Tod! 

Der Eva und Adam hat erloft, ?) 

Der fam den Herren da zu Troſt — 

Das Heer Das z0g über Land. 

Ich wähn’, ihrer wenig famen gerannt : 

Die Pferde wurden hellich 3) 

Kranf, müde und floßkehlich *). 

Ein’ Wildniß heißt der Grauen, °) 

Gen Weiten, noch gen Sauden ©) 

So böſen Weg ich niemals reit, 

Das ſprech' ich wol auf meinen Eid! 

Wenn bis an den Sattel ftund ein Roß 

In Leten und in tiefem Moos, 

So lag vor ihm ein großer Ran, 

Mit Sporen man ihm wehgethan, 

Es mußt' hinüber in der Noth, 

Sollt! e8 genommen han den Tod! 

Nach Königsberg war e8 uns gach, 

Da Hatten wir Ruh’ und gut Gemad). 

Durch ehrenreiches Walten 

Der Herzog hatte frei gehalten 

Jeſchk Schwab von Bechin und auch den 
Has, 

Bon Kolowrat der dritte was, 

Heinrich Liſt und Albrecht, 

Meisner genannt ein Edelknecht; 

Bon Köln Herr Ruprecht Kraft genannt, 

Ein Ritter, fromm und weit befannt ; 


Bon Schottenland Herr Eckhart; 

Wilhelm und Richard, auf der Fahrt 

Der zehnte war ein Franzoys, ?) 

Derjelbe war geheißen Loys: 

Den fandt’ der Fürft mit edler Art, 

Als ihm durch Mild’ geratben warb, 

Goldne Humpen und filberne Schaf’, 

Darin viel Gulden zu dem Mahl; 

Das Silber und das edle Gold 

Empfiengen fie durch Ehren Sol. 

Konrad von Ehrey war Hauptmann, 

Das Heer war ihm unterthan 

Bon Defterreich mit ganzer Zucht, 

Dep hab’ noch Dank manch' edle Frucht. 

Der Meifter und der Orden 

Durch hohen Preifes Horten, 

Danften dem von Öefterreich, 

Daß er fo recht züchtigleich 

Gereift war mit ihrem Heer, 

Daß nie entblößet ward ein’ Wehr 

In Zorn, in Unbejcheidenheit : 

Deß ward ihm Lob und Ehr gefeit! 

Da ließ man rufen überall 

Zu Königsberg mit lautem Schall : 

Wem man zu Hof was gelten ®) ſollt', 

Es wär’ Silber oder Gold, 

Der Fam’ zuband, man richt’ ihm fehon! 

Das Rob erflang in ſüßem Ton. — 

Darnach zog man zu Lande 

Mit Ehren ſonder Schande. 

Zu Rözem fam ein’ Botichaft 

Dem Fürften jung und tugendhaft, 

Sein’ ſchöne Frau wär’ gelegen, 9) 

Die hätt! ein Kind, das wär’ ein Degen, 

Ein Knäblein hübſch und dabei zart, 

Albrecht e8 feit geheißen warb: 

Dep nahm fein Herz von Sorgen 
Flucht! — 

Denn es war fein’ erfte Frucht! — 


) Haff. >) erlöft. °) müde. *) mit Katarıh behaftet, eine Krankheit ver Pferve. ) Grau— 


benz. °) Eben. 7) Franzoſe. °) zahlen. 


o) Tiege in den Wochen, 


Gegen Schweibni zog ınan do, ') 
Def war die Herzogin froh, 
Ihr Herz fih freut? des Fürften jung, 
E8 war ein Stamm und ein Ursprung, 
Bon Defterreich ift fie geboren; 
Die Fürftin edel auserkoren, 
Hatt' Mägde viel und Frauen zart 
Bon Geburt und auch von ebler Art, 
Die konnten ſich benehmen wol 
Mit Züchten, als man billig joll: 
Mit hohem Muth man Freuden pflag, 
Das währt’ bis an ben vierten Tag; 
Den Gäften und dem Fürften hehr, 
Darbot fie große Zucht und Ehr’, 
Und gab ihnen Allen gar genug 
In rechten Maß, in rechtem ug, 
Weß man beburft’, da gab fie zmei, 
Daß Niemand laufen durft' ein Ei. 
Roß und Meiden an der Zahl 
Schenkt' fie breizehn zu dem Mahl 
Und fechzehn goldne Tuch. 
Ihr Nam’ fteht im Frauen⸗Ehrenbuch 
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Agnes Dur) Mildigkeit gefchrieben. 
Nicht länger wir allda blieben, 
Durch Polen und durch Mähren Land 
Gen Defterreich zog man zuhand. — 
Die Red’ hab ich gebichtet, 

Mit Worten fehlicht berichtet, 

Wie ſich die Reif’ begeben bat. 

Ich geb’ den Edlen einen Rath: 
Wer guter Ritter werben well, 

Der nehme Frau Ehren als Gefell 
Und auch St. Georg, das ift recht: 
„Beſſer Ritter, denne Knecht !“ 

Das Wort er in dem Herzen trag”, 
Dieweil er lebt einen Tag, 

Mit Willen, Werken, guter That. 
So fprichet er ben Schanden matt, 
Und wird fein Nam’ mit Lob geziert. 
Mit Treuen rath’ ih Suchenwirt 
Den Edlen Zucht und Ehr': 

Nun folget meiner Lehr’! 


Der Mönd 


Johannes, aub Hermann genannt, Benebiktiner zu Salzburg, um 1370; 
er verfaßte viele geiftliche Lieder nach dem Lateinifchen. 


1. Bon dem heiligen Geift. 


Komm füßer Troſt, heiliger Geift, 
Seit Du der Armen Bater heißt’, 
Dein’ fieben Gab’ an uns volleift ?), 
Die Du unter Beiprengungen feift ?). 
Gib göttlich? Weisheit allermeift, 

Gib recht’ Verftändniß, als Du weißt, 
Die Leib und Seel’ erhalten. 

Gib uns in Leiden deinen Rath, 

Gib Gütigkeit für Uebelthat, 

Gib Kunft, die ſich nicht Teichen ) lat, 


von Balzburg. 


1) ba, bann. ?) völlig leiſte, vollbringe. >) fagft. *) hintergehen, 
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Gib Stärf’, die wider Sünden ftaht, 
Gib göttlich Furcht, früh und jpat, 
Denn wer Dein? fieben Gab’ nicht bat, 
Der mag des Glücks nicht walten. 


Als Gott erfchuf in Anegeng ') 
Höh', Tief, Licht, Finfternig, Weit’ und Eng’, 
Der Sohn war’s, der anfteng, 
Mir feiner Hand zu machen; . 
AM Form er bildet’ kurz und lang. 
Du beider Mittler ohn' Gedrang ?), 
Durch Dich hat Stimm?’ der Engel Sang, 
Du Troft in allen Sachen! 
Durch Dich vereinigt wird Die Meng’, 
Natur nahm von Div Dein Gejpreng, °) 
Glauben und Sprach', Die nun find ftreng, 
Die ann dein’ Gilt’ anfachen. 


Deine Kraft nah deinem Willen wend’t 
Die Himmel und die Element’. 
Der Höchſt' uns etlich’ Sterne fend’t, 
Darnach die andern al’ umgehnt *). 
Der Mond fieben Planeten nennt, 
Der’n jeder feinen Lauf vollend’t 
In feiner Model Reifen. 
Nimm ab den 658 natürlichen Bund, 
Womit der Menſch ſucht ſündlich Sind’, 
Dein Tiebli Feuer in ung entziind’, 
Dein’ Hilf lehrt' bitten unfre Mind’, 
Dein Waffer waſch' von uns die Sind’, 
Behüt' uns vor der Höll' Abgrund, 
Lehr’, unfern Feind abftreifen. 


Gott Vater und Sohn Dir das Hilt ®), 
Daß Du magft thbun, was Du willt; 
Nun lehr', was menſchlich ift gebild't, 
Gerechtigkeit hier werben, 

Nimm uns, was deine Güt’ bevielt ®), 
Die lebte Rechnung für uns gilt ”) 
Durch deine Überflüß’ge *) Mild’, 
Wann wir hier müffen fterben ! 





i) Anfang. 2) Gedränge. 3) Beiprengung, Einjegnen. umgehn. 9 zuſtimmt. ©) befchwert, 
was Deiner Güte zu viel ift. ) zahl’, vergilt. *) überftrömenbe. 
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Bann unjre Tag’ find ausgezielt, 
Und uns ber Tod das Leben ftillt, 
So fei uns dort ein ſchirmend' Schild 
Bor ewigen Berberben. 


Durch Dich ift auch die heil’ge Schrift, 
Darin bie fünft’ge Zeit geprüft, 
Die ganz die neuen Gefete trifft. 
Du haft all? geiftlich’ Lehr' geftift't, 
Die man in Süßigfeit durchſchifft, 
Damit der Muth fo wird durchdüft't, 
Daß er zum Himmel flieget. 
Dur Dich ſprach der Weisfager Muth, 
Durch Dich der zwölf Boten Flamm' und Glut, 
Durch Dich der Märtirer fröhlich Blut, 
Durh Di Beichtoater lebt in Gut, 
Durch Dich die Jungfrau keuſcher Hut, 
Einfiebler flieht die weltlich' Flut, 
Der fern im Walde Tieget. 


Dein Segen briuget heimlich dar 
Die fieben Heiligleiten gar, 
Daß Gott fommt in ein Brot fo klar 
Mit Priefters Handelungen. 
Das Taufen gibt der Seele Nahr '), 
Das Del macht Ehriften ſündenbar ?), 
Die Beicht Tiebt ſich der Engel Schar, 
So Herz red’t mit der Zungen. 


Du zündeft fieben Candelier', 
Du bift der fieben Sterne Zier, 
Der fieben Gaben ein Durchflorier ?), 
Der fieben Sprachen Magiftrier *), 
Der fieben Siegel öffnet ſchier! 
Am Himmel mit Figuren vier 
Sah Sankt Johann ſolch' Wunder. 
Nun vath’ den fieben Kirchen hie, 
Womit man Gott dien’ und auch wie, 
Dem muß fih biegen jeglich Knie, 
Denn leider, feit die Welt anfie, 
Berließ der Menſch fein Sünden °) nie, 
So hart es ihm Darum ergie, 
Noch Tiebt er es bejunder. 





1) Nahrung. 2) bar, rein von Sünden. °) Schnud. ) Magiſter. )) Sündigen. 
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Gib uns der fieben Künſt' Gedicht '), 
Lehr’, daß die Ned’ fei wol gericht't, 
Lehr’ Falſch' erfennen bei ber Sig), 
Lehr’ reine Worte blümen °). 

Lehr’ fingen, was zu Gott verpflidt't, 
Lehr’ Red’, die Sünde reu’voll ſpricht, 
Lehr’ Schätzen hoch geiftlich’” Geficht, 

Lehr’, himmliſch' Kunft anrühmen! 
Geduldig mach’, wen Leid anficht, 

Denn ohn’ Dein’ Hilf find wir ein Wicht, 
Mach’ weltlih Freud’ uns gar zunicht, 
Daß wir Davon geftümen °). 


Bon Dir wird fruchtig allerlei ?), 
O höchſter Troft, nun wohn’ uns bei 
Bor Zweifel und vor Kekerei, 
Mach’ uns zu allen Zeiten frei 
Bon Sind’, die in Dich gefündet fei, 
Daß uns das Urtheil nicht beſchrei', 
Das Jeſus thnt den Feigen. 
Mach’ durch Deine heiligen fieben Gab’, 
Daß jeder Chrifte recht gelaub’, 
Berbrenn’ mit Deines Feuers Schaub, 
Ob kein Artikel ihn betaub’, 
Daß ibm fein Feind fein’ Seele raub', 
Der fein’n Sinn ftreuet als den Staub, 
Dem folft Du Hilf’ erzeigen. 


Betrübte Herz’ tröſt ſüßiglich, 
Und laß’ uns bier erbarmen Dich, 
In Herzeleid die Sind’ nicht rich' ©), 
Bedenf die blöd' Kreaturen! 

Sei mild, vertrag’ und überfich 7), 
Hilf uns aus Noth bejonderlidh , 
Gewohntes Gut ab uns nicht brich, 
Laß’ uns Dein’ Güt’ nicht fauren ®). 
Gott Vatern um unfer al’ zufprich 
Durch Jeſus bittern Herzensftich, 
Heil’ger Geift, für uns verſprich, 
Gib ew'ge Freund’ für Trauren! 


) Ausfinnen, Vortrag. ?) Gerabheit. >) fehmüden. *) ruhig werben; Gegenfa von unge- 
ftüm fein. 5) fruchtbar alles. ) räche. ?) überſieh ®) fauer werben. 
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2. Die fieben Tageszeiten *). 


Die Nacht wird fchier des Himmels Gaft, 
Des Tages Slaft ') 

Will ihr gewaltig fein, 

Er fommt mit großer Weberlaft ?), 

Sein Schein zertrennt 

Das Firmament, 

Bis man ihn ftrahlen fieht. 

Es leucht't Dort her 

Der Luzifer, 

Gar füldenbär 3), 

Mit feinem klaren Schein. 

Nun flieh, Finſt're ), dir wird zu ſchwer 
Die Morgenröth’, 

Die Dich beröth't, 

Das Scheiben dir gefchieht. 

Der Himmtel fich geftellet hat 

Bon grauem Kleid zu weißer Wat; 

Der füßen Hahnen Krat 5) 

Bezeichnet uns den Tag, 

Darum bitt' ich heut’ Gottes Kraft 

Und auch al’ himmliſch Nitterfchaft, 

Daß ih mit Sälden werd’ behaft't, 

Und göttlih’ Hilf’ erjag', 

Daß mir fein’ Hilf werd’ nimmer gran ®) 
Und mich von ihm nicht ſcheid'. 

Alfo ruf ich den Morgen an, 

As Gott Die Marter leid't. 


Mette. 


Gen Gedron gieng Jeſus die Fahrt, 
Da war ein Gart'?), 

Wo er viel Gäng' hinthat 

Mit feinen lieben Jüngern zart, 
Judas fam mit großer Schar, 
Nehmet wahr! 


ı) Glanz. ?) Uebermadit. ?) freubenreih. Finſter niß. °) Gekrähe. ) gram. ?) arten. 


*) So heißen gewiffe, aus Pfalmen und Leltionen beftehende Gebete, welde von ben Mönden 
zu beftimmten Zeiten bes Tages, während welcher fie von ihrer Handarbeit abließen gemein- 
fchaftlich verrichtet wurden. Solcher Zeiten find fieben, 
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!) entgieng, entwich. >) Verwandte, 3) fürmahr, wahrhaftig, in ber That. 





Gott ſprach: „Wen fucht ihr bie ?“ 
Mit großen Stimmen fohrien fie: 
„Wir juchen bie 

Zefum von Nazareth.” 

Er ſprach: „Ich es bin.“ 

Ihre Kraft entgie '), 

Sie fielen hin. 

Gott ſprach zu ihn'n: 

„Und forichet ihr nah mir, 

So laſſet bin 

Die Jünger mein.“ 

Sie fiengen ihn 

Mit großer Pein. 

Das ward gejagt der Mutter fein 
Wol um die Mettenzeit. 

Die hört’ und ſah 

Sein Ungemad, 

Was ihm in Annas’ Haus gejchadh. 
Das bitt’re Leid ihr Herz zerbrach, 
Da Jeſus ward geftridt 

Nah Schächerweil’, auch Freund und Day’ ?) 
Bon ihm geflohen was, 

Das war der Mutter fein ein Plag', 
Dep fie gar kaum genas. 


Drim. 
Zur Primzeit führt” die judſche Rott’ 
Den werten Gott 
Zu Pilatus wor Gericht; 
Sie thaten ihm viel manchen Spott 
Und Ungemad). 
Pilatus ſprach: 
„Er ift unfchuldig zwar!” °) 
Sie zeihten ihn viel’ falſcher Sünd’, 
Der Juden Münd’ 
Berfpirzten *) fein Geficht. 
Pilatus ſprach: „Ich find’ 
Kein’ Sind, 
Die an ihm fei, 
Ich laß' ihn frei 
Als Einen alle Jahr.“ 


*) verſpiren. 
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Da baten fie um Barraban; 

Der war ein übelthät'ger Mann. 

Maria zu Hagen ba begann, 

Als man ihrem lieben Kind 

Mit Geijeln gab fo manden Streid, 
Daß ihm die menſchlich Kraft entweich '). 
Das Blut aus feinen Wunden fchleich ’); 
Sie ſchlugen fo geſchwind, 

Daß er bie fteinern’ Säul' begoß 

Mit feinem Blut jo rot. 

Mit Armen er bie Säul' umſchloß. 


Terz. 


Jeſus ward geſetzet ſchon °) 

Auf Königs Thron 

Zur Terzzeit 

Am Burpurkleid. 

Sie driüdten ihm ein Dornenkron'; 
Der Juden Gruß 

War falich und fus '), 

Als ob er ihr König wär”. 

Sein’ Mutter folgt’ ihm auf ber Fahrt, 
Die war hart, 

Ein’ Bein von alleın Leid. 

Pilatus wollt ihn han bewahrt, 

Er führt ihn dar ü 

Und ſprach: „Nehmt wahr 

Des Menfchen bittre Schwer'“. 

Da fchrie der Juden falſcher Sinn: 
„Heb' auf, heb' auf und kreuzig' ihn I" 
Pilatus hieß ihn 

Führen bin, 

Er wuſch fein’ Händ’ und ſprach: 
„Ih bin an dieſem Menfchen rein |“ 
Da fihrieen alle groß und Hein: 
„Sein Blut fei über uns gemein!“ 
Als bald die Rede da geſchach, 

Da warb Jeſus verurtheilt gar 

Zu ber jämmerlichen Pein, 

Er muſſt' das Kreuz ſelbſt tragen bar 
Wol zu der Marter fein. 


1) entwig. 2) ſchlich. >) ſchön. H fe. 
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Die Juden theilten fein Gewand, 

Seine Glieder band 

Ihm manches Seil. 

Durch Händ’, durch Füß' man ihm zuband 
Drei Nägel fhlug, 

Gar ungefug, | 

Das Kreuz ward aufgerit't. 

Sein’ ſchwache Menjchheit ward fo frank, 
Daß ihn bezwang, 

Der Durft nach Menſchen Heil. 

Sie boten ihm der Galle Trant 

Und biengen zwar 

Zur Schande gar 

Zu ihm zwei Räuberwicht'. 

..Sefanas erwarb ſich ew'ge Bein, 
Barraban warb der Gnade Schein, 
Jeſus ſprach: „Du folft bei mir fein 
Heut’ in dem Paradeis!“ 

Die Juden ſprachen: „Geh' herab, 
Daß man an Dich Gelauben hab’; 
Der andern Menfchen Lehren gab, 
Der ift fich ſelbſt nicht wei.“ 
Maria fah ihn bangen bloß 

Wol um die fehfte Stund’, 

Sein Blut auf ihre Kleider floß, 
Das macht’ viel manche Wund'. 


None. 


Jeſus befahl fein’ Mutter ſchon 
Wol um die Non 

Johanni in fein’ Pflicht. 

Er ſchrie mit jämmerlihem Ton 
Den barten Schrei: „Hely, hely, 
Lame zabathon, 

Mein Gott, wie haſt Du mich verlan!“ 
Sein' Seel' ausgahn 

Sah man bei der Geſchicht' '). 
„Das Schwert davon!” 

Sprach Simeon. 


1) Gelegenheit. 
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Marien fchneid’t 

Ihr Herz vor Leid, 

Und ward an Freuden frei. 

Longinus ſtach ihr liebes Kind; 

Der war zuvor ein Jude blind, 
Darnach ſah er ohn' Unterbind’ '), 
Und ward ein heilig Mann. 

Die Sonn’ verlor ihr'n milden Glaft, 
Hart? Felſen thaten manchen Kraft ?), 
Der Borhang in dem Tempel braft °), 
Centurio begann 
Den Juden zu fagen: „Fürwahr, 
Der hier gemartert ift, 
Der ift von Gott geboren zwar, 
Meſſias, Jeſu Chriſt!“ 


vesper. 


Den Schächern brach man ihre Bein' 
Zu Stücken klein; 

Um die Veſper das geſchah, 
Da Jeſus hatt’ geſendet bein ) 

An ſeinem End' 

Den Geiſt behend 

Zu ſeines Vaters Throne. 

Joſeph bat von Aramathey: 

Man ließ' ihm frei 

Jeſum. Pilatus fragt: 

Ob er denn jetzt verſchieden ſei? 
Centurio ihm da ſagt: 

„Er ſtarb heut wol um none °).” 

Dan legt’ ihn da mit Jammer groß 
Marien todt in ihren Schoß. 

Biel heißer Zähren fie vergoß 

Und halſt' ihn inniglich. 

Sie küfft ihn oft in ihrem Leid 

Und fprah: „Mein’ liebte Augenweid’, 
Mein Kind, fo ih nun von Dir ſcheid', 
Wer fol dann tröften mich?" 

Sie wand vor Leid ihr’ Händ' 

Mit innerm Seufzen jehr: 

„Ich bin gänzlich elend, 

Weiß nicht, wohin ich mich kehr'“. 


) ohne Hinderniß. ?) Krach. °) barft. *) beim. °) neun. 
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Eomplet. 


Zur Complet gienz feine Mutter dar, 
Def nahm auch wahr 
Maria Magbdalen’. 
Die hatte einen Zentner ') gar, 
Womit fie begumnt’ 
Zu falben die Wund’, 
Dazu ward die köſtliche Gab’. 
Sofeph wand ihn in feidne Wat; 
Mit allem Rath 
Beftatten ihn bie zween. 
Jeſus ward gefalbet fpat 
Mit aller Salb' 
Ganz allenthalb, 
Man legt’ ihn in das Grab. 
Die Vorhöll' brach die Seele fein, 
Er ftürmet’ fie mit Harem Schein; 
Die vormals litten Leid und Pein, 
Die nahm er mit Gewalt. 
Adam und Eva'n warb bereit’t 
Genad' und aller Chriftenbeit. 
Gott gab den Seelen gut Geleit’ 
Und Freude mannigfalt. 
Der Judenſchaft Half ihr Hüten Hein ?), 
Der fie mit Kräften pflag, 
Kund’ ihnen ward die Urftänd °) fein 
Früh an dem Oftertag. 
Die Tagzeit’ laß Dir, Herre mein, 
An Deinem Thron gefällig fein, 
Ich mahn’ Dich deiner größten Mein, 
Die Du gar williglich 
Gelitten haft recht als ein Lamm. 
Behüt' mi, Herr vor aller Scham ), 
Mad’ mich nach deinem Willen zahm, 
Und laß genefen mich, 
Daß Dir aus deiner Seite floß 
Das Waffer und das Ylut, 
Das manch' elende Seel’ begoß! 
Mach’ unjer End’ auch gut! 

Amen. 





u nämlih von Spezereien. ) wenig. *) Auferftehung. ) Schande. 
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Hugo, Graf von Montfort-Bregen; 


geboren um 1350 in Tirol, machte im Jahre 1377 mit Herzog Albrecht III. bie 
Ritterfahrt gegen bie heibnifchen Preußen. Im Jahre 1379 zog er mit einer Schar 
deutfcher Söldner nad) Trevifo, um dieſe dem Herzoge Leopold III. gehörige Stadt 
"und Mark zu entjegen. Im Jahre 1407 nahm er an dem Aufgebot Theil, weiches 
Herzog Leopold IV., Vormund des Herzogs Albrecht V. gegen ben mährifchen Frei— 
beuter Sokol exlaffen hatte. Mit Oswald von Wolfenftein unternahm er nad) 
Paläſtina eine Wallfahrt, auf welcher er vieles dichtete, Er ftarb am 4. April 1423. 
Er hinterließ ein gejchriebenes Liederbuch von feines Diener Mangold Hand, ber 
auch Die Melodien zu den Gedichten machte; Hugo felbft konnte weber lefen, noch 
jchreiben und Dichtete meiftens zur Pferde in Wäldern und Auen. In feinen Minne- 
fiedern preift er feine Gemalin. 


1. Ein Brief. 


Icqh ſchrieb Dir gerne kluge Wort', 
So haſt du mein Herz gefangen, 
Mein lieber Buhl', mein höchſter Hort, 
Du haſt's in deinen Banden. 


Von Gold ein' Kette, die iſt fein, 
Damit haſt Du es beſchloſſen, 
Dein eigen will es immer ſein: 
Deß iſt es unverdroſſen. 


Und hat mir neulich Botſchaft gethan, 
Es will ſich von mir ziehen, 

Und will in deinem Dienſt beſtahn, 
Zu deiner Liebe fliehen. 


Und ſpricht, daß es fein And'res treib', 
Es will bei dir beleiben, 

(Ihm gefiel auf Erb’ nie baß ein Weib) 
Zu beiner Liebe jcheiben. ') 


Alſo haft du mir dag Herz abtrünnig gemachen ?) 
Mit Gewalt, ohn' alle Fürbot, 

Ih muß meines Schadens jelber lachen, 

Uns beide behüt' der ew’ge Gott. 


Ih kann mich zwar nicht ob Dir klagen, 
Dur thuft meinem Herzen gütleich; 

So will ich ftets die Wahrheit fagen: 
Bei dir da ift e8 freudenreich. 





9) dinrollen, fig binwenden. ?) gemacht. 
Scheyrer, Schriftfteller Oeſterreichs. 15 
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Gegeben nach Chriſt's Geburt vierzehnhundert Jahr’ 
(Das fchreib’ ich Dir mit einem Wort) 

Und in dem andern: das ift wahr, 

Mein lieber Buhl', mein höchſter Hort! 


2. Der Traum. 


Ich gieng ein's Morgens früh am Tag 
In ein Häufel '), darin lag 

Biel Gebein von den Tobten, 

Die zarten Mind’, Die rotben, 

Die waren gar verblichen, 

Die ſtolzen Leib’, geftrichen ?), 

Die waren gar zergangen, 

Die rojelichten Wangen, 

Die waren gar dahin. 

Ich gedacht’ in meinem Sinn: 

O weh, Iammer und Noth, 

Wie entſchöpfet ung der Top! 

Zn dem Gedanken ich entichlief. 

Ein Haupt mir feindlich rief: 

„ol auf, und wach, und gang?) zu mir, 
Kläglihe Mär’, die fag’ ich bir. 

Ich war ein Weib unmaſſen fchön, 
Man Iobt’ meine Stimme vor Bogeltön’, 
Gott bat mir Sinn and g’nug gegeben, 
Hätt' ich angeleit? zu rechten Leben! 
Da war mir als den Affen, 

Die jn die Spiegel gaffen, 

Ich gefiel mir felbft unmaffen wol, 
Davon ich ew'ges Leiden bol ‘); 

Und wer unftät an Muthe, 

Des heil’gen Geiftes Hute 

Schlug ih von mir mit Sünden groß, 
Mich dünkte Niemand mein Genof, 
Hoffährtig und unkeuſch war ich, 

Ich bin verloren ewiglich. 

Das hab’ ich all's mir felbft gethan, 
Ich wollt’ mein? Luft nicht meiden, 

Dep muß ich ewiglich leiden. 

Ich verließ mich auf meinen ftolzen Leib, 
Dazu war ich ein wankend Weib, 


— · 


y Häuschen. 2) geſchmückt. 3) geh. 9 dulde. 
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Hätt? ig mein? Lieb’ gelegt an die Eh’ '), 
So wär? mir nicht alfo Mäglich weh. 
O weh, daß ich je warb geboren, 
‘ Ich bin Doch emwiglich verloren, 
Mein Leiden ift ohn' End’, 
As Boten ich dich fend’ 
Zu allen folgen Weiben, 
Daß fie das Thun vermeiben, 
Darum ich Arme bin verloren. 
Sag's ihn'n und fürcht' nicht ihren Zorn. “ 


In großen Sorgen ich entjchlief, 
Ein andres Haupt mir feindlich rief: 
„Wol auf, und wach, und gang zu mir, 
Kläglihe Mär’, die fag’ ich dir, 
IH war ein Herr gar wolgeftalt 
Bon Leib, von Antlik und hatt’ Gewalt, 
Land und Leut’ zu pflegen. 
Gott der hat mir geben ?) 
Weisheit, Ehr’ und Gut. 
Hätt’ ich geleitet meinen Muth 
Zu gerechten guten Dingen, 
So hört’ ich Engel fingen. 
Das hab’ ich leider nicht gethan, 
Ich war ein libergeitig °) Dann, 
Um Gut war Niemand mir zu lieb, 
Berftand trieb ich als ein Dieb, 
Und hatt’ unftäten Muth, 
Das that’ ih all's um das Gut. 
Ungerechter Richter der war ich, 
Ich bin verloren ewiglich. 
Das hab’ ich alles mir felbft gethan, 
Biel fremder Weib’, die wollt’ ich han, 
Und Tieß mein ehlih Weib gahn, 
Mein’ Luft, die wollt’ ich um Niemand lan, 
Und brach täglich meine Eh’ 
Deß muß ich haben ewig Web. 
Ach Gott, daß ich je warb geborn, 
Sch bin doch ewigfich verlorn, 
Mein Leiden ift ohn' End’, 
Sch dich als Boten fend’ 


2) Geſetz. ?) gegeben. °) übermäßig pralender. 
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Zu Grafen, deinen Genoffen, 

Und zu allen Herren großen, 

Und warn’ fie in den Saden, 

Dafr fie Gerechtigkeit machen 

Und Tegen feſt dem Rechten zu, 

Sp gewinnen fie die ew’ge Ruh’. 
Und haben Gott lieb vor allen Ding’, 
Das ift aller Weisheit Urſpring.“ 


In der Ned’ ich da entichlief, 
Das dritte Haupt mir gütlich rief: 
„Wol auf und wach’ und fomm zu mir, 
Biel guter Sach’, die ſag' ih Dir.“ 
Es ſprach zu mir: „Ich war ein Weib, 
Gar fhön von Antlitz und von Leib, 
Und batte dazu guten Sinn, 
Mich betrog nie falſche Minn’, 
Ich nahm Gott zu Hülf und war gar feit 
Und fchlug da aus Die böfen Gäſt', 
Mein Herz, das that’ ich halten, 
Daß es muſſt' Treuen walten, _ 
Es war fruh oder jpat, 
Sp flug ich aus des Teufels Rath, 
Und fett? mich feſtiglich dawider 
Mit Sinnen und mit Gliedern. 
Mit Beten that ich dent Tenfel weh 
Und hielt gar ftät die heil'ge Eh’ 
Unhoffährtig und demüthig, 
Den Armen war ih gültig, 
Neid und Haß hatt’ ih nicht Act, 
Und floh allzeit den böſen Bracht '), 
Darzu auch war ih mäßig, 
Guter Sach’ nicht hinläffig , 
Getreu war ich meinem Tieben Mann, 
Ich wollt’ kein'n andern für ihn ban. 
Befi in all der Welt, 
Unredtfertig Geld, 
Das that’ ich allweg fliehen, 
Od' Red' die thät' ich, fehiehen ?), 
Alſo that’ ich mich halten 
Und nahm ein vechtes Alter, 


1) Lärm, Schall, ?) ſcheuen. 


+) dahindenken. 
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Und hatte Freud’ mit großen Ehren, 
Ich ließ mir’s Niemand mehren, 

Und ließ meinen Erben Ehr’ und Gut, 
Das machte all’s mein ftäter Muth. 
Da gab ich ganz meinen Willen zu, 

Def gab mir Gott Die ew’ge Ruh. 
Darnach dann thät’ ich fterben, 

Da empfahl man mich der Erben, 

Nun bat mich Gott empfangen ſchon, Br 
Genommen in der Himmel Thron, 

Da hab’ ich ew'ges Leben, 

Das hat er mir gegeben. 

Die Freud’ ift groß und ohne Zahl 
Und hätt’ Einer all’ der Welte Wahl, 
Er möcht’ ihr nicht erdenfken '), 
Harfenjaiten klingen, 

Dazu der Engel Stimme. 

Da filst die Königinne, 

Die Mutter, Magd, Die reine, 

Bon Gold und edlem Steine 

Eine Kron’ auf ihrem Haupt, 

Aller Sorgen gar beraubt. 

Da find zwölf Sterne inne 

Gemacht mit göttlichen Sinne.“ 

Das Haupt ſprach: „Nun, thu jo wol, 
Darum ih dich dann Toben foll. 

Die Sad’ fag allen Weiben, | 
Daß fie zum Thun fich feheiben, 

As ih Frau hab’ gethan, 

So wird ihn'n auch der ew’ge Lohn.“ 
In rechten Freuden ich entjchlief. 

Das vierte Haupt mir freundlich rief: 
„Wol auf, und wach, und gang zu mir, 
Recht’ thun und Freud, die fag’ ich Dir, 
Ich war ein Herr gar ftolz von Leib, 
Und hatt’ ich gejehen taufend Weib’, 

Ich hätt’ mein’ Ehe nicht gebrochen, 
Biele Jahre gleich wie Wochen 
Verdroß mich nicht zu thun, 

Ich ftiftet’ auch gern Fried’ und Sühn’, 
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Gott bat mir Sinn au g’nug geben, 
Die legt’ ich an zu rechtem Leben, 
Das Hecht hatt’ ich unmaſſen lieb. 
Ich tot!) die Mörder und die Dieb’ 
Und ſchirmte Witwen und Waifen, 
Die ließ ich niemals neifen. ?) 

Ein rechter Richter war ich fürwahr, 
Heimlih und auch offenbar; 

Die feligen Priefter hielt ich wert, 


IH ſchirmt' das Recht wol mit dem Schwert, 


Und war ein Held voll Muthe, 
Das Yam mir oft zu Gute, 

Gen Gott und gen ber Welte 
Unrechtfertig Gelte, 

Das thät' ich allweg fliehen, 

Böſ' Raͤth' die thät' ich fchieben, 
Und hatt” gar Lieb mein ehlich Weib, 
Die war mir wie mein eigen’ Leib. 


Alſo thät’ ich mich halten, 


Und nahm ein würdig Alter, 
Darnach dann thät’ ich fterben, 

Da empfahl man mich der Erden, 
Nun hat mich Gott empfangen ſchon, 
Genommen in der Himmel Thron, 


Da hab' ich ew'ges Leben. 
Das hat er mir gegeben. 


Die Freud' iſt groß, iſt ohne Maß, 
Und ritt Einer aller Welten Straß’, 
Eh’ man es Könnt’ bebichten, 

Mit Schreiben es berichten. 

Du möchteft zwanzig Jahr hier ſtahn, 
Eh’ ich dir e8 gefagen kann, 

So groß ift Freud’ und Wonne.“ 
Da gieng grad auf die Sonne, 
Daß man fie auf den Bergen fah. 
Das Haupt gar züchtiglichen ſprach: 
„Run jag’ das allen Mannen, 

Daß fie von Sünden Banden 

Sich hüten hier auf Erben, 

Daß fie nicht ewig flerben, 


*) töbtete. 2) betrügen. 
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Und thun fo als ich hab’ gethan, 

So gibt ihn'n Gott den ew'gen Lohn.“ 

Ich gieng hinweg und neigt! das Haupt, 

Dus aller Sünden war beraubt. _ 

Dieje Rebe heißt der Traum, 

Nun geb’ uns Gott den ew’gen Lohn. 
Amen. 


2. Gebet im Sturm. 


Des Himmels Vogt und höchfter Kaifer, 
Laß gen uns ab von deinem Zorn! 
Dich ruft an meine Stimme heifer, 
Wir find umgeben neben und vorn 
Mit wilder Woge, die fehr milthet, 
Und auch mit flarfen Winden ; 

So uns dein’ Güte nicht behütet, 
Wo ſoll'n wir Armen Hülfe finden? 
Da du allein der Urſprung bift, 
Ans dem alle Tugend fließet, 
Gnad' und auch Barmherzigkeit, 
Deß mande Kreatur genießet. 


Run woll'ſt uns ber den Engel ſenden, 
Der Tobias Sohn war Hut 
Bor Leid und auch vor Schmerzen, 
Mach’ unfer End’ und Wallfahrt gut 
Uns auch vor allen Sünden frut ') 
Durch deinen Tod und theures Blut, 
Denn es ift aus mit Scherzen. 
D Herr, Bater aller Barmherzigkeit, 
Durch deine hoben Namen drei, 
Und durch dein’ Mutter, die reine Maid, 
Sp fteh’ uns, Herr, mit Hülfe bei. 
Wir ſchweben bier auf wilden Meer 
An großem Kummer, alles Troftes bar, 
Langes Leben uns befcheer”, 
Bis wir unſ're Sünd' gebüßet gar, 
Und erwerben, Herr, die Hulde bein, 
Maria, lichter Dieeresftern, 
Bitt' dein anserwähltes Kind, 
Daß er uns wol’ gewühr'n 
Und verleih'n ung einen felgen ’) Wind, 


) weife, 2) glüdlichen. 
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Der uns leit’ aus dieſer Hab’ 
Bollends nach dem heil’gen Land 
Und fürbaß zu dem beil’gen Grab, 
Da deinem Herzen ward bekannt \ - 
_ Biel ſchwere Klag’ und Sehnfuchtspein. 

O würdiger Apoftel, Sanct Jakob, 

” Bitt’ für uns den werten Chriſt; 
Du haft verdient folh’ Wird’ und Lob, 
Daß du magft helfen zu aller Frift 
Denen, die dich in Nöthen rufen an. 
Nun löſe uns bier aus Jammers Bande, 
Laß uns nicht länger bier beftahır. 
Wenn unſ're Wallfahrt ift gethan, 
So geleit' uns mit der Gnad' davon 
Fröhlich wieder heim zu Lande. 


Herr Oswald von Wolkenſtein, 


genanıt Oswald mit einem Auge, wurde im 3. 1364 auf dem Schloß 
Froftburg in Tirol geboren. Als Knabe ſchou verlor er durch einen Bolzen bat 
rechte Auge. Nitterdichtungen und Volksmärchen regten feine Fantaſie fo fehr auf, 
daß er in einem Alter von 10 Jahren auf Abenteuer ohne Gut und Geld in bie 
Welt wanderte. Der Heeresfahrt Albrecht’s IIL. von Oeſterreich gegen bie heidniſchen 
Preußen ſchloß er fid) au, die gemeinften Dienfte verrichtend, durch Geſang 
und Harfenfpiel, worin ev es fpäter zur Meifterfchaft brachte, für ſchwere Ent- 
behrungen ſich tröftend. Durch acht Jahre blieb er in Preußen Tampfesthätig, 
machte daun Reifen nad Königsberg, Dänemark, nad) England, Schottland und 
Irland. Auf Handelsſchiffen befuchte er das mittelländiſche, indifche, ſchwarze 
Meer, wieder in freiwilliger, niederer Dienfteigenichaft als Matrofe, Schiffskoch, 
Ruderknecht. Bon Konftantinopel gieng er nad) Candia, wo er mehrere Jahre in 
großem Mühfal als Kaufinannsdiener, Stallfnecht u. dgl. zubrachte. Im 3. 1391 
begab er fi zu König Sigmund nad) Ungarn, um Kriegszüge gegen die Türken 
mitzumachen. Nach der unglücklichen Schlacht bei Nikopolis eilte ex iiber Venedig 
nach feiner Heimat, im Anutlitz des Wetters und ber vielfachen Beſchwerden rauhe 
Spuren, auf dem Haupt und Bart graues Haar, das in Furzer- Zeit Lald ganz 
weiß wurde. Ein fchönes, aber leichtfertiges Fräulein, Sabina von Jäger, fette 
fein von idealer Liebe. fchwellendes Herz in volle Flammen, und trieb boshaftes 
Spiel mit ihm. Auf ihren Wunfch unternahm Oswald eine Bilgerfahrt nad) 
Serufalen, wo er in alle Seltfamfeiten eines von Liebe überflutheuden jungen 
Ritters verfiel. Nach drei Jahren kam er zurück, mit dem Ritterſchlage au Des 
Heilandes Grabe geehrt und faub die Geliebte als Ehefrau eines Andern. Auf 
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feinen Reifen hatte er ſich ungewöhnliche Keuntniffe angeeignet; er redete zehn 
Sprachen, zeichnete uud malte, feine Lieder tönten bald Durch ganz Tirol, dad) ſaß 
er nicht müßig auf feiner Burg, fondern nahm ftets thätigen Antheil au ben 
Angelegenheiten feines Landes. Im 3. 1408 ergriff ihn die Reiſeluſt fo fehr, 
daß er nah Spanien zum Kampfe gegen die Mauren zog, nachdem er fih am 
Dome zu Briren ein Grabmal hatte errichten Taffen. In Schwangau lernte Oswald 
mit einem Auge Das jugendblihe Burgfräulein Margareta fernen, die ihm troß 
feines langen weißen Bartes fo hold wurde, daß er fich mit ihr verlobte. Durch 
Deutfchland gieng er nach Englaud und ſchiffte nach Liſſabon, dann nach Afrika, 
wo er bei Erſtürmung der Stadt Zeutg mitfocht. Daun durchzog er Spanien und 
Südfrankreich in provenzalifchen Dichterfreuden, Liebesträumen und Gelüften aller 
Art und kam 1413 erft nach Tirol zurück, wo der Zwieſpalt des Adels mit Herzog 
Friedrich mit der leeren Taſche ihn unfanft aus feiner Traummelt wedte. Während 
des Concils zu Konſtauz machte Oswald mit Kaifer Eigismund die Reife nach Paris, 
tieß fid) dann in Konftanz mit Margareta trauen, uud gerieth mit Herzog Friebrid) in 
immer größere Feindichaft. Durch Hinterlift feiner erften Geliebten, Sabina, wurde 
er nah Tramin gelockt, dajelbft von ihr unter höhniſchem Gefpötte gefangen: genoms 
men und gefoltert, ſodann an Friedrich ausgeliefert und erft im Jahre 1422 
nach mancherlei Geldopfern frei gegeben. Hierauf begab er fid) als Geſandter des 
Tiroler Adels nad Deutſchland, wurbe aber bei feier Rückkehr nah Tirol von 
den Anhängern Friedrichs überfallen und in Haft gebradht. Im 3. 1427 kam feine 
Ausjöhnung mit dem Herzog zu Stande; unterbeffen war feine ſchöne junge 
Gattin vor Gram geftorben. Später z0g er gegen Die Huffiten nach Böhmen und 
lebte nachher abgefchieden auf feiner Burg, trüben Geiftes, feine vielfachen Verir- 
vungen im Leben bevenend. Am 2. Auguft 1445 flarb Oswald als Bater von 
fieben Kindern, 78 Jahre alt. Seine Gedichte find fehr zahlreih und zerfallen in 
hiftorifche,, erotifche und religiöſe. 


1. Marienlied. 


Wer iſt, Die da durchleuchtet ') Ein’n Sohn gebar, 
Bor aller Sonnen Glanz Der keuſchlich ein ) 
Und quidlicher durchfeuchtet Ihr Vater was, 
Uns den verdorrten Kranz? Mägdlichen rein 
Wer iſt, die voran dem Reihen Sie deß genas, 
Führt den Tanz Selb' dreien 
Und dem viel zarten Maien Freien 
Bringt feinen Pflanz??) Unitas *), 
Ein’ edle Jungfrau Far, Davon wir find getröſt't, 
Die zwar Erlöſt 
Fürwahr u Bon ſcharfer Hölle Gier.. 


— — — —— — 


) hervorleuchtet. 2) Gedeihen, Wachsthum. 3) allein. *) lat. Einheit, Einigkeit. 
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Wer kann die Magb vollzieren 
Nach adeliger Art? 

Auf Erb’ kein lieber Dieren ') 
Wol je geboren warb. 

Ei du traut’, minnigliche keuſche 
Kreatur, 

Dein’ Klarheit glänzet ohn' Getäufche 
Ueber alle Figur. | 
Recht als der licht' Rubein 
Ohn' Bein 

Bringt Schein, 

Durchſichtig fein, 

Unterthan ?) 

In Goldes Runft, ?) 
Der Ehren Fahn' 

Mit voller Gunfl. 

Dreifallen *) 

Schallen 

Sonder Plunſt °), 

So will ih von der Zarten 
Warten ©) 

Gnaden feier. ”) 


⸗ 


Wer iſt Die Roſ' ohn' Doren, ®) 
Davon man Yief’t und fagt, 

Und die den großen Zoren 

AU auf dem Rüden tragt? 

Wenn fie uns an dem jüngften Tage 
Machet los 

Aus mannigfaltiglicher Klage, 
Weidlich groß, 


. Wem dann des Schoßes Seil’) 


Ohn' Mail!‘ 

Mit Heil 

Schön wird zu Theil 

Ein Stüd, der bat 

Dich Fran erkannt, 

Der Hölle Pfad 

Wird ihm entrannt. 

Ei, Klare, 

Wahre, 

Scildes Hand, 

Zerbrich des Teufels Speer, 
Sein Gehr !') 

Verſetz '?) ihm, Jungfrau zier. '?) 


2. Lenzgeſang. 


Des Himmels Throne 
Entfärbet ſich 

Dur Tag's Gedrang, 
Die Vöglein ſchone 
Erwecken mich 

Mit ſüßem Klang. 
Verſchwunden iſt der Schuee, 
Laub, Gras, Klee 
Wonniglich entſpringen. 
Deß will ich von Herzen 
Ohr” Schmerzen 
Meiner Frauen fingen, 


Die mir kann wenben 
AU mein Sehnden "9, 
Trauern blenden '°) 
Mit den Händen 
Minniglich. 
Freudenreich 

Macht mich die Reine, 
Kleine 

Iſt mein Ungemach, 
Wenn ich gedenke 

An ihr Gelenke '9 


- 


) Dirne, Mäbchen, Jungfrau. ?) Hineingethan. °) Rinnfal eines Bades, Einfaffung. 
9 trillern. ) Stolz, Aufgeblafenheit. *) erwarten. N bald. e) Dern. ?) Rettungsfeil. 
yMaal, Malel, '') Begehr. '2) abwehr. 12) zierli. '*) Sehnen. *) blind, unfichtbar machen. 


16) Beweglichkeit. 


S 


Sonder Wente ') 
Freundlich Schränfe ?), 
Die fie kann, 
Unterthan 

So iſt mein Leib 

Dem zarten Weib, 
Nur wo ich geh. 


Pfeif' auf, Taß reihen, 

Die Lind’ ift grüne, 

Der Wald entfproffen, 

Bor diefem Maien, 
Herzlieb, fei kühne, 
Unverdroffen, 

Scham an die Blümlein klar, 
Wolgefar, ?) 

Zierlich ihr Gepflänze, 
Darin wollen wir prangen, 
Umfangen 

Sind bie lichten Glänze 
Bon mancher Farbe, 

Jung und marbe ‘) 
Winbhalm garbe, 5) 
Würzlein barbe ®) 
Mannigfalt. 

Neu und alt 

"Han fi) gefüßet, 

Gegrüßet 

Set ihr Sprinz und Spranz. ”) 
Gezweit, gevieret, 
Schärlich thieret ®) 
Schreiend girret, 

Den Reiben führet. 

Alle Genucht; ?) 

Weiblich Zucht, 


Wol auf, wol an, 
Kind, Weib und Mann, 
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Gedenk' an mich, 
Wann ich 
Komm' zu dir an den Tanz. 


Flieht, ſcharfe Winde, 
Laſſt uns ohn' Noth, 

Ihr ſeid geniedert, '°) 

Die meinem Kinde 

Sein Mündlein roth 

Han durchfiedert.) 

Dein Anblick, Händlein weiß, 
Soll mit Fleiß 

Vor euch geſichert ſein, 
Wenn ſie durch die Aue, 
Mit Thaue 

Benetzt ihr Schüchlein klein. 
Wol auf, Die Laffen !?) 

In die Saffen, 

Die vor ſaßen 

Als die Naſſen 

Auf der Bank; 

Blöd' und Krank', 

Freut euch der Sounen, 
Kühler Bronnen 

Klar geflinft. 9) 

Mai, du kannſt machen, 
Allen Sachen 

Ein Erwachen, 

Def wir laden; 

Fraget weß? 

Alles deß, 

Daß nur ein Gott 

Ohn Spott 

Uns ſolche Gnad' verzinft '*). 


4. Mailuſt. 


Seid wolgemuth, 


Friſch, Fröhlich, frut '°) 


ı) Wanken. ?) Verſchränkung ber Arme. 2) wolgefärbt. *) zart, märbe. °) völlig. *) berbe. 
Licht und Glanz. °) in Scharen fpringet. *) Fülle, Neberfluß. '°) vermindert, '') umweht. 
2) Müden. 1°) fhimmernb, '*) zinsbar macht, gewährt, **) munter, 
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Tanzen, fpringen, 
Harfen, fingen 
Gen des zarten 
Maien Garten 
Grüne. 

"Die Nachtigall, 
Der Droffel Hall, 
Berg, Yu erjchallet, 
Zwei gefellet, - 
Freundlich koſen, 
Heimlich loſen, ') 
Das gibt Wonue 
Für die Sonne 
Kühne. 

Aublick's Härte, 
Der Gefährbe 
Wol’n wir meiden 
Bon den Weiben 
Ungeftalt. 
Müudlein ſchöne, 
Der’ Getöne 
Macht uns höhe ?) 
Mannigfalt. 


Yu, beija hai, 
Zierlider Mat, 


Scheib Pfifferling ?), 

Die Maurach' bring ; 

Menſch, Laub und Gras, 

Wolf, Fuchs und Haf’ 

Haft du erfremt, 

Die Welt beftreut 

Grünlichen, 

Und was der Winter 

Faſt ganz hinter 

In die Mauer 

Tiefſter Lauer *) 

Hat geſchmogen, 

Sehr betrogen; 

Die find erlöſt, 

Mai, dein getröft't 

Fröhlichen. 
Aunblicks Härte, 

Der Geſährde 

Woll'n wir meiden 

Von den Weiben 

Ungeſtalt. 

Mündlein ſchöne, 

Der’ Getöne 

Macht uns höhne 

Mannigfalt. 


6. Liebeswerbung. 


4) horchen; auch fröhlich fein. 
9 Schlupfwinkel. 


Ein gut gebor'ner Edelmann 

Warb um ein Fräulein wolgethan. 

Er ſprach zu ihr aus tugendlichen Sitten: 
„Gnad' ein Fräulein weibelich, °) 

Wollt Ihr ein Klein anhören mich, 

Weß ich euch unterthäniglich wollt’ Bitten, 
Ich bin verelend’t aljo jehr, 

An Freuden muß ich armen, 9) 

Weiß nicht, wo das Verlangen ich hinkehr', 
Das laſſt euch, Frau, erbarmen.” 


„hr ließt gen mich wol euren Spott, 
Und feid Ihr krank, fo helſ' euch Gott. 
Der mag euch alles Trauern wol entwinden, 


2) hochgemuth. 3) Pfefferſchwamm, agaricus ypiperatug. 
5) zierlich. ) arm fein. 
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An mir Liegt nur ein Heiner Troft, 

Darum Ihr mwerbet ſchwer erloft '), 

Sudt anderswo, wo Ihr mögt Freude finden; 
Denn ih mag Niemands Helfer fein, 

Das möcht’ ein Jeder an mir ſchauen, 

Ich bin ein Feines Fräuelein, 

Was wollt Ihr auf mich bauen.“ 


„Ah Frau, was foll der Ungelimpf, 

Es wird mir leider durch den Schimpf, 

Mandy’ Jahr bisher mußt’ ich viel Kummers tragen, _ 
In eurem Dienft verborgenlich, 

Uud weiß es Gott vom Himmelreich, 

Daß mir nie half bei euch mein fehnlich Klagen; 
Weil mir fein’ weiblich Kreatur 

Je baß gefiel von Herzen, 

Darım mein’ leiblich” Tran!’ Natur 

Muß leiden große Schmerzen.” 


„Ihr mögt wol fagen, was Ihr wellt, 

Sie ift nicht hier, die euch gefällt, 

Das weiß ich wol, mich trügen fonft die Sinne, 
Denn ich bin graufelich geftalt‘t, 

Schon vierundzwanzig Jahre alt, 

Baß möcht’ euch gen mich freuen Enger Minne! 
Und kann auch weder Weil’ noch Wort, 

Das Einen möcht erfreuen, 

Und wär’ ich jeßt eu'r lieber Hort, 

Es würd' euch morgen gereuen.“ 


„Was bepürft Ihr nur der klugen Sprach', 
Eure Schöne thut mir Ungemad), 
En'r Wandel Hug, ber hat mein Herz bezwingen. _ 
Erhör', ſtolz' Fräulein gemeit, ?) | 
Wol ift mir ftets gemwejen leid, 
Wer dich betrilbt mit feiner böfen Zungen, 
Und was Dich treibet, felig Weib, 
- Zu näffen die Neuglein Klare, 
Dasjelb’ betrüdet mir den Leib 
Und macht mir graue Haare." 


„Deß danf ich euch mit ganzem Fleiß, 
Davon ſo habt Ihr Lob und Preis, 


Herlöf. 2) ſchön, lieb. 
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Daß euch ber Fräulein Schmach thut mißefallen. 
Jedoch beſchwert es mich ein Klein's, 

Ich tröſt' mich ficherlichen ein's, 

Daß mir nicht ſchaden möge übles Schallen. 
Wer Fräulein ſchmähet ohne Sad‘, ) 

Und ihrer Schuld ſich ruhmet, 

Derfelb? verpfändet Ungemach, 

Sein Lob wird ihn enthlmet ’)“ 


„Laßt mich genießen edle Frucht, 

Ob eurer Ehr' und weiblich’ Zucht, 

Daß ich.nie gehrt’, das euch möcht Schaden bringen. 
Was hilft euch meine täglich’ Bein, 

Eu’r treuer Diener will ich fein. 

Und wär’ unfrob von end ein Mißelingen.” °) 
„Fürwahr, ich bedarf nicht foldher Knecht”, 

Eure Dienfte find mir zu wähe“ 9. 

„Nicht ſprecht fo fcharf, Frau, bedenlt euch recht, 

Wie gerne ich das fähe“ 


3. Morgengruß. 


Frohlich, zärtlich, lieblich und klärlich, luſtlich, ſtille, leiſe, 
In ſanfter, ſüßer, keuſcher, träger Weiſe, 
Wach', du minnigliches, ſchönes Weib! 

Reck', 

Streck', 

Schmück' dein'n zarten, ſtolzen Leib. 

Schleuß' auf dein' viel lichten Aeuglein klar, 
Taugentlich nimm wahr, 

Wie ſich verfchart °) 

Der Sterne Bart‘) 

In der ſchonen, heit'ren, Maren Sonne Glanz. 
Wol auf zu dem Tanz! 

Machen einen ſchonen Kranz 

Bon fhönen, 

Braunen, 

Blauen, 

Örauen, 

el, ”) 

Roth’, weiß’ 

Biolen, Blumenglanz. 





Urſache. ?) entnommen. ?) Mißlingen. *) herrlich, °) verlor, °) Garten, °) gelben. 
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Lünzelnd ), münbelnd, Hünzelnd ?) und zifpelndb, wispelnd, freundlich fprachen °) 
Bon waibelichen ), reinen, guten Sachen 

Sol dein fanft geſchwellter, rother Mund, 

Der 

Sehr 

Mein Herz lieblich hat vermunbt, 

Und mid fürwahr taufendmal erweckt, 

Freundlichen erſchreckt 
Aus Schlafes Tram, °) 

Wenn ih wahrnahm, . 

Den fo wol gezierten, frifchen kirſchenwald, 

Lächelnd ſüß geſtalt't, 

Zähnlein, weiß darin gezahlt ©) 

Schmiegend, 

Siegend, 

Kofig, 

Rofig, 

Hell 

Mit Fleiß 

Weidelich gemalt. 


4. Zu Walpurgis. 


Der Mai mit lieber Zahl”) 

Die Erd’ bebedet überall; 

Bühl’), Eb’ne, Berg und Thal 

Bon füßer Vöglein Schall 

Erflingen, 

Singen 

Hoben Hall?) 

Galander , ') Lerche, Droffel, Nachtigall, 
Der Gau !') fleugt hinten hienadh - 
Kleinen Böglein gogelreich.“ '°) 
Höret wie er ſprach, 

„Ku ku, ku ku, ku ku! 

Den Zins gib mir, 

Den will ich han von dir, 

Der Hunger 

Macht lunger 9) 


1) ſanft geöffnet. 2) Hein geöffnet. 3 ſprechen. 9 ſtark, gefällig, zierlich. ) Traum. ©) gezählt. 
7) Fülle von Freuden. 9 Hügel. *) Sang. *%) Heidelerche. 11) Kukuk. 12) ftolz. 1%) eßbegierig. 


240 


- Mir 


Den Magen fchier.” 

„Ah Elend 

Nu wellend ') 

Soll ih 9" 

So ſprach das Feine Vich;) 

Kungl,?) Zeifl, Dei? nun fommen zı fingen: 
„Det, und th’ ich, thu' ich, th ich, thu' ich, 
Dci, oci, oei, oci, oei, oci, 

Fi, fideli, fideli, fideli, fi, 

Ei, cieriri, ci, ci, cieri.“ 

Sp fang der Gauch nur: „Kawa, wa, fu, fa.“ 
„Rako,“ fo ſprach der Rab”, 

„Zwar fing’ ich auch wol, 

Boll j 

Muß ich fein, 

Das Singen mein: 

Scieb’ ein, 

Herein, 


x Bol fein!“ 


„Liri, liri, liri, liri, liri, liri, Ton,” 
So ſang die Lerch', 

So ſang die Lerch', 

So ſang die Lerch'. 

„Ich ſing' hell,“ ein Droſſelein, 
„Ich ſing' hell,“ ein Droſſelein, 


Ich fing’ hell,“ ein Droſſelein, 


Daß in dem Wald erflinget 
Ihr Lieren ?) 
Bieren °) 


» Gradet €) 


Und wadet 

Hin und ber 

Recht als unfer Pfarrer. 

„Zidiwigk, zidiwigk, zidiwigk, 

Zifizigo, zifizigo, zifizigo“, die Nachtigall, 

Die ſelbſt mit ihrem Sang behob den Gral. ”) 
„Upchachi,“ jo ſprach das Ful ) 


) wohin. 2) Vieh. 9) Zaunkönig. *) Bezeichnung für die Art und Weiſe des Lerchengeſanges. 
s) Bezeichnung für bie Art.und Weiſe des Zeiſig- und Meiſengeſanges und anderer Vögel. ©) Be- 
zeichnung des Rabengeſchreies. *) gewann ben Gral, den Kelch, in welchem Chrifli Blut aufge- 
fangen ward. °) Füllen. 
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„Laſſt uns auch dazu, 

Fruh 

Fährt die Kuh.“ 

Der Eſel In’): 

„Hieber auf meinen Nack?). 

„Rigo, rigo, rigo, rigo, rigo, rigo, komm,” 
So ruft die Mul?), 

So ruft die Mut, 

Sp ruft die Mul. 

„Kehr' ab“, fo ſprach Die Müllerin, 
„Heb auf,“, fo fchrie die Bäuerin, 
„Nun trag’ hin, mein Efelein 

Da, da 

Prufte, *) 

Gani°), ler’ 9), 

Nicht feir'7, 

Bis Dir der Gei'r 

Die Haut abziehen wird bei dem Feu'r.“ 
Wol auf, 

Wol auf, 

Wol auf, 

Wol auf, 

Seiler bind, auf, 

Schind' dich Walburge, 

Hügel 9), dich, guter Waidmann, 

Mit Sagen, Beizen, Vogelftellen in den Tann. 


10. Vergänglichkeit. 
O ſchnöde Wet, 
Wie lang ich Leib und Gut in dir verjchleiße, ) 
So find’ ich dich nur eitel ſchwach 
Mit Wort, Werk und Geberbe. 
Der Untreu’ bift du alfo voll, 
Daß ich das Ort, noch End’ begreifen fan. 
Falſch', böſes Geld 
Führſt du lüglich trüglich gar zu Fleiße 
Mit Müh' und Arbeit, Ungemach 
Und gröblichem Gefährte. 
So ringft du nad) der Hölle Hohl, '9 
Das Hagt ihr bummen Frauen und auch Mann’. 


1) fchreit. 2) Naden, Rüden. °) dad Maulthier. *) prufte, keuche; gebietenbe Art. °) fchreie, 
ganni imp. vongannire °) leiern, eintönig ſchreien wie ein Ejel. 7) feiern, wüßte fein. 
s) rüdele, bewege bich. *) verbraude. '%) Höhlung, Abgrund, 


Scheyrer, Schriftſteller Oeſterreichs. W 
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Täglich fireben wir Tag und Nacht 

Nah Gut und weltlicher Ehr', 

Wird unfer Willen drin vollbracht, 

So haben wir doch nicht mehr, 

Nur Heine Speif’ und ſchlecht Gewand, 

Und wis wir Gutes nebfidem haben vorausgejandt. 


Biel Mancher ſpricht: 
In rechter Treu' ſoll ich ihn allzeit finden, 
Mit Leib und Gut zu meinem Gebot 
Feſt, ewiglichen ſtäte; 
Komm ich mit Armut in ſein Haus, 
Er wollt', ich wär' ein Fuchs in einem Haag. 
Klein' Zuverſicht 
Wir haben ſollen zu des Adam Kindern, 
Nur dienen Einem, der heißt Gott, 
Die Welt führt ungerade; 
Darob ſo nimm dir einen Graus, 
Und hoff’ zu dem, der dir gehelfen) mag. 
Ach, mir erbarmt manch' guter Mann, 
Und ih mir felber auch, 
Der da nicht recht bedenken kann, 
Wie gar es ift ein Rauch 
Der Welte Dienft mit großer Noth, 
Was ift der Lohn, wenn man fpricht: Er ift tobt! 


Kein ärmer Viech 

Unter allen Thieren konnt' ich nie erfahren, 

Als eins, das iſt ein Dieneftmann ‚?) 

Der fi gibt ganz für eigen 

Dem Herren fein um Heinen Sold, 

Das thät' ein Eſel nicht und wär’ er frei. 
Reit', jchlag’ und ftich, 

Zud’, ) vaub’ und brenn’, den Menfchen thu’ nicht ſparen ), 

Nimm Roß und Wagen, Henn’ und Hahn, 

Gen Niemand thu’ dich neigen, 

Gedenk', bein Herr, der werb’ bir bolb, 

Wenn er von bir fieht ſolche Stampanei. °) 


1) helfen. 2) Diener. >) fliehl. 9 chonen. °) Anftrengung vom ital. stampanar, 
abmühen. 


Du ſteh' vor ihm, tritt hinten nach, 

Und gaff den langen Tag; 

Iſt er ein Fürft, vor ihm fo gach '), 

Daß er dich fehen mag, 

Spräch' er zu bir ein freundlich Wort, 

Das nähmſt du für des Himmelfürften Hort. 


Ihr Bögelein 
Und and’re Thier’, beibe, wilde und bie zahmen, 
Ahr traget rechte Liebe gar, 
Gleich kieſet feines Gleichen, 
Gemal liebt feine Gemalin, 
7 In Nöthen fie bei einander bleiben fteh’n. 
Die Freunde mein, 
Sollt' id vor ihnen verkrümmen und erlahmen, 
Eh’ daß mir einer gäb’ fein Nar ?), 
Und ſollt' damit mich reichen 
Zu meinem Gefund ?) ohne Bein, 
Ich müſſt' vor ihm eh" als ber Schnee zergehn. 
Des Menſchen Lieb' wär’ gar ein Wicht *), 
Die Eins dem Andern thut, 
Hätten wir der Gab’ nicht Zuverficht 
Und Hoffnung um das Gut 5), 
Mein eig'nes Kind gewänn’ Verdruß, 
Wüſſt' es die Läng' von mir nicht ſein'n Genuß ®). 


Und ſollt' ih mir 
Erwünſchen gar nach meines Herzens Freude 
Ein Leben ſelber wie ih wollt’, 
Mit Hilfe aller Mugen Sinne, 
So könnt' ich's doch beftiinmen nicht, 
Oder ih müſſt' die Läng' Verbrießen darin han. 
Was hilft meine Gier 
Nah großem Gut und nach ber Ehren Geude ’)? 
Was hilft mir Silber oder Gold, 
Was Hilft der Frauen Minne, 
Da weltlih’ Freud’ ift bald ein Wicht, 
Und weiß gar wol, Daß ich ſchier muß davon. 


eile, fei gäh, hurtig. 2) Nahrung. ) Gefunbheit, *) Nichts. >) des Guten wegen. * Bewinn 
Vortheil. ) Großthun. 
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2) Höfe. 2) Scherz, Unterhaltung. 9) Unfall, Mikgefhik. 9 läßt. ) Vorfahren. 


Turnier’ und fi, lauf, tanz’ und fpring’ 
Auf einem weiten Plaß, 

Mad’ Kurzweil’ viel, treib’ höflich’ ') Ding’, 
Verdreh' Dich wie ein’ Katy, 

Und wenn der Schimpf allda vergeht, 
Geh’ wieder Hin, fo find’ft eine öde Stätt. 


Ah Freund Gefell, 
Du zweifle nicht, was ich die hier will jagen: 
Dien’ Gott von ganzem Herzen bein, 
Laß’ dir die Welt nicht ſchmecken, 
Aus ihrer Luſt mac’ dir ein’n Spott, 
So haft Du Freude hier und bort genug. 
Kein Ungefäll ) 
Laß’ dich befümmern , das dich mach’ werzagen, 
Kein Trübfal laß’ dir bringen Bein, 
Wenn Leiden dich will weden, 
Das ift dem Sünder Gnab’ von Gott, 
Diejelbige Gnad' nimmt bir der Hölle Lug. 
Wer fih vom Zoren binden Tat ), 
Der gleichet einem Vich; 
Und dem Gott bier verliehen bat 
Fünf Sinn’ vernünftiglich, 
Das ift die böchfte Würdigkeit, 
Wer weislich ficht in Widerwärtigfeit. 


Mich wundert ſehr, 
Daß wir fo viel auf diefe Welte bauen, 
Und jeben wol, wie es ergaht. 
Wo find meine Freund’, Gefellen, 
Wo find meine Aeltern, Vorbern 9) hin, 
Wo find wir all’ nur Über hundert Jahr’? 
Mich. wundert mehr, 
Daß ih mich nie entfremben Tonnt’ der Frauen, 
Die mich fo Yang’ betrogen bat 
Mit großen Ungefällen; 
Mich hat geblend’t mein dummer Sinn, 
Und nie erfannt, was mir fei zu Gefahr. 


245 


Wir bauen hoch auf einen Tand 

An Häufern, Feten, Zier, 

Und ift Doch gar ein’ ſchlechte Wand, 

Die länger währt als wir. 

Folg' Bruder, Schwefter, arm und reich, 

Bau’ dort ein G'ſchloß, das Dir währt ewigleich. 


Philipp Srankfurter 


zu Wien, um 1390, von ibm: ber Pfarrer vom Kalenberg, welcher unter Herzog 
Dtto dem Fröhlichen gelebt haben fol. 


Die Geſchichte des Pfnrrherrn vom Kalenberg *). 


1. Einleitung. 


Der große Siſch. — Der Chürhüter Bei Hofe. — Die Theilung des Gelchenkes. — Eintritt in den Priefler- 
fland und in die Pfarre vom Kalenberg 


Hatt ich der Bücher viel geleſen, 
Das wäre mir ſehr Noth geweſen, 
Wär' ich der Kunſt ein reicher Mann, 
Ein Gedicht, das wollt' ich fangen an, 
Und das auch gut zu hören wär': 
Mein' Zunge, die iſt mir ſo ſchwer, 
Daß ich nicht hab' auf dieſer Fahrt 
Subtile und geblümte Wort', 
Als die Rhetorik hat in ihr, 
Jedoch ſteht meines Herzens Begier 
Nach Lobes Preis und hoher Kunſt, 
Darnach ſo reucht mein's Herzens Dunſt. 
Bin ich der Bücher ungelahrt, 
Dennoch richt” ich mich auf Die Fahrt, 
Nach Meifterfchaft und Hugem Gedicht, 
Darnach mein Sinn und Herz fi richt't, 
Daß ih komm auf der Künfte Bahn. 
Damit fang’ ich meine Rede an; 
Ich hoff, es fol bleiben ohn' Zorn, 


Ein Fürft mächtig und hochgebor'n, 
Mit Worten ſanft und tugendreich, 
Der ſaß zu Wien in Oefterreich; 

Es darf Niemand meinen, ich fpott’: 
Er war geheißen Herzog Ott, 


*) Nach H. von ber Hagens Bearbeitung. 


Und was zu feiner Zeit geſchach, 

In meiner Red’ fommt es hernach, 

Als ich mir fürgenommen habe, 

Wiewol ich aber eine Gabe 

Und ſchmalen Lohn dafiir empfah’, 

Wenn nit mir wird mein Hirn zu ſchwach, 
Jedoch will ich nicht abelan '). 


Ein Burger weil’ und wolgethan, 
Der faß zu Wien wol in ber Stadt, 
Ich meint', es war einer im Rath; 
Der Burger hatt? einen Student', 

Der war gar jchnelle und behend, 

Mit klugem Sinn und weifer Lift, 
Als mir von ihm gefaget ift. 

Ein’s Tages fi) fein Glück anfieng : 
Der Burger an den Fiſchmarkt gieng, 
Er hatte auh Muth %), Fiſch' zu kaufen, 
Sah da fteh’n einen großen Haufen, 
Ja beide, Männer und auch Frauen , 
Die thäten einen Fiſch anſchauen, 

Und hatten gar ein groß Gedrang. 

Der Studente auch hinzu fprang, 

Er wollt’ da fehen, was das wär”, 

Da fah er einen Fiſcher, 

Der batte einen Fiſch da feil, 

Der war fo ſchön und alfo geil ?). 
Nun war ber Filch fo ungeheuer, 

Daß er ein’n Jeden dünkt zu theuer, 
Und ihn da Keiner kaufen wollte. 

Der Student gedacht: und daß ich follte 
Da felber kaufen Diefen Fiſch, 

Er zieret wol eines Fürften Tiſch; 
Sicher der Fiſch muß werben mein. 

Er gieng zu dem Herren fein 

Und ſprach: „Mein Herr, ich will euch bitten, 
Dur eure Zucht und gute Sitten, 

Ich Hoff’, ihr werdet's mir verzeihen, 
Und mir fo viel Geldes leihen, 

Den Fiſch ich felber kaufen will, 

Mein Herr, das Geld ift nicht zu viel, 


) ablafjen. 7 Abfiht, Sinn, Gebante. 2) froh, friſch, heiter. 
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Und follt’ mein alle Welt d'rum fpotten, 
Ich will ihn ſchenken Herzog Otten.“ 
Der Burger fprah: „Das ſoll geſchehn, 
Ich hab’ nie ſolchen Fiſch gefehn.“ 
Dem Fiiher er das Geld darzählt, 
Einen Träger er ſich beftellt, 
Der ihm da follte den Fiſch tragen, 
Er fpra zu ihm: „Nun laß dir fagen: 
Trag' den File in meines Herren Haus, 
Div wird bein Lohne wol Daraus.“ 
Da er nım den Fifch anheime brachte, 
Der Student fih einen Sinn erbadite, 
Er Sprach zu feinem Herrn zuhand: 
„Mein Herr, leiht mir ein beffer Gewand, 
Darin ih für den Fürften gebe, 
Auf daß ih mit Ehren beftehe.“ 
Damit war ihm nad) Hof fo jach; 
Der Träger trug ihm den Fiſch nad, 
Er trug ihn hinten auf dem Nüden ; 
Damit gieng er über die Brüden, 
Hinein wol in des Fürften Saal, 
Die breite Stieg' ihm war zu ſchmal. 
Ein Jeder dacht' in feinem Muth: 
Das ift ein Geſchenk dem Fürften gut; 
Sie ftunden ihm aus ben Wegen, 
Keiner durft' ihn da nicht fragen. 
Er kam hin, da der Fürfte was 
Und auch bei feinen Herren faß. 
Er Hopfte Teil’ wol an die Thür, 
Der Thorhüter trat herfür 
Und ſprach: „Was faaft Du, guter Mann? 
Das folft du mich hie willen Yan.“ 
Dem Studenten thät die Rebe Zorn: 
„Ich will zum Fürften hochgebor'n.“ 
Er ſprach: „Ich laſſ' dich nicht hinein, 
Du gibft mir dann bie Treue bein: 
Was dir der Herzog mwirb geben, 
Das wollft du mit mir iheilen eben.“ 
Der Student ſprach: „Ia, das foll fein, 
Wenn du mich willt laſſen hinein, 
Ich ſchwöre Dir bei einen Eid: 
Es werde mir Lieb’ ober Leid, 


Was mir der Herzog darum bent, 

Ich theil's mit Dir bie an der Zeit, 

Das glaub’ mir fiher, ohne Zorn, 

Hilf mir zum Fürften hochgebor'n.“ 

Er fam bin fir den Fürften gut, 

‚ Der Student dacht’ in feinem Muth, 
Was er den Fürften bitten wollt’, 

Er acht’te weber Silber noch Gold. 

Der Herzog ba ben Fiſch erſach, 

Zu dem Stubenten er ba ſprach: 

„Se willlommen, bu lieber Mann, 
Dein Begehren follt mid willen Yan.“ 
Bor dem Herzog er fih da neigt’, 

Als Einer der nad Gnaden fteigt: 

„Sch bitt' euch, edler Fürft jo zart, 
Nehmt dieß Geſchenk an auf biefer Fahrt, 
Das bring’ ich, Herr, auf euͤre Gnad’!“ 
Nicht anders er den Filrften bat. 

Der Herzog ſprach: „Was thuft begehren, 
Dep woll'n wir Dich allgeit gewähren.” 
„Gnad', Herr, gar fehr ih euch jet bitt', 
Daß Ihr mich gewähren wellt damit 
Allhier jetzund zu biefer Stund’.” 

Der Herzog ſprach aus feinem Mund: 
„Was ift die Sach’? das fag’ Du mir.“ 
Er ſprach: „Gnad', Herr! fo heißet ſchier 
Mir da die Füß’ und Hände binden, 
Herr, deß will ih mich unterwinden, 
Wil auch hier nichts anders haben, 

Und beißt zwei junge ſtarke Knaben 

Her zu mir gehen und mich fahen 

Und mit Steden ſehr wol jchlaben. 

Der Herzog ſprach: „Das thu' ih nit; 
Du haft ein’ jämmerliche Sitt', 

Du haft uns große Ehr’ gethan, 

Sollt' wir Dich darum fchlagen Ian? 
Das wär’ mir gar ein’ große Schand’.“ 
„Ei Herr, e8 gilt Doch nicht ein Land, 
Und laſſt die Sache hier ergehn, 

Daß ich mit Wahrheit mag beftehn.” 
Der Herzog ſprach: „Das werd’ gethan.“ 
Zwei Knaben hieß ex vor ihn gahn, 


Die waren zu jung nicht au Jahren, 
Denn fie beid’ guter Stärle waren; 
Bon ihnen ward ber Stubent geichlagen. 
Nun merlet euch, was ich thu' jagen, 
Und ba das nun alfo geichadh, 

Der Fürft zu dem Studenten fprad : 
„Nun fag’ mir bier zu dieſer Frift, 
Und was doch deine Meinung iſt.“ 
„Gnädiger Herr, gar wolgethan, 

Da ich hereine wollte gahn, 

Und ba ich vor bie Thüre kam, 
Der Thürhüter alsbald vernahm, 

Daß ih eu'r Gnaden ein Gefchent bracht‘, 
Gar balde hätt’ er ſich bedacht; 

Er Sprach zu mir: Du kommſt nidt ein, 
Du gibft mir denn bie Treue bein: 
Was dir ber Herzog gibet mild, 

Daß Du es mit mir theilen wit. 

Ich konnt' mich feiner nicht erwehr'n, 
Ich muſſt' ihm deß einen Eib ſchwör'n, 
Daß ihme das gehalten würd'; 
Darnach er mich hereine führt. 

Ihr edler Fürft, jo hoch geehrt, 

Daß ich fei von euch gewährt, 

Als ich von euch empfangen hab’, 

Und daß getheilet werb’ die Gab’ 

Mit dem Thürhüter alfo ſchier: 

Wird ihm ein wenig mehr denn mir, 
Das will ich alfo laſſen fahren.” 

Da Sprach der Herzog hochgebor'n 

Zu dem Thürhüter alfo ſchier: 

„Sag’, wer hat das gefchafft mit Dir, 
Daß Du die Leute jchäten ') thuft? 
Fürwahr Du’s bier entgelten muſſt.“ 
Der Thürhüter warb gar ſchamroth, 
Er dacht’, er follte Leiden den Tod, 

Er ſprach: „Onade mir armem Mann! 
Ich hab’ die Red' im Schimpf gethan.“ 
Der Fürft ſprach: „Es gefällt mir wol, 
Die Gab’ man mit bir theilen foll, 
Dan foll dir's Billig nicht vertragen.“ 
Er wurde alſo jehr geichlagen 


s) Mit Steuer belegen. 
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Und ibm fein Leib alſo zerbläuet, 

Daß ihn die Rede bat gereuet, 

Doch muſſt' er fein Theil mit ihm tragen. 
Der Fürft thät' den Studenten fragen: 
„Lieber, fage mir, wer bu bift, 

Oder was doch bein Handel ift?“ 

Der Student ſprach ohn' all Gefähr: 
„Gnad', Herr, ih bin ein Schüler, 
Ich wollte gerne Priefter fein, 

Doc ift zu Mein das Gute mein: 

Ihr edler Fürfte, hochgebor'n, 

Helfet mir in ben Briefterord’n, 

Um Gott, verfagt mir das nicht heut’, 
Helft, daß ich Priefter werd’ geweiht: 
Sch bitt? Gott für euch Tag und Nacht.“ 
Der Fürft fih da nicht lang bedacht’: 
„Dep follft du fein ganz ungeirrt, 

Die nächfte Pfarr’, die da ledig wird, 
Die ich hab’ in dem Lande mein, 

Die fol da ganz dein eigen fein.“ 
Indem kamen dem Fürften Mär’, 

Daß vom Kalenberg der Pfarrherr 
Berfchieden wäre mit bem Top, 

Ein's andern Pfarrheren wär’ da Noth. 
Da fprad) der Fürft ohn' arge Liſt: 
„Die Pfarre ganz bein eigen ift.“ 


2. Biehhirt und Seelenhirt. 


Nun höret fürbaß eine Liſt, 

Die noch an manchen Enden iſt, 
Daß die Bauern haben Viehes viel, 
Beides, geheim und in der Still', 
Und haben keine Hirten nit: 

So haben ſie da eine Sitt', 

Daß ſie zu Wechſel hüten gar, 

Von Haus zu Haus, das ganze Jahr. 
Zu dem Kalenberg der Richter, 

Die ganze G'mein' da ohngefähr, 
Die hatten auch die Gewohnheit, 
Davon ich euch vor hab' geſeit, 

Mit ihrem Vieh von Haus zu Haus: 
All' Tag mußt einer treiben aus, 
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Damit hatten fie große Mühe. 

Nun hatt’ der Pfarrherr auch viel Kühe, 
Als ihm zu feinem Nutz' wol zam; 
Das Hüten auh da an ihn kam. 

Da ſaget' ihm der Richter zu, 

Er follt’ des andern Morgens fruh 

Das Bieh da treiben auf das Feld, 
Ober gewinnen einen um Geld, 

Daß er das Bieh trieb’ an die Weib’, 
Nah ihrer alten Gewohnheit. 

Der Pfarrberr ſprach: „Das thu’ ich gern, 
Seit ihr da fein nicht wollt entbehr'n, 
So will ih morgen früh auffteh’n, 

Und ihr follt zur ber Meſſe gehn, 
Darnach will ich das Vieh austreiben, 
Weil ich ja nicht übrig mag bleiben.“ 
Und was er hatt’ in feinen Sinn, 

Das faget’ er der Kellnerin, 

Er ſprach: „Nun richt' Dich morgen zu, 
Daß du auifteheft alfo frub; 

Ich muß morgen ein Hirte fein: 

So treib’ das Vieh voran ftatt mein’, 
Und ich will dahinten nachgahn, 

Ein Mefgewand will ich Yegen an.“ 
Des Morgens er die Meß' vollbracht’, 
Darnach, als er fih hatt’ bedacht, 

Die Kellnerin das Vieh austrieb. 

Der Pfarrherr ba nicht länger blieb, 

Er gieng in feinem Meßgewand, 
Geißel und Kolben ') in der Hand, 
Eine Gloden er auch an ſich bieng, 
Damit er bahinten nachgieng, 

Und fang mit lauter Stimme alfo: 
„Pastor bonus sum ego.“ 

Das ift anf deutich ohn' al’ Gefähr: 
Ich bin ein guter Hüter. 

Die Bauern hörten da fingen , - 
Und aud mit der Gloden Elingen, 

Sie liefen in dem Thau baber, 

Und fielen auf die Knie nieder, 


1) Einen kurzen biden Stod, 
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Reckten da anf all’ ihre Händ’, 
Meinten, er trüg’ das Sakrament. 
Hin nach dem Bieh da war ihm jach, 
Die Bauern ſah'n ihn hinten nad; 
Dennoch war ihnen unbekannt, 

Wo er hin wollt’ im Meßgewand. 

Er trieb das Bieh in ben Than, 

Die Geiß und auch bie Sau; 

Nun war der Thau alfo naß, 

Die Bauern e8 gar ſehr verdraß, 

Daß er das Mefgewand thät neken. 
Sie ſprachen al’: „Wir wollen beten 
Den Zinsmeifter und den Richter 

Hin auf das Felb zu dem Pfarrheren, 
Und daß fie ihn darum fragen, 

Daß er das Meßgewand thut tragen 
Dort bei dem Vieh fo unverhohlen. 

Er meint, wir haben das Geld geftohlen, 
Darum wir e8 haben gelauft, 

Daß er darin fpazieren lauft 

Als einer, ber nicht viel Sinn bat.” 
Sie giengen bahin an der Statt 

Und kamen vor des Richters Hans, 
Und hießen ihn gehen heraus. 

Er gieng zu ihnen ungejcholten 

Und fraget' alle, was fie wollten ? 

Sie ſprachen: „Ihe follt uns verflahn: 
Der Bfarcherr hat ein Meßgewanb an 
Und bat das Vieh ausgetrieben; 

Biel beffer er wär’ daheim geblieben, 
Denn er das alles verderben thut.“ 
Der Richter ſprach: „Es ift nicht gut, 
Das Meßgewand möcht’ werben zerrifien. 
Hat uns der Teufel denn gebiffen 

Mit diefem Pfaffen unverfonnen! 

Ich dacht’, er hätt’ einen Andern genommen, 
Der das Vieh hütet an feiner Statt, 
Necht als ich ihn ba neulich bat.” 
Nah dem Zinsmeifter er ſchickte, 

Der kam zuhand und an er blidte 
Den Richter und fragte, wer da wär’? 
Er ſprach: „Es bat unfer Pfarcherr 


Wieder ein neues Parlament, 
Damit er uns bier wieber ſchänd't: 
Er gebt dort bei dem Vieh Da vor 
Hin und ber, als ein anderer Thor, 
Wol in dem beften Meßgewanb. 
Nun geh’n wir zu ibm allzuhand 
Und fragen warum er das th’, 
Daß er ung macht ſolche Unruh' ?” 
Die Bauern famen zu ihm all’ 
Und fragten ihn mit großem Schall, 
Daß er ihnen fagt’ alfo ſchier: 
Warum er doch der Kirchen Zier 
Unfaubert’ in dem naffen Gras? 
Er Sprach zu ihnen: „Wie gefällt euch das?“ 
„Herr, 88 gefällt ung gar nicht wol.“ 
Er ſprach zu ihnen: „Und daß ich foll 
Euer Pfarrherr und Hüter fein, — 
Nun merket recht die Meinung mein: 
Der Seelenhüter in Geiftlichkeit 
Bin ih und nicht auf diefer Weid', 
Daß ich euch fol das Vieh behalten. 
Ich ſoll daheim der Kirche walten, 
Darin ſollt' ich fingen und leſen: 
So muß ich. euer Hüter weien '), 
Seit ihr mich habt aljo gewöhnt, 
Daß man mich als ben Priefter kennt, 
Mer vor mich reitet ober gehet, 
Daß er wol dabei verftebet, 
Und daß ich auch ein Priefter fei.” 
Sie ſprachen: „Herr, feib fürbaß frei, 
Thut auch fein Hüten mehr vollbringen.“ 
Sie thäten all’ nach Hulden ringen, 
Und ſprachen al’ aus einem Mund: 
„Bert, wir bitten dich zur Stund', 
Daß ihr uns das vergeben thut; 
Seht mit uns heim in gutem Muth 
Und laſſ't den euren Zoren fein: 

Bir haben noch einen guten Wein, 
Den wollen wir mit einander trinfen, 
Laffet den euren Zoren finfen 


4) fein, bleiben. 


Und fohlagt ihn von dem Herzen ans.“ 
Der Pfarrherr und bie Bauern all’ 
Hatten allfamt ein’n großen Schall, 

Mit dem Pfarrherrn ein fröhlich Leben, 
Daß er ihnen die. Schuld ſollt' vergeben. 
Alſo vergab er ihnen die Schuld 

Und nahm fie auf in feine Hulb. 

Alſo vertrieb er manche Jahr' 

Zu Kalenberg fo offenbar. 


3. Schluß des Gedichtes. 


Darnach verkehrt” er feinen Stand: 
Er kam gen Steiermark in das Land 
Und nahm eine neue Pfarr’ da ein: 
Allda er end’te das Leben fein 

Bon einen Klofter nicht fern ab, 

Da Herzog Otte Tiegt im Grab. 

Nach der Geburt Jeſu Thrift 

Herzog Otte begraben ift 

Tauſend dreihundert fünfzig Jahr', 
Sagt uns die Chronika fürwahr. 

Nun laffen wir Herzog Otten fahr’n, 
Gott wol’ ihrer aller Seel’ bewahr’n 
Bor ewigliher Höllenpein! 

Nun fomm ih an den Diener fein, 
Welcher fein Pfarrherr ift geweſen; 
Mit Beten, Singen und auch Leſen 
Hat er’8 getrieben bis ans End‘, 

Ein Pfarrherr zu Prucklens, vworgenannt 
Daſelbſt der Pfarrherr vom Kalenberg, 
Der fo gar viel ſchamlicher Wer’ 
Getrieben hat fpat und auch frub: 
Gott wol’s ihm nimmer rechnen zu 
Und gnädiglichen vergeben, 

Daß wir mit ihm ewiglich Ieben, 

Bei Gott empfahn in feinem Thron. 
Darım fo bitten Frau und Mann, 
Alle Die leben bier zugleich, 

Alt und jung, arm und auch reich, 
Daß wir bei Gott des Himmels Saal 
Beſitzen, und ſprechen Amen! all’. 


— 
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Alſo will ich Taffen davon *). 

Wär’ irgendwo ein bied’'rer Mann, 
Der noch weiter wär’ gewefen 
Denn ih, und hätte mehr gelejen, 
Der mag e8 wol feßen berzu 

Wol beides, fpat und auch fruh 
Bleibt e8 von mir nausgefchlagen, 
Ich wolkt' ibm deß gerade jagen, 
Denn nirgend lebt auf Erb’ ein Dann, 
Der alle Ding’ ganz wilfen Tann. 
Darum bitt’ ich euch allgemein, 
Arm und rei, groß und Hein, 
AU, die die Legende hören lefen, 
Daß fie mir wollen gnädig wefen 
Mit ihren Worten unde Schimpf, 
Daß es mir nicht bring’ Ungelimpf, 
Ob ich zu wenig ober zu viel, 

Und nicht begriffen hätt’ das Ziel. 
Das macht, daß ich bin ungelehrt 
Und fi die Kunft Hin von mir kehrt, 
Darum ift mein Gemüth fo ſchwer. 
So red’t Philipp Frankfurter 
Zu Wien in der löblichen Stadt, 
Der das mit Reim gemachet bat. 


— 


Konrad vintler, 


aus dem alten Adelsgeſchlechte der Vintler in Tirol, verfaßte im Jahre 1411 

nach einem italieniſchen Buche das Gedicht: „Die Blume der Tugend“ (nach 

Zingerle's Forſchungen). Es enthält in vielen Abſchnitten Betrachtungen und 
Erzählungen über verſchiedene Tugenden und Untugenden. 


1. Von der Ehrfurcht gegen Gott. 
Etliche Leute ſind ſo hehr, 


Daß ſie meinen, all' ihr' Ehr', 
Die ſie haben in dieſer Welt, 
Die haben ſie von ihrem Geld 


*) Dieſe Schlußzeilen ſtehen nicht in dem von F. H. von der Hagen herausgegebenen Narren⸗ 
buch, ſondern find den Wiener Jahrbüchern ber Literatur, 42, Band, Anzeiger, Seite 18 
entnommen, 
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Und von ihrem großen Schat 

Und auch von ihren Auffaß’ '), 
Die fie treiben auf dieſer Erde; 
Sie dünkt halt Gott dazu unmerte, 
Daß fie ihm nun geben die Chr’, 
Denn fie meinen, fie haben mehr 
Ihr Gut von ihnen jelber bie, 
Ihr'r find auch viel, wenn man bie 
Straft ob ihrer Miffethat, 

So fluchen fie an der Statt ?) 
Gott und bie viel reine Maid. 
Das fol nun fein eine Mannheit, 

- Und welder jett allexbeftens fluchen kann, 
Den fol man halten für einen Mann 
Und für ein’n guten Gefellen, 
Aber welcher fih Tann ftellen 
Tugendlich und nach Gottes Gebot, 
Derfelb’ ift jet der Leute Spott; 
Aber welcher jetzt in biefen Jahren 
Nun üppig kann gebaren 
Und nun Bosheit kann treiben, 
Denfelben fol man ſchreiben 
Jetzund in dieſer Fürften Rath 
Und ſoll ihn ehren an aller Statt 
Als einen würdigen Mann. 

Nun ſeht an, was der Teufel kann, 
Daß er Manchen kann alſo lehren, 
Daß er muß einen Böſen ehren 
Noch mehr denn den lieben Gott, 
Als man wol ſieht ſonder Spott 
An dem heiligen Sakrament, 

Das uns allen Kummer wend't: 
Wenn man das elevieret ), 

So ſeh' ich Manchen ſo verführet, 
Daß er ſich ungern kehrte dar, 
Daß er des Heilands nähme wahr, 
Oder daß er ſeinen Hut 

Abzög' gen deſſen heiliges Blut, 
Oder daß er feine Bein’ 

Ungern nun bög’ ein Hein 


1) Schlauheiten. 7 auf ber Stelle. ) emporbebt. 
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Nach der höchſten Heiligkeit, 

Da doch Paulus alſo feit: 

Alle himmlischen, ixbifchen und böllifchen Kniee 
Müffen dem Gottes Namen fih je ') 
Neigen, als das billig iſt, 

Nun wenn fie hören nennen Chriſt. 

Das mag man merken wol babei, 

Daß der Menſch böfer fei, 

Der Menſch mit feinem Trügen, 

Denn der Teufel thut fich biegen 

Bor dem heiligen göttlichen Namen. 

O Menſch, de ſollſt du dich wol ſchamen, 
Daß der Teufel Gott ſich neigt, als man ſpricht, 
Und du willft Gott Dich neigen nicht, 

Der dir gab Leib und Xeben. 

Sieh, lieber Menſch, bedenk' dich eben, 
Daß du fo gar nichts biſt, 

Du wärft noch ſchnöder als der Mift, 

So du Gottes ſollt'ſt entbehren. 

Ich weiß wol, daß du einem Herren 

Di neigen mußt oft und viel, 

Der dich nicht Tieb haben will 

Als dich Gott wahr und ficherlich, 

Er ift alfo wol wie bu Erdreich, 
Dem mußt dich neigen auf beide Kniee, 
Und du willſt dich nicht neigen bie 

Bor dem, der für Dich nadt und bloß 
Hieng und litt viel Marter groß. 

Es wär’ zwar wol, baß Gott der Herr 
Diefelben ftraft’, Die ihm fein Ehr' 

Wollen alfo nehmen bie, 

Daß denen ihr’ unfeligen Kniee 

Erftarrten wie dem Elefant, 

Daß an ihnen würd’ erfannt, 

Daß fie Gott verſchmähet hätten, 

Auch daß ihnen ihrem Haupt zu Stätten ”) 
Wüchſ' aus dem Haupt ein Bockshorn, 
Darum, baf fie den Hochgeborn'n 

Nicht ehren woll'n mit Meinem Gut, 

Daß fie num abthäten den Hut 





1) ftets. 2) für immer. 
Scheyrer, Schriftſteller Oeſterreichs. 11 
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Bor der allerhöchften Seligleit, 
Wo aller unfer Troft anleit, 
Daß fie den nicht ehren wollen. 
Ich hab’ gehört won meinen Gejellen, 
Daß Albertus Magnus, 
Der da war ein Negromanticus 
Und war darin gar behend’. 
Ein's Tag's er ſah das Sakrament 
Tragen zu einem ſiechen Mann, 
Und ſah den Teufel auch dort ſtahn, 
Der zuckt' ſein' Kappe für ſich hie 
Und fiel nieder auf die Kniee 
Bor dem heiligen und ſtarken Altiffimus '). 
Da ſprach zu ihm Albertus: 
„Sag an, warum Tnieft du nieder?“ 
Da Sprach der Teufel hinwieber: 
„Siebft du nicht den heiligen Leichnam, 
Den Gott von Maria an fih nahm, 
Und dazu neun Legionen Engel, 
Die alle da find Mitgengel?) - 
Der göttlichen Glänz', 
Denfelben beut ich Reverenz 
Hier als billig ift, 
Denn es ift der wahre heil'ge Chriſt.“ — 
Noch weiß ich einen Zabel groß, 
Der thut der Seele manchen Stoß: 
Daß Mancher betet mit bem Mund, 
Und doch dem Herzen ift nichts Fund. 
Diefelben betrachten nicht, 
Mit wen fie reden, wie Jeremias fpricht : 
„Dies Volk bett mich an mit großer Gier, 
Und ift doch ihr Herz fern von mir.“ 
Wie möcht” Gott denen gewähren, 
Sie thun, wie der mit einem Herren 
Red't und kehrt ihm den Rüden dar. 
Sollt' e8 der Herr nehmen wahr, 
Daß man fo fpdttlich red't mit ihm? 
Gleich als der red't aus Unfinn ? 
Herre Gott, das ift dann nicht ohn' Spott: 
Das Herz ift fern, ber Mund macht unnütz' Wort, 


9 Allerhöchſten. I Mitgehende Begleiter. 
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2. Bon der Ungerechtigkeit. 


Die Ungerechtigfeit heißt man bes Teufels Knecht, 
Denn bderjelb’ hat nimmer ein Recht, 
Denn all fein Verſtändniß 
Und Luft und auch all fein Gedächtniß 
Iſt, Übel zu thun zu aller Zeit 
Seinen Dienern vhn' Widerftreit, 
Alfo Hör’ ich von ihm fagen. 
Da zu Mobena in den Tagen 
War ein Burger hochgemuth, 

- Der hatt’ vertban alles fein Gut, 
Darum ihm oft trauert’ fein Sinn. 
Nun hatt’ er Die Gewohnheit an ihm, 
Daß er je alle Samstag 
Kam vor die Stadt in ein’n Hang 
Zu einer Kirche, bie lag darin, 
Und betet’ da zur Himmelskaiſerin, 
Dies trieb er etlich' Zeit alſo. 
Ein's Tages gedacht’ fih der Bürger do: ') 
Wie lang fol ic mit Armut ringen? 
Zwar will ich jeglihem Heiligen bringen 
Ein Kerzenliht, daß er helfe mir. 
Das ward alſo gethan nach feiner Gier. 
Ein's Tag bracht’ er mit ſich allbar 
Biel manche Kerze wol gefar ?) 
Und gab jeglichem Heiligen allda 
Ein’ Kerze zu Ehren feiner memoria?), 
Nun blieb ihm übrig ein’ Kerze eben, 
Daß er die keinem Heil'gen konnt' geben, 
Da gedacht’ er dei in feinem Sim: 
Wo fol ich mit der Kerze bin? 
Da gieng er in ber Kirche bin und ber, 
Am lebten ſah er dort Luzifer, 
Der gemalt war gar ängftlich 
Mit fenrigen Ketten jämmerlid). . 
Da gedacht’ ber Burger in feinem Muth: _ 
Wüfſt' ich, daß du mir Gut 
Möchteft geben nach meiner Begier, 
So wollt’ ich die Kerze bir 


) da. 2) gefärbt, ) Gedächtniß. 
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Berbrennen zu Ehren bein; 

Wer weiß, bu, magft. mir leicht Hilfreich fein. 
Damit nahm er die Kerze ber 

Und ſteckt' fie bin vor Luzifer- 

Und ließ fie brennen vor dem Teufel unrein. 
Damit gieng der Burger heim 

Zu fein’m Weib und legt’ fich ſchlafen nieder. 
Nun war der Teufel aljo, bieder, 

Daß er wollt’ lohnen den Diener fein, 

Der ihm batt’ geben das Kichtlein; 

Und kam zu dem Burger an bie Stätt, 
Der fchlief in feinem Chebett, 

Und ſprach: „Steh auf und geh mit mir, 
Denn ich will heut’ Nacht Iohnen Dir 

Die Kerze, die du mir baft geben.“ 

Der Burger hatt’ fein Widerftreben, 

Daß er gieng mit dem Teufel bald 


In dem Schlaf; der führt” ihn in einen Wald, 
“Darin da waren mancherlei Bäume zwar, 


Der Teufel ſprach: „Nun, nimm wahr, 
Daß du grabeft morgen fruh 

Diefem Baum gar nahe zu, 

Denn du findeft ein’n großen Hort.“ 

Da ſprach der Burger zu dieſem Wort: 
„Mein Graben ift bier ein Wicht, 

Denn ich erkenne des Baumes nicht.” 
Da Sprach der Teufel zu dieſer Frift: 
„Ich lehre Dich eine Liſt, 

Daß du den Baum wol magſt finden, 
Gieß Waſſer zu des Baumes Rinden, 
So findeſt du ihn morgen deſto baß.“ 
Der Burger war da nicht zu laß, 

Nahm in dem Schlaf ein'n Krug voll Wein 
Und goß ihn in das Bett hinein. 

Da ſchrie die Frau mit lauter Stimm’: 
„Web, Mann, two find denn deine Sinn’? 
Du ſchütt'ft den Wein her in das Bett!" 
Der Mann erwachte an der Stätt’ 

Und erſchrak und war frob, 

Und ſprach zu feinem Weibe fo: 

„Frau, du ſollſt nicht zornig fein, 

Mich hat betrogen des Teufels Schein, 
Dem ich neulich geopfert han. 
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. Der bat mir gegeben den Lohn.” 
Alſo hub er an und ſeit 
Dem Weib all die Gelegenheit, 
Die er mit dem Teufel hatt’ gepflegen '). 
Die Frau, bie ſprach: „Sprich den Segen I“ 
Da fprach der Burger: „Ich begehr, 
Daß mich betrüg' der Teufel nicht mehr; 
Bon Gott, daß er mir 
Mein’ Schuld vergeb’ jchier, 
Denn der Teufel hat Recht, 
Der lohnet allweg alfo feinem Knecht.“ 


Michael Beheim (Meiflerfänger), 


geb. 27. September 1416 zu Sulzbad) in Würtemberg, fein Bater, Kunz Pilsner, 
war ein Weber und flüchtete ans Böhmen nah Schwaben, wo man ihn Beheim, 
db. h. Böhme, nannte. Auh Michael lernte diefes Handwerk, gab es aber bald 
auf und nahm Kriegsdienfte bei Konrad von Weinsberg, Crblämmerer bes 
deutjchen Neiches. Nach deſſen Tode begab er ſich zu Markgraf Albrecht von 
Brandenburg, z0g in 3. 1450 nah Dänemark zu König Chriftian I, durchreifte 
Norwegen, kehrte dann nach Deutichland zurüd, fuhr in dem Gefolge Ulrich's 
von Cilly nah Semlin, dann im 3. 1457 nach Prag mit König Labislaus und 
fand fpäter bei Kaifer Friedrich IH. in Wien willlommene Aufnahme, dem er fidh 
als treuer Diener während ber Belagerung ber Taiferlihen Burg durch die Wiener 
und Herzog Albrecht VI. bewies. Die Vorgänge in Wien, in ben J. 1462 unb 
1463 fchilbert Bebeim in feinem „Bud von den Wienern“ mit Derbbeit 
und Schärfe. Beheim ift eigentlich kein öſterreichiſcher Schriftfteller und hat 
viele andere Gedichte, darunter auch Meiftergefänge verfaßt, doch fordert bie 
Eigenthiimlichkeit und Tocale Färbung des genannten Werkes auf, Proben davon 
biefer Sammlung einzureihen. Da ferner Die Belagerung der Burg und bie bamit 
verbundenen Barteiungen in Wien ohnebies vielfach durch den Drud veröffent- 
licht wurden, fo folgen Auszüge aus jenen Abfchnitten, in welchen die Zerftörung 
mehrerer Beften, wie 3. B. Urſchendorffs, Kabenfteins, und bie Gefangenneh- 
mung mehrerer Raubritter wie bes Franz von Haag in dem Umkreiſe von Wr. 
Neuftadt gejchilbert wird. Im 3. 1465 gieng Beheim aus Oefterreich, begab 
fih nad der Pfalz und ftarb wahrſcheinlich im 3. 1474. (Nah Karajan's 
Forſchungen) Das Buch von den Wienern enthält bei 9000 Verszeilen 
und ift in ber fogenannten Angftweife abgefaft. 


) gepflogen. 
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Wie die Brüder zu Waltersdorf niederlagen. 


Lafft euch der Red' nicht ſein zu lang 
Mit dieſem Gedicht und Geſang, 
Denn ich will wieder heben an, 

Als ich zuvor verlaſſen han, 

Von hölliſchen Gemüthern, 

Den teufliſchen Brüdern.) 


Sie thäten viel Uebles im Land 
Mit Mörderei, Rauben und Brand 
Und mancherlei Büberet, bie 

Ich nicht all möcht' erzählen hie. 
Sie erhoben fich aber 

Und machten viel der Taber ?) - 


Und auch Befeung hin und ber, 
In dem Land vierzig ober mehr, 
Daraus trieben fie mancherlei_ 
Großer Schalfheit unb Büberei 
Auf manchen Menſchen armen, 
Daß es Gott möcht’ erbarmen. 


Ihr' Herrſchaft, G'walt und Regiment, 
Auch ibr Uebermut und Unend ?) 

Nahm nachher all's ein End mit ein'm. 
Ihr Stern gab ihn'n nicht viel mehr Schein, 
Ihr Ding gieng all's inzwirche 9). 

‚Herr Andrä von Paumkirche, 


Der machet ein’n Anſchlag auf fie. 
Der Franz von Hag und Lafizki, 
Und einer, hieß Wazla °) Wültſchgo, 
Die Drei Die Zeit der Brüber do, 
Der Schächer und Schanbleifter, 
War'n Hauptleut’ und Rottmeifter. 


Mit einer hängenswerten Rott’ 

Lagen fie auf die Zeit zu Spott 

Und ihr'n Schaden und Schanben groß. 
Zu Waltersdorf in dem Gefchloß ®) 
Bar manch Schnöder und Schwacher 
Ein’c hieß Herr Hans Rohrbacher, 


Der ift des Kaiſers Diener geweft, 
Der hätt’ beſetzt Diefelbe Veſt'. 
Darauf war einer die Zeit bo, 
Der war fein Eidam, hieß Hinko, 
Auch ein dergleichen gemutber, 

Er war auch g’weft ein Bruder. 


Nun waren fein’ G’fellen die drei, 
Darum fo wohnten fie ihm bei. 
In einem Markt vor biefer Veſt' 
Lagen bie teuflifchen Gäſt'. 

Herr Andrä, diefer Herre, 

War auf die Zeit nicht ferre ”) 


Bon Waltersdorf. Auf foldem Sinn 
Hätt’ er fein’ rechte Kundſchaft in 
Dem Markt, da fie gelegen feind, 
Denn er war ihr abg’fagter Feind. 
Eine Liſt er erdachte, 

Biel Volk er z’fammen brachte. 


Den’n ließ er machen an das Kreuz, 
Das der Bapft hätt? für Das Gefpreuz 
Der Türken die Zeit geben aus. 
Darum zogen fie gen das Haus, 

Als ob fie wären Kreuzer ®) 

Und wollten auf die Schneuzer 


Hinziehen in der Heiden Neid. 
Sie zogen alfo Armen gleich, 
Einen den ſah man barfuß gah’n, 
Der And’re hatt’ fein’ Hofen an, 
Den Dritten fah man binfen, 
Den Bierten nieberfinken, 


Als ob er nicht mehr mochte gahn, 
Oder auf feinen Füßen ftehn. 

Sie waren frank und müd geftalt’t 

Und waren doch kühn, ſtark und bald, °) 
Guter Leut' ausgefonbert, 

Leicht wol auf vierthalb hundert. 


1) Eine Verbindung von NRaubrittern bei Neuftabt. ?) Tabor, ſlaw. Wagenburg. ?) Unehr⸗ 
lichleit. ) entzwei. ) Wenzeslaus. *) Schloß. ) ferne. *) Kämpfer für das Kreuz. °) dreiſt. 


Die trugen eine breite Feha 

Uub unfer’s Herren Marter braun, 
Unn zogen hin im biefen Markt 

Mit Behr unb Harnii wel geflarit. 
Da war'n viel Kreuzer guter ! 

Im Markt war and) manch Bruber, 


Wol dritthalb hundert ober mehr, 
Die giengen im Markt bin und ber 
Unter ben Krenzern überall. 

Bon dem Scheitel bis bin zu Thal 
Bollten fie fie beſchauen, 
Sonber om?’ allen Grauen. 


Der Franz von Hag und Lafizli 
Waren felber in dem Markt hie, 
Keinen Kreuzer da niemand ſcheucht', 
Aber da es fie Zeit bedäucht', 

Da zogen fie vom Leber, 

Zu der Wehr griff jebweber, 


Und liefen an die Brüder hin, 

Gar grimmig wear ihr Muth und 
Sinn. 

Ihr'r einer ba nicht viel vertrug, 

Einer ſtach, der And're ſchlug. 

Sich hub an ein groß Gerümmel 

Und ein lautes Getümmel. 


Da ſich erhob dieſes Gerücht, 

Da nahmen die Brüder die Flucht, 
Jeder, welcher nur mochte das Beſt'. 
Der Franz von Hag eilt’ in die Veſt'. 
Bor den Andern allfamme 

Er durch den Graben ſchwamme. 


Doch bracht’ er einen Pfeil mit ihm 
In einem Bein, als ich vernimm. 
Der Laſizki kam in ein'm Haus 
Durch einen Garten hinten aus, 
In dem Feld er flirbaffer 

Entrann über ein Waffer. 


1) floh. 2) Gelöbniß. °) erhob, begab. 
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Das aub're Bell auch bannen floch ') 


Bier und zwanzig gefangen, 
Da war ber Streit zergangen. 


Die Kreuzer wurben hochgemuth! 
Armbruſt, dazu Kleinod’ viel groß‘, 
Silber unb Solb, viel Geld und Roff 
Gewannen an ber Beute 

Die Kreuzer und Hofleute. 


Die Kreuzer kamen in dem Schein 
Ueber die Brüden zum Markt h’nein, 
Aus Herrn Jaklob's Söhn' gen Sichem 
Hinter die Heide. Wer von dem 

Was haben will, Der fuche 

In Genefis, dem Buche. 


Run war diefer Wazla Wültſchgo 
Zu benfelben Zeiten nicht bo, 

Er war in ber Neuenſtadt auf 
Unfers Herrn, des Kaifers, Hof, 
Er lag in ein'm Geleite. 
Diefelben Sicherheite 


Er durch fein’n hohen Muth zerbrach 
Und ward gefangen, der Schnöb’ und 
Schwach'. 

Auf ſein Gelübd' ließ man ihn gehn: 
Daß er ein'n andern Tag ſollt' ſtehn 
An dem Hof zu den Rechten 

Vor Herrn, Rittern und Knechten. 


Und gab ein meineidig Gelob?), 
Bei der Nacht er ſich Dannen hob 
Und ftel über Die Mauern ab, 
Sein’ Ehr’ er da zum Geifel gab. 
Der Lotter und auch Bube 

Sich gen Waltersborf hube, 9) 
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2. Wie Ratenftein zerbrochen ward. 


Nun war Einer, hieß Weitracher, 

Auch ein Bruder, Hauptmann war er. 
Unfern Herrn Kaifer er auch Yang 

Hatt’ befrieget ftätlich und ftrang ') 
Mit mancherhande Schmächte, ?) 

Wider Gott, Ehr’ und Nechte _ 


Aus einem Haus, hieß Katzenſtein. 
Befire Burg fand man felten ein’; 
Es lag in einem großen See, 
Sieben Meilen lang oder meh ?), 
Es war gemacht mit Sinnen, 
Niemand mocht' e8 gewinnen. 


Nun lag ein’ Stadt dabei zuhand, 
Der’n Nam’ war Dedenburg genannt, 
Sie gehört’ nach Ungarn in das Reich, 
Das ſollt' ihr wiflen ficherleidh. 

Und in berjelben Stabte 

Der König ein’n Pfleger hatte, 


Der war geheißen Türf Ambros. 
Diefer meineidig’ Schalt, ehrlos, 
Den Wazla Wültſchgo ich da mein’, 
Und mit ibm der von Katzenſtein, 
Weitracher, bie zufammen 

Hin gen Oedenburg Tamen. 


Mit fünf und achtzig Pferden aljo 
Auch in ein'm G'leit lagen fie do. 
Dies G'leit' aber gebrochen ward, 
„Die Katz' läßt ihres Mauſens hart.“ 
Dieweil die Zwei ba lagen 

Und ihr's Gemaches pflagen, 


War'n ihr’ Knecht’ außerhalb dem Thor, 
Sünfzehen Achien fie ba vor 

Zwadten und zogen auf ein Ort. 

Man darf ihn'n aber fein bös Wort 
Darum geben und fchelten, 

Denn fie würden's wol vergelten, 


9 Rreng. ) Schmach. ?) mehr, 


Denn ihn'n der Pfleger Türk Ambros 
Nahm all' ihr’ Hab’, Harniſch' und Roff’ 
Und ließ fie alleſammt feßen in 

Sein efängniff’, Thurm und Blöck' hin. 
In diefem harten Zwange 

Lagen fie lang gefangen. 


Wollten fie ledig fein zulekt, 

So muſſt' der Weitracher Die Beft’ 
Vom Katenftein abtreten und 

Sie gänziglichen in den Grund 
Zu Hauf lan brechen nieder, 

Daß fie nimmermehr wieber 


Gebauet würd’ in feinem Maß. 
Dazu mufft’ er dem Türf Ambros 
Guter ungarifcher Gulden, zwar, 
Zweitaufend geben, Das ift wahr. 
Wollt’ er noch länger Ieben, 

So muſſt' er fie Dargeben. 


Dazu mufft’ er fich alfo tief 
Verſchreiben mit Siegel und Brief: 
Daß er wider Ungarn, desgleich 
Des Land's und Haufes Defterreich 
Nimmermehr ftreiten follte, 

So er noch leben wollte. 


Desgleichen follt’ auch der Wazla 
Zweitauſend Gulden geben ba, 
Auch Brief und Siegel über fi: 
Daß er immer und ewiglich 
Sollt' alfo fein verbunden, 

Daß er in feinen Stunden 


Auch wider Diefe beiden Land’, 
Die ich jegunden hab’ genannt, 
Niemehr in einer Sache wär. 
Dazu fo follt’ er nimmermehr 
In der Land’ Feines fommen. 
Wo foldes würd’ vernommen, 


Daß er thät' wider folche Brief”, 
Und wo man ihn darnad) ergriff’ 
So ſollt' er gänzlich fein vertheilt '), 
Daß er zum Galgen würd gefeilt. 
Soldy’ Galgenbrief und Schrifte 
Sollt er haben verbriefte. 
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Da fich aber dieſer Wazla 

Mufft’ verbriefen und fchreiben, da 
Hatt’ er manch’ Vornehmen in dem, 
Wie er aus dem Gefängniß käm'. 
Zum letten er davone 

Aus dem Gefängniß entranne. 


Katzenſtein ſetzte fich gleich 
Wider den Kaifer und das Heich, 
Wie uns fagt Maklabäorum ?) 
Bon Alerandria, darum \ 
Ward e8 niedergebrochen 

Und die Römer gerochen. 


3. Wie der franz von Hng gefangen ward. 


Und bald darnad) an einem Tag, 
Da war auch biefer Franz von Hug 
Zu Waltersdorf ab von dem Haus 
Auf Abenteuer geritten aus, 

- Bier und zwanzig ©efellen 

Thät er fih auserwählen 


Der allerbeften, bie er dann 

Wußte feiner Gejellen und Mann. 
Er ritt in foldem Willen hin, 

Daß er meint’, ftieß’ etwas auf ihn, 
Das ihm dann eben wäre, 

Es mufft’ ihm halten here. ?) 


Bon Waltersdorf der Bet’ nicht fer *) 
Auf zwei Meilen, da faß ein Herr 
In einer Beft’, hieß Ebenfurt: 
Derfelbig’ Herr war von Geburt 
Bon Pottendorf genennet, 

Hieß Herr Jörg, wer ben fennet. 


Dem wurden fundig dieſe Mär’, 
Wie der Franz ausgeritten wär”. 
Er machte ſich bald auf und 309 
Mit ein und vierzig Pferd’ hinnach, 
Da er den Franzen fande, 

Gen ihn eilt’ er zuhande. 


1) verurtheilt. 2) das Buch ber Mallabäer. 


Bei einer Belt’, hieß Scharfeited, 
Da fand ihn dieſer fund und Ted 
Zu Feld halten in einer Hut, 

Er rannt’ ihn an mit friſchem Muth. 
Der Franz und fein’ Gejellen 

Sich auch kecklich thät'n ftellen. 


Dazu war'n fie auf der Fährt’ ; 
Sie wurben aber überheert, 

Denn ihr Widerftand war zu krank, 
Ihr Fechten, das war nicht zu lang, 
Zuhand war'n fie verjchüchtert, 
Und all’ von dannen flohen. 


Die Pottendorfer jagten nad), 

Bon danneu war ben Brüdern jach. 
Einer fein’ Armbruft von fi warf 

Und ber And’re fein Schwert viel ſcharf, 
Und der Dritt’ feinen Spieße 

Auch von ihm fallen ließe. 


Eiſenhüt', Handſchuh', Blech’ ohn' Zahl 
Sah man da fallen überall. 

Hier ein Bruder von dannen flach, 

Dem jagten wol drei hinten nach, 

Und dorten einem zweie, 

Jetzt jagte einer dreie. 


) her. fern. 
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Es war ein’ Müh’ und auch Unfäld, Er thät’ kaum zwei Armbruſtſchuß in 


Und folches Jagen in bem Feld, Die Befte zu Waltersdorf bin, 

Das man felten mehr hat gehört. Dafelbft warb er gefangen und 

Setzt einer gefangen ward, Mit viel Wunden tödtlich verwund’t 
Und bier der And're fider ') Und gen Ebenfurt befunder 

Dann warb geftochen nieder. Geführet als ein Wunder ?). 

Sie wurden all’ gefangen nun Die andern Wunden fie auch in 

Allein ihr’r drei kamen Davon. Den Markt bei dem Schloß führten bin. 
Auch wurden ihr’r dieſelbe Stund’ Derer Biel’ in der Müh' litten Noth - 
Gar viel auf beib’ Seiten vermund't. Und in den Stoden °) ftarben tobt. 
Der Franz warb auch gefangen, Zuletzt warb er, ber Schädig', 

Der wär’ beinah’ entgangen. Des Teufels Namen ledig. 


Der Teufel Yäfft die Seinen nicht, 
In folder Weil’ das oft geihicht. 
Alſo ift dem Böswicht Wazla 
Und dem Franz geichehen ba, 
Hatten Doch wol den Galgen 

Um Gott und all’ fein’ Halgen '). 


Maximilian 1., 


geboren zu Wiener-Neuftadt am 22. März 1459, vermält mit Maria von Burgund 
1477 , feiner erften Gemalin, 1508 zum römifch-deutfchen Kaifer erwählt, ftarb zu 
Wels am 12. Jänner 1519. Seine Thaten gehören der Geſchichte an; hier haben 
wir nur zu berichten, daß Marimilian die Künſte und Wiffenfchaften liebte und 
beförberte ; ex verwendete bedeutende Summen auf Unterftügung von Künftlern und 
Gelehrten und bemühte fich vielfach, Die alte Voefie zu neuem Leben zu erwecken. 
Er beſchäftigte fich felbft eifrig mit der Dichtlunft, wovon der Theuerdank, 
der Weißkunig, das Grab, die Ehrenpforte, Zeugniß geben. 


Dem Kaifer Marimilian I. ift nit nur die Erfindung des Thenerdank 
(d. 5. der feine Gebanfen auf Theures, Herrliches richtet), ſondern auch ber 
größte Theil der Ausführung zuzufchreiben, doch hat der Propft Melchior Pfin- 
zing basfelbe überarbeitet, einzelne Partien mehr ausgeiponnen, einige Abenteuer 
und Thaten hinzugeſetzt und beſonders das Lehrhafte mehr hervorgehoben. 

Der Hauptinhalt des Theuerdank umfaßt im Gewande ber Allegorie bie 
Bewerbung und Bermälung des Kaifers Maximilian mit Karl des Kühnen Tochter, 
Maria von Burgund, ber größten Zierbe ihrer Zeit; daran knüpfen ſich Die 
wichtigften Ereigniffe feines Lebens, die auf der Reife zu feiner Braut durch Einwir⸗ 


1) nachher. ?) Berwunbeter. °) Strafmaſchine, Blod. 9) Heiligen. 
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fung feiner Feinde ihn getroffen, die er aber durch Klugheit, Muth und Gottesfurcht 
glücklich überſtanden hat. 

Der Gang des Gedichtes, welches 108 Kapitel ober Abenteuer umfſaßt, iſt 
folgender: 

Im Jahre der Welt 6444 regierte in dem weſtlichen Deutſchland ein an 
Land, Bolt und Gelb reicher König, Namens Romreich (Ruhmreich), welchem 
Gott eine einzige Tochter, Ehrenre ich (Maria), geſchenkt hatte, ob ihrer Schönheit 
und Tugend, wie wegen ihres Verftandes und Reichthums eine Zierbe ihrer Zeit und 
ber Liebling ihres Baters. Defhalb bewarb ſich auch von nah und fern eine Menge 
ber angefehenften Freier um fie. Da nun der König mit ber Berheiratung zögert, ob» 
gleich er bereits alt und ſchwach ift, fo bitten ihn feine Räthe, feiner Tochter noch bei 
jeinen Lebzeiten einen aus biefen Freiern zu beſtimmen, damit uady feinem Tode 
bie Werber nicht etwa mit Gewalt feine Tochter erlangen und fo unnöthiger Weiſe 
das Land mit Krieg liberziehen möchten. Nachdem ber König dieſe Bitte wol erwogen 
bat, fo ftellt er e8 feinen Räthen anheim, unter zwölf ihnen belannten Freiern ben 
wilrbigften zu wählen. Die Räthe können fich jedoch nicht einigen und überlaffen bie 
Wahl dem Könige, welcher ihnen verfpricht, noch vor feinem Tode den Namen bes 
erwählten Eidams entweder mündlich oder in feinem Teſtamente zu bezeichnen. So- 
bald der König fein Ende nahen fühlt, reitet er in einen ſchönen Garten, um ba zu 
fterben; er beruft nach Ausfertigung des Teftamentes einige Räthe zu ſich, trägt 
ihnen auf, das Teſtament feiner Tochter zu überreichen und ihr zu fagen, daß fie 
feinen letzten Willen befolgen folle, wenn fie Gottes Zorn entfliehen wolle. Der 
König ftirbt und ein treuer Rath eilt mit dem Teftamente an den Hof; das Leichen- 
begängniß wird vollzogen und Ehrenreich entbietet fobann ſämmtliche Räthe des 
Landes zu ih. Nach Eröffnung des Teftamentes befchließt Die Königstochter ſammt 
ihren Räthen, au ben erwählten, mächtigen und tabelfreien Bräutigam Theuer- 
Dank einen bewährten Boten mit einem Schreiben abzuſenden. Unterbeffen ver- 
Ihmören ſich einige Große des Reiches, vorzüglich aus Furcht, Durch dieſe Heirat 
ihre Macht und ihren Einfluß zu verlieren, ben Helden Theuerdank auf jegliche 
Weiſe aus bem Wege zu räumen. Sie wählen befhalb drei Hauptleute, den Für- 
wittig (Vorwig, Unbefonnenheit), Unfalo (Unfall, Unglüd) und Neydel⸗ 
hart (Neid und Cabale), welche die drei von dem Helden zu paflirenden Schlöffer 
bewachen und ihn bei feiner Ankunft entweber vom Lande abhalten ober auf irgend 
eine Weife in den Tod flürzen follen. Der edle Theuerdank fendet Ehren» 
reich Boten mit ber Antwort zurück, daß er dann erft Die Königin von Angeficht 
zu Angeficht Schauen wolle, wenn er durch Ehre Gringende Thaten fich ihrer Hand 
würdig gemadt haben wiirde. Er fagt dieſes auch feinem Water, ber ihm dazu feine 
Einwilligung ertheilt. In Geftalt eines gelehrten Doktors erſcheint bieranf bem 
Helden ber böfe Geift, welcher ihm durch drei ſchlechte Rathſchläge ins Verderben 
ſtürzen will; auf Theuerdanks frommes Gemüth machen fe jedoch feinen Ein⸗ 
druck, worauf der Geiſt zornig verſchwindet. | 

Thenerbanf tritt nun bie Reife mit feinem treuen Diener Ehrenhold an, 
welchen er zum Zeugen und Verkündiger feiner Thaten auserlefen bat, und kommt an 
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ben erften Paß, welchen ber Hauptmann Fürwittig inne hat, von bem er freundlich 
aufgenommen, jedoch unter bein Vorwande, als ob er auf Befehl der Königin wegen 
- Sicherheit des Landes ihn erft anmelden und auf Antwort warten müffe, zurüd- 
gehalten wird. Während biefer Frift zieht Fürmwittig den Helden Theuer- 
dank, unter bem Schein, ibm die Langeweile zu vertreiben, im gefährliche 
Abenteuer, um feinen Tod berbeizuflihren oder ihn wenigftens zum Krüppel zu 
machen. Diefes follte geſchehen auf vier Gemfen-, einer Hirſch⸗ und einer Bären⸗ 
jagd und zwei Schweinsjagben, wie auch Durch einen Löwen, Durch ein Polier- 
rad und auf dem Eiſe. Glücklich überſteht Theuerdank die Gefahren unb 
fommt erft dadurch, daß ein Knecht Für wittig's auf einen nur wenig gefrornen 
Waffer faft ertrunfen wäre, binter Die Schliche des Hauptmannes. Diefer entgeht 
dem Zorne des Helden durch die Flucht. Kapitel 11— 24. 


Theuerbant reitet fogleih an den zweiten Paß, ben der Hauptmann 
Unfalo befett hält. Bevor jedoch Theuerdank dahin gelangt, bat Unfalo 
bereits Nachricht von Fürwittig's mißrathenem Spiele und behält den Helben 
unter gleichen Borfpiegelungen bei fih zurück. Er führt ihn unter heuchlerifcher 
Freundlichkeit in acht und vierzig Abenteuer zu Waffer und zu Land; Doch befteht 
Theuerdank alle die Gefahren glücklich und entdeckt endlich Unfalo's 
Falſchheit, welcher ſich ebenfalls heimlich feiner Rache entzieht. Kapitel 25—74. 

An dem dritten Paſſe wird Theuerdanf von dem Hauptmann Ney- 
delhart auf gleiche Weife Hingehalten und im meift Friegerifche Unternehmungen 
verwidelt, bie ihm aber ftatt des Todes zu Neydelhart's großem Leidweſen 
immer mehr Ruhm bringen. Er felbft entgeht dem Schwerte Theuerdank's 
nur durch die Flucht. Kapitel 75— 97. 


Nach ſolchen Thaten und Leiden brennt Theuerdank vor Ungebuld, bie 
Königin Ehrenreich von Angeficht zu Angeficht zu ſchauen. Er kommt bei 
Hofe an, wird mit großer Freude empfangen und mit Ehrenbezeigungen aller 
Art überhäuft. Er berichtet feiner Gebieterin die von ihm vollführten Thaten 
und begibt fih am näcften Morgen mit ihr zur Meſſe. Die brei Hauptleute, 
erbittert wegen ihrer mißlungenen Anſchläge, überreden ſechs Ritter won unge» 
meiner Tapferkeit, ven Helden zu Zweikämpfen aufzuforbern, in ber Hoffnung, 
daß er dabei fallen würde. Theuerdanf nimmt die Einladung zu den Kämpfen 
an, erhält von der Königin Roß und Harniſch dazu, und gebt als Sieger 
über feine Gegner hervor. Als Belohnung feiner ritterlichen Tugenden reicht ihm 
bie Königin einen Lorbeerkranz. Der treue Ehrenhold verklagt hierauf jene brei 
Hauptleute bei der Königin; fie werben vor dem zufammenberufenen Gerichte 
durh Ehrenhold ihrer Schandthaten überführt und zum Tode verurtheilt. Zu- 
Vett laßt die Königin den Theuerdank erfuchen, vor der Hochzeit gegen bie 
in ihrem Lande eingefallenen Feinde des chriftlichen Glaubens zu ziehen, damit 
er nächſt weltlicher Ehre auch göttliche erlange. Der Held erfüllt auf den Rath 
eines guten Geiftes das Anſuchen und erhält fonach der Königin Hand und Land, 
Hapitel 98-118, | 
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Ebenfalls von Kaiſer Marimilian angelegt und zum Theil ausgeführt, Doch) 
im Ganzen von feinem Sekretär Marr Treibfanermwein vollendet, ijt ber 
Weißkunig (ber weile König). Diefes Werk in Proja enthält die Heirat und 
Krönung Friedrichs III., die Erziehungsgefohichte Marimilians, dann feine Kriege, 
und fonftige politifche Thätigkeit in ziemlich weitläufigen Erzählungen. 


VIII. Wie der Bote den edlen Thenerdanf fand und ihm ber 
Königin Brief übergab. 


Der Bote ritt mit großer Eil’ 
Des Weges gar viel lange Meil’ 
Und fucht den Helden bin und ber, 
Fragt, ob nirgend einer wär, 


Der Thew’rdanf hieß mit feinem Nam’, 


Zulegt ein frommer Mann kam, 
Sprach: „Ich will dir rechte Mär’ 
Sagen, wo wohnet der Herr. 

Es ift nicht gewefen lang, 

Daß ich gen der Sonn’ Aufgang 
Den edlen Held’ gejeben hab’; 
Darum jo zieh’ Das Waffer hinab 
Und frag’ ihm daſelbſt mehr nach.“ 
Der Bot bamit von ihm zog 

Und ritt fo lang, bis er fand 

Den Helden in feinem Land. 

Trat von Stund’ an vor ihn bar, 


Sprach: „Gnädiger Herr, nehmt wahr: 


Mich bat zu euch hergeſandt 

Mein’ Frau, Ehrenreih genannt, 
Eine Königin, gewaltig und reich, 
An Ehren lebt Niemand ihr gleich, 
Und mir befohlen mit Mund: 
Alsbald ich euch find’, zur Stund’, 
Euch ihren Gruß zu fagen, 

Denn fie bei ihren Tagen 

Biel Gutes von euch hab’ vernommen, 
Darum follt Ihr mit mir kommen 
Zu ihr, denn fie einen Mann: 

Will haben, Der fi) darf unterftahn 
Zu thun, was gebührt einem Nitter, 
Zu erlangen Preis. und. Chr’, 


) Befitz. 


Und ber ihr dazu ſei gemäß 

An der Geburt'und dem Gefäß.” ') 
Damit er ihm ben Brief bot, 

Der Held ihm antiwortete, fpradh: „Gott, 
Der fol behüten vor Leib 

Deine Königin, Die edle Maid, 
Und ihr. treuer Belohner fein, 

Daß fie Dich darum herein  .. 
Zu mir in Eil’ hat geſandt; 

Ich hoff auch mit meiner Hand 
Ihre Huld noch baß zu erwerben, 
Ober darum zu. fterben.. . 
Denn jetzt iſt kommen ber Tag, 
Daß ich wol bewähren mag 

Das, fo ih aus den Chroniken . 
Gelernt hab’ und Hiſtorien. 
Darum, jo fag’ deiner Frauen, 
Ich will fie nicht erſchauen, 

Ich hab’ Denn vor fo viel gethan: 
Outer Sach’, daß fie mög’ han _ 
Mich zu der Eh’ mit Ehren.” . 
Der Bot ſich neigt’ dem Herten: . 
Und ſprach: „Gnädiger Herre mein, 
Mag e8 mit eurem Urlaub fein, 
So wollt’ ich wieder davon 

Reiten und das, fo ich han 
Gehöret aus eurem Mund, 
Meiner Frauen in ber. Stund' 

Als ich zu ihr komm', entdeden. _ 
Sie wird darob nicht erfchreden, 
Sondern Freud. und. Wonne tragen, 


Ich will ihr.alles ſagen.“ 
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Der Held ihm feine Bitt' gewährt 

Und mit reicher Prefenz verehrt, 

Erlaubt ihm beimzureiten. 

Der Bot’ wollte nicht mehr beiten '), 

Sondern faß bald auf fein Roß, 
"Ritt dahin die nächſte Straf’, 

So lang, bis er heim fam. 

Als halb die Königin das vernahm, 


Schuf ?) fie, daß er zu ihr käm', 
Damit fie von ihm vernähm’, 
Was er ausgerichtet hätt’, 

Der Bot’ nach dem Befehle thät, 
Sagt’ ihr all’ Sach' eigentlich, 
Hoch fie deß erfreuet ſich, 

Wartet kaum, bis ber Held käm', 
Daß fle ihn zu der Ehe nähm'. 


XVI. Wie Theuerdank durch Fürwittig in eine große Gefährlich— 
feit mit einem Löwen geführt ward. 


Eines Tags da führt Fürwittig 
Den Helden mit ihm fäljchiglich 
Herum fpazieren durch ein’ Gaſſen, 
Darin ein Leo, aus den Maßen 
Groß und furchtbar, gefangen lag. 
Als bald den Fürwittig erjah, 
Fiel ihm in feinen Sinn: möcht ich 
Zu diefem Löwen bringen Dich 
In das Heine Häuslein hinein, 
So hofft’ ich, es ſollt' in Pein 
Derſelb' Löw' bringen bich fürwahr. 
In den Gedanken kameu fie bar, 
Fieng der Fürwittig an und fprach: 
„O Herr, in dieſem hölzern' Gemach 
Man ein'n Löwen gefangen hält. 
Wahrlich, der möcht' werden gezählt 
Für theuerlich, freudig und mannhaft, 
Der demſelben Löwen aus Kraft 
Griff' trutziglich in ſeinen Mund, 
Denn er kennt zu derſelben Stund' 
Sogleich einen freudigen Mann, 
Und läfft ihn wiederum weggahn 
Bon ihm gänzlichen ohn' alles Leid. 
Doc fo rath’ ich’8 bei meinem Eib 
Nicht, daß Ihr follt euch's unterfahen, 
Denn würbet Ihr Schaden empfahen, 


So möcht' mir darin werden bie Schulb 


Gegeben, dadurch ich eure Huld 


2) warten. ) befahl, °) wollt. 


Berlör’, das hätt’ ich nicht gern. 
Wollt’ Ihr's aber nicht entbehr'n, 
So mögt Ihr das thun, wenn Ihr 
wellt ?), 
Aber der Königin es gefällt 
Wol, wenn fie hört von einem Mann 
Sagen, ber fi} darf unterftahn 
Dergleichen ehrlich” Sachen. | 
Euern Namen würb’t Ihr machen 
In gar viel manchem fremben Land 
Dur ſolche That mit Ehren bekannt.“ 
Der Theurheld zu dem Löwen gieng 
Und fi) das zu thun unterfieng, 
Bedacht' Die Sachen anch nicht baß, 
Denn er dafür hielt, alles das, 
So ihm der Fürwittig fagt vor, 
Es geſcheh' ohn' Liſt und wäre wahr, 
Griff damit dem Löwen in den Schlund. 
Der ſtund vor ihm als ein zahmer Huub, 
Denn er des Helden mannlich Gemüth 
Erfannt, darum er nicht wüth't' 
Gegen ihn, als er vor hätt’ gethan; 
Theurdank gieng ohn' Schaden davon, 
Dep wundert fi Fürwittig jehr, 
Gedacht' heimlich: „Ich ſeh', daß nicht 
mebr 
Mir wollen mein’ Ränk' und Anjchläg’ 
Helfen, ich geben!’ wol der Täg’, 
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Er wär? je nicht kommen bavon, Und künden ber eblen Königin, 

Sn dem Denken fah er hergahn Die wirb darob voll Freuden fin.“ 
Gegen ihn ben theuerlichen Held. Mit den Worten fie kamen 

Zu dem er ſprach: „Herr, euch erwählt Wiederum zuhaus und nahmen 
Billig meine Frau zu der Eh', Bon einander eine gute Nacht. 
Denn ich dergleichen Sach’ nicht meh’ Fürwittig fich weiter bedacht’, 
Geböret hab’ von einem jagen Wie er mocht' durch fubtile Weg’ 
Bei allen meinen Lebtagen, Den Held bringen, baß er erläg’. 
Und dieweil ich's ſelbſt hab’ geſehen, Seine Bosheit, die lernt’ ihm Das, 
So mag ich's mit Wahrheit jehen Wiewol es alles verloren was, 


LXX. Der edle Thenerdant, bei dem alle Aerzte in feiner Krauk⸗ 
heit ob feinem Leben verzagt hatten, ans unerſchrockenem Gemüth 
mit großer Gefahr macht er ſich gefund. 


Unfalo wollt’ nicht nachlaſſen, Berfügt’ fich zu dem Helden allein, 
Denn er den Held thät haffen. Griff ihm feinen Leib und Gebein, 

Es geſchah ungefähr auf einen Tag, Sprach: „Herr, ich zeig’ euch aus 
Daß der theuerliche Held nieberlag Treu’ an, 

An einer Hit’ in feinem Bett. Wo Ihr nicht folgt, es ift gethan 
Unfalo zu dem Helden red't': Um eu. Die Gelehrten haben’s bedacht 
„Herr, euch ziemt allein hitig’ Arzenei, Wol und euch ein Regiment gemacht. 
Bei derſelben gar fein’ Kälte ſei.“ Nehmt der heißen Speif’ eben wahr 
Unfalo gedacht’ in feinem Muth: Und enthaltet euch der Falten gar.“ 

Sch Hoff’, e8 werben alle Sachen gut. Der Held folgt’ feinem untreuen Rath, 
Er fordert etliche Gelehrte ber, Das ward ihm an feinem Leibe Schad'. 
Sprach: „Mich bedünkt, es wär’ Der hitigen Arzenei er pflag 


Nichts Beſſers dem Held fein Leben Und nahm Diefelbe alle Tag, 
Zu friften, denn ben Rath zu geben, Wie ihm die gemacht und gegeben 


Sich zu befleißen jchlechten Trank's und ward. 

Speif, Davon wurd’ er viel kränker hart, 
So würd’ er geſund Durch folche Weil.” Denn er dadurch von aller Kraft kam 
Mit dem er die Aerzt’ überred't, Und feine Krankheit an Hit’ zunahm. 
Daß ihnen die Meinung gefallen thät. Unfalo dacht', er wird ſich tödten, 
Die Gelehrten thäten's vorlegen, Dazu ihn bie heiße Speif’ ſoll nöthen, 
Und den Held darin bewegen, Als der Held Davon gar ſchwach was, 
Daß er ſprach: „hr rathet mir ganz Gebacht’ er bei fich felber das: 

wol, Ich mag nimmer in der Hiße fein. 
Darum ich euch billig folgen foll. Rief darauf feiner Diener ein’n, 


Will mich halten nach eurem Bericht, Dem befahl er mit allem Fleiß, 
Diemeil ihr fagt, es fei beffer nicht.” ° Daß er gar heimlich und Teif 
Damit giengen fie von Theuerdank. Ihm bracht’ mit Waffer einen Krug; 
Der Unfalo ſäumt' fich nicht lang, Der Diener thät' dem Befehl genug, 
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Bracht' dem Helden ein Wafler kalt, 

Heimlich in einem Krug. Sobald 

Er dasjelbige neu") getrank, 

Gleich ward er nicht mehr fo ganz 
krank, 

Als er vorhin war geweſen, 


Fieng wieder an zu geneſen. 
Unfalo ſich deß nicht genug mocht' 
Verwundern und ſich heimlich dacht': 
Ich ſeh', mir will helfen kein' Liſt, 
Da der Held geſund worden iſt. 


LXXXVII. Wie der hochberühmte Held Theuerdank von etlichen 
Knechten mit gezogenen Wehren angegriffen ward, derer er ſich 
durch ſeine Geſchicklichkeit erwehrt. 


Nicht lang darnach kam Neydelhart 
Und klagt' dem Helden, er wär’ hart 
Durch täglich’ Arbeit worden ſchwach. 
Bat ihn darauf, daß er alle Sach' 
Die Nacht wollt’ han in guter Acht 


Und nach Nothdurft beftellen die Wacht, 


Allenthalb in dem ganzen Heer, 

Beſetzen die Thore und die Wehr. 

Sprach: „Ich will mich ſchlafen legen 

Und meiner Ruh’ ein Hein pflegen, 

Die nächft’ künftige Nacht will ich 

Wieder wachen auch fleißiglich.“ 

Der Held, der faget’ ihm Das zu, 

Er ſollt' fi) legen in feine Ruh’ 

Und alle Sorg’ laſſen fahren, 

Denn er feinen Fleiß wollt’ fparen. 

Zu diefer Wacht rüſtet' ſich der Helb. 

Nun hätt’ Neydelhart vorher beftellt 

Etlich' Fußknecht mit argem Wahn, 

Die auf den Helden follten gahn 

Und feiner Berfon gut haben Acht, 

Tragen geſpannt' Armbruft auf ber 
Wacht, 

Erſchöſſen fie ven Held zu Tod, 

So follt’ er ihnen viel Gulden roth 

Geben. Die Knecht’ fagten Das zu, 

Neydelhart lag in feiner Ruh. 

Als num die finft’re Nacht bergieng, 

Der Held treu zu wachen anfleng, 


7 mis: 9 Riem. 





Beſichtiget' alle Ort’ gar wol, 

Wie es ein Wachtmeifter thun fol, 

Ob jeder hielt feinen Beſcheid, 

Damit Niemand wiberführ’ Leid, 

Zum letzten kam er an ein'n Ort, 

Da ftunden etlich' Fußknecht' Dort. 

Alsbald fie den Helden vernahmen, 

Schlugen fie zur Stund’ zufammen 

Mit einem übergroßen Pracht. ?) 

Theuerbanf bei fich felber gedacht’: 

„Sch muß ſehen, was das mag fein, 

Ich glaub’, die Buben find voll Wein.“ 

Mit demfelben Tief er fie au, 

Fand fie mit gefpannten Armbruften 
ſtahn 

Und aufgelegtem Pfeil. 

Der Held der kam auf ſie mit Eil'; 

Sie würden gleich geſchoſſen han, 

Doch übereilt' ſie der Theuermann 

Unterlief ihnen all' ihre Wehr, 

Daß ſie die nicht mochten brauchen mehr, 

Stillt' dadurch alles Geſchrei 

Und des Neydelharts Verrätherei. 

Des Morgens, als es Tage ward, 

Da kam ber untreue Neydelhart, 

Erſchrak darob von Herzen faft, 

Daß er Theuerdank, den edlen Gaft, 

Friſch und ganz gefund vor ihm ſah. 

Sein’m Herzen leider's nie geſchah, 


Red't heimlich mit fich felber: 

Was Glück mag doch nur haben der? 

Für all' meine Anſchläg' und Liſt 

Er mir allzeit zu geſchickt iſt. 

Gieng darauf zu dem Helden drat, 

Ein'n guten Morgen er ihm bot, 

Fragt' ihn aus ſeinem falſchen Mund, 

Wie es um alle Sachen ſtund? 

Der Held antwortet': „Es iſt noch gut, 

Dieweil mich Gott hält in ſeiner Hut, 

Aber heut' gieng's mir übel hie.“ 

Neydelhart ſprach: „Mein Herr, als 
wie 2“ 

Theuerdank ſaget' ihm alle Sach', 

Was ihm wär' geſchehen auf der Wach', 

Daß er übereilt hätt' alleſannt 

Und geriſſen die Wehr aus ihrer Hand. 

Neydelhart ſtellte ſich mit Gefähr "), 

Als erſchreck' er ob der Sach' ſehr, 

Fieng an und zum Held alſo ſprach: 

„Ich will fie ftrafen um die Sach’ 

Und fie martern Laffen fürwahr 

So lang, bis ich von ihnen erfahr”, 

Warım fie ſolches haben gethan.“ 

Damit er that zu den Knechten gahır, 
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Mit Zorn heimlich er zu ihnen ſprach: 

„Wie habt ihr jo heillos in der Sach’ 

Gehandelt 2” Antwortet’ ihm ber Ein’: 

„So hat mid) die Nacht geblend’t, 

Daß ich ihn zuerft nicht hab’ kennt ?)”, 

Der Ein’ ſprach: „Mein Büchſ' nicht 
geben wollt’, 

Als fie billig gethan haben ſollt', 

Indem übereilt’ uns der Herr, 

Daß von uns keiner fam zur Wehr, 

Und mußten alle fein gefangen, 

Alfo ift es uns ergangen.” - 

Neybelbart fam wieder zum Helb, 

Sprach: „Herr, die Knecht' haben 
erzählt 

Mir bei ihrem geſchwor'nen Eib 

Den Grund der Sach’ und Die Wahrheit, 

Daß fie haben euch erkannt nit. 

Iſt darauf ihr’ unterthänig’ Bitt', 

Ihr wollt ihnen geben Gnad' und Huld, 

Sie befennen gen euch ihr’ Schuld.” 

Theuerdank beguadet’ fie zur Stund’, 

Sprach: „Seht, daß fie das nimmer 
thunt N.“ 


98. Wie der tugendfame Held Thenerdanf zu der Königin Ehren- 
reich Fam, und welcher Maßen er von ihr empfangen ward. 


Als nun Neydelhart geflohen was, 
Gedacht ſich der Theuerdank das: 

Ich hab' von der Königin wegen 

Viel harter Sachen gepflegen 

Und groß’ Gefährlichkeit beſtanden, 

Auch alfo lang geweft in den Landen 
Und die hochgebor'ne Königin 

Nie gefehen. Das betrübt meinen Sin. 
Ich bin ftets geweft ein fchlechter Dann, 
Daß ich mid) hab’ aufhalten lan 

Die drei mit ihrer Lift jo lang. 

Die Königin zu fehen ift mir bang, 


1) Abſicht. 2) erfannt, >) thun. *) gerichtet. 
Scheyrer, Schriftfteller Oeſterreichs. 


Darum will ich mich nichts irren laſſen, 
Sondern machen auf die Straßen, 
Zunächſt an ihren Hof reiten, 

Denn ich kann länger nicht beiten. 

Ich hab? viel ihr zu Lieb’ geduld't, 
Bielleicht gibt fie mir darum ihr’ Huld. 
Wer mic) Daran weiter hindern wollt’, 
Dem es fein Leben gelten jollt’, 
Darum Ehr’uhold, mein treuer Knecht, 
Schau, daß alle Ding’ ſei'n gerecht 9% 
Und gefertigt auf dieſe Reif 

Nach allen Nothdurften. Wer weiß, 


\R 
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Ob uns unfre Müh’ und Arbeit 

Die edle Königin, hochgemeit, 

Noch wird’ vielleicht belohnen wol.“ 

Der Ehr'nhold ſprach: „Herr, ich ſoll 

Thun allzeit nach eurem Gebot, 

Allein vertrauet binflir Gott, 

Derfelb’ mag euch all’ eure Sach' 

Noch ſchicken zu gutem Gemach.“ 

Der Ehr'nhold richtet das alles zu, 

Darnach an einem Morgen fruh 

Saßen fie beib’ auf ihre Roſſ', 

Nitten mit einander ihre Straß’, 

Die nächfte hin zu der Königin. 

Als ſie num beid' kamen dahin, 

Und ihrer die Königin wurd' gewahr, 

Von Herzen ward ſie erfreuet gar, 

Schicket von Stund' an Ihre Räth' 

Zu dem Helden: „Der Königin Bet ') 

Wär, daß er zu ihr kommen ſollt', 

Denn fie ihn gerne jehen wollt'.“ 

Die Räth’ kamen zum Helb gegangeır, 

Spraden: „Herr, e8 hat Berlangen 

Unfre Königin, euch zu fehen. 

Darum hieß fie uns hieher gehen, 

Ihr ſollt mit uns kommen zu ihr, 

Denn fie wartet eu'r mit großer Gier.“ 

Theuerdank zu ihnen höflich ſprach: 

„Ihr Heren, mir ift auch feft gach ?), 

Eure Königin zu ſchauen ar. 

Darum fo will ich mit euch gahn 

Und mich gegen fie beweifen, 

Dieweil ich manch’ teuerlich' Reifen 

Bon ihretwegen hab’ gethan, 

Ich hoff’, fie wird fich erfreuen dran.“ 

Die Räth' ſprachen: „Zweifelt nicht 
daran, | 

Ihr ſollt noch werben ihr Ehemann, 

Denn groß’ Lob fie von euch gehört hat.“ 

Theuerdank, ber ſprach: „So geh’n wir 

drat, 


Zu hören, was ſei ihr Begehr.“ 

Alſo giengen ſie von dann' nicht fer, 

Wo ſie die edle Königin funden. 

Als er in den Hof kam, begunnten 

Gemeiniglich all' ihr' Dienſtfrauen 

An die Fenſter zu laufen, zu ſchauen 

Theuerdank, den Helden unverzagt. 

Alsbald den ſah ein' edle Magd, 

Lief ſie zu der Königin und bat: 

„Gnad' Frau, gebt mir das Boten⸗ 
brod, 

Ich hab' den Helden geſehen! 

Mit Wahrheit ſo mag ich geſtehen, 

Daß er iſt adelich, wolgeſtalt, 

Ich glaub', daß euer Gnaden bald 

Seines Gleichen nicht ſollt' finden.“ 

Nun ſtanden viel' Frauen hinten, 

Die alle hörten dieſe Wort' 

Und ſahen mit Fleiß auf dieſe Port' 3), 

Wann ber Held würde gehen herein ; 

Das that auch die edle Königin. 

Alsbald fie gewißlich vernahm, 

Daß der Held nah zu dev Thüre kam, 

Mit ihren Frauen fie ihm gieng 

Entgegen und aufs freundlichft’ ihn em⸗ 
pfieng, 

Und hieß ihn Gottwillfoinmen fein. 

Der Held ihr dankt’ mit Worten fein, 

Als er's konnt’ nach höflicher Art. 

Darnach ber Held geführet warb 

In cin Gemach, darin er fich austhät *), 

Das ihm die Königin zubereitet hätt”, 

Als er ſich nun hätt’ ausgethan, 

Schickte die Königin einen Mann 

Zu bem Helden, ber ihn feft bat’, 

Daß er mit ihr heut’ effen thät’ 

In ihrem Gemad das Nachtmahl. 

Der Held ſprach: „Gern ich thun fall 9), 

Was die edle Königin begehrt, 

Denn fie ift aller Ehren wert.” 


Bitte, 2) gäh, eilig. I Pforte, 9 auszog, umzog. 5) fol, will. 


Darnach holt’ man den Helb zum Tisch, 

Da waren bereit’t viel’ guter Fiſch', 

Wildbrät und andere Speif’ dabei, 

Reinfall, Rheinifch Wein und Mal- 
vafei, 

Aufs koſtlichſt war al’ Ding’ zugericht't. 

Als auf warb gehoben das letzt' Gericht 

Und fie hatten Waſſer genommen, 

Da waren die Diener kommen, 

Rückten die Tafeln auf ein’n Ort. 

Die Königin fprach zu ibm: „Nun hört, 

Herr Theuerbant, ein Held auserkor'n, 

Ich bin bewegt geweſt mit Zorn 

Gegen alle meine Hanptleute, 

Daß fie mir nicht haben bedeuten 

Mögen euer hieher gefommen fein 

In diefes Land und Königreich mein, 

Und habt mir fo viel Ehre gethan 

Durch gar manchen gefang'nen Mann, 

Der mir von euch iſt zugeſchickt 

Und mit harter Gefängniß verftridt, 

Sid in mein’ eignen Händ’ zu ftellen; 

Die mir nicht haben mögen erzählen 

Bon euch, eurer Zucht und auch Mann⸗ 
beit. 

Hätt’ mir’s jemand Nubrer gefeit, 

Denn euer Feind, ich hätt's nicht geglanbt 
gern. 

Darum bitt' ich euch, Ihr wollt mir ge- 
währ'n 

Und mir nach der Lange thun Fund, 

Durch welches Mittel und Grund 

Ihr ſeid durch dieſe Päſſ' kommen. 

Das hab' ich noch nie vernommen, 

Damit ich mög' gründlich verſtahn, 

Was euch hat mögen zuhanden gahn, 

Nun gewähret mir meine Bet.“ 

Theuerdank ſprach: „Frau Königin, ich 
bätt’ 

Ein’n ganzen Tag zu veben genug, 

Wo ich euer Lieb wollt’ mit Fug 


ı) wilffte. 
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Allein geben zu verftehen das, 
Sp mir am allererften Paß 


_ Und an andern ift zugeftanben. 


Doch dieweil Ihr habt verftanden 

Bor davon, will ich's erzählen 

Auf’s kürzeſt. Als ihr thät’t erwählen 

Mich für euren ehlichen Mann, 

Zog ich gleich von meinem Bater dann? 

Und fam hin an den erften Paß, 

Darauf eurer Amtslent’ einer ſaß, 

Da mir mit Schwein’ zuhanden gieng 

Auch Hirſch', Bär, gar mancherlei Ding’, 

Das alles gefährlichen was, 

Bon denen ich allen genas, 

Derfelb’ darnach mich reiten ließ 

Zum andern, der Unfalo hieß. 

Der führt” mich auch auf viel: Aben- 
teuer, 

Auf Waffer, Land, mit Thier-Ungehener, 

Bei denen mein Leben offenbar 

Zu mehrmal ift geftanden in Gefahr. 

Dasſelb' ich alles überſtund, 

Aus der Urſach' er mich begunnt' 

Zu dem dritten Paß zu weifen, 

Darauf Ihr habt ein’n alten greifen 

Amtmann fiten in feinem Bart, 

Den nennet man ben Neybelhart, 

Bei dem hab’ ich gefochten fehr 

Wider eure Feind’ bis bieher, 

Und darin allzeit gethan das Bell’. 

Neydelhart das am beften weft ') 

Euch mit Wahrheit zu berichten. 

Doc fag’ ich ſolches euch mit nichten 

Darum, daß ich mich will Toben. 

Der in dem Himmel ſitzet oben, 

Weiß die recht’ Wahrheit und den Grund, 

Ich hab’ begehrt allein der Stund’, 

Euch mit meinen Augen zu ſehen! 

Darum, was ba ift geſchehen, 

Das hab’ ich euch zu gefallen than, 

Depgleichen ich auch Hinfür an 


18 * 
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Kein'n Fleiß in nichts will fparen.” 

Die Königin ſprach: „Euch fol be- 
wahren 

Gott! Ihr Habt Gefährlichkeit beftanden 

Allenthalb in meinen Landen, 

Drum Ihr der Belohnung würdig feid. 

Sch bitt’ euch freundlichen: nicht reit’t 

Kürzlichen wieder hin won mir, 

Sch will euch nach unf’rer Manier 

Halten Tänz' und der Freuden viel, 

Darneben kurzweilige Spiel.” 

Theuerdank dankt def der Königin fehr, 

Derfelben Königin gefiel er 

Für und für, je länger, je baß. 

Als fie nun fo lang gefeflen was 

Beim Helden bis auf Mitternacht, 

Die edle Königin fich gedacht’: 

Der Held ift ohne Zweifel milde faft '), 

Deßhalb ich ihn an feine Raſt 

Will nun zumal geleiten lan. 

Den edlen Helden ſah fie an 

Und ſprach: „Ich wünſch' euch ein’ gute 
Naht! . 

Ich hab’ bei mir felber betracht't, 
Wie euch nun zu ruhen fei Noth, 
Denn e8 ift in der Nacht faft ſpat. 
Darum wollen wir jchlafen gahn, 
Wollt euch heut’ nichts anfechten lan. 
Lafit uns dann Gott morgen leben, 

So wollen wir erft Freud' anheben.“ 
Nach der Red’ der Held Urlaub nahm. 
Als er hin in fein Zimmer kam, 

Legt’ er fich fchlafen in fein Bett; 
Dergleichen aud) die Königin thät. 
Da e8 num hinwieder Tag ward, 
Schickte die eble Königin zart 

Ihren Hofmeifter zu dem theuren Held, 
Ob er zu der Kirche gehen wellt, 
Hören das heilig’ Amt der Meß’ 
Zuvor und was er zum Morgen efj’? 


9 fe, febr; 


Thenerbanf, ber Held, war deß 
willig , 

Antwortet’: „Dasfelb’ th’ ich billig; 

Darum, warn e8 Dazu ift Zeit, 

So bin ich mit euch zu gehn bereit.“ 

Der Königin Hofmeifter führte ihn 


Mit Ehren in die Kirche hin. 


Darin fieng man gleich zur Stund’ an 

Ein Schön Amt zu fingen; fein Mann 

Mit Santrei und Poſaunen viel 

Und and’rem feltfam Saitenfpiel 

Dergleichen hat gehöret wor, 

Es geſchah in dem großen Chor. 

ALS dasfelbig’ Amt war vollbracht, 

Ward der Held zu der Königin bracht. 

Die fragt’ ihn höflich der Mär’, 

Wie er bie Nacht gelegen wär’? 

Ob er ruhig gejchlafen hätt’? 

Theuerdank, der Helbe, ſprach: „Mir 
geht 

Bon Gottes Gnaden ganz nichts ab, 

Gar feinen Mangel ich nicht hab’. “ 

Nach ſolchem die Königin ihn bat, 

Daß der Held ſich an Diefe Statt 

Zu ihr wolle feßen nieber. 

Theuerdanf, dev Held, ſprach: „Ich 
wider’ 

Mic dei alles keinesweges nit, 

Es fei, worin das wol, was Ihr mich 
bitt't, 

Darım fitt, fo folg’ ich euch nach.“ 

Die Königin fieng an unbe ſprach: 

„Ihr habt viel Gefährlichkeit gelitten, 

Seit Ihr von heim feib geritten.“ 

Bon derfelben Sad)’ fie red'ten 

Ein’ lange Zeit. Dieweil hätten 

Die drei Hauptleut’ auch einen Kath, 

Wie fie wollten aus ihrer Noth 

Kommen und den Held vertreiben, 

Daß fie möchten bei Ehren bleiben. 
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107. Wie der adelihe Held Thenerdanf um feiner guten Thaten 
willen von. der Königin Ehrenreich mit einem Kranz von Lorbeer 
gekrönt ward. 


Als der Tanz war angefangen, 

Kam die Königin Ehr’nreich gangen 

Und trug in ihrer ſchneeweißen Hand 

Einen Kranz von dem Kraut, genannt 

Laurus, fett’ ihm bei anf fein Haupt, 

Sprach zum Held: „Damit feid begabt, 

Denn dasjelbe Kraut Die Tugend hat, 

Daß es feinem wol auf dent Haupt 
ftaht, 

Er habe denn mit Ritters Ehren 

Sein Leben vielfältig thun mehren, 

Und an ihm aller Tugend Schein, 

Drum wird e8 genannt Raurein. 

Unf’re Borfahr'n haben Die Kron’ 

Gar viel für köftlicher gehon, ') 

Denn Silber oder das Gold roth. 

Wer ein’ ehrlich” Sad)’ gethan bot ?) 

Und Hier auf der Erden fein’ Zeit 

Verſchliſſen mit Krieg und in Streit, 

Ehrlich aus ritterlichen Muth, 

Bor allen Schanden war in Hut, 

Den haben fie begabt damit, 

Mit Ehren nach der Römer Sitt'. 

Nun bin ich wahrlichen berichtt 

Bon Ehrenhold, daß Ihr habt gericht’t 

Euer Leben nach allen Ehren 

Und bisher nicht gethan begehren, 

Das euch nicht wol wär’ geftanden an, 

Dazu manden feden Dann 


Mit eurer Mannheit ganz verjagt, 
Biel gefährlicher Sach’ gewagt, 
Mein Laud und Leut’ beſchützet wol, 
Darum id) billig euch geben fol 
Diefen Kranz zu einem rechten Lohn, 
Dieweil Ihr vor Andern die Kron’ 
Nitterlicher Zucht getragen feit ).“ 
Neydelhart war von Herzen leib 
Auch Unfalo und Fürwittig. 
Alle drei waren fie traurig, 
Dachten, nun ift unfre Gewalt aus. 
Indem die Trompeter mit Saus 
Bliefen all’ in ihr’ Trompeten. 
Theuerdank, ber thät herumtreten 
Mit der Königin, bis der Tanz fi 
end't. — 
Als das Tanzen hatt’ ein End’, 
Der Held nahın die Königin bei den 
Hand’, 
Führte fie wieder in ihr Zimmer, 
Sprad: „Edle Frau Königin, nimmer 
Mag ich euch der Ehren vergeffen, 
So Ihr mir heut? habt zugemeffen, 
Gott fol euer Belohner fein!“ 
Damit nahm er von der Königin 
Ein’ gute Nacht und gieng davon. 
Die Königin, die dankt’ ihm fchon *) 
Mit ſüßen Worten ganz freundlich. 
Darnad legt’ der Held ſchlafen ſich. 


— — — nn — — 


Der Weißkunig. (Der weiſe Rönig.) 


Eine Erzählung von den Thaten Kaiſers Marimilian J. in drei Theilen und 
222 Capiteln. Bon Marrx Treizſauerwein, dem vertrauten Secretär des Kaiſers 
„auf deſſen Angeben“ zuſammengetragen. Der erſte Theil enthält die Heirat und 








— — 


3) gehan, gehalten. 2) bat. >) ſeither. ) ſchön. 
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Krönung Friedrichs III., der zweite bie Erziehungsgefchichte Marinilian’s und 
feine Vermälung, der dritte endlich Deffen Kriege und fonftige politifche Thätig⸗ 
feit. Die vorkommenden Berjonen bergen ſich unter allegorifchen Bezeichnungen, bie 
zum Theil den Farben und anderen Kennzeichen ihrer Wappen oder ihren Eigen- 
Tchaften und dgl. entnommen find. So wird der König von England „ber rothe“, 
Ludwig XI, König von Frankreich „der blaue König“ genannt. Friebrich IL. 
wird wegen feiner Weisheit auch „der alte weile König“ und fein Sohn Mari⸗ 
milian I, aus eben biefem Grunde „ber junge weile König“, Earl von Burgund 
als „der König vom Feuereifen“ bezeichnet, 


LXX. Copitel. 


Wie ein König, genannt der blaue König, den jungen Weißkunig, 
der Heirat halber mit Krieg angriff und wie der junge Weißkunig 
ihn ans dem Felde abtrieb. 


Als nun der junge Weißkunig bie Hochzeit gehalten und. feiner Gemalin 
Negiment unter feine Gewalt und Regierung, wie fih dann ihm zu thun 
gebühret, genommen hatte, das vernahm ein mächtiger König, genannt ber blaue 
König, derſelbe König ſah biefelbe Heirat, die mit dem jungen Weißfunig 
befchehen war, von Herzen ungern, und er zürnte infonberheit feft, aus ben 
Urſachen, denn ˖ er hatte einen Sohn, und denfelben feinen Sohn, vermeinte er, 
der jungen Königin zu verbeiraten, berjelbe blaue König, war ein bejonders 
mächtiger König, und fein Königreich ftieß, an derſelben ſchönen, edlen, jungen 
Königin Land, diejelbe junge Königin war eine Erbtochter ihres Vaters, bes 
Königs vom Fenereifen. Auf folches, hielt der blaue König einen Rath, ob er 
ben jungen Weißfunig und fein Gemal, die junge Königin, mit dem Schwert 
zertrennen möcht’, und nahm ihm (fich) folches alfo vor, und rüftete ſich, mit 
einer merflihen Anzahl Kriegsvolt in geheim, Und ungewaruter Sach', fiel er 
der jungen Königin, mit Krieg in ihr Königreih, und gewann ihr ab, Land, 
Städte und Burgen, Er ließ fih daran auch nicht begnügen, fondern er that 
weiteren Schaden mit Brand und Raub, Als nun dem jungen Weißkunig bie 
Botſchaft kam, wie ber blaue König, mit Krieg, in feines Gemals, der jungen 
Königin Land gefallen wäre, auch Land, Städt’ und Burgen genommen bätte, 
ba bewegte der junge Weißfunig, den ungemwarnten Angriff und befchloß in ihm, 
dem blauen König in Kürze einen Widerftand zu thun, und ihm fein Bor- 
nehmen zu brechen und verfammelte darauf ohne Verzug, ein mächtiges Kriegs» 
vol zu Roß und zu Fuß, und zog mit ſolchem feinem Kricgsvolf, auf ben 
blauen König, und trieb ihn ab, aus bem Feld, und nachdem ber blaue König 
in ber jungen Königin Königreich, mit dem Brand Schaden hatte gethan, Das 
wollte der junge Weißkunig auch nicht ungerochen Taffen, und zog dem blauen 
König in fein Königreich, und ließ fein- Kriegsvolt darin fo fehr brennen, Daß 
ber Rauch diefelbe Zeit fo groß war, und den Sonnenfchein dermaßen verdeckte, 
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daß der Harniſch in drei Stunden feinen Glanz nit gab, und ber junge Weiß- 
kunig nahm für fi, dermaßen einen Anjchlag, daß er dadurch feiner Feinde 
etlich hundert erlegt hätte, aber durch umzeitigen Kath warb folches gewendet, 
doch bes jungen Weißkunig Kriegsvolk begriffen das andre in ber Flucht, bie 
ftachen fie von den Roffen herab und zu tobt, ber junge Weißkunig fchlug fich 
auch zu Feld, gegen ben blauen König, aber bie kalte Zeit war zu nahe, und 
fiel der Winter dermaßen an, daß beide Theile ab, und wieber heim zogen. 


— — —— — — — 


Wolfgang Schmälzl, 


aus Baiern oder Sachſen gebürtig, machte ſich in Wien anſäßig, wurde Schul⸗ 
meiſter bei den Schotten und Bürger von Wien. Er ſchrieb jährlich eine Komö⸗ 
bie, wie er ſelbſt angibt, und verfaßte im Jahre 1548 eine Beſchreibung Wiens 
in Verſen unter dem Titel: Ein Lobjprud der hochlöblichen, weitberühmten 
königlichen Stabt Wien, welche wider ben Tirannen und Erbfeinb Ehrifti nicht bie 
wenigfte, ſondern die höchſte Hauptbefeftigung ber Chriftenheit if. 


Lobſpruch anf die Stadt Wien. 


1. Eintritt in die Stadt, 


Wie ich die Stadt nun vor mir ſah: „Mein lieber Kaſpar, oben herab!“ 
„Edles Wien!“ ſelbſt zu mir ſprach, „Denk' wol, daß ich euch g'ſehen hab' 
„Du biſt die Pfort' und Zier allzeit, Zu Leipzig und in andern Städten? 


Befeſtigung der Chriſtenheit! Mein lieber Freund, ich wollt' ſchier wetten, 
Der Türk' mit Ernſt, früh und ſpat, Ihr wär't Wolf Schmelzl, ſollt euch 
Sein'n Kopf an dir zerſtoßen hat. kennen.“ | 
D’rum alle Fleden um und um „Ja, aljo thue ich mich nennen.“ 

Sn dieſem ſchön'n Erzherzogthum, „Dein lieber Wolf, ich freu’ mich bein, 
Ja auch die ganz Chriſtenheit fchier, Sag’ mir, was deine G'ſchäft' hier fein ?« 
Dich Lieben, hoffen Hilf’ bei Dir. „Mein Kafpar, haft du nicht gehört: 
Daß ich Dich nun beſchauen foll, Dem Menſch'n fein Brot von Gott fei 
Danf ich mein'm Gott, Bin freudenvoll!“ b'ſcheert 

Als ich nun nahte zu dem Thor, Am Ort, das er gedacht hätt' nie? 


Viel g'harniſcht' Mann ſtunden davor In ſolcher Meinung bin ich hie, 

Und ſragten mich, von wann' ich gieng? Ob ich da möcht' g'winnen mein Brot.“ 
Zu antworten ich ihn'n anfieng: „O Wolf, der dir das g'rathen hat, 
„Komm herab auf der Donau gleich, Der gönnt Dir Gut's und räth bir recht. 
Zu b’fichten !) das Haus von Defterreih, Wie mancher fremder, armer Knecht 
Weil alle Welt viel Davon jagt.” Wird feiner treuen Dienft’ entjetst, 
Kafpar Waidenlich mich fragt — Und hier in Chr’ und Gut gefetst! 
Mautner, gefetzt von gemeiner Stabt: Wer fich zu Wien nicht nähren kann, 
„Woher, mein Landsmann, nun fo fpat? Iſt üb'rall ein verborh’ner Mann!” 


N befidhtigen. 
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2. Beſichtigung der Stadt. 


Alsdann ich b'ſicht' die Stabt mit Fleiß 


Und meint’, ich wär? im Paradeis. 

Die g’waltig’ Höf’, Häufer ich fand, 

Kaum gefehen in einem Land! 

An Häufern außen und innen ©’mäl, ') 

Als wären's eitel Fürſtenſäl'! 

Mit Thürmen, feften Giebelmanern, 

Bor Feind’ und Feuer wol zu dauern. 

Die Ziegeldach' ganz ſchön mit Zinnen, 

Schier baß erbaut in der Erd’ innen, 

Als oberhalb, das glaub’ du mir, 

Nicht g'macht auf Glanz und Augenzier. 

Die ganz’ Stadt ift fo gar burchgrab'n, 

So weit’ und tiefe Keller hab’n 

Bol angefteckt mit kühlem Wein, 

Möchten nicht beffer, Fühler fein. 

All's G'mäuer von gutem Zeug und 
Stein, 

Die Fenfter wol mit Eifenzäun’, 

Doppelt vergittert allenthalben 

Bor Einfteigen und Ausfallen. 

Der Bogelg’fang fo ſchön erhalt, 

Als gieng’ ich in dem grünen Wald. 

Die Oaffen hübſch und wol wifiert, 

Gerad’, auch weit und ſchön purgiert, 

Gepflaftert dazu Hof und Haus 

Mit hartem, großen Stein durchaus. 

Ein jede Gaſſ' der ganzen Stadt 

Zum Borzieh’n ihre Kette bat. 

So ber Feind in die Stadt 'reinkäm', 

Glaub’ mir, er großen Schaden nähm’, 

Die Stadt wär’ d'rum noch nicht verlor'n, 

Man ſchöß', würf' nach ihm hint' und 
vorn, 

Daß er ſpräch': „Wär' ich drauß mit 
Fug! 


Der Aepfel und Birn' hätt' ich genug!“ 


An das Lugeck kam ich ung'fähr, 
Da traten Kaufleut' hin und her, 


1) Gemälde, Malereien. 2) Sonne. 


AU Nation’ in ihr'r Kleidung, 

Da wird gehört mandy’ Sprach’ und 
Zung‘, 

Ich dacht’, ich wär’ gen Babel fommen. 


Gieng hin und her ohn' all Gefahr, 
Kam auf Sankt Peters Friedhof dar. 
Da fteht ein altes Tempelhaus, 

Ein Baum wählt zu dem Thurm heraus, 
Dur Quaderſtück' gar wunderlich 

An den Gemäuer über fi). 

Da find’t einer auch, was ihn g’fällt. _ 
Dreißig Wägen mit Eieru ich zählt‘, 


Dergleichen jung’ und alte Hühner, 


Gänſ', Aenten, gut’ feiſt' Kapauner, 
Der’r fand ich bei acht Wägen wol. 
Was man zur Nothdurft haben joll 
Bon Rüben, Krenn, Kraut, Peterfil, 
Salat, das ganz’ Jahr find’t man viel, 
AU Ding ift in ein'm rechten Kauf. 
Nachdem kam ich zum Hof hinauf. 

Da fteht ein irefflich Schöner Brunn’, 
Das Gold glänzet dran wie Die Sunn ?), 
Künftlich von Quaderfteinen gebaut. 
Die Wappen g’malt, ſchön ausgehaut, 
Dem ganzen Platz ein Zier und Schein, 
Gar köſtlich Waffer fließt darein. 


Nahmals fam ich zum Hohenmarkt, 
Iſt ein Pranger aufgeftellt, 

Manchem davor das Haupt entfällt. 
Nicht weit das Narrenkötterlein, 

Wol verwahret mit Eiſenzäun', 

Drin Manchem oft lang wird die Weil’, 
So er zu Naht erwilcht in Eil'. 

Ob dann ein Argmohn auf ihn geht, 
Ein’ and’re Prob’ er g’wißlich b'ſteht. 
Des Obſt's fand ich fo mancherlei, 
Dacht', Das zu zähl'n unmöglich fei. 


Bon allen Orten fiehft zuführn 
Zwölf g'lad'ne Wäg'n mit Aepf'l und 
Birn', 

Auch fand ich an derſelben Stätt' 

Acht Wägen mit friſchem Wildbrät 

Von Bärn, Hirſchen, Haſen, Rehen, 

Sonſt viel Wildbrät ſammt Wild⸗ 
ſchweinen, 

Faſan', Feldhühner, Rohrhennen, 

Fürwahr, ich weiß nicht all's zu nennen. 

Hundert Gänſ', fünfhundert Hühner, 

Zweitauſend Vögel oder mehr. 

Oſt find'ſt du feil ſonſt ſeltſam Viech, 

Wölf', Füchſ', Hund’, Katzen lebendig. 

Wie viel der Wägen ſind geweſen 

Mit Schmalz, Hirſ', Erbſen, Gerſten, 
Leſen i), 

Zwetſchken, Federbett, Leinwand, Haar, ?) 

Mocht' ich vor Gedräng' nicht zählen gar. 

Mit Kürbis, Plutzer, Umurken) 

Melon', Erdäpfl viel Wäg'n daſtehn. 


Ein jeder Wirt ) in feinem Haus 
Den Raudfang oft muß kehren aus, 
Badöfen oder was er hat, 

Sauber halten all’ Feuerftatt. 

Dazu ein jeder Wirt auch foll 
Haben Fäſſer und Bodung voll 

Mit Waffer oben in dem Haus, 

So plötzlich kommt ein Feuer aus, 
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Daß er's bald löſch', thu unterdrücken, 
Er ſoll auch hab'n Leiter und Krücken 
Zum Abſtoßen, denn oft erſtlich 

Ein Feuer, eh' es ſteigt über ſich, 

Mit dem man nachmals reißt und kämpft, 
Durch wenig Waſſer wird gedämpft. 

So nun der Glockſtreich iſt geſchehen, 
Der Wächter hat das Feu'r geſehen, 

Die Handwerker, dazu gehörig, 

Bald zulaufen und üben ſich, 

Als Zimmerleut' und Maurer, 

Schloſſer und Schmied', Ziegeldecker, 
Mit Hacken, Hämmern, Krampen, Hau'n. 
Wer fremd iſt, weder Mann' noch Frau'n, 
Soll nicht zulaufen, er ſei bekannt 

Und trag' Waſſerg'ſchirr in der Hand. 


Ich lob' dies Ort vor allen Laud'! 

Hier ſind viel Sänger, Saitenſpiel, 
Allerlei G'ſellſchaft, Freuden viel. 

Mehr Mufifer und Inſtrument' 

Find't man g’wißlic an feinem End’, 
Bon jedermann mehr, denn ſich gebührt, 
Werd’ ich geehrt und wol traftirt. 

O Gott, ih kann Dir nimmermehr 
G'nugſam d'rum fagen Lob und Ehr', 
Daß ich ſoll fein, verzehr'n mein’ Zeit 
Bei diefer Stadt und Obrigfeit, 

Auch Herr, ich bitt’, iſt's der Will’ bein, 
Sp laß Wien meinen Friedhof fein ! 


Maria, Königin von Ungarn. 


Maria, die Tochter Philipp I. des Schönen von Oeſterreich, Könige 
von Kaftilien, und Schwefter Kaifer Karl V., wurde am 17. September 1505 
geboren. Ihr Gemal, Ludwig II, König von Ungarn, fiel am 29. Auguft 1526 
in der Schlacht bei Mohaez. Vom Jahre 1531 an war fie Statthalterin ber 


Niederlande, begab fih im 3. 1556 


mit ihrem Bruder nach Spanien und 


ftarb zu Cicales am 18. October 1558, in demfelben Jahre wie Kaifer Karl V. 
Ihr werben nachftehende zwei Gedichte zugefchrieben. 


1) Linien. 2) Sanf. 9) Gurken, 9) Hausbefitzer. 


282 


1. Bertranen auf Gott. 


Mag Ungtüc ich nicht widerſtahn, 
Muß Ungnad’ han 
Um meinen rechten Ölauben, 


So weiß ich Doch, Gott ift mein? Kunft, 


Sein Huld und Gunft, 

Die muß man mir erlauben. 

Gott ift nicht weit, 

Ein’ Heine Zeit 

Er fich verbirgt, 

Bis er erwürgt, 

Die mich auch fein’s 

Wort's fo rein’s 

Berauben bier mit Lift. 

Stär® meinen Glauben Jeſu Ehrift. 


Richt’ wie ich will jeßund mein’ Sad’, 


Weil ih bin Schwach 

Und mich Gott Furcht läſſt finden, 
So doch Fein’ G'walt bleibt feft, 
Die nicht zuletzt 

Als zeitlich muß entſchwinden. 
Das ew’ge Gut 

Macht rechten Muth, 


Dabei ich bleib’, 

Wag’ Gut und Leib. 

Gott helf' mir bie 

Mit Freuden, die 

Zu überwinden dan. 
Hilf Herr, ih ruf dich an. 


AM Ding ein Weil, ein Sprichwort ift, 


Herr Jeſu Ehrift, 

Du ſelbſt wirft für mich ftreiten, 
Und fehen auf das Unglüd mein, 
Als wär’ e8 dein, 

So's wider mich wird reiten. 
Muß ich denn dran 

Auf dieſem Blan, 

Welt, wie du willt, 

Gott ift mein Schild, 

Glück zu, Glück zu, 

Spat unde fruh 

Auf unfer Seiten fchnell, 

O Herre Gott, hilf meiner Seel'. 


2. Klage. 


Ach Gott, was ſoll ich ſingen, 
Mein' Freud' die iſt mir ferr, 

Seit ſich von mir will ſchwingen 
Mein allerliebſter Herr, 

Seit daß ihm iſt kommen Botjchaft, 
Daß lieg’ im Ungerlanbe 

Der Türk' mit Heerestraft. 


„Volt Ihr euch von mir feheiden, 

D Weh, ob allem Web, 
"Bringt meinem Herzen Leiben, 
Fürcht', ich ſeh euch nicht meh.“ 

Er ſprach: „Es mag nit anders fein, 
Sch muß helfen erretten 

Das Baterlande mein. 


Denn mich thut hart erbarnıen 
In meines Herzens Grund 

Am ganzen Land der Armeıı, 
Die der türfifche Hund 

Elend erwürgt in diefem Krieg, 
Ich will bald wieder fommen, 
Berleiht uns Gott den Sieg.” 


Alfo ſchied er von binnen, 

Der Auserwählte mein 

Mit ritterlichen Sinnen, 

Bot mir die Hände fein, 

Den ich darnach fah nimmermehr, 
Mit feiner Ritterfchaft, 

Mit Roß, Harniſch und Wehr. 


Mein Herz das war mir ſchwere 
Mit Seufzen, Sammer, Klag’, 

Se länger und je mehre, 

Die Nacht bis an den Tag, 

Mol um den liebften Herren mein, 
Mit Sehnen und Verlangen, 

Mit angeftlicher Pein. 


Darnach in breien Tagen 

Kam mir traurig Botjchaft, 

Wie der Tür!’ hätt’ gefchlagen 

Mit feines Heeres Kraft 

Das Ungarnbeer in großer Schlacht, 
Eh’ dann mein lieber Herre 

Sein Volk zufammen bracht‘. 


Dazu wär’ auch verloren 

Mein allerliebfter Herr, 

König Ludwig hochgeboren, 
Daß man ihn weit und ferr 
Nicht wuſſte ober finden kunnt', 
Ob er noch wär’ bei Leben, 
Gefangen oder wund’t'). 
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Erft war mein Herz im Leibe 
Durchgoſſen mit Ohnmacht; 
Wer fand betrübter’s Weibe? 
Mein Herz fohrie und gedacht’ : 
O du lieber Gemahel mein, 
Sol ich dich nimmer ſehen, 
Und ewig ohn' dich fein? 


Erſt mehret fi) mein Schmerzen 

Und unausſprechlich' Klag’, 

Mit ganz betrübtem Herzen 

Berzehr’ ih manchen Tag. 

Hin war mein’ Freude, Wonn’ und Troft, 
Fürbaß fein Trend’ auf Erben 

Mein'm Herzen wird Genof. 


Nachdem der Türk’ auch kame 
Und Ofen die Hauptftabt 
Gewaltiglich einnahme, 

Und auch vermwüftet hat 

Das gut’ und reiche Ungarland, 


Die Leut’ fieng und erwürget, 


Stäbt’ und Dörfer verbrannt. 


Nun muß mich immer veuen 
Mein edler Herre frumm, 

Daß er in ſolchen Treuen 

Für fein Boll kam um, 

Und mich verließ troftlos elend, 
Dieweil’ ich leb' auf Erben. 
Gott e8 zum Beften wend'! 


Nicolaus Hermann, 
Cautor zu Joachimsthal in Böhmen, ftarb am 3. Mai 1561 in hohem Alter. 
Seine Lieber, ſämmtlich religidfen Inhalts, fanden eine fehr große Verbreitung 
und giengen großentheils in die evangelifchen Geſangbücher über, 


Nune angelorum gleria. °) 


Haut find die lieben Engelein 
In hellem Schein 


1) verwundet. ?) Der Engel Loblied. 


Erjchienen bei der Nachten 


Den Hirten, die ihr’ Schäfelein 
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Bei Mondenfchein 

Im weiten Feld bewachten: 

„Große Freub’ und gute Mär’ 

Wollen wir euch offenbaren, 

Die euch und aller Welt foll’n wiber- 
fahren! 

Huic sit memoria. ') 


„Ein’n Sohn die göttlich” Majeſtat 

Euch geben bat, 

Und ein'n Menſchen laſſen werben, 

Ein' Jungfrau ihn geboren hat 

Zn David's Stadt, 

Wo ihr ihn ſinden werdet 

Liegen in ein'm Krippelein, 

Nackt, bloß und elende, 

Daß er all' eu'r Elend von euch wende!“ 
Huic sit memoria. 


Darnach jungen die Engelein : 
„Gott gebührt allein 


In der Höhe Preis und Ehre! 

Guter Fried’ wird auf Erben fein, 

Dep follen fi 

Die Menfchen freuen fehre, 

Und ein Wolgefallen ban, 

Daß der Heiland ift fommen, 

Hat euch zu Gut’ das Fleiſch an fich 
genommen. 

Huic sit memoria. 


Die Hirten ſprachen: „Nun, wolan, 

So laſſt uns gahn 

Und diefe Ding’ erfahren, 

Die uns der Herr hat fund gethan: 
Unfer Vieh wird 

Er indeß wol bewahren.” 

Da fanden fies Kinbelein 

In Tüchelein gehlillet, 

Das alle Welt mit ſeiner Gnad' erfüllet. 
Huic sit memoria. 


2. Am heiligen Oftertag. 


An Sabath früh Marien drei. 
Kamen zum Grab mit Spezerei, 
Als jetst der helle Tag anbrach, 
Und man die Sonn’ aufgehen fah. 


Wer wälzt uns von bes Grabes Thür 
Den großen Stein, der liegt dafür? 
Als bald fie aber kamen dar, 

Der Stein davon gemwälzet war. 


Da giengen fie zum Grab hinein, 
Und fahen drin die Engelein 

Im Grab ſitzen zur rechten Hand, 
Sn einem langen, weißen G’wand. 


Sie fehr erfchrafen vor dem G’ficht, ?) 
Der Engel antwortet’: „Fürcht’t euch nicht, 
Ihr ſucht den gefreuzigten Chrift: 

Bon Tod er auferftanden ift. 


„Da jehet ber, da ift die Statt, 

An welcher er gelegen bat. 

Sp gebt nun hin und ſagt's zur Stund’ 
Seinen Züngern und thut’8 Petro fund. 


„Nach Galiläa heißt fie gahu, 

Da will der Herr ſich ſehen lan.“ 
Zum Grab ſie giengen ſchnell hinaus, 
Es kam ſie an ein' Furcht und Graus. 


Wir danken dir, Herr Jeſu Chriſt, 

Daß du vom Tod erſtanden biſt, 

Und haſt zerſtört fein’ G'walt und Macht 
Und uns zum Leben wieder bracht, 


1) Deſſen erinnert euch. 2) Geficht, Erſcheinung. 
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3. Die Erwedung des todten Jünglings. 


Ein Wittfrau hatt? einen einz’gen Sohn, 

Der war ihr Troft, ihr’ Frend', ihr’ 
Bonn, 

Der ftarb in feiner beften Blüt', 

Sein’ Mutter warb herzlich betrübt. 


Mit Sammer, Web’ und Herzeleid 

Gab fie zum Grab ihm das Geleit’: 

Wie man zum Thor austrug bie Bahr', 
Kam Ehriftus mit fein’n Jüngern bar. 


Da er das Weib fo weinen ſah, 

Jammert's ihn fehr und zu ihr ſprach: 
„Hör auf zu weinen und fchweig’ fill, 
Dein’n Sohn id) dir aufwecken will.“ 


Die Träger hieß er ftille ftahır, 

Gieng hin zur Bahr’ und rührt’ fie an: 
Bon Stund’ an wurd’ der Tobt’ geiwahr, 
Daß fein Herr da vorhanden war. 


Es erhub ſich ein groß Gebräng, 

Das Thor wollt’ werben gar zu eng: 
Der Tod wollt’ raus, das Leben 'nein, 
Ein jeber wollt’ der Stärkfte fein. 


Da aber Ehrift ſprach nur ein Wort, 

Da wich ber Tod und muſſt' bald 
fort. 

Den Yüngling hieß der Herr auffteh'n, 

Bald muſſt' der Tod ihn Taffen geh'n. 


Es war ein Starker vor der Hand, 
Derſelb' zerriß Des Todes Band: 
Der Jüngling ſich bald von der Bahr’ 
Aufricht und wieder lebend war, 


Zu reden aud) fieng an ber Knab'; 
Chriſt der Mutter ihn wieber gab, 
Da wurd’ ihr Weinen und Herzeleid 
Berkehrt in eitel Wonn’ und Freud’. 


Dep entſetzt fich bie ganze Schar, 
Die nachgefolget hat der Bahr’, 
Und priefen Gott in Ewigfeit, 
Und rühmten fein’ Barmberzigkeit. 


Am jüngften Tag wir werben gleich 
Vom Tod erwedt zum ew’gen Reich; 
Das ift der Ehriften Freub’ und Troft, 
Daß fie vom Tod’ Chriſt bat erloft. 


Gebet. 


. Herr Chrift, laß dir befohlen fein 
AT Witwen und auch Waifelein: 
Wenn fie oft leiden G'walt und Noth, 
So ſchütz' du fie, 0 güt'ger Gott 


4. Ein geiſtlich' Lied für die Kinder, 


darin fig billen um die Wolfahrt gemeiner Stadt (Joachimslhal) und Aufnehmung des 
Bergwerkes. 


Herr, ſegn' unf're Kirch' und Schul', 

Das Regiment und den Radſtuhl, 

Das Bergwerk, Knappſchaft, ſammt ber G'mein', 
Denn bei bir ſuchen wir Hülf' allein. 
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Weil du ein’ Kirch’ in der Wüſtenei 

. Dir fammelft und mit mancherlei 
Gaben fie ſchmückteſt und haft geziert, 
Und bier dein Geift im Wort regiert, 


So kehr' zu uns dein Angeficht, 
Berlaß bein arınes Häuflein nicht, 
Laß uns nicht ſtecken in ber Noth, 
Gib uns auch unfer täglich's Brot. 


Mit Gnad’ fieh unfer Bergwerk an, 

Weil wir jonft bier fein’ Nahrung bat, 

Denn bu kannſt bald Glanz, Kies und Duerz ’) 
Durch dein” Güt’ wandeln in gut Ey. 


Wenn du aufthuft dein’ milde Hand, 
Aller Mangel ift bald gewandt, 
Gold, Silber, Erz und all’ Metall 
Sind doch deine Gaben allzumal. 


Du kannſt bald thun ein Klüftlein auf 
Und Erz geben ein’n ganzen Hauf, 
Dein’ Hand zu geben bat kein Maß, 
Du wirkſt noch ſtets ohn' Unterlaß. 


D'rum wend' zu uns dein Vaterherz, 
Beicheer’ uns nach dein'm Will'n gut’ Erz, 
Auch Hilf, daß wir foldh’8 brauchen wol, 
Wie ein Hriftlicher Bergmann fol, 


Daß fürnehmlich Dadurch dein’ Ehr’ 
Gefördert werd’ und reine Lehr’ 

Erhalten in ber Kirch' und Schul', 

Fried’, Gericht und Hecht bei dem Radſtuhl. 


Gebet. 


Auch daß verforgt werd’ Das Spital 
Und Sausarme in diefem Thal! 

So woll'n wir, Herr, mit ganzem Fleiß 
Dir fingen ftets Lob, Ehr’ und Preis! 


1) Quarz. ” 
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5. Der Morgenfegen. 


Die belle Sonn’ Teucht’t jett herfür, 
Fröhlich vom Schlaf aufftehen wir, 

Gott Xob, der uns heut’ diefe Nacht 
Behüt't hat vor des Teufels Macht. 


Herr Ehrift, den Tag uns auch behüt' 
Bor Sind’ und Schand’ durch deine Güt’, 


Laß deine lieben Engelein 


Unfre Hüter uud Wächter fein! 


Daß unfer Herz in Gehorſam Ieb’, 
Deinem Wort und Will’n nicht widerftreb?, 
Daß wir Dich ftets vor Augen han 
In allem, das wir heben an. 


Laß unfer Werk geratben wol, 

Was ein Yeber ausrichten foll, 

Daß unfer Arbeit, Müh' und Fleiß 
Gereich' zu dein'm Lob, Ehr’ und Preis! 


Amen. 


6. Ein geiftliches Lied, 


von Dürftigkeit menfhlichen Geſchlechtes und vom Tode, wie ihn Chrjfins überwunden, derwegen 
auch nicht fol gefürchtet werden. 


In Sterbens Zeiten tröfllich zu fingen. . 


Der Menſch wird von ein’m Weib gebor'n 
Mit Weh’ und Schmerz in Gottes Zorn, 
Und lebt allhier ein’ Heine Zeit 

An Iammer, Noth und Dürftigkeit. 


Jetzt blüht er wie ein Blümlein Ichon, ') 
Bald flieht er wie ein Schatten davon, 
Sein Thun und Wejen hat kein'n Beftand, 
Im Augenblid ift all's gewandt. 


Sein Leben ift nichts denn Unruh', 
Das er mit Noth und Angft bringt zur, 
Bis kommt der Sünden Sold, ber Tod, 
Und ihn erlöft ans aller Noth, 


1) ſchön. 


Derfelbig‘ kommt uns allen gleich, 
Wir feien jung, alt, arm und reich, 
Denn über uns das Recht er hat 
Durch Adams Schuld und Miffethat. 


Da er aber griff Chriftum an 

Und würgte ihn wie fonft ein’n Maun, 
Der doch oh’ Sünd' war und gerecht, 
Berlor fein Hecht der Hölle Knecht, 


Und blieb ihm nichts denn Tod's Geftalt, 
Ihm wurd’ geihwächet all fein G'walt, 
Die währt nur bis zum jüngften Tag, 
Darnad er nichts mehr würgen mag. 
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Dann wirb ber Zob vertilget gar, Wir wol’n dort fehen unſre Freund’, 
Kein’ Reich’ wirb mehrfein, noch ein’ Bahr’, Die in dem Herrn entjchlafen feind, 
Dann werb’n wir al’ vom Tod aufſteh'n Herrlich in aller Freud’ und Wonn’ 
Und lebend aus ben Gräbern geh’n. Leuchten gleichiwie die belle Sonn’. 


In folcher Form und gleicher G'ſtalt, Dort werden alle Kinderlein, 
Wie Ehrift erftund durch eig’ne G'walt, Die auf Ehriftum getaufet fein, 
So werden wir auch durch fein’ Kraft Ihr' Aeltern jehn in Gottes Reich 


AU wiederum zum Leben bracht. Und jein ben lieben Engeln gleich. 
Was hilft fein Würgen dann dem Tod? Arch wird der Vater feine Kind’, 

. Er wird doch Jedermann ein Spott So in Gott's Furcht erzogen find, 
Sein an demfelben großen Tag! Mit Freuden fehen immerdar 
Kein'm Chriften er nicht ſchaven mag. Bei Ehrifto und der Engel Schar. 
Er ſei fo gräßlich, als er wol, Drum bitt'n wir dich, Herr Jeſu 
Doch länger er nicht herrſchen ſoll, Chriſt: 


Daun bis kommen wird Chriſt der Herr, Wenn unſer Stündlein kommen iſt, 
Der wird ihm nehmen Harniſch und Wehr. Laß' uns in deiner Zuverficht 


Dann kommt ein Starker über ihn, Hinfahren und verzagen nicht. 


Der wird fein’n Raub ihm nehmen Hin, Bor Höllenan . 
A—— , gſt, vor Sünd' und Tod 
Sein'n Stachel, Spieß, ſein'n Bogen Dein Ofterbilb in lchier Roth 
, und ‚Senf at Uns fcheinen laß’ in Herz und Sinn, 
Gelt, ob ihm ber wird helfen eins! Huf daß wir fröhlich fahr'n von hinu'! 


Drum lafft uns, o ihr Chriftenleut’, 
Solch's wol bedenken alle Zeit, 

Auf Haß wir fein beberzt und keck, 
Damit der Tod uns nicht erfchred”, 


Gleichwie er allen Heiben thut, 
Denen er nimmt all? ihr’ Freud’ und) Der für fein’ Schaf das Leben gab! 
Muth, Darum du, Tod, bift gar ſchabab, 
Drum daß fie gar Fein’ Hoffnung dan, Denn fterben wir, fo ſterben wir ihm, 
Daß fie vom Tod ſoll'n wied'r aufſtahn. Und bift du, Tod, nur unjer G'winn. 


Denn du dod) überwunden haft 
Tod, Teufel, Höll' und Sündenlaft, 
Daß uns derer feines fchaben wird; 
Du biſt ſtets unfer treuer Hirt, 


Lofft uns nicht werben ihnen gleich Ein beff’ves Leben ift uns bereit, 

Und fo befümmern um ein’ Leich', Darein, Herr Ehrifte, uns geleit’, 

Daß wenn Eins ftirbt aus unferm Haus, Auf daß wir burd) ein ſelig's End’ 

Wir denken: Nun iſt's mit ihm aus. Zu dir fommen aus dem Elend. 
Amen. 


— — 


Yeue Zeit, 


Lyrifhes und Epiſches. 


Chrifiion Keymann, 


geboren zu Ponkraz in Böhmen 1607, farb im Sabre 1662 als Nector in Zittau. 
Nebft geiftlichen Liedern verfaßte Heymann mehrere geiftliche und weltliche 


Meinen Jeſum laff' ic} nicht; 
Weil er fich für mich ergeben, 
So erfordert meine Pflicht 
Klettenweil’ an ihm zu Heben. 
Er ift meines Lebens Licht, 
Meinen Jeſum laſſ' ich nicht. 


Meinen Jeſum laſſ' ich nicht, 
Weil ich ſoll auf Erden leben; 
Ihm hab' ich voll Zuverſicht 
Was ich bin und hab' ergeben, 
Alles iſt auf ihn gericht't; 
Meinen Jeſum laſſ' ich nicht. 


Laß vergehen das Geſicht, 

Hören, Schmecken, Fühlen weichen, 
Laß das letzte Tageslicht 

Mich auf dieſer Welt erreichen; 
Wenn der Lebensfaden bricht: 
Meinen Jeſum laſſ' ich nicht. 


Schauſpiele. 
Lied. 


Laſſen werd' ich ihn auch nicht, 
Wenn ich bin dahin gelanget, 

Wo vor ſeinem Angeſicht 

Frommer Chriſten Glaube pranget; 
Mich erfreut ſein Angeſicht, 
Meinen Jeſum laſſ' ich nicht. 


Nicht nach Welt, nach Himmel nicht 
Meine Seele wünſcht und ſtöhnet, 
Jeſum wünſcht ſie und ſein Licht, 
Der mich bat mit Gott verſöhnet, 
Mich befreiet vom Gericht: 

Meinen Jeſum laſſ' ich nicht. 


Sefum laſſ' ich nicht von mir, 
Geh’ ihm ewig an der Seiten, 
Ehriftus läßt mich für und für 
An des Lebens Bächlein leiten; 
Selig, wer mit mir jo ſpricht: 
Meinen Jeſum laſſ' ich nicht ! 


Wolfgang Helmhard von Hohenberg, 


geboren 1612 zu Lengenfeld in Nieder-Ofterreich, trat 1632 in Kriegsdienfte, ver- 
kaufte 1665 wegen Religionspruct feine Güter in Ofterreich und zog nach Regens- 
burg, wo er 1686 flarb. Er dichtete einen „Pfalter,“ eine „Proferpina,“ dann ein 


Scheyrer, Schriftſteller Oeſterreichs. 
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Epos in 36 Büchern und 40000 Verſen betitelt: „Habsburgifeher Ottobert.” Hohen- 
berg gehörte Der am 24. Auguft 1617 in Weimar geftifteten „Fruchtbringenden Gefell- 
Ichaft“ unter dem Namen „der Sinnreiche” an. 


Die unvergnügte Broferpina (Regensburg 1661); ein Gedicht in zwölf 
Büchern bat folgenden Inhalt: 

1. Buch. Der Projerpina Befhreibung, wie Phöbus, Mars und Bachus in 
fie verliebt und eiferfüchtig worden; ihre Mutter, dieſen Ungelegenheiten abzukom— 
men, läßt in Sizilien durch Vulkans Hülfe ein Schloß und Lufthaus aufbauen. 
Mars und Phöbus fuchen Proferpina, begegnen einander und ftreiten, werden aber 
durch Merkur beſchwichtigt. 2. Buch. Die eiferfüchtige Venus fucht ſich Profer- 
pina's zu entledigen, Kupido wird in einen Spiegel verwandelt und der Projerpina 
geſchenkt; dieſe befieht fih oft darin und wird von Kupido abgemalt; das Bildniß 
wird von Merkur dem Pluto gebracht, der ſich in felbes verliebt. 3. Buch. Aufent- 
balt Broferpina’s im Schloße der Venus. 4. Buch. Gefänge der Sirenen, Tänze 
ber Nymphen und verjchiedene Spiele, mit denen PBroferpina fich ergötzt. 5. Buch. 
Erzählung der Eyane von dem Lebenslauf ihrer Schwefter Eallifte. 6. Buch. Polyfem's 
Ankunft und weitere Erzählung der Cyane. 7. Buch. Supiter fieht dem Begehren 
Pluto’8 nah Proferpina durch Die Finger, Ceres wird fern gehalten. 8. Bud). 
Kupido verwandelt fi in Cyane und lodt Proferpina zu einem Spaziergange. 
9, Bud. Pluto entführt Proferpina. 10. Buch, Projerpina wird troß ihres Jam⸗ 
mers in die elyfäifchen Gefilde geführt. 11. Buch. Ceres durch Träume erfchredt, 
Durcheilt Halb wahnfinnig Himmel und Erde und laßt fich endlich in Arladien nieder. 
12. Bud. Ceres, unzufrieden mit der obern und untern Welt, verbirgt fi; es 
wachen Feine Früchte mehr, die Götter entbehren der Opfer, Die Erde füllt Der 
Hungersnot und Peſt anheim. Auf Yupiters Befehl wird Ceres gefucht, von Ban 
gefunden und durch die Parzen verſöhnt; die Tochter aber halb der Mutter, balb 
dem Eidam zugefprothen. Darauf Himmel und Erbe wieder erfreuet wird. 


1, Traum der Ceres, während des Aufenthaltes bei ihrer Mutter Rhea. 
(Aus dem 11. Bude.) 


Die Göttin, wie gefagt, fehr übel war zufrieden, 

Daß fie von ihrem Kind fo fang war abgejchieben, 

Sie ahnet etwas Bös; oft das Gemüth aufagt 

Des Unglüds Ankunft eh’, als es uns wirklich plagt. 
Und weil fie fih des Tags ſchwermüthig mit Nachfinnen 
Bertieft je mehr und mehr, hat auch die Nacht hierinnen 
Ihr' Angſt gedboppelt noch, fie fan die Augen kaum 
Verſchließen, als fie ſchon ein hart geftalter Traum 
Fürbildend hat gefchrecdt, in dem gleich fortzurücken 

Das Nachtgeſtirn anfängt und läſſt fih unterbrüden 
Vom lichtlih grauen Schein, ben Memnons Mutter bringt, 
Die das verfinftert! Reich mit hellerm Licht verbringt; 
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Gebäuchte fie im Schlaf (wiewol fie wenig kunnte 
Bor Kunmer fchlafen recht, und mehrentheils begunnte 
Zu wachen forgenvoll, wie Unluft ftätig denkt) 
Als ob die Rhea hätt! ein Hirfchlein ihr gefchentt, 
Das mit Holdfeligfeit gegeben ihr viel Freuden: 
Sie däucht' in einer Au jorgfältig es zu weiden, 
Zu fpielen da mit ihm, und weil es faum fo groß 
Als ein halbjährig Lamm, fie es auf ihrer Schoß 
Gutwillig ruhen ließ. Indem aus nächften Sträuchen 
Ein großer ſchwarzer Wolf kam hinterher zu fchleichen, 
Der jäh' und unvermerft, wo fie fitt an dem Ort, 
Ihr Tiebes Thierlein zuct '), und macht ſich eilend fort. 
Der Göttin hat im Schlaf Mitleiden, Furcht und Zagen 
Dermaffen zugefett, daß fie mit lautem Klagen 
Sich felbften aufgeweckt; fie zappelt in dem Bett, 
As ob zu jagen fie den Wolf im Willen hätt’. 
Im Bette neben ihr die Mutter ift gelegen, 
Die wurd’ ermuntert auch und fragte fie beßmegen. 
Doch anfangs konnte fih vor Seufzen faum ihr Mund 
Eröffuen und gequält in großen Ängften ſtund. 
„Ah“ fagte Letztlich fie, „mein wiberwärtig Leben, 
Damit mich Unglück fpeift, hat mir und euch gegeben 
Die Unrub’, die uns jett hat aus dem Schlaf gebracht, 
Berzeihet mir, daß ich jo viel Verdruß gemacht." 


2. Des Hirten Klagelied in Arkadien. 


„Bielmal, wenn noch die Nacht theils mit dem Tag gemifchet, 
Der kühle Morgenftern die heitre Luft erfrifchet, 

Und an der Berge Spik’ ſich in die Höhe ſchwingt, 

Und allgemach fein Licht die Dunkelheit verbringt, 

Hingeh’ ich in die Au die Schwermuth zu vertreiben, 

Die mit Gejellfchaft jonft gewohnt bei mir zu bleiben, 

Die mir mit vieler Dual anhäbig hanget an, . 
Wann an Hyläen ich nicht etwa denken kaun. 

Aurora läſſt fih zwar mit bunten Farben ſchauen 

Und kommt, das matte Feld fletS wieder zu bethauen, 

Der Thau das grüne Gras mit Berlentropfen nett, 

Als wär’ ein Diamant auf den Smaragd geſetzt. 

Aurora, ob du zwar oft Abfchied haſt genommen, 

Dur mehrern Glanz verjagt, Doch bift Du wieder fommen. 


) faſſt. 
19* 
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Die Erde freuet fih, der Himmel fröhlich ſteht, 

Die Vögel deinen Gruß nachdichten in die Wett; 

Es kann dein Abfchied auch die Welt nicht fonders reuen, 
Weil fie die fhöne Sonn’ hinauf kommt zu erfreuen; 
Und ob dieſelbe gleih auch weichen muß der Nacht, 

Wird fie doch her zu uns früh morgens wieder bracht. 
Ad) aber meine Sonn’ ift längft ſchon untergangen 

Bor meinen Augen weg, und will noch nicht anfangen, 
Zu zeigen wieder fich, die Nacht ift ſtets bei mir, 

Wie wol der Nord’ nicht ift, noch neue Zembla hier. 
Der Mond bat jehsmal ab und fehsmal zugenommen, 
Als mein’ Aurora mir nie zu Geſicht ift kommen. 

Ad komm, Aurora, komm, komm füße Herzenswonn’, 
Ah komm gewünſchte Stund’ und zeig’ mir meine Sonn’! 
Was hilft's, wenn gleich dein Thau den Erdenkreis erquidet, 
Wann fih zu meiner Dual fein Rettungsmittel ſchicket: 
Hyläa nur, die fann mir wiederum mein Glück 

Ertheilen kräftiglich durch Tieben Augenblid. 

Der Himmel Mar und hell fein ſchönes Blau Täfft ſehen, 
Ohn' wollichtes Gewölk in Heiterkeit will ftehen. 

Die Luft ift gänzlich fill, von feinem Wind erregt, 

Ohn' wenn bisweilen fie ihr Zephyrus bemegt. 

Geehrtes Götterland, wo Jupiter mag wohnen, 

Womit er nad) dem Tod die Tugend will belohnen, 
Durch welches "Herrlichkeit und Glanz und hohe Pracht 
Er reizt zum Guten an und weiſet feine Macht, — 
Zwar deine Schönheit iſt ganz rein und unbefledet, 
Jetzund Fein Überzug bes Wetters dich bebedet, 

Kein Makel, keine Maf in deinem Tempel if, 

Aus dir Ambrofia und Göttertrank berflieft. 

Did) kann kein trübes Schmarz auf Diefes Maal verjehren, 
Allein ich Armer muß in meinem Sinn umlehren 
Gewölk und Traurigkeit, das ich num leiden muß, 

Mein Herz umgeben ift mit bider Finfternuß, 

Und da zu Zeiten gleich bu bein Geficht verhülleſt, 

Mit feuchter Wolfen Fell! die untre Luft erfülleft, 

Doch währet es nicht lang, e8 weichet bald Davon, 

Und nad des Regens Macht fcheint wiederum die Sonn’. 
Das Wetter aber jet, fo mir mein Herz mit Schauern, 
Mit ſtätem Regen trifft, mit Unglüd, Qual und Zrauern 
Mein ganz verlaffen Herz dermaßen überziecht, 

Daß es mich ewig plagt, weit feine Sonne nicht. 

Ich konnte dazumal auf einer Wieſe jehen 


Feldblumen vieler Farb’ im jungen Gras aufgehen, 

Das hochgefärbte Grün boldfelig war vermifht, 

Daß fih davon das Herz und das Geficht erfrifcht: 

AM Orten hin und her zerftreuet find geweſen 

Die Bienen, die den Saft der Blumen aufgelefen. 

Das Heine Fürſtenthum mit ihrer Polizei 

Auf ihrem Reichstag weift, wie gute Ordnung fei. 

Da fteht ein Veielbuſch, dort Märzenblumen blühen, 

Die Himmelſchlüſſeln auch herfür fi häufig ziehen; 

Ye länger — lieber dort bei Tag und Nacht id, feh”, 

Auch bier Vergißmeinnicht ift unterſpickt mit Klee. 

Du Meines Bienenvolt, bu haft hier gute Sachen, 

Du findeft Zeug genug, dein Hönig auszumachen. 

Du brauchſt den guten Saft, bereiteft ihn mit Fleiß, 

Der Welt zu einer Luft und dir zu einer Speis. 

Die Arbeit, die du haft, Di wol nicht joll verdrießen, 
Weil Du hernach mit Luft derſelben Tannft genießen: 

Annehmlich ift die Müh' und füß die Ämſigkeit, 

Wenn fie zuletst gebiert Ergötlichleit und Freud’. 

Ich Armer aber hab’ in dem, was mich getroffen, 

Auch im Geringeften Ergötzung nicht zu hoffen; 

Ohn' End’ ift meine Müh', ohne Hülf' ift was ich leid', 

Sch ſehe, was mich quält, und nichts, was mich erfreut. 

Wo (jenesmal) der Strom mit fanften ftilen Wellen 

Die fchöne Gegend theilt, ſah ich zufammgejellen 

Der Schwanen weiße Schar, fie ſchwammen auf der See; 

Ahr reines Flaumenfleid war als ein neuer Schnee: 

Ach, dacht’ ich damals mir, wie ſchön, ach, find die Seelen, 

Die ohne Makel find, nie in der Liebe fehlen; 

Ihr Schwanen feid umfonft nicht weiß, man lobt euch, doch 

Ich bin weiß in der Treu, man achtet es nicht hoch. 

Da fiel mir eben ein, was bie Poeten haben 

Bon diefes ſchönen Thier's abjonderlihen Gaben 

Erdichtet: daß der Schwan, eh’ als er ſterben wol”, 

Ihm fein Grabliedlein felbft anftimmen Tieblich ſoll. 

Ob's wahr ift, weiß ich nicht, Dabei auch laß' ich's bleiben, 

Ein Jeder mag, was ihn gut dünkt, davon befchreiben, 

Ein Jeder auch davon mag glauben was er will, 

Doch mahnet diefes mich an meinen Zuftand viel: 

Ich mag mich in dem Stüc wol mit dem Schwan vergleichen, 

Denn meine Feldſchalmei wird gleiches Ziel erreichen. 

Mein Grablied fing’ ich felbft, das bald gewünſchte End’ 

Auch Leben, Lied und Qual befchließen wird behend. 
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Aufs Wenigfte wird dann Hyläa glauben müſſen, 

Davon fie fich jetzt ftellt, am menigften zu willen, 

Daß ich geweſen auch ein Schwan an reiner Treu, 

Daß mein Tod ihr zu Dienft nur angewendet fei: 

Das Teste, fo nein Mund verlanget auszufprechen, 

Eh’ ala der bleihe Tod das Herz wirb Finnen brechen, 
Wird fein ihr Tiebfter Nam’, derſelbe ganz allein, 

Wann mid nichts mehr erfreut, wirb meine Freude fein.” 


Sigmund von Birken, eigentlich Betulius, 


geboren am 25. April 1626 zu Wildenftein in Böhmen, kam mit feinem Bater 
nach Nürnberg, ftudirte in Jena die Rechte, gieng nach Wolfenbüttel als Lehrer der 
dortigen Prinzen, lehrte dann nah Nürnberg zurüd, wo er 1659 Vorſteher des 
im Jahre 1644 geftifteten „Blumenordens“ und fpäter von Kaiſer Ferdinand III. in 
ben Abdelftand erhoben wurde. Er ftarb am 12. Juni 1691 als gefrönter Dichter 
und kaiſ. Pfalzgraf. Birken ſchrieb vieles, geiftfiche und weltliche Kieder, dramatifche 
Werke und bearbeitete ben Fugger'ſchen Ehrenfpiegel des Haufes Öfterreich. 


1. Beſtändigkeit. 


Feige Sinnen weiche ſind, 
Weichen, wie von jedem Wind 
Wird ein Wetterhahn gedrehet. 
Großer Muth ſteht unverwandt 
Feſt gegründet auf Beſtand, 
Den kein Nordenſturm umwehet. 


Laß die Wellen brauſen her, 

Laß die Winde ſauſen her, 

Laß den heißen Mittag ſtechen: 
Unglück, Noth und Ungemach, 
Selbſt der Tod iſt viel zu ſchwach, 
Einen feſten Muth zu brechen. 


Wer den Dank erlaufen will, 
Muß durchaus nicht halten ſtill, 
Bis er hat das Ziel erreichet. 


Kämpfen bringet keine Kron', 
Wenn man eher läßt davon, 
Als der Feind bezwungen weichet. 


Durch Beſtand die Tugend wird 
In Vollkommenheit geführt, 
Eingepflanzt in das Gemüthe, 
Daß der Wille nichtes ) will, 
As was dem Berftand gefiel, 
Zugend wallet im Geblüte. 


Endlih doch behält Beſtand 
Wol vergnügt die Oberhand, 
Siehet feine Sorgenwende. 

Laß denn nichts dich führen ab, 
Denk', daß nur Belohnung hab', 
Wer beharret bis ans Ende. 


2. Gleichmuth. 


O wie wol iſt der daran, 

Der da kann 

Sich begeiſtern, 

Seine Feindin Sorge meiſtern, 








1) nichts. 


Iſt bei Glücke trotzig nicht, 
Zag' im Leiden, 

Der behält in Leid und Freuden 
Ein Geſicht. 


Lacht das Glück, benft er kei ſich: 
Hũte dich! 

Sonnenſcheinen 

Kehrt ſich bald in Regenweinen. 
Heute ba auf fiillem Meere 
Schiffe laufen, 

Morgen fickt man fie erjaufen, 
Ungefähr. 


Tobt das Clüd, ihn trifft es mit: 
Sein Gemütk,. 

Felſengleiche, 

Weichet nie, wird niemals weiche. 
Er ſitzt allzeit klippenfeſt, 

Ob das Sauſen, 

Ob das tolle Nordenbrauſen 

Auf ihn Bläft. 


Laß ben Fels beſtärmen fehr 
Wind und Meer; 

Sturm und Welleu 

Müũſſen ſtets zurüde prellen. 
Es ſteht ſeiner Wurzeln Erz 
Unverletzet; 

Nur fein Außen wird beneget, 


Nicht das Herz. 


Tugend iſt das rechte Glück, 

Das zurück 

Nimmer weichet, 

Glück und Unglück wol abgleichet. 
Großmuth ſich ſelbſt alles iſt, 

Wohnet innen, 

Macht, daß du mit Stand der Sinnen 
Glücklich biſt. 


3. Morgenandacht. 


Friſch auf, mein Sinn, ermuntre dich, 
Weil dort die Morgenſonne ſich 
Zeigt auf vergüldtem Hügel; 

Es hüpfet ob den Büſchen ümm 
Und ſinget Gott mit krauſer Stimm' 
Das leichte Luftgeflügel. 

Schläfer, Schäfer, 

Seid gefliſſen, 

Zu begrüßen 

Trift und Auen, 

Dir und ihnen ſich zu trauen. 


Dir, dir, dir hier, o Gott, ſtimmt an, 
Was ſchwebt, was webt, was leben kann, 
Ein Loblied deiner Güte. 

Auch mich ſoll nichts beſchämen nicht, 
Daß ich vergeſſe meine Pflicht 

Und dankbares Gemüthe. 

Höre, mehre 

Dies Erklingen, 

Laß mein Singen 

Dich jetzt preiſen, 

Und dir Ruhm und Ehr' erweiſen. 


Das Leid der Nacht iſt überhin. 
Wer macht, daß ich entkommen kin 
Aus tauſendfachen Striden ? 

Da mich umfieng des Todes Bild, 
War deine Hand mein ftarler Schild, 
Dein Schuß wollt’ mich beglüden. 
Pfeilen, Seilen 

Böſer Leute, 

Die zur Beute 

Mich ermählet, 

Hat ihr Werk der Nacht gefchlet. 


Du Held uud Hilter unf'rer Wacht, 
Der du nicht ſchläfeſt in ber Nacht, 
Dein Gnabenaug’ bleib’ offen; 
Beug’ ferner allem Unfall fir, 
Und öffne meines Herzens Thür 
Zu feft gefaſſtem Hoffen, 

Ende, wende 

Meine Schmerzen 

In dem Herzen 

Ob den Sünden, 

Laß mich deine Gnad' empfinden. 
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Katharina Regina Sreiin von Greiffenberg, 


geboren 1633 zu Seifenegg in Öſterreich, war in der von Zefen 1643 geftifteten 

„deutſch⸗geſinnten Genoſſenſchaft“ die Vorfigerin der Lilienzunft. Im 3. 1662 

wurben unter dem Titels „Der Teutſchen Urania Himmel - abflammend und 

Himmel » aufflammender Kunft- Klang und Gefang,* ohne ihr Wiffen durdy 

ihren Better Hanns Rud. v. Greiffenberg in Nürnberg zum Drud befördert ihre 

geiftlichen Sonette, Fieber und andere Dichtungen; in Nürnberg, wo fie meiftens 
fih aufbielt, ftarb fie auch im J. 1694. 


1. Ueber mein unanfhörliches Unglüd. 


As ungerechtes Glück, haft bu denn ſchon vergeffen 
Dein’ alte Wankelart und ftäten Unbeftand, 

Daß du mich alfo quälft mit unermüb’ter Hand? 
Iſt denn der Wechfel aus, der Dich fo Tang beſeſſen? 


Willſt du mein’ Herzen Blut duch Thränen außher prefien, 
Du löſeſt nur der Freud’ und nicht des Elends Band. 

Ad) Leider, ich verfin!” in diefem Jammerſtrand, 

Es ift die Unglüdsflut zu tief und nicht zu melfen. 


Ich febe keine Hülf’ und Rettung aus der Noth; 

Bor mir das Meer, die Berg’ auf Seiten, rückwärts Feinde. 
Dann feine Wundermacht mir nicht erzeigt mein Gott, 

So ift’s mit mir geſchehn; doch hab’ ich den zum Freunde, 
Es geh’ auch wie e8 wol’, fo bin ich ſchon vergnügt: 

Ein tapfres Herz auch wohl im größten Unglück fiegt. 


2. Auf glückliche Erquid: und Erfrenung. 
O ſüßer Himmelsſchluß! auf Regen Sonnenſcheinen, 
Auf Stürmen ſtille Zeit, auf Schnee und Wehens Plag' 
Erbliden nach Begier den blau» und golb’nen Tag, 
Der kann, daß Witterung die Sonn’ verſchönt, verneinen? 


Wann wie die Wolfen wir auch unfere Angft ausweinen 
Und fohlitten wie der Schnee mit Zittern unſ're Klag', 
Die ganz verwirrt herfankt und ſich nicht halten mag: 
Da läutert Gott das Glüd, das wir verloren meinen. 


Auf Gottes Gnaben-Herz fällt unfer Klagenfchnee, 

Hat einen warmen Grund, der unter fi) auffchmelzet, 
Dann madt die Vorfichtsjonn’, Daß er von oben geb; 
Die Welt-Erfchaffungs-Hand das Eife Teil’ wegmwälzet, — 
Nicht fer bei böfer Zeit und üblem Glück verzagt: 

Das gibt die größte Luft, mas uns am meiften plagt. 
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3. Der heiligen Iungfran Maria Wiegenlied. 


(Wie fie dem Lieben Jeſulein vermuthbar zugefungen.) 


Schlaf du edle Seelenruh', 
Schließ' die Herzenslichter zu! 
Komm, mein Joſef, hilf mir wiegen 
Mein und aller Welt Vergnügen. 
Ich hab' in den Armen hie, 

Den die Welt beſchloſſen nie. 

In dem Herzen, in der Krippen, 
Mit den Händen, Sinn und Lippen 
Wieg' ich dich 

Sänftiglich. 

Schlaf' du ſüße Seelenruh', 
Schließ die Herzenslichter zu! 


Schlaf' du ſtille Seelenruh', 
Schließ' die Herzenslichter zu! 
Du, dem ſonſt der Engel Saiten 
Eine Muſik zubereiten, 

Den der Himmel ſüße Zier 
Lobt und ehret fir und fir, 

Laß mein herzergoff’nes Singen 
Wol in deinen Ohren klingen. 
Schönſtes Kind, 

Schlaf’ geihwind, 

Schlaf du edle Seelenruh’, 
Schließ die Herzenslichter zu! 


Schlaf du ftille Seelenruh', 

Schließ die Herzenslichter zu! 

Schlaf’ du meiner Keufchheit Krone, 
Gottes und der Engel Wonne. 
Schlaf’ mein Kind, mein Vater fchlaf’ 
Und-uns Allen Ruh’ verſchaff'! 


Auch im Schlaf er für uns wachet, 
Unfre Wolfahrt blühen machet 
Mit Begier 

Für und für. 

Schlaf’ du fanfte Seelenruh’, 
Schließ die Herzenslichter zu! 


Schlaf’ du ſüße Seelenrub’, 
Schließ die Herzenslichter zu! 
Helle Sonn’ laß dir gefallen, 
Einzuhalten beine Stralen. 
Kommt die Zeit, fo wird der Blitz, 
Deiner Gottheit Macht und Hit’ 
Alle Welt mit Glanz erfüllen 
Nach beſtimmtem Gotteswillen. 
Engel fingt, 

Spielt und klingt: 

Schlaf’ du holde Seelenrub’, 
Schließ die Herzenslichter zu ! 


Jetzt Schläft unſre Seelenrub’, 
Schließt die Herzenslichter zu! 
Doc fein Herz bleibt ewig offen, 
Wer nur feft in ihn kann hoffen. 
Der den Tod zum Schlaf gemacht 
Und für unjer Glück ftets wacht, 
Der das Glücke fchlafend gibet 
Seinen Freunden, die er liebet, 
Schläft jetzund: 

Daß er kunnt' 9) 

Werden unfre Seelenruh’, 
Schließet er bie Augen zu. 


4. Gott Iobendes Frühlingslied. 


Angenehme Frühlingszeit, 
Ebenbild der Ewigfeit, 
Spiegel fünftig-füßer Wonne, 
Wie die Mare See der Sonne! 


2) Tonnte, 


Königin ber Jahrestheile, 

Schön gefrönt mit Blumen-Zier, 
Meine Feder ſetzt fich für, 

Dich zu rühmen in ber Eile. 
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Gottes füßer Atheuduft 

Bläft aus deiner Bifamluft, 

Erfte Tochter feiner Witze, 
Seines ſchönen Weſens Blitze, 
Allerneu'tes Erdenleben, 

Fünklein ſeiner Lieblichkeit, 

Die er dorten uns bereit't, 

Luft, in der die Freuden ſchweben. 


Blumenadler, Noahtaub', 

Du bringſt uns Erlaubniß Laub, 
In die neue Welt zu gehen. 
Phönix, der nun zu erſtehen 
Aus Des Winters Ajche pfleget, 
überſchwänglich ſüße Luft, 

Alles Überfluffes Bruſt, 

Welche Milch und Nektar heget. 


Tugendfreundin, Weisheit⸗Ruh', 
Muſenſchweſter! laß mir zu 
Meine ungeſtimmte Leiern, 

Die ſchon lange Zeit muſſt' feiern, 


Dich erhebend anzuſtimmen 

Und ein Liedlein dir zu Preis, 
Zwar auf meine Bauernweiſ', 
Die nicht ſternenan kann klimmen. 


Saft aus Gottes Allmachtquell, 
Stral von ſeiner Wunderſeel', 

Kraft der unergründ'ten Kräfte, 
Schönſtes Himmelslaufsgeſchäfte, 
Hauptergetzung aller Sachen, 

Du bleibſt von mir unerreicht, 

Keine Macht, noch Pracht dir gleicht, 
Kurz, du biſt des Höchſten Lachen. 


Ich verlieb' mich zwar in dich, 

Doc ſeh' ich noch überſich "). 

Biſt zwar ſchön, doch nur ein Schatten 
Künftig heller Wunderthaten. 

Dorthin die Gedankenfanken 

Richten ihre Flügelfahrt. 

Doc indem ich derer wart’, 

Will ic) Gott für diefe danken. 


Carl Guſtav Heräus, 


geboren 1671 zu Stockholm von deutſchen Aeltern, nahm 1709 in Wien feinen bleis 

benden Aufenthalt. Er trat zur katholiſchen Kirche Über, wurde Antiquitäten-Infpec- 

tor, kaiſerl. Rath und ftarh 1730. Er war zugleich Hofpoet und wollte eine neue 

Sprachgefellichaft gründen. Seine Gedichte erfehienen 1715 unter dem Titel „Neben- 
" arbeiten” in Wien. 


1. Auf einen Pfeil. 


(Herausgeſchnitlen aus den Schultern bes Grafen Guibo von Starhemberg.) 


Man weiß, daß ſchnellen Sieg ein Pfeil bedeutet hat. 
Hier ftehft dur einen Pfeil, den trug zum Siegeszeichen, 
Als Ofen Übergieng, des Guido Schulterblatt; . 
Bis ihn nach achtzehn Jahr ein Kunftichnitt hieße weichen. 
Nun währt dieß Ehrenmaal zwar länger als der Held, 
Doch kürzer als fein Ruhm, der nie vergeht, noch fallt, 


— — — 


höher um mich. 
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2. Abendlied. 


Müpe Geifter, träge Sinnen, Haft du bei fo reihem Segen 
Denkt, eh’ ihr noch geht zur Ruh', Au den Schöpfer wol gedacht ? 
Daß die Stunden, fo verrinnen, Wie wird Seel’ und Ewig gegen 
Schritte find dem Grabe zu, Leib und Zeitlichkeit geacht’t? 

Weil fie mit der Zeit verſchwinden, Hält nicht eitler Güter Prangen 
Die fich nie läßt wiederfinden. Den verblend’ten Sinn gefangen? 
Seht, des Schlafes ftille Schatten Großer Gott, nur beine Gnade, 
Sind ein Bild der Todesnacht, Dein Erbarmen, deine Huld 

Die zur letzten Ruh’ der Matten Macht, ob ich gleich auf mich lade 
Uns das Bett im Sarge macht. Straf’ auf Strafen, Schuld auf Schuld, 
Ach wer weiß, cb gegen Morgen Daß die Gnadenthür Doch offen 
Solche Nacht nicht zu beforgen! Und dein Zorn nıich nicht getroffen. 
Sollte fie mich heute fällen, Deine Vorſorg' hat gehoben, 

Und dem ftrengen Richter fich Was mir hätte leid gethan, 

Mein Gewiſſen müffen ftellen, Daß ich deine Güte Toben 

Geh’, o Seele, geh’ in Dich! Und num ficher ruhen kann, 
Könnteſt du vor Gott beftehen, Da viel’ andre find in Klagen 
Wenn jein Urtheil follt’ ergehen ? Meber Strafe, Kreuz und PBlagen. 


Was mein ſchwaches Fleifch verbrochen 
Und der will'ge Geiſt bereut, 

Sei durch Chriſti Blut gerochen, 

Das den todten Leib erneut. 

Gott, dir ſei Seel', Ehr' und Leben, 
Und was mein iſt, ganz ergeben! 


Uikolaus Dietrich Giſeke, eigentlich Köszechi, 
geboren am 2. April 1724 zu Günz in Ungarn, wo ſein Vater lutheriſcher Pfarrer 
war und bald nach Dietrich's Geburt ſtarb. Seine Mutter zog mit ihm zu ihren 
Verwandten nach Hamburg. Giſeke ſtudirte zu Leipzig Theologie, lebte einige Zeit 
als Erzieher, wurde 1754 Ober-Hofprediger in Quedlinburg, 1760 Superintendent 
zu Sondershauſen, wo er am 23. Februar 1765 ſtarb. G. ſchrieb moraliſche 
Gedichte, geiſtliche Lieder, dann Oden und Lieder, Fabeln und Erzählungen. 


1. Die Zeit. 
Du, deren Schoß das, was wir ſehen, 
Ließ an das Licht des Tages gehen, 
Zu der auch alles wiederkehrt, 
O Zeit! ſoll auch der Menſch, das beſte Theil der Erden, 
Vom Wirbel deines Stroms dahingeriſſen werden, 
Unwiſſend, was er iſt und was ihm widerfährt? 
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Bernichte mit gewohnter Stärke 

Der Menfchen und der Schöpfung Werke, 

Berwanble, was bu willſt, in Staub! 

Laß im beftänd’gen Kreis, den wir nicht Überjehen, 
Geſchöpfe ſonder Zahl jetst werben, jetzt vergehen, 

Es fei die Welt dein Spiel, und das, was ift, dein Raub! 


Dein Schöpfer mag dir dies erlauben: 

Uns aber unfer Glück zu rauben, 

Gelinget deinem Wüthen nicht. 

Laß allen deinen Zorn den Weifen nur empfinden, 

Er wird in ihm die Macht voll ew'ger Liebe finden, 

Die zu dir, wie fie will: „Schaff’ und vernichte 1” ſpricht. 


Nicht er wird, unwert feiner Gaben, 

Sein unbewußt, im Schlaf vergraben, 

Bei allem fühl» und finnlos fein. 

Er wirb mit kühnem Blick des Schickſals Tiefen meſſen, 
Beim Gegenwärt’gen nie das Vorige vergeffen, 

Oft Luft in Schmerzen ſeh'n und oft in Wolluft Pein. 


Das faljche Herz, das in uns fchläget 

Und unfer Blut im Kreis beweget, 

Betrligt uns mit geheimer Lift. 

Es lehrt uns von uns ſelbſt ftets eigennüßig meinen, 
Wir ſcheinen immer gut und find nicht, was wir fcheinen, 
Und fürchten nichts, obgleich das Unglüd in uns ift. 


Laß aber nur Die Macht der Zeiten 

Dies Herz voll Stolz und Troß beftreiten, 

Weil wir dazu zu weibiſch find; 

Ein einz’ger Zufall weiß das alles zu zernichten, 

Was der vermeſſ'ne Menſch, zu Schwach, fich ſelbſt zu richten, 
Bon feiner Trefflichkeit ſich ſchmeichleriſch erfinnt. 


Rühmt immer eurer Tugend Stärke, 

Berfprecht euch von euch Heldenwerke, 

Ihr ftolzen Weifen unf’rer Zeit! 

Der Reiz der Tugend wird aus eurer Bruft verſchwin den, 
Das Lafter wird euch bald Tieblofend überwinden, 

Sobald ihr in der Näh' von ihm bekämpfet feib. 


Wo ift, auch bei den Heinften Leiden, 
Was wir jo oft an euch beneiben, 
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Der große Muth, der nie erfhridt ? 

Der eble Geift, ber nie hochmüthig ſich erhebet, 

Das Glüd verfhmäht und ſtets mit fich zufrieben lebet, 
Wird der nie durch den Glanz von Golb unb Ehr' entzüdt? 


Des Menfchen Meinung, Abficht, Liebe, 

Die ganze Herrſchaft feiner Triebe 

Beränbert oft ein einzig’® Jahr. 

Ein einzig’s Jahr reißt oft aus unfern ſchwachen Händen, 
Worauf wir fo viel Zeit, es zu erhalten, wenden, 

Und was ber eitle Zweck fo vieler Wünfche war. 


Auf ewig if es uns vergangen, 

Es binterläßt uns das Verlangen, 

Und ift nicht mehr verlangenswert. 

Wol dem, ber ohne Furcht zurüdzufehen waget, 
Der Freuden Eitelkeit erlennet, nicht beflaget, 
Nichts thöricht hofft und nichts unüberlegt begehrt. 


Er traut allein auf das Gefchide, 

Wenn er bie unverzagten Blicke 

In's tiefe Meer der Zukunft jenkt. 

Dort ift noch manches Glüd und manches Leib verborgen, 
Er fieht e8, und fein Herz verjchließt ſich doch den Sorgen, 
Und e8 erwartet ftill, was ihm der Himmel fchentt. 


Den gegenwärt'gen Theil vom Reben 

Braucht er, wozu ihn Gott gegeben, 

Und mißbraucht auch Minuten nicht. 

Er wibmet jeben Tag ftets frei von Schuld und Schande, 
Gleich groß in jedem Glück, Gott und dem Baterlande, 
Der freundfchaftlichen Luft, der Großmuth und der Pflicht. 


Was ſucht in jener tiefen Ferne 

Ein Philojoph den Lauf der Sterne, 

Den Gang der Monden auszufpäh’n ? 

Er häuft, mit fid) vergnügt, die ungeheuren Zahlen, 
Den Enkeln, die den Fleiß nicht kennen, nicht bezahlen, 
Zu jagen, wie dereinft die großen Körper fteh'n. 


Vergebens eilet ihr, ihr Stunden, 

Und ihr, ihr flüchtigen Sekunden ; 

Er weiß, wie viel verfloffen find, 

Er macht, o Sonne, ſich zum Herrn von beinem Schatten, 
Zwingt dich, von deinem Lauf ihm Nachricht abzuftatten, 
Und zäblet jeden Tag, ber unnütz ihm entrinnt. 
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2. Achte Ode. (Aus: Gefchent für meine Daphne.) 
Daphne, Daphne, welch Entzliden! Wie frohlock ich diefem Tage, 


Meine Seel’ ift Dank und Luft; Diefer Tag gebar dich mir! 
Sie hängt ganz an deinen Bliden, Daphne küſſe mich und fage: 
Sie finft ganz an deine Bruft. „Dieſer Tag gebar mich dir!“ 
Und ganz zu dir hingerifien, Zeuge der beglückten Ehe, 
Fliegt die Seele jchnell zu Küſſen Tag, ba ich Dich wiederſehe, 
Auf den unberedten Mund. Iſt ganz meine Daphne mein. 
O wie jauchzet fie! fie feiert Küſſe mich an dieſem Tage, 
Ihren Fefttag und erneuert Daphne, feuriger und fage: 
Unf’rer Liebe ſchönen Bund. Ya, Geliebter, id) bin bein! 


Wol mir, daß ich Dich gefunden ! 

Ewig preif’ ich mein Geſchick, 

Ewig die, die uns verbunden, 

Dich, o Liebe, dich, mein Glück. 

Nur ihr, meine ſanften Zähren, 

Könnt ein Theil des Dank's erklären, 

Den mein Herz dem Himmel weiht. 
Wenn ich, zu gefühlvoll, ſchweige, 

So ſei du, mein Aug', ein Zeuge, 

Meiner ganzen Zärtlichkeit! 


Michael Denis, mit dem Dichternamen Sined, 


geboren zu Schärding am 27. September 1729, trat 1747 in den Jeſuiten⸗-Orden, 

wurde 1759 Lehrer der Aefthetil am Therefianum zu Wien, 1791 erfter Euftos der 

Hofbibliothef und Hofrath, und ftarb anı 29. September 1800. Durch ihn Inlipfte 

fid der feit der Reformation gelöfte literariiche Verband zwifchen Defterreih und 

dem nörblihen Deutjchland wieder an, D. verfaßte Oden und Lieder, Schriften 
über Bücherfunde und überfegte Offians Gedichte. 


1. Sined’3 zweites Vaterlandslied. 


Eines, was lächelſt du? Sind Väter in freundlichen Träumen 
Niedergeftiegen zu Dir? Iſt Sofef, der Hohe, begegnet 

Deinen Blicken, begegnet die größte der Mütter auf Erden? 

Hat dir ein Armer im Volle gedanket, ein Jüngling auf deinen 
Zujprud Die Wege der Ehre betreten? — So fragen die Freunde. 


Einem unfrer Donauweiſen, *) 
Den die Gauen lange preifen, 
Horchete des Barden Ohr, 

Dem er weckte Biedertriebe, 

Trug den Söhnen Teuts die Liebe 
Zu dem Baterlande vor. 


Freunde, feines Bufens Hiße 

Strömte bald in ſchnelle Blitze 

Durch der Hörer dichten Kreis, 

Und bald quoll’s ihm von dem Munde, 
Wie zur lauen Frühlingsftunbe 

Wenn am Hügel [hmilzt das Eis. 


Da begann ich ihn zu ſegnen: 
Möchte Wonne dir begegnen, 
Denn du ehrft dein Vaterland. 
Und da ward in allen Zügen 
Meiner Stine das Vergnügen 
Sichtbar, das mein Herz empfand. 


Denn, als wenn fie meine wäre, 
Stralet deutfcher Weifen Ehre 
Fröhlichkeit in meinen Geift. 
Gerne fingen meine Saiten, 
Ihren Namen zu verbreiten, 
Wenn das Baterland ihn preift. 


Wär’ es einer auch, geboren 
Terne von den Kaiferthoren, 
Bon der Donau weit verftreut; 
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Knüpfen uns nicht gleiche Bande 
Mit dem ſüßen PVaterlande, 
Iſt er nicht ein Sohn von Teut? 


Könnt’ ih ihm fein Lob verfagen, 
Still an feinem Kranze nagen, 

Laut beftürmen feinen Ruhm? 
Könnt’ ich? bleibet denn nicht immer 
Jedes Weiſen Ehrenſchimmer 
Seines Volkes Eigenthum? 


Und ich ſollte mir erlauben, 

Dir dein Eigenthum zu rauben, 
Ich, dein Sohn? Mein Vaterland! 
Köunt' ich eher es vermehren! 
Hunderttauſend Weiſe wären 

Heute meiner Liebe Pfand. — 


Aber wenn ſich kleine Seelen 
Unter deine Weiſen zählen, 

üchter Weifen Worte ſchmäh'n? 
Wenn fie kühn fi) Barden nennen, 


‚Nicht des Herzens Wege kennen, 


Keinen Saitengriff verftehn? 


Sol ih? — Nein, ich liebe Frieden, 
Baterland, fie find befchieden 

Bor ein höheres Gericht. 

Deinen Weifen, dich zu rächen, 
Wird Die Zeit das Urtheil ſprechen, 
Und ihr Urtheil triiget nicht. 


2. Sined’8 erfte Klage. 
(Auf Gellert's Tod.) 


Schauerndes Lüftchen, woher? 


Hat uns ein Held, ein Barde verlaſſen? | 


Trüb' ift der Tag. Im den entblätterten Schauerndes Lüftchen, woher? — 


Haine 


Bon dem Geftabe ber düſtern Pleiße 


Weder Kehle, noch Fittig. Kein Schwan Komm’ ich, o Barde, zu dir. Dort hab’ 


berudert den Teich. 
Boll der Winterbilder fit’ ich einfam 
Auf mein Saitenfpiel gelehnet, 


Da fümmft du, Lüftchen, ſchwirreſt mir 


ich geflattert 
Un Gellert’8 Grab. 
In Blumen konnt’ ich nicht feufzen, 
Noch öde fteht, Bis ihn Der Lenz 


So kläglich, jo Häglich die Saiten hindurch. Mit Blumen dedt, des Grabes Hügel. 


Iſt e8 nicht Hauch des Grabes? 
Iſt es nicht Sterbeton? 


*) Sonnenfels. 


Ich hab’ in blätterlofen Sträuchern 
Umber gefeufzt. — 
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Lüfthen, genug! Kein ſtürmender Nord 

Sol dich verfchlingen, zärtlicher Trauer⸗ 
bot’! — 

Und ihr hinab, Saiten, hinab 

Zur bumpfen, grabestiefen Tobesflage! 

Er ift hin, euer Lehrer, Kinder Teut’s, 

Er ift hin, euer Führer, Barbenchöre, 

Er ift bin, bein Verklünder, Tugend, 

Deine Freude, Jüngling! Mädchen, beine 
Luft! 

In ber Pleiße Raufchen 

Quollen feine Lieber. 

Ad, die Pleiße raufchet , 

Aber nimmer, nimmer 

Quillt von ihm ein Lieb darein! 

GSeufzet, Ufer! 

Blumen an den Ufern! 

Erlenſchatten an den Ufern! 

Nimmer, ninmer quillt von ihm ein Lieb 
darein! 


Vom Tannenberge mwälzet fich manch’ 
trüber Gießbach, 

Und num entfpringt am Fuße des Ber- 
ges 

Ein laut'rer, himmelheller Quell. 

Schnell hüpfen die Kinder des Waldes 

Vom trüben Gießbach und trinken den 
Quell: 

So zogſt du die dürſtenden Völker an 
dich. — 

Die Bienenkönigin ſammelt ihr zahllos 
Heer 

Und führt es auf Wieſen voll Frühlings, 

Und jede vom Heere 

Kommt honigträchtig zurück: 

So ſetzteſt du den Söhnen Teut's 

Die Süße deines Herzens in Barden⸗ 
lehren vor! — 

Und Diefes Herz durchgrub bes Todes 
Stadel! 

Trauert, ihr Völker, trauert, ihr Söhne 
Teut's! 


Der Quell iſt verſiegt, der Frühling er⸗ 
ſtorben. — 

Ein Jüngling war ich, und jeglicher Trieb 

Zur vaterländiſchen Bardenkunſt 

Lag noch in meiner Bruſt in zweifelndem 
Schlummer. 

Ich hörte dein Lied, und jeglicher Trieb 

Entriß ſich dem zweifelnden Schlummer. 

Und horchet mir jetzo mein Vaterland, 

Und thuen mir ältere Barden 

Ihr freundliches Herz auf, 

Und ſchändet meine Scheitel 

Den heiligen Eichenzweig nicht: 

Dir bin ich es ſchuldig. O nimm, was 
ich vermag, 

Ein Lied — und Thränen! — 


Aber hinauf, Saiten, hinauf 

Zur hellen, himmelhohen Zukunft! 
Mein Auge durchſtralet das Wintergewölk, 
Erblicket ihn, den ſatten Lebensgaſt 
Unter den Barden der Vorwelt. 

Ein großes Erſteh'n 

Von allen Wolkenſitzen 

Dem Lehrer der Tugend, 

Dem Sittenverbeſſ'rer, 

Dem Feßler der Herzen, 

Dem holden, menſchenfreundlichen Weiſen. 
Wie dünnere Frühlingsnebel 

Von der gebärenden Flur, 

So ſchwindet die zärtliche Schwermuth 
Von dem Geſichte des Barden. 

Aus den Umarmungen ewiger Sänger, 
(Ach, nicht ewig für uns! Die neidige 
Zeit 

Entriß uns ihre Sitten, ihr Lied, 

Ihr Lied in freien Eichenhainen, 

Ihr Lied im Mahle tapfrer Fürſten, 

Ihr Lied im lauten Schlachtgetümmel 
Unter bemaleten Schilden 
Hervorgebrauft !) 

Aus den Umarmungen biefer 
Blicket er Tächelnd herab 


— ¶— 


Sänger 


Auf fein geliebtes, erbenmwallendes Ge- 
ſchlecht, 

Und ſieht ſich von Enkel zu Enkel 

In ſeinen Geſängen hinwieder geliebt, 
verewigt; 

Und höret die Kinder der Fremden 

Am Rhein und am Po 

In ihren Zungen ſeine Lehren wieder⸗ 

holen, 

Und Deutſchland ſegnen, dem der Himmel 

Einen Gellert gab. — 
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Alſo mein Lied zur traurigen Winter⸗ 
gegend. 

Aber bu, Lüftchen, biſt noch bier 

Im blätterlofen Ahorngange ; 

So nimm dir die beften Töne daraus, 

Und dedet der kehrende Lenz 

Den Hligel des Barden mit Blumen, 

Dann feufze fie nah in jenen Blu⸗ 
men, 

Deren Haupt am Hügel 

Schwerer und gefentter ift. 


Carl Maftalier, 


geboren zu Wien am 16. November 1731, trat in den Jefuiten-Orben , war Bros 
feſſor der Aeftheti an der Univerfität zu Wien und ftarb em 6. October 1795. 


1. Auf den Tod Therefien’s. 
(Der einzigen Tochter des Kaiſers, geft. 1770.) 


Schwer wie ein fummervolles Sahrhundert auf 
Des Greifes müdem Naden liegt, Tiegeft du, 
Du Todesſchmerz des beften Kaifers, 

Mir auf der Seele. Zerfhmilz in Thränen, 


Und dann ſtröm' aus in Lieder! Ach, hingefentt 
Weltt fie, die Shönfte Blume Germaniens, 

Die erfte von Therefens Enfeln, — 

Noch mehr; dein einziger Sproffe, Kaifer! 


Und Du verbirgft uns dennoch Die Wunden, Die 
Dir auf der weichiten Seite dein Vaterherz 
Durchgraben? Ad, des Schmerzens Farbe 
Trübet dein Angeficht, und im Auge, 


Das bimmelbeiter vorher dem Volk erfchien, 
Hängt Die Betrübniß: wie vor ber Sonne Bild 
Sid Wolfen ziehn und ganze Tage 

Neidifch ihr Antlik der Erbe rauben. 


Mit einem Bli voll Zärtlichkeit fuchteft du 
Jetzt in den gold'nen Hallen des Kaiferhofs, 
Setzt forderft du vom Chor der Schweitern, 
Setzt von dem Volke, jet von dir felber 


Scheyrer, Schriftſteller Oeſterreichs. 
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Die einz’ge, befte Tochter, Elifens Bild. 
Umfonft! denn ihre Kammern hüllt Schreden ein; 
Und Wehmuth hemmet dort die Antwort 
Ihrer Gefpielinnen. Deutihland mweinet. 


Ach, nimmer wedet fie in der Seele bir 

Die immer größ’re Hoffnung, für Kronen fie 
Bald reif zu ſeh'n, voll des Vaters, 

Würdig der Ahnfrau und aller Ahnen. 


Nicht mehr belohnt ihr Eifer zur Weisheit dich 
Mit hundertfachen Früchten. Wer eilte fo 
Wie du den Jahren vor? Ach, Niemand, 
Niemand als deine Therefe, Kaifer! 


Weit ift Die Bahn vom äußerften Dacien 
Zum Capitol hin, deiner Bewunderung Ziel, 
Noch weiter reichet Deines Ruhmes 
Steigende Bahn und fie faßte Dennoch 


Sn ihrem Geifte Diefen unendlichen 

Raum. Kein Gebirg, fein Winkel Des Ozeans, 
Kein Strom verbarg fich ihren Bliden, 

Brauft’ er auch jenfeits der Säulen Herkuls. 


Wo ift fie nun? Ach, fuche Die Tochter nicht 
Hier unten! Hier ift Nebel, der, ſitzeſt du 
Gleich auf der Cäſare Thron, dich einſchließt; 
Aber fieh, Über dir lacht der Himmel. 


Dort glänzet fie im Schoße ber Ewigkeit, 

Ein neuer Engel, Oeſterreichs Schußgeift, prangt 
Ganz mit Unfterblichleit gekrönt: 

Sieht und verbittet dort unf’re Thränen. 

O, daß doch Diefer Anblid dir Linderung 

In beine Wunden gdfle! den zweiten Troft 

Des tiefen Schmerzens nimm vom Bolfe: 
Tauſenden heißeft du jetzt noch Vater. 


2. Hoffnung befjerer Zeiten. 
(Als ein berühmter Tänzer auf drei Monate mit 1000 Guineen bebungen ward.) 
A. Das ift Doch Argerlich! für ein par B. Geduld! dies ift der Dinge Lauf. 


Beine Schon füngt man an, den Wert des 
So vieles ſchönes, blanfes Geld! Fußes einzuſehen; 
Sch wette, daß jelbft an der Seine Die Welt Märt fich allmälich auf, 


Der befte Kopf nicht halb jo viel erhält. Man wird noch ſtufenweiſe weiter gehen. 
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Nach fo und fo viel Jahren wird, 

Wenn mein Kalender fih nicht irrt, 

Schon jedermann ben feinften, jchönften Füßen 

Ein edles Herze vorzuziehen wiffen. 

Und endlich, Doch ich weiß noch nicht, in welchem Land 
Und Jahre, zahlt man gar Kopf und Verſtand. 


Cornelius von Aprenhoff, 


geb. zu Wien am 28. Mai 1733, trat nach vollendeten Studien in den Militär- 
fland, wo er 1794 zum Feldmarſchall⸗Lieutenant ernannt wurde, A. widmete ſich 
vorzüglich Dramatifchen Arbeiten. Er ftarb zu Wien am 15. Auguft 1819. 


1. Das attiſche Salz. 


(Nah einem wahren Borfalle.) 


Ein reicher Wucherer, vulgo Negoziant, 

Der zwar ſich ftets mit Fleiß und Müh' 

Auf Kenntni jeder Art des Wuchers, aber nie 
Auf beff’re Kenntniffe verwandt, 

Entſchloß auf einmal fih, in Zukunft nicht allein 
Ein feiner Spekulant, 

Zugleich ein ſchöner Geift zu heißen — nicht zu fein. 
Denn (fagt’ er fih) man nennt feit ein’ger Zeit 
Faſt in der ganzen Chriftenheit 

Weit öfter einen Wieland und Voltaire, 

Als mich und and’re Millionäre. 


Indem er num erwog, wie bie gewünſchte Ehre, 
Das heißt, der Ehre Schein, 

Am Teicht’ften zu erwerben wäre, 

Fiel ihm das alte Sprichwort ein: 

„Die Auswahl deiner Freund’ erweift, 

Weß Geiftes Kind du felber feift.” 


Ya, dacht’ er, ja, das ift Die Bahn, 

Worauf ich leicht mein Ziel erreichen kann. 

Sch will von nun, Gelehrten, ſchönen Geiftern, 
Mitunter auch ber freien Künfte Meiftern 
Allwöchentlich ein Gaſtmahl geben — 

Sehr häuslich, das verftehet ſich; 

Gelehrte müffen mäßig leben, 

Und ich hielt ſtets an Diefe Regel mic, 
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Wird man fodann mit ſolchen Leuten 

Mich öfters in Gefellichaft ſeh'n: 

Mer wird nicht lieber mir Gelehrtheit zugeftehn, 
Als des uralten Sprichworts Wert bejtreiten ? 


Gedacht, gethan! 

Und die ambrofifhen Gaftmahle fiengen an, 
Zu diefen famen 

— Nicht ahnend des Bewirters Plan — 
Gelehrte jeder Art, Kleophilus, Montan, 
Fauftin und mehr von wol bekannten Namen. 
Auch jah man öfters, daß er reifende Gelehrte, 
Denn einer ihn mit dem Beſuch beehrte, 
Sreundichaftlich zu dem Schmaus begehrte. 


Einft fiel bei einem ſolchen Schmaufe 

Die Red' auf ein ganz neu’ Gedicht. 

Der fehr beſcheid'ne Herr vom Hanfe 

Schwieg lange, denn er kannt' e8 nicht. 

Es ward gelobt. — „Ya, ja” ſprach d'rauf Kleophilus, 
Ein äußerſt ſcharfer Kritifus, 

„Richt Schlecht — jelbft von Genie bisweilen Spur — 
Ein Quentchen attifch Salz wünſcht' ich dem Dichter nur.“ 


Was fir ein Salz? verfeßst ber Hauspatron. 
Kleophilus: Das attifche, mein Herr Baron; 
Das dienlichfte Gewürz für jeden Mufenfohn, 
Belonders aber für Poeten 

Ein wahres Gegengift in Geiftesnöthen. 

Je mehr und öfter fie Davon genießen, 

Je angenehmer ihre Verſe fließen. 


Der Hauspatron: Wird Steinfalz fein. Wo grabt man e8? 


Kleoph: In Griechenland. 

Der Hauspatron: D bort bin ich fehr gut bekannt. 
Ich babe viel Verkehr mit Griechen und mit Türken, 

Und kann dort mehr als mancher Fürft bewirken. 

Ich fchreibe nur an meinen Freund Orphir 

Nach Patras, und — in acht, neun Wochen hab’ ich's hier. 
Kleoph: Man kann auch dort nicht leicht e8 haben; 

Es foftet Müh', es auszugraben. 

Der Hauspatron: Die Sorge laſſen Sie nur mir! 
Was kann man nicht für bare Münze haben ? 
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Und enblich ein par Pfund zur Probe; Kleinigkeiten! 
Den Aufwand, Gott fei Dank, Tann ich beftreiten. 
Genug, ein Wort ein Mann! ich ſchreibe bin, 

Und heute, heute noch ſoll e8 gefcheben! 

Ihr Herren follt aus dieſer Eile fehen, 

Wie fehr ich Freund ber ſchönen Künſte bin! — 


Ob er nun wirklich hingefchrieben, 

Und was für Antwort er aus Gräziens Gefild 
Auf feinen lächerlichen Brief erhielt, 

Iſt noch bis jetzt mir unbekannt geblieben. 


2. Der Dichter im Prater, 


. Geht nicht dort Herr von Tropenreich? 
B. Er iſt's! 
A. Das iſt mir lieb; nun muß ich gleich 
Mit ihm von ſeinem Bruder ſprechen. 
B. O hüte dich, ihn jetzt zu unterbrechen! 
Er iſt hier auf der Jagd. 
A. Iſt denn die Jagd nicht mehr im Prater unterſagt? 
B. Ihm nicht! Er jagt ja nicht auf Hirſchen oder Haſen: 
Sein Wild beſtehet blos in nie gehörten Phraſen. 


® 


Joſeph Richter, 
geb. zu Wien am 1. März 1748, wo er die Studien zurücklegte, ſtarb bafelbft 
am 16. Juni 1813. R. war einer der beliebteften Schriftfteller Wiens. Nebft 
Luft- und Schaufpielen, ſchrieb R. Die einft fo beliebten Eipeldauer Briefe, dann 
ſatyriſche Schriften und Gedichte, 


Plutus nnd Amor. 


Weil eben im olympifchen Kalender, 

Nach griechifchem uralten Stil, 

Das Namensfeft der großen Juno fiel, 

Gab Jupiter, fonft kein Verſchwender, 

Den Göttern in bem neuen Speifefaal 

Ein präcdtiges Bankett und Abends einen Ball. 
Doch weil ein Ball langweilig oft verfließt, 
Wenn nicht dabei ein Spieltifch ift, 

So hatte Plutus dort zum ſämmtlichen Behagen 
Der Götter feinen Spieltiſch aufgejchlagen. 
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Der Hoffnung zum Gewinn war nicht zu wiberfteh’n, 
Und Yuftig war e8 anzufeh'n, 
Wie Göttinen mit Göttern im Gemifche 
Sich drängten um bie Pharaotifche. 
Da kam dem Amor aud, in deſſen Bruft 
Kein Eigennuß fonft wohnt, zum Spiel die Luft. 
Die Mutterpfennige, fo manche ſchöne Bänder 
Und noch mehr anb’re Liebespfänder 
Hatt’ er bereits an's Spiel gewagt, 
Allein das Glück wies ihm ben Rüden: 
Nicht eine Karte wollte glüden, 
Und ad! in einem Nu war alles burchgejagt. 


Berzweiflungsvoll fett’ er nun feine Pfeile 

Sammt feinem Köcher an das Spiel. 

Das Glüd blieb taub: nicht eine Karte fiel, 

Und Pfeil und Köcher ward dem Plutus bald zu Theile. 
Jetzt blieb dem Liebesgott nur noch fein Flügelpar 

Und dann fein lockig golb’nes Haar. \ 
Und beides fett’ er wie von Sinnen 

An's Spiel, voll Zuverficht noch gleichwol zu gewinnen. 


Auch diesmal fchlug e8 fehl, verloren war 
Sammt beiden Flügeln auch das gold'ne Haar. 
Beihämt und gänzlich ausgezogen, 

Als oft fo mancher Graf am Pharaotifch, 
Berließ er den Olymp und kroch in ein Gebüſch. 


Gott Plutus aber nahm nun Pfeil und Bogen 
Und machte fih Kupidens Flügel feft. 

Iſt's wol ein Wunder noch, daß unf’re Welt, 
Die ſich jo gerne täufchen Täßt, 

Des Reichthums Gott oft für den Amor hält? — 


Lorenz Leopold Haſchka, 


geb. zu Wien am 1. September 1749, begab fi) nach zurlidgelegten Studien 
in ben Jeſuitenorden. 9. kam nad) Krems als Lehrer. Nach Aufhebung des Ordeus 
trat er in den weltlichen Stand zurüd, und wibmete fih in Wien der Schrift- 
ftellerei, Später wurde 9. Profeſſor dev Aeſthetik am Thereſianum, nachher Kuftos 
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an ber Univerfitätsbibliothel in Wien. H. ift geflorben am 3. Aug. 1827. Bon ihm 
das zum 12. Februar 1797 gebichtete öſterreichiſche Volkslied: Gott erhalte Franz, 
den Raifer. 


1. Die Trübfal. 


Lockerer Grund nur bringt uns unfer täglich 
Brot: je tiefere Furchen, deſto reich're 

Aernte. Laßt's dem Pfluge, der Egg’ uns danken, 
Daß wir genährt find! 


Tugend entfeimet gern zerriff’nen Herzen, 

Die Bedrängteften waren ftets Die beften 
Menihen. Was des Guten wir haben, find wir 
Schuldig der Trübjal. 


Zrübfal, fie lehret gegen Himmel fchauen, 
In das offene Grab durch Thränen lächeln, 
Gott ſich unterwerfen in allem, thätig 
Lieben den Bruder. 


2. Die Uebereinftimmung- 


Freund, wer anders ſpricht, als er denket, heißt und 
Iſt ein Lügner; aber wer anders handelt 

Als er ſpricht, wer iſt denn ein ſolcher? wie ein 
Solcher zu nennen? 


Was, der wär' ein Lügner nur einfach, welcher 
Truggewande ſeinem Gedanken anlegt, 

Ihn der Täuſchung falſche Geberde lehrt? nicht 
Zweifach ein Lügner? 


Und wer eine Welt durch der Saiten ſüßen 
Anklang rings um ſich verſammelt, ihr von 
Angeſtammter Redlichkeit, ihr von milder 
Sinnesart vorſingt: 


Aber Bübereien, je Streich auf Streich übt, 

Und ſo ganz den hämiſchen Schurken lebet — 

Pfui, des Heuchlers! Ja, was in mir kann haſſen, 
Haſſet dich doppelt! 


Brich denn los mein Unmuth und donnr' ein Wetter 
Die empörte Leier hinunter! Gleichwol 

Kenn' ich deutſche Dichter, im Leben Teufel, 

Engel im Liede! 
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Du nicht alfo, Ratſchky, weß ich bir meiner 
Freundſchaft Hand auch biete. Wie brav und bieder 
Er als Barde dichtet, fo brav und bieber 

Lebt er als Menſch auch. 


Dofef, Sreiherr von Reber, 
geb. am 25. Juni 1754 zu Krems in Nied. Defterreich,, erhielt feine erfte Bildung 
in der Thereflanifchen Ritter-Afabemie und trat 1774 in kaiſ. Staatsdienſte, wurbe 
Bücherzenſor und Hofſekretär; er ftarb am 15. Oftober 1824. R. war ein Dann 
von vielem und gründlichem Wiffen. De Lucca fagt über ihn: Reber hatte das 
jeltene Glück, daß feine Gebichte in den Almanachen Deutſchlands Plat fanden, 


Die Macht der Tonkunft. 


Schwarze Gewitter umzieh'n den Olymp, es rollet der Donner 
Mit fürchterlicher Schwere, vom 
Röthlichen Blitze beſeelt. 


Jetzo erſchallt nicht der Hain vom zärtlichen Liede der Vögel, 
Der ſanfte Zefir lispelt nicht, 
Und das Vergnügen entfleucht. 


Eichen fallen vom treffenden Keil zerſpaltet zur Erde, 
Worauf die freie Droffel ſonſt 
Lieder ber Zärtlichkeit fang. 


Durch die lachenden Wiefen und Felder fauft grimmig ber Norbwiud, 
Die bleiche Furcht, die ſchwarze Nacht 

Herricht in der Stadt und im Feld. 

Endlich zeigt fich wieder Die Sonn’ und niit ihr das Vergnügen, 


Die Furcht verläfjt Die gold'ne Stadt 
Und das Ichönblühende Feld. 


Eben fo herrfchte der Schmerz in meinem zu fühlbaren Buſen, 
Du wart mir verhaffet, bu 

Freude, du ſchalkhafter Scherz ! 

Aber der Traurigkeit dichtes Gewölfe verſchwand, und Die Freude, 
Die Ruh’ und die Zufriedenheit 

Kommen vereinet zurüd ; 

Und mein getröftetes Herz empfand die zärtlichfte Regung, 

Der frohen Muſik freie Macht, 

Bei dem harmonischen Tanz. 


— — EEE 
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Karl Emil, Sreiherr von der Lühe, 


geb. in Holſtein 1751, kam früh nach Defterreich, trat zur Fatholifchen Kirche fiber, 

naher in kaiſ. Staatsdienfte und ftarb als Regierungsrath zu Wien am 9. März 

1801. 8. jchrieb zwei Hymnen an Flora und Ceres, welche in Wien 1802 bei 
Degen verlegt wurden und mit Recht allgemeines Auffehen machten. 


1. Wien und Umgebung. 


(Aus Flora.) 


Laß mich, holde Natur, den Sohn der kälteren Zone, 

Deiner Wunder mich immer erfreuen im Reiche der Flora, 
Zweifach ihrer mich freu'n auf ſchönen pannoniſchen Fluren! 
Denn ſchön ſind ſie die Ufer, an welchen ſich Vindobona 
Spiegelt in dem Silber des mächtigen Kaiſerſtromes, 

Sind mit ihren Gebirgen der ſchönſte der Gärten Jehova's. 
Aber dann heben ſie ſich zum reizenden Ideale, 

Wenn von der feinſten Empfindung, wenn von des reinſten Geſchmackes 
Sich'rer Hand geleitet ein Laszy oder Cobenzel 

Gärten wie Oberon ſchaffet und Paradieſe wie Milton, — 
Gruppen, wie hingezaubert, von Grotten und Waſſerfällen, 
Ueberwölbende Schatten und duftende Labirinte 

Seltſam gebildeter Bäum' und Blüten wärmerer Zonen, 
Scheinbare Disharmonie, die in ſüßeſten Wollaut ſich auflöſt, 
Wo in ihren höchſten Triumfen unſichtbar die Kunſt wird. 


2. Das Landleben der Römer, Griechen und Britten. 
(Aus Ceres.) 


Ziert gleich ewige Jugend dich und ewige Schönheit, 

Holde Natur! wohnt gleich in dir der Freud' und Geſundheit 
Ruhiger Vollgenuß, in deinen Düften und Schatten, 

Süß einladend zum Weilen bei dir, zum Gernedaheimſein, 
Dennoch zieht die mephitiſche Stadt der Begüterte dir vor. 
Preisgegeben des Mietlings Druck, des Beſtechlichen Geldgier, 
Schwellt des ſtets Abweſenden Bauer, ſein Leben vertrauernd, 
Mit dem Schweiße des Reichthums Strom, der nimmer zurückkehrt 
Aus der ſchwelgenden Stadt in die verarmten Provinzen. 

Mit des Reichthums ganzem Gefolge lebt' auf dem Lande 

Wer reich war in Rom und Athen, ein Gaſt in der Stadt nur, 
So auch lebt der weiſere Britte; die Blüte der Künſte, 

Seiner Sammlungen Pracht, erhöhter Lebensgenüſſe 

Gegenſt ände verſchließt in ruhigen Schatten ſein Landhaus. 
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Nicht nur Freude der Jagd und feiner eliftfchen Gärten 
Zauberſchlöſſer und Haine, noch auf lukulliſcher Tafel 
Fremder Zonen Tribut mit Auswahl eig’'ner Erzeugniß 
Feſſelt im ländlichen Sitz den Britten; fehönerer Ehrgeiz 
Spornt ihn, jebe der Höh'n der Erdenkultur zur erftreben ; 
Auf erhöhte Kultur, Dich, Urquell heimischen Wolftands , 
Anzuwenden Die Schäbe der Weisheit und der Erfahrung, 
Fremder Bölfer und eig’ne, der jeßigen Zeit und ber Vorzeit; 
Aber der Gegenden Blüt’ und fichtbar fteigender Wolftand 
Krönet die Schönen Berfuche des vielerfindenden Scharffinus, 


Joh. Bapt. Alzinger, 


geb. zu Wien am 24. Jänner 1755, wibmete ſich der Hechtsgelehriamleit, wurde 

Hofadvokat, welcher Stelle er fich bediente, um die Prozefje Armer unentgeltlich 

zu fiihren, dann Sefretär beim Hoftheater. Er ftarb am 1. Mai 1797. Nebft 

den beiden großen Rittergedichten „Doolin von Mainz“ und „Bliomberis“ 

ſchrieb A. auch Romane, Kleinere Gedichte und Ueberſetzungen aus Werken alter 
und neuer Zeit. 


1. Das Mädchenherz. 


„D Hört!“ fo ſchrie ich täglich, ich Thor, 
Und ſchrie oft taub der Götter Ohr, 

„D höret doch nur mein heißes Flehen 
Und laſſet in Doris Herz mich ſehen! 
Erwägt, ob ihr meiner Zärtlichkeit 

Nicht ein kleines Wunder ſchuldig ſeid.“ 
Die Götter hörten endlich mein Flehen 
Und ließen in Doris Herz mich ſehen. 
Ach, welch' ein Anblick! geöffnet ſchien 
Der Göttin Eitelkeit Magazin. 

Ich ſah Bonquets und Brüßlerkanten, 
Pretenſions von Diamanten, 

Stoff aller Farben, Brun de Monsieur, 
Caca de Dauphin, Oeil d'Empereur, 


Stranffebern, Binden, Uhren, Fächer 
Und Hüte, groß wie Kirchendächer. 


O Liebe, wie ward mir zn Muth! 
Sch hofft’, es wär’ deine Glut 
Und deine bitterfüßen Schmerzen 
In meiner zärtlich Geliebten Herzen, 
Ich wähnete, mit meinem Bild 
Sei's ganz oder größtentheils erfüllt. 
Nach langem Suchen, Seufzen, Schmähen 
Glaubt’ ich doch endlich es auch zu jehen ; 
Ach, aber es war, o Herzeleid! 
Nicht ich: nur mein geftictes Kleid. 


2. Der Unglüdlide an feinen Hund. 


Hier, wo vor Kurzem erft ein Schwarin 
Erkaufter Sklaven mich umfchwebte, 
Wo meinem Winke jeber Arın | 
Geſchäftig vorzulommen ſtrebte: 


Wo Tokay's Nektar aus Kriſtall 

Dem Tafelfreund entgegen glänzte, 
Der mich dafür bei Schmaus und Ball 
Mit früh verwelkten Roſen kränzte: 


Hier fi’ ich Arıner, den Verbruß 
Und lange Weil’ und Mangel quälen; 
Run raufcht des Tanzes leichter Fuß 
Nicht mehr in diefen öden Sälen. 


Denn, wehe mir! urplötlich flog 

Das Glück von der ihm werten Stätte, 
Und alle meine Trauten 309 

Es mit an feiner gold’nen Kette. 


Sie jehen ftarr mir in's Geficht, 
So ftarr, als ob fie mich nicht Fennten. 
Nur du, mein Hund, berechneft nicht, 
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Du warteft noch allein mir auf, 

Du webelft dankbar mit dem Schweife, 
Beut'ſt mir dein Köpfchen, daß ich drauf 
Dir mit gefäll’gen Hünben greife. 


Der Menfchen böfer Undank trübt 
Mir jeden meiner Tebenstage; 

Du biſt's allein noch, der mich liebt, 
Und dem ich meine Reiben klage. 


So laß mich denn von dir allein 
Begleitet durch das Leben eilen, 
Laß mich, und ſoll's das letzte fein, 


Den Wert derFreundſchaft nach Progenten. Mein Brot mit bir, bu Liebling, theilen. 
3. Lied eines Hageſtolzen. 


MW agt auf Amors Koften nicht 
Seinen Bruder mir zu rühmen ! 
Amor ift ein Böfewicht, 

Doch ein größ’rer noch ift Hymen. 


Amor herrſcht durch die Natur, 
Hymen durch Konventionen; 
Jener Schlägt mit Ruthen nur, 
Diefer peitſcht mit Skorpionen. 


Amor mifht doch Süßigfeit 

Zu der Qual; aus feinen Ketten 
Kann man durch Vernunft und Zeit 
Und Zerfireuung fich erretten. 


Doch beim böſen Hymen droht 
Nach den erften Flitterwochen 
Sram und Knechtichaft, bis ber Tod 
Endlich kommt, uns auszujochen. 


Thoren, die ihr Amors Weh 
Länger nicht ertragen könnet, 
Doc dafür dem Gott der Eh’ 
In die Molochsarme vennet ; 


Nicht bedenfet, wie er meift 
Seine beften Freunde narret, 
Und aufs Glück, das er verheißt 
Mit getäufchter Seele harret; 


Schmiedet nur euch felber an, 
Audert an ber Ehgaleere, 
Unterdeß ich freier Mann 
Eure Ketten irren höre. 


4, Anafreons 17. Ode. 


Du fingft die Kriege Thebens, 
Und jener Troja’s Schlachten, 
Ich meine Niederlagen. 

Kein Neifiger, kein Fußknecht 
Und feine Flotte fchlug mid: 
Ein völlig neues Kriegsvolf 
Schoß mich aus Liebchens Augen, 


— 
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Alois Blumauer, 


geb. am 21. Dezember 1755 zu Steir in Ober-Defterreih, trat 1772 zu Wien 

in ben Jeſuiten-Orden, wurde nach deffen Aufhebung Zeufor, fpäter Buchhänd⸗ 

ler, übernahm bie Gräffer’fhe Buchhandlung und ftarb am 16. März 1798, In 

weiten Kreifen wurde er durch feine Traveftie der Aeneide und durch feine fcherz- 
haften Gedichte befaunt. 


1. Die beiden Menſchengrößen. 


Menſchengrößen gibt es zwei hienieden, 
Eine jede kleidet ihren Mann, 

Das Verdienſt webt beide, doch verſchieden 
Sind die Farben und die Fäden dran. 
Eine hüllet ſich in eitel Licht, 

Wo die andre ſanfte Farben bricht. 


Wie die Sonne glänzt und ſtralt die eine, 
Welten wärmt und brennet ihre Glut; 
Und die andre gleicht dem Mondenſcheine, 
Der nur Nachts im Stillen Gutes thut. 
Jene blendet mit zu vielem Licht, 
Dieſe leuchtet, aber blendet nicht. 


Wie ein Bergſtrom über Felſenſtücke, 
Rauſchet jene, laut und fürchterlich, 
Dieſe windet, unbemerkt dem Blicke, 
Wie ein Bach durch die Geſträuche ſich. 
Jene brauſet und verheert die Flur, 
Dieſe tränket und erquickt ſie nur. 


2. Das Mädchen 


DO Spiegel, wie lebendig fcheint 

Mein liebes Bild aus dir; 

Mein Rath, mein Zeitvertreib, mein 
Freund, 

Mein Alles bift Du mir. 


Du unterhält'ſt mich ftundenlang 
Mit freundlihem Geſicht; 

In jedem Umgang fühl ich Zwang, 
Nur in dem deinen nicht. 


N 


Und ift mir oft fo ärgerlich, 
Daß ich’s nicht jagen kann, 
So fängt beim erften Blid auf dich 
Mein Mund zu lächeln an. 


Jene baut fih Ehrenmauſoläen 

Aus den Trümmern einer halben Welt; 
Diefe fühlt fich reicher an Trophäen, 
Wenn fie Thränen regen Dankes zählt. 
Jene hauet ihren Ruhm in Stein, 

Diefe grabt ihn in die Herzen ei. 


Jene läßt mit lautem Ruhm ſich Tohnen, 
Und ihr Aufenthalt find Throne nur; 
Diefe fieht man auch in Hütten wohnen, 
Und ihr Lohn ift Segen der Natur. 

Jene kann ein Kind des Glückes fein, 
Diefe dankt ihr Dafein fich allein. 


Größe lauten Ruhmes! deiner Schwingen 
Breite gleicht dem Firmament; 

Aber deinen Standort zu erringen, 

Iſt nur wenig Sterblichen vergönnt. 
Stille Größe! dich nur bet’ ich an, 

Dich nur, denn du bift für Jedermann, 


an ihren Spiegel. 

Die ſchönſte Freundesharmonie 
Herrſcht zwiſchen mir und dir; 
Du ſeufzeſt mit aus Sympathie, 
Und lachſt und weinſt mit mir. 


Kein Freund auf Erden ſtimmt ſo ſehr 
Nach meinen Launen ſich, 

Kein Freund auf Erden liebt mich mehr 
Als du, mein zweites Ich. 


Du biſt mein Lehrer jederzeit, 
Nie werd' ich deiner ſatt; 

All' meine Liebenswürdigkeit 
Verdank' ich deinem Rath. 


Aufrichtiger als du bift, kann 
Kein Freund auf Erben fein; 
Du zeigft mir jebes Fledchen an, 
Und wär’s auch noch fo Hein. 
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Dabei bift bu galant und ſagſt 
Mir ftets, wie jchön ich fei, 

Und Komplimente, die du machſt, 
Sind feine Schmeidyelei. 


O Lieber, thu nur immerhin, 
Wie du bisher gethan, _ 

Und werbe, wenn ih älter bin, 
Mir ja fein Grobian. 


3. Loblied anf den Hanptpatron der männlihen und weiblichen 
Schönbeit. 


Schöpfer aller reizenden Gewänder, 
Ew'ger Forſcher auf der Schönheit 
Spur, 
Unerſchöpflich neuer Reizeſpender, 
Bändiger der häßlichen Natur! 


Du nur biſt's, in deſſen Schöpferhän⸗ 
den 

All' der Reiz und Zauber reſidirt, 

Der, wohin wir nur das Auge wenden, 

Unſern Blick fo mächtig fascinirt. 


Du biſt's, der ſelbſt mit Pygmalions 
Stärke 

Rohen Formen Reiz und Anmuth gibt, 

Aber ſich in ſeiner Hände Werke 

Nicht wie jener auch zugleich — verliebt. 


Der die ſchönſten Manns⸗ und Weibs⸗ 
geſtalten, 

Ja, den ganzen Reiz der ſchönen Welt 

Oft in wenig neuen Modefalten 

Zwiſchen zwei allmächt'gen Fingern hält. 


Der dann bald die magerſten Skelette 

Mit der Schönheit vollem Reiz ums 
hängt, 

Bald den Wuchs der plumpften Dindo- 
nette 

In die reizendften Konturen zwängt. 


Der des ſchiefſten Afterwuchſes Schande 
Dedt mit einem ſchön taillirten Rock, 
Und daher im wörtlichen Berftande 
Sich Merkure fhnigt aus einem Stod. 


Ya, auf deſſen fchöpferifches Werde 
Hier fih eine volle Hüfte bläht, 

Sid ein Bauch da willig ſenkt zur Erde, 
Dort ein nie gefeh’ner Steiß entfteht. 


Unter deffen Hand hier eine Wade 
Aufihwillt, dort ein Höcker fich verliert, 
Hier ein ſäbelkrummes Bein gerade, 
Und dort voll ein leerer Yufen wird. 


Der bald Heiner macht und bald ver- 
größert, 

Und dadurch oft mit dem Heinften Schnitt 

Die Errata der Natur verbeffert, 

Die er an ben Menfchenkindern ſieht. 


Sag o Lied! Wer ift der Wunderthäter, 
Der mit feinem mächt'gen Talisman 
Als des hohen Schöpfers Stellvertreter 
Alle dieſe Wunder wirken kann? 


O, wer glaubte wol, daß eine Scheere 
AM die Wunderkraft in fich verfchließt, 
Und der Meifter, dem bievon die Ehre 
Einzig zugehört — ein Schneider iſt. 
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Gottlieb von Keon, 


geb. zu Wien 1757, ftubirte daſelbſt, nahm an der aufftrebenden dfterreichifchen 
Literatur thätigen Antheil und gab einige Jahrgänge bes Wiener Mufenalmanaches 
heraus. 2. war Kuftos der Hofbibliothel und ftarb am 17. Septeinber 1832. 


1. Selma an Selmar. 


In Eliſiums Palmengärten Oft wenn düſt'rer Mondenflimmer 
Wandelt nun dein ſonnenheller Geiſt, Durch die klaren Fenſter ſtralt, 

Wo er unter himmliſchen Gefährten Seh' ich wandeln dich durchs öde Zimmer 
Seinen liebevollen Schöpfer preiſt. In ſchneeweißer Lichtgeſtalt. 


Edler Jüngling, ach wie heilig war die Ach, oft blickeſt du von hohen Silber⸗ 
Liebe fternen, 

Gegen mich, ach wie unendlih groß! Seliger, in ftiller Nacht herab, 

Welche warme, bimmelvolle Triebe, Winkeſt Tächelnd mir in lichte Fernen, 

Als mein Herz fo an dein Herz fih Und ich wein’ und finfe fraftlos an bein 
ſchloß. Grab. 


Voll iſt auch der Becher meiner Leiden: 

Bald, o bald wird er geleeret ſein! 

Selma weine nicht, es warten höh're Freuden: 
Selmar wartet dort in ſchönern Welten dein. 


2. Frühlingsempfindungen. 


O wie alles grünt und blüht, 
Wie die Blumen lächeln, 

Wie die Frühlingsſonne glüht 
Wie die Winde fächeln! 


Alles glänzt vom Morgenthau, 
Und die Vögel ſingen; 

Seht, wie auf der bunten Au 
Frohe Lämmchen ſpringen. 


Wie der Täuber auf dem Dach 
Um das Täubchen girret, 
Durch den Buſch der helle Bach 
Lieblich ſäuſelnd irret. 


Meiſe, Fink und Zeiſig lärmt 

Tief in dichten Wäldern, 

Und ein Chor von Bienen ſchwärmt 
Auf den Blumenfeldern. 


Wie in roſenfarb'nen Höh'n 
Frohe Lerchen ſchweben! 

O wie heiter, o wie ſchön! 
Alles iſt voll Leben. 


Welch' ein herrlicher Geſaug, 
Grüne Schatten keimen, 
Schöpfer, dir zu rauſchen Dank, 
Schon aus allen Bäumen. 


Ach könnt' ich mich himmelan 
Mit den Lerchen ſchwingen, 
Und auf hoher Wolkenbahn 
Dem Allmächt'gen ſingen! 


319 
3. An Doris, 


Kleine Doris, traue nicht Haſt du dieſer Pfeile Schmerz 
Dieſem loſen Kinde! Niemals noch empfunden? 
Siehſt du denn vor dem Geſicht Ach, ſie ſchlagen in das Herz 
Nicht Kupido's Binde? Unheilbare Wunden. 
Nicht die bunten Flügelchen Kleine Doris, fleuch von hier, 
An den Schultern ſchwirren? Sieh, er ſpannt den Bogen: 
Hörſt du nicht im Köcherchen Fleuch! — ach, hilf! der Pfeil iſt mir 
Schlaue Pfeile klirren? Schon in's Herz geflogen. 
4. Maienlied. 

Wie lächelt fo heiter Sie miſcht ins Gefräufel 
Die ganze Natur! Der Maien fo ſchön, 
Wie duften die Kräuter Ans Quellengefäufel 
Auf tbauiger Flur ! Ihr Silbergetön. 
Wie flimmert ſo helle 
Im ſonnigen Stral Ihr ſchnäbelt das Täubchen, 
Die flüſternde Quelle Voll Minnebegier, 
Durchs buſchichte Thal. Sein trauliches Weibchen 

Am Blütenbaum hier; 
Ein leiferes Beben Ihr blöden und fpringen 
Boll bimmlifcher Luft, Die Schäflein im Thal, 
Ein neueres Leben Ihr zwitichern und fingen 
Durchwallet die Bruft. Die Bögelein all’. 
Mein Auge blickt milde, 
Blict ſegnend dahin, Ihr tanzen die Mädchen 
Sieht Morgengefilde Im mailichen Hain 
Im herrlichen Grün. Nach lieblichen Flötchen 

Und hellen Schalmei'n. 
Sieht offene Felder Sie geh'n in Gewändern, 
Mit Blumen beſtreut, Halb roth und halb weiß, 
Edeniſche Wälder Mit Sträußern und Bändern, 
Mit Blüten beſchneit; Und ſingen ihr Preis. 
Sieht golden umſtralen 
Den Morgen die Höh'n, Ihr Alten und Jungen 
Auf Hügeln, in Thalen Eilt fröhlich herbeil 
Biolen erfteh’n. Gefungen, gejprungen 

Sei heute dem Mail 
O böret die Freude, Ein jegliches Liebchen 
Wie lieblich fie ruft, Sei doppelt erfreut, 
Im jungen Getreide, Und küſſe fein Bübchen 


In bläulicher Luft. Herzinniger heut’! 
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Dofef Sreiherr von Ratſchky, 
geb. zu Wien am 24. Auguft 1757, legte daſelbſt die Rechtsſtudien zurück, trat in 
Stantsdienfte, wo er bis zum Staats» und Konfesenzrathe emporftieg und am 
31. März 1810 ftarb. Nebſt den Heineren Gedichten (Wien 1791 und 1805) ver- 
faßte R. ein heroifhes Epos: Melchior Striegel, und gab von 1777 bis 1796 
den dfterr. Muſenalmanach heraus. 


1. An Sie, die mir jo gern verzeiht. 


S chon ſo manches holde Kind Denn ich kenne ſie zu gut 

Hat mir Liebe vorgelogen: Meine Launen alle, 

Doch von allen, wie ſie ſind, Dieſes allzuraſche Blut, 

Blieb nicht eine mir gewogen, Dieſen Trotzkopf, dieſe Galle, 
Und o Mädchen du allein Dieſen Hang zu blinder Wuth 
Wagſt es noch, mir gut zu fein? Kenn’ ich leider nur zu gut, 
Sprid doch, was in aller Welt O id) habe Tag für Tag 

Haft du mol an mir gefunden, Mit mir jelbft genug zu kämpfen, 
Das, o Kind, dich ſchadlos hält Um, fo gut ich kann und mag, 
Für jo viele bange Stunden, Diefen Ungeftüm zu dämpfen. 
Wenn mich oft mein böfer Geift Täglich wag ich's, aber ach! 
Ohne Srund dich quälen heißt ? Meine Kräfte find zu ſchwach. 


Denn, Geliebte, ſolch' ein Streit 
Fordert mehr als Rieſenſtärke; 
Dod) des Weibes Tapferkeit 
That wol größere Wundermerte. 
Wage du's! dein ſüßer Blick 
Bringe Todte ſelbſt zurück. 


2. An einen Rangſüchtigen. 


Bene qui latuit, bene vixit, 
Ovid. 
Freund, willſt du Thoren gleich, die um vergnügt zu ſein 
Der wandelbaren Gunſt des blinden Glücks bedürfen, 
Erträumter Möglichkeit und täuſchenden Entwürfen 
Der Zukunft deine Tage weih'n? 


Sei klüger und genieß' des Daſeins kurze Friſt, 
Statt ſie mit nichtigen Fantomen zu verträumen! 

O ſieh, der Lenz beginnt; ſieh, wie den Ahornbäumen 
Das jugendliche Laub entſprießt! 
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Horch, Lerch' und Nachtigall verkünden rings umher 
Den frohen Wonnemond helltrillernd durch die Lüfte: 
Der Wefte lauer Hauch, der Blätter Balſamdüfte 

Sind Boten feiner Wiederkehr. 


Sieh, alles was ſich regt, was auf beblümter Flur, 

Im hohen Luftrevier, im Wafferreiche Iebet, 

Was rings im weiten Raum der Schöpfung Odem bebet, 
Freut fi der Anmuth der Natur. 


Die Freude beut auch dir ihr reiches Füllhorn bar: 

Laß nach der Größe Tand des Stolzes Knechte dürften! 
Vergnügen fei dein Ziel, nicht ſchnöde Gunft der Fürften, 
Die ftetS des Grams Gefährtin war. 


Sieh jenen Höfling an! des Sturzes Bild umſchwebt 
Brofetifch feinen Bid; der bangen Ahnung Leiden 
Berbittern ſtündlich ihm Die unbefang'nen Freuden, 
Die der nur kennt, ber forglos lebt. 


D’rum fei dein Wille ftets dem Schidfal unterthan; 

Was man nicht ſehnlich wünſcht, vermißt man ohne Sorgen; 
Der Weiſe läßt Durch nichts fich fefjeln, was ihm morgen 
Des Zufalls Laune rauben kann. 


Benedikt Bofef Koller. 


Ein Zeitgenofje Blumauer's; Gedichte won ihm erſchienen in Wien 1793 bei 
Mösle. 


1. Auftrag. 


Herr, malt mir meine Frau, doch ſag' ich euch, 
Ich kann fürwahr, daß Ihr ſie trefft nicht hoffen; 
Denn ſie iſt ſelbſt ſich keine Stunde gleich: 
Freund, trefft fie nicht, dann habt Ihr fie getroffen. 


2. Auf einen Arzt. 


Ein Einziger gab diefem einft das Leben, 
Weil es ihm die Natur gebot; 

Daflir gibt er, ein ſchreckliches Beſtreben! 
Nun Tauſenden durch feine Kunft den Tod. 


Scheyrer, Schriftfteller Oeſterreichs. 21 
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3. An diefes Blatt. 


(Sefchrieben in das Stammbuch meines Freundes J. K.) 


Wol dir, o Blatt, daß man in dieſem Bande 
Ein Bläschen bir beſtimmt, 

Daß Freundfchaft wider Die Gefahr der Schande 
Sn ihren Schub dich nimmt. 


Ein Zeitungsichreiber hätte dich mit Fügen 
Verwegen überſchmiert; 

Ein Wucherer mit diebiſchem Betrügen 
Dich ſchändlich profanirt. 


Mit falſchen Schwüren hätte unſ'rer Schönen 
So manche dich entſtellt; 

Ein Weibchen hätte, ihren Mann zu krönen, 
Zum Kuppler dich gewählt. 


Die Speiſeliſte hätten dir die Aebte 
Ganz ficher zugedacht; 

Ein Doktor hätte vollends im Rezepte 
Zum Mörder dich gemacht. 


Wol dir, o Blatt, denn alle dieſe Feinde 
Verfolgen dich hier nicht; 

Ich weihe nur auf dir jetzt meinem Freunde 
Mein Herz und dies Gedicht. 


Johann Ritter von Kalchberg, 


geb. zu Pichl (in Steiermark) am 14. März 1765, trat 1785 in kaiſ. Staats- 

dienfte und wurde Verordneter bes fteir. Nitterftandes. K. hat auf dem Felde der 

Dramatif Exrhebliches geleiftet, und nebft Gedichten auch andere literariſche Werke 

geliefert; er ift geftorben am 3. Februar 1827. Seine gefammelten Were, Wien 
1817, beſtehen in 9 Bänden, 


1. Am Nenjahrötage. 


Laßt uns fröhlich ſein, ihr Brüder, Unaufhaltſam, ſchnell und leiſe 
Und genießen unſ're Zeit! Naht das düſt're Ziel heran, 
Seht, ſchon goß ein Jahr fich wieder Wo auf diefer Lebensreife 

In das Meer der Ewigkeit. Wir vollenden unf're Bahn, 


Unf’re ſchönſten Blüten fallen 
Schnell vom Baum bes Lebens ab, 
Und den Erbdenfreuden allen 
Drobt der Zeit allmächt'ger Stab, 


Die Vergangenheit wirb immer 

Unf’rer Macht entriflen fein, 

Schwacher Menjhendlid dringt nimmer 
In der Zukunft Tiefen ein. 
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Nur die Gegenwart, ibr Brüder, 
Iſt dem Menſchen zugetheilt, 
Die mit raftlofem Gefieder 
Stets aus unfer'n Händen eilt. 


D'rum fo nützt die Zeit im Stillen, 
Die das Schidfal euch gewährt ! 
Laßt uns jede Pflicht erfüllen, 

Die Natur und Weisheit Tehrt ! 


Daß wir immer mit Vertrauen, 
Lächelnd in die Zukunft ſeh'n, 
Ruhig einft und ohue Grauen 
Durch des Todes Pforte geh'n. 


2. Freundſchaft und Kiebe. 


Die Blumen, die am Lebenspfab 
Der Schöpfer uns gefäet bat, 

Sind zwar gar mancherlei, 

Doch ſchmücken dieſen Erdenball, 
Mehr als die bunten Schweſtern all' 
Der ſchönſten Blümchen zwei. 


Die Nelke, die man Freundſchaft heißt, 
Haucht unſer'm lebensſatten Geiſt 

Die Kraft zu dulden zu; 

Sie mehrt die Freude, theilt den Schmerz, 
Gießt milden Troſt in's wunde Herz 
Und gibt ihm ſanſte Ruh'. 


Noch holder blüht auf unſ'rer Flur 
Die ſchönſte Roſe der Natur, 

Die ſich die Liebe nennt; 

Sie macht des Menſchen Leben ſüß, 
Daß ihm die Welt ein Paradies, 
Er einen Gott ſich wähnt. 


O Glück! das ſchimmernde Metall, 
Der hohen Titel leerer Schall 
Sind meinem Wunſch zu klein, — 
Laß bis zur Grabesſchwelle hin 
Die Freundſchaft meine Führerin, 
Gefährtin Liebe ſein. 


Alois Weißenbach, 


geb. zu Telfs in Tirol am 1. März 1766, trat als Unterarzt in bie k. k. Armee, 
verließ 1804 als Oberarzt bie öſterr. Dienfte und erhielt eine Anftellung als Pro- 
fefjor der Chirurgie an der Univerfität in Salzburg, mo er am 26. Oftober 1821 
ftarb. Nebft Heineren Gedichten ſchrieb W. auch größere, wie: Der heilige Augen- 
blick, Aigen, ferner Dramatijches und die Reife zum Kongreß, Teutonia. 


1. Stimme der Parzen. 


Wir find die Schweftern, 

Die Des Typhon 

Graufiges Flügelthier 

Großgefäugt an den Molchbauchbrüſten. 


Denen Ehronos 
Der Vernichtung Leichentuch, 
Das ewig eifige, 
Umgeworfen, 

21* 
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Unter dem, wo immer 
Anftreift fein Faltenwurf, 
Jeder Aderſchlag erfriert, 
Jedes Herz ſtockt. 


Und des Lebens 

Rollende Spindel 

Gaben die Götter 

Uns in die Hand; 

Und unter dem Mantel, 
D’runter der Leichenvogel 
Niftet und ſchwirret, 
Bergen wir fie; 


Und Spinnen den Faden, 

D’ran die Unendlichen 

Haben das Endliche 

Geknüpft im Zorn, 

Und dreh'n und wirren ihn 

Ernft und launenbaft, 

Wie es den Zofen 

Ziemt am Hofe des Senfengott’s; 


Und fchneiden ihn ab: 

Und die Bölfer verfinten ! 

Und die Gefchlechter vergeben ! 
Und die Kronen zerfallen, 

Die taufendjährigen, 

Und das Herz bricht 

Zn der noch nicht gebornen Bruft! 
Und das Aug’ bricht 

Unter des Graufopfs 
Schneeichter Dede, 

Und die Kippe wird Eis, 
Darauf des Lebens 

Veppige Fülle 

Geblüht und geglüht! 


Und wir fchnellen luſtig die Spindel 
Hinaus in den Aether, 

Und die Wolfe fteht! 

Der Donner fährt! 

Der Blitz fallt! 


Zerfchmettert Tiegt 
Die Pyramide nnd der Menfch! 


Mit dem Iuftigen Faden 
Umkreiſen wir grau’nvoll, 
Wie des Rhegiers Vogel, 
Der irdiihen Macht 
Kampfgerüftete Heere; 
Und hinter uns faufet 
Des Uraniden 

Senſe herein, 

Bis aus dem Feldmark, 
Das wir gemeffen, 

Unfer Altar fi) aufbaut, 
Ein Leichenberg ! 


An des Eroberers 

Blutigen Mantel 

Heften wir tückiſch das Gefpinnft, 
Daß der Sturmwind 

Den um Länder und Völker 

Im Thing und Zug 

Wirrend gewidelten Faden 
Jählings abreiß', 

Und wir, des Blutmeers 
Verſchrumpfte Najaden, 
Wiederum aufthau'n, 

Uns baden nnd mäſten 

In des Lebens dampfendem Giſcht! 


Wir ſind die Schweſtern, 

Die des Typhon 

Grauſiges Flügelthier 

Hat großgeſäugt 

An den Molchſaft⸗trächtigen Brüſten! 
Deren Taſtluſt 

Herzen erdrücket, 

Deren Augenweide 

Iſt der Leichenzug! 

Denen ber Sterbenden Röcheln 
Kitzelt den Hörſinn, 

Und die Verweſung 

Lieblich duftet wie Frucht und Blüte! 
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2. An Beethoven. 


(Als ich ihn durch mehrere Tage nicht zu Haufe traf.) 


Wo iſt er, ſagt mir, hingegangen, 
Der Meiſter hoher Tön' und Lieber? 
Die Thür ift zu drei Tage ſchon, 
Ich höre nicht der Saiten Ton, 

Der fonft die Kommenden empfangen, 
Er ift nicht ba, er ift Davon! 

Die Stiege ruf’ ih auf und nieder: 
Wo ift der Meifter hin ber Lieber? 


Schon dreimal komm’ ich anzufragen: 
Wo ift er bin? wann kömmt er wieder? 
Ach, ift er zu den Eternen hin, 

Zus Neich der ew’gen Harmonien ? 
Der Diener weiß nur das zu fagen: 
O feiet nicht beforgt um ihn! 

Er gehet fort und kehret wieder, 

Und bringet füße Ton’ nnd Lieder. 


Wo ift das ſchöne Land gelegen, 

Wo er die Töne holt und Fieber? — 
Wie ich fo frage, horch' und fin‘, 
Ertönt e8 in der Kammer d'rin 


Gar wunderbar, und mir entgegen 
Ruft eine holde Sängerin 

Wie von den Himmelshöhen nieder: 
„Willkommen Freund ber fülßen Lieber! 


„Hoch liegt e8 und geheim umfangen 
Das Land der ſüßen Tin’ und Lieber, 
Gar viele drängen fich hinein; 

Doch muß von Gott gejendet fein, 
Wer in dasjelbe will gelangen, 

Und Einer nur ift König D’rein! 

Der wirft die Erde von fi) nieder — 
Und feine Bruft empfängt die Lieder. 


„Und bat er nun die Welt im Rüden, 
So liegt vor ihm das Reich der Lieder; 
D’rum ift er drauf’ auf Berg’ und Au’n, 
Die hohen Eterne anzufchau’n, 

Weg von ber Bruft die Welt zu drücken, 
Auf daß die Töne fie bethau'n! 

Du bange nicht, er kommet wieder 
Und bringet füße Tön' und Lieber.“ 


Karl A. Schneider, 
geb. zu Königgräg am 14. Dezember 1766, ftubirte in Prag, Leipzig, Göttingen, 
Halle, wurde Doktor der Rechte und Magiftratsratb in Prag, Supplent ber 
Aefthetif und Haffifchen Literatur, fpäter Suftizamts-Direktor des Grafen Collos 
rebo-MWallfee und ftarb am 17. Mai 1835. Bon ihm nebft beutfchen Dichtungen 
auch böhmiſche. 


Der Frühlingsregen. 


Ueber junge Blaͤtter rauſchet 
Sanft der Frühlingsregen hin, 
Und im dichten Wipfel Taufchet 
Die verſcheuchte Sängerin. 


Schnatternd jagt im blauen Teiche 
Sich der Enten frohes Chor, 

Und aus fumpfigem Gefträuche 
Duadt der grüne Froſch hervor. 


Schatten leichter Schwalben fchießen 
Durch die kühlgeword'ne Luft, 
Und der Bäume Blätter gießen 


Weit um fich den Balſamduft. 


Halbverdorrte Blumen trinken 


Neues Leben, neue Pracht, 
Veilchen glänzen, Rojen blinken, 
Alles freut fich, alles lacht. 
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Ach nur ih — nur ich alleine O was hilfft du mich nun, fchöne 
Sit! hier einfam und betrübt Neubelebte Frühlingsflur ? 
In der Rojenlaub’ und weine, Meine bange Sammerthräne 


Daß mein Mädchen mich nicht liebt. Trocknet nicht dein Reiz, Natur, 


Daß fie nun im Stadtgewühle Dorrt nur, Blumen, welle Heines 
Meiner Zärtlichkeit vergißt, Veilchen, Roſen werdet bleich, 
Und bei Tanz und Pfänderfpiele Sterbet alle! Ohne meines 

Neue, ſchön're Lippen küſſt. Mädchens Liebe haſſ' ich euch ! 


Marianne Neumann von Meißenthal, geborne von Tiell, 
pfeud. Wina, 


geb. am 20. Febr. 1768, vermält nad dem Tode ihres erften Gatten Emerich 

v. Egrovary an ben k. f. Nittmeifter v. Meißenthal. Ihre Gedichte erfchienen mit 

jenen Therefens v. Artner unter dem Titel: Felbblumen auf Ungarns Fluren, 
gefammelt von Nina und Theone, Jena 1800. 


Am Geburtstage einer Frenndin. 


Ein neues Lebensjahr beginut, Das find die Blüten unſ'res Lebens, 
D mög’ e8 Freude Dir gewähren! Wir möchten gern dabei verweilen, 
Der large Tropfen Zeit verrinnt Wir pflegen fie, jedoch vergebens; 


Bei Zmeifeln, Wünfchen und Entbehren,; Es muß das Schidfal fie ereilen, 
Und Blumen, die am Wege fproffen, Sie welfen, ſinken bin zu Staube 
Sind zwifchen Dornen eingefchloffen. Und werden bald dem Sturm zum Raube. 


O trau're nicht! die zarten Triebe 

Sind nit auf ewig hingefchieden ; 

Es ſchützt der Genius ber Liebe 

Den Blütenftaub; — verwelft bienieben, 
Trägt er ihn bin in dunkle Fernen, 
Dort blüht er neu auf unfern Sternen. 


Karoline Pichler, geborne von Greiner, 


erblicte zu Wien am 7. September 1769 das Licht der Welt; das Haus ihres Va⸗ 
ters bot einen Berfammlungsort den berühmteften Männern jener Zeit, wodurch 
P. Gelegenheit nahm, ſchon früh die lateiniſchen Klaſſiker kennen zu lernen und 
in bie ſchönen Wiffenjchaften eingeweiht wurbe, Im Jahre 1796 vermälte fie fich 
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mit Andr. Eugen Pichler, nachmaligem Regierungsrathe. P. farb am 9. Juli 
1843. Bon ihr nebft Dramatifchem viele Romane, Idyllen, poetiſche Gleichniffe. 


1. Auf die Genefung meiner freundin. 
Dem Beilchen an dem Bade glei, Doch bald erheitert ſich bie Luft, 


Geliebte, blühteft du; Der Regen brauft nicht mehr, 
Es jpiegelt ſich im Silberteich Und nimmer rollt aus ferner Kluft 
In unſchuldsvoller Ruh’. Der wilde Donner her. 
Doch bald zieht durch die dumpfe Luft Die Sonne geht in neuer Pracht 
Heran ein Wolkenmeer, Aus dem Gewölkl hervor, 
Der Regen jauft, aus ferner Kluft Das Veilchen hebt fein Haupt und lacht 
Brüllt Sturm und Donner ber. Zur lieben Son’ empor. 
Das arme Beildhen ſchwankt und nidt So floß dein Leben fanft und gut 
Der naſſen Erbe zu, Hin wie ein Früblingstag, 
Und ach, es finfet und erliegt: Bis dein zu ſchwacher Leib der Wuth 
So, Lalage, au bu. — Des Fiebers unterlag. 

Doc Gott gab Kraft und Heilung bir, 

Das böfe Fieber wich. 

Du lebſt! Was wäre, Freundin, mir 

Das Leben ohne dich! 


Caroline von Greiner, 12 Sabre alt, 
Mufenalmanach von Ratſchky 1782. 


2. An Fräulein F. von ®. 


Liebes, reichbegabtes Weſen, Aber hier — hier liegt die Klippe! 
Holde, kleine Dichterin, Allzuleicht durch ſüßen Wahn, 
Wenn dir And're Gaben ſpenden, Fremdes Schmeicheln, vorlaut Wiſſen 
Nimm aus einer Freundin Händen Wird die Künftlerin geriffen 
Diefes Blatt zum Augedenken hin! Aus des Weibes ftiller Bahn. 
Sieh, mich reizet deine Blüte, Und nur in ben engen Gränzen 
Die fi hoffnungsvoll enthüllt; Kann ung wahres Glück erblüh’n: 
In des Geiftes munterm Regen, Nur wenn wir als Frauen walten, 
In des Herzens raſchen Schlägen Frauentugenden entfalten, 
Seh’ ich meiner eig’uen Jugend Bild. Wird uns glänzendes Berbienft ver- 
Schönes hat dir Gott gegeben, stehn. 

Dir das Saitenfpiel gefchentt, Das bewahre tief im Herzen! 
Das dir hilft Die Schmerzen Hagen, Du bewahrft dein Lebensglüd, 
Freuden würzt in heitern Tagen, Kehrit du von des Ruhmes Preifen, 


Und ber Menfchen Neigung auf dich Aus der Dichtkunft golb’nen Kreifen 
lenkt. Gern zum Herb ber Häuslichkeit zurück. 


—- 
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Mathias Leopold Schleifer, 


geboren am 9. März 1771 zu Wilden-Dürrnbach in Nieder⸗Oeſterreich, mußte wegen 
Dürftigkeit feine Studien in Wien aufgeben und eine Kanzleifchreiberftelle anneh⸗ 
men. Kaifer Joſef II. verlieh ihm ein Stipendium jährlicher 200 fl., worauf Sch ˖ 
die juridiſchen Fächer abfolvirte und nach verſchiedenen herrichaftlihen Anftellungen 
als Oberbeamter und Pfleger, zum Bergrath der Tail. Salinen in Gmunden beför- 
dert wurbe. Sch. ftarb am 26. September 1842. Nebit Gebichten, welche in einer 
Sefammtausgabe durch K. A. Kaltenbrunner im J. 1846 veröffentlicht wurben, 
ſchrieb Schleifer auch ein Familiengemälde, welches im Wiener Hoftheater zur 
Aufführung kam. 


1. Das Fenfterln. 
Wie war die Nacht jo mild, fo lieb, Liebchen nur zog hinan; — 


Die Au voll Nachtigallenſchlag Naufchen dort zwei Linden, — 
Die Sehnſucht mich ans Fenfter trieb, Yung gewohnt, alt gethan, 
Wo lauſchend fill Die Liebfte Ing. Weiß fie wol zu finden. 


Minnezeit! — O wer kann 
Deine Wonne fallen! 
Yung gewohnt, alt gethan; 
Nimmer kann ich's laſſen. 


Ein Hof ift’8, niedrig nur umſäumt, 
Und viele, viele Kammern drin, 

Wo nun die Fiebfte ſchläft und träumt, 
Im Haar den Schmud von Rosmarin. 
Das Gitter ließ wohl Raum genug, Raufcheft du, Flieberftrauch, 


Daß ich der Arme feften Ring Nächtlich auf der Haide? 

Um ihren Hals und Naden ſchlug, Ober weht Geiſterhauch 

Und durch die Stäbe fie umfieng. Durch die Thränenweide? 

Mitternacht ſchlägt Die Uhr, 

Ad; die Stunden fliegen! Zwei Thore ſiehſt du, ſchwarz wie Flor, 

Kuß an Kuß, Schwur an Schwurt Ein Fenſter in den Hofraum ſieht; 

Nacht, du biſt verſchwiegen. Ein Kreuz darin, ein Schemel vor, 
Dort betet, wer vorüber zieht: 

Wer frägt, ob's regnet oder ſchneit, „Herr, vergib unſ're Schuld! 

Ob Sturm uns und Gewitter droht? Ueber'm Sternengefilde 

In unſ'rer Bruſt war's Maienzeit, Richte uns, Gott der Huld, 

An unſ'rer Liebe Morgenroth. Vater, richt' uns milde!“ 

Horch, im Haus wird es laut, u 

Neid erwacht zu fpähen. Mit Lieben Namen ruf ich fie, — 

Noch ein Kuß — Morgen graut — Der Ruf hallt durch die Nacht Io bang; 

Fort! — die Hähne Fähen. — — An's Gitter kommt die Liebſte nie, 


Doc oft unheimlich tönt Gefang: 
Noch ſchleich' ich hin, wo Liebhen wohnt; „Scheu entflich”, Menſchenkind, 


Die alten Sterne Har und hoch, „Aus der Geifter Nähen! 
Sie blieben treu, der alte Mond, „Hort! — es raufcht der Morgenwind, — 
Er leuchtet auch dem Greife noch, „Fort! — die Hähne krähen.“ 
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2. Gott ſuchen. 


Du fucheft Gott, fuchft hoch ihn über'n Sternen, 

Wo nie ein Dollond ihn erreicht ? 

Dein Herz muß demuthsvoll, dein Aug’ von Thränen feucht, 
Muß Gott, im Staub anbetend, fuchen lernen, 

Dann find’ft du ihn vielleicht. 


Auguſt Sreiherr von Steigentefch , 


geboren zu Hildesheim am 12. Jänner 1772, kam mit 15 Jahren in öfterreichifchen 
Kriegsdienft, verließ denjelben nach dem Feldzuge 1809, trat 1813 wieder ein, erhielt 
verſchiedene Dipfomatifche Sendungen und wurde k. f. geheimer Rath und General» 
Major. St. Iebte in fpäteren Jahren zu Laa (bei Wien) und farb in Wien am 
30. December 1826. Nebft ben Gebichten begründeten vorzüglich die Luftfpiele, 
welche am Hoftheater zu Wien gegeben wurben, feinen Ruf als Schriftfteller. 


1. Lucinde. 
Tauben girrten „Blumen fprießen; 
Unter Morten; Jede ſpricht: 
Bienen ſchwirrten Säume nicht 
Aus und ein; Zu genießen, 
Käfer ſchwebten Denn ſie ſchließen 
Im belebten Trauernd ſich 
Blütenhain; Bald für dich. 
Leiſe bebten Trauernd ſchwindet, 
Abendwinde Was hier nicht 
Durch das Gras, Liebe bindet, 
Wo Lucinde Liebe findet, 
An der Linde Liebe bricht.“ 
Träumend ſaß. 
Bögel fangen, „Liebe bindet 
Roſen ſchlangen „Männer nie,“ 
Wankend ſich Seufzte fie; 


Um die Linde, 
Wo Lucinde 


” Ad, fie fehfbinde t 


„Die ein Traum; 


Floren glich, „Treue findet 
„Veilchendüfte „Eine kaum. 
Miſchen ſich „Bald ſind Lenze 
Mit der Lüfte „Hingeglüht, 
Hauch für dich,“ „Blumenkränze 
Flüſtert' ich, „Bald verblüht, 
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„Bald das Grüne Schon nicht mehr 
„Blumenleer, Im verflummten 
„Und die Biene Hain umher. 
„Summt nicht mehr.” Düfter biengen 

’ Abeudichatten 

Heller glühte Um die Matten; 

Ihr Seficht, Zefirs Schwingen , 
Ernft und Güte, Ruhten jchon, 
Furcht, Verlangen, Als der bange 
Kämpften, vangen, Leiſe Ton, 
Siegten nicht. Als der Wange 
Aufwärts ftrebten Widerſtreben, 
Blick und Bruſt, Als das Beben 
Im belebten Ihrer Hand 
Auge bebten In der meinen, 
Schmerz und Luſt. Liebe! deinen 
Bienen ſummten Sieg geſtand. 


2. Was blieb und war. 


Im Arme der Vergangenheit 
Liegt, was der Lenz gebar, 
Wie Blume ſich an Blume reiht Verſchlang mit ihm der Woge Schaum; 
So floh der Träume goldne Zeit: Es war nicht mehr und lebte kaum: 
Sie war! Das blieb! 


Wie Manches, das wie dieſen Traum 
Die Flut vorüber trieb, 


Da hört' ich, was die Weisheit ſprach; Die Hoffnung trug den Augenblick 
Ich dachte, wählte, ſchrieb, Des Glücks von Jahr zu Jahr; 
Und ſchlich von ihr der Thorheit nach. So floh die Zeit, ſo floh das Glück, 
Der gute Thor, der Menſch, iſt ſchwach; Und was entfloh, kommt nie zurück: 
Das blieb! Das war! 


Im Strom des Lebens wiegten ſich Behalte für den dunklen Reſt 

Zwei Augen blau und klar, Die heitern Träume lieb, 

Ein Mund, um den ein Lächeln ſchlich, Auch welken Blumen naht der Weſt; 
Und dieſes Lächeln ſuchte mich: Und liebe treu und halte feſt, 

Das war! Was blieb! 


3. Der Schmetterling. 


Laue Winde weden dich. Entfliege Südlicher! die rafchen Flügel ſchweben 
Deinem Kerker, der dich kalt umgab. Leicht durch deines Lebens Sommertag; 
Knospen öffnen ſich an deiner Wiege, Flora’s bunter Kranz umblüht dein 
Und das Veilchen ſchmückt des Winters Leben, 

Grab. Das als Keim an ihrem Buſen lag. 
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Wenn die Schnitter Ceres Fluten binden, Wol dem Weſen, das mit feinem 


Schwärmft du um die golb’nen Wellen 


ber, 
Und des Herbftes rauhe Lüfte finden 


Glücke, 


Wenn es flieht, zu Lethe's Ufern ſchwebt, 


Nie des Daſeins heit're Augenblicke 


Dich auf der verblühten Flur nicht mehr. Und des Lebens Blumen überlebt. 


Thereſe von Artner pſeud. Theone, 


geboren am 19. April 1772 zu Schintau in Ungarn, ſtarb zu Agram am 25. Nov. 
1829. Sie erhielt eine ſorgfältige Erziehung und ſchrieb nebſt Gedichten dramatiſche 


Stücke, wie auch ein Epos: Die Schlacht bei Aſpern. 


Die Schiffenden. 


In der Gondel ſaß das Mädchen, 


Schaulelnd gieng's den Strom entlang, 


Lächelnd faß fie da und lauſchte, 
Die Die Woge lieblich rauſchte, 
Wie der Schiffer ſchöner ſang: 


„Schwanke wiegend, liebe Gondel! 
Alſo ſchwankt mein armes Herz, 
Wenn ich die Geliebte ſehe, 
Zwiſchen Wol und zwiſchen Wehe, 
Zwiſchen Seligkeit und Schmerz. 


„Schlage, Ruder, raſch die Fluten, 
Bis der Schaum ſich oben dreht! 
Mit noch ſchnell'ren Herzensſchlägen 
Klopft mein Buſen ihr entgegen, 
Die mich kalt und ſtolz verſchmäht. 


„So wie an des Spätroths Flammen 
Scheinbar auch die Wog' entbrennt, 
Seh' ich meiner Blicke Stralen 

Glut auf ihre Wangen malen, 

Die ihr Herz von Eis nicht kennt. 


„Altes Meer, zwar biſt du tückiſch, 
Biſt betrüglich, wie man ſagt, 
Dennoch bietet deine Welle 

Jedem eine Ruheſtelle, 

Der nicht vor der Tiefe zagt. 


„In den Abgrund ſtürzt der Taucher 
Um der Perle ſchnödes Gut: 


Soll mir's grau'n, in deinen Schlünden 


Höheren Gewiunſt zu finden, 
Heilung meiner Schmerzensglut ?” 


Nach dem Mädchen liber’s Ruder 
Er den Blick voll Sehnfucht hebt; 
Doch fie lachet nicht wie früher, 
Thränen perlen glüh und glüher 
Ihr im Aug’, ihr Bufen bebt. 


„Ach,“ erfeufzt er, „dürft' ich hoffen, 
Daß mir diefe Zähre rann?“ 

Leife fagt fie: „Ungeftanden 

Seines Mädchens Liebe ahnden 
Muß der herzenstund’ge Mann.” 


Feurig ſtürzt er ihr zu Füßen, 
Glühend reicht fie ihm bie Hand; 
Er vergißt auf Kahn und Steuer 
In des Augenblides Feier, 

Wo ſich Herz zum Herzen fand. 


Doch der Arm der Parze Ientet 
Nun ftatt ihm des Botes Lauf, 
Wirft e8 an verborg’ne Klippen, 
Und den Kuß noch auf den Tippen 
Nimmt das Meer die Sel'gen auf, 
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Drunten fingen Nereus Töchter: 
„Breifet euer ſelt'nes Glück! 
Größ’rem harrtet ihr vergebens ; 
Keine Zeit ift des Durchlebens 
Wert nach dieſem Augenblick!“ — 





Johann LTadislaus Pyrker von Selsö-Eör, 


geboren am 2. November 1772 zu Langh bei Stuhlweißenburg, ſtudirte daſelbſt, 
dann zu Fünfkirchen, gieng nach Ofen um Beamter zu werden und wollte im 
J. 1792 nach Palermo als Sekretär eines dortigen Grafen. Bald kam P. jedoch 
wieder zurück, begab ſich von Venedig nach Wien, widmete ſich dem geiſtlichen 
Stande und trat zu Lilienfeld in den Orden der Ciſterzienſer, wurde 1812 Abt 
des Stiftes, im J. 1818 Biſchof der Zips, 1820 Patriarch von Venedig und 
1827 Erzbiſchof von Erlau. P. ſtarb am 2. Dezember 1847. Nebſt den großen 
Heldengedichten: Tuniſias, Rudolf von Habsburg, dichtete P. die Perlen der 
Vorzeit, Sehnſucht nach den Alpen. 


Elegzar. 

(Perlen ber Vorzeit. Zweiter Geſang bes Gedichtes: die Maflabäer.) 
Tief in bes Gartens Grund, im Schatten der fäufelnden Palmen, 
Saß Eleazar, ber Greis, und lächelte: heilige Wonne 
Fühlend über die Stelle des Buch's, Die er eben gelejen. 
Aber die Stelle hieß: Und Abraham lud auf den Rüden 
Iſaak das Opferholz und ließ die Knechte zurüde. 
Als er ben Berg beftieg, in den Händen tragend bas Meſſer 
Selöft mit der Glut, da folgt’ ihm fein Sohn, erforen zum Opfer, 
Keuchend unter der Laft. Sie giengen zufammen und ſchwiegen. 
Doch nun rief der Sohn: „Mein Vater!” Und diefer: „Ich höre.” 
Iſaak begann: „Da feh’ ich Die Glut und das Meffer, und nirgend 
Wies das Opfer fih noch, — wo findeft du ſolches, o Vater?“ 
Abraham drängte die Thräne zurlid und fagte beflommen: 
„Stil, mein Sohn, ſchon wird fi) Gott erlefen das Opfer!“ 
Sprach's. Er fah nicht zurück, und fie fliegen empor auf Moria. 


Himmliſche Unſchuld, dachte ber Greis, ein glänzendes Borbild 
Meines Erlöfers feh’ ih in dir! Wie felig die Menſchen, 
Welch', erwählt zu leiden für ihn, mit heiterem Blide 
Wandeln die Dormenbahn zu ben Wonnegefilden bes Himmels! — 
Gar nicht ahnt’ er es noch, wie fein bie ſchrecklichſten Leiden 
Sarreten, bie er ertrug, ein Held, für ben heiligen Glauben 
Und das hohe Geſetz ber gottgefälligen Wahrheit. 


Sieh, da kamen die Krieger geſandt und pochten gewaltig 
An die Thüre des fill und einfam lebenden Greifes. 
Freundlich öffnet’ er fie und begann vor den Staunendeu alfo: 
„Waffen ſeh' ich gezüidt und des Kriegers drohende Miene, 
Doch was follen fie hier in des Friedens ftiller Behaujung ? 
Den ihr fucht, ift ferne vielleicht, ihr habt ihn verfehlet.“ 
„Nein, wir ſuchen dich, Eleazar!“ fo fagte der Hauptmann, 
Der die Krieger geführt, „Antiochos, Aſia's König, — 
Deiner benn auch? entbot uns erit, daß mir dich gefeffelt 
Führen vor feinen Thron und des Bolfs verſammelte Menge. 
Dort wie Zeus dein Los mit dem ewig waltenden Schickſal 
Orduete, wird es dir gehn; verhält ift der Himmliſchen Rathſchluß.“ 
Lächelnd ſprach Eleazar zu Ihm: „Mich willft dur gefeffelt 
Sin zu Antiochos Thron und des Volf’3 verfammelte Menge 
Führen? mich, den zitternden Greis? Ich folge Dir willig.“ 


Alſo führten fie ihn auf den Markt, wo Syriens König, 
Sitend auf goldenem Thron im Kreis bewafineter Scharen 
Und unzähligen Bolfe, den olympijchen Göttern zu Ehren 
Dpfer zu bringen gebot, und fie durch mancherlei Spiele 
Ehrete: denn er gab dem fiegenden Lenker des Wagens, 
Dem ber weit vor allen die laſtende Scheibe geworfen, 
Der mit dem Pfeil von der Sehne gefchnellt das ragende Ziel traf, 
Der in dem Fauſtkampf Ge“ ꝓr beſiegt', und dem hurtigſten Läufer, — 
Jeglichem gab er den Preis mit cigenen Händen zum Lohn hin, 
Drauf begann er und rief: „Ruhm fei den unfterblichen Göttern 
Bon den Völkern gezollt; geftürzt und auf immer vernichtet 
Sei Jehova's Altar, und verflucdht, wer dieſen verebret, 
Denn ich weih’ ihn dem Tod in ber Folter fchredlichiten Qualen.“ 


Schauder ergriff das Volk von Jeruſalem, als auf dem Markte 
Laut ertönte des Schredens Ruf. Schon opferten Viele, 
Scheuend Folter und Tod als Feige den nichtigen Göten; 
Mancher dem wahren Gott Abtrlinniger wurbe bie Geißel 
Seines Volk's. So Yafon, ein Mann unbändiger Ehrfucht, 
Der für flindiges Geld des Hohenprieſterthums Würbe 
Sid erft jüngft erlaufte vom Könige. Jeglicher Tugend 
Abhold, allem Schielichen feind und dem Laſter ergeben, 
Wüthet' er gegen das Vaterland und den Glauben ber Väter. 
Diefer haſſt' Eleazar ſchon lang, deß leuchtende Tugend 
Seiner Seel entjeglihe Nacht und die gräßlide Schwärze 
Seines Gemüth's noch mehr, noch erfehlitternder, furchtbarer zeigte, 
Alwärts aud des Wilrbigen Feind der unwürdige Menſch ift; 
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Aber von Rach' empört, weil ihn Eleazar verworfen 

Bon dem Gefet und unwürdig des Hohenprieſterthums nannte, 
Gab er Antiochos kund: Eleazar ſchmähe des Königs 

Herrſchaft laut und ihn felber, da er hellenifche Sitten 

Rings in dem Land von Israel er — ein Syrer! gebiete. 


Setzt durch drängende Haufen heran auf den wimmelnden Marktplatz 
Führten die Krieger den Greis, und Überall wich ihm die Menge " 
Ehrfurchtsvoll und ſeufzt', erwägend das ſchreckliche Schickſal 
Solch' ehrwürdigen Mann's, dem Keiner in Israel gleichkam. 

Jaſon ſtand auf den Stufen des Thron's und lächelte grimmig 
Hohn der Hölle, der Verdammter Seelen bewillkommt, 
Ihm entgegen, und doch vergab ihm der herrliche Dulder. 


Abgewandten Geſicht's, des tiefaufgährenden Herzens 
Wuth zu bergen, und ftügend den Arm auf den goldenen Armſtuhl, 
Saß Antiohos dort auf dem Thron. Er winkte gebietend 
Jaſon, dem Frevler, und ſprach: „Er opfere jetzt am Altare 
Zeus, dem Beherricher der Erb’ und des Himmels, dem mächtigften Gotte 
Hier vor allem Volk; auch allen unſterblichen Göttern 
Zoll' er tiefanbetend Ruhm, fo wird ihm vergeben. 
Säumt er, unferem Herrſcherwink zu gehorchen in Demuth: 
Dann auf die Folter mit ihm! in Qualen verhauch’ er fein Leben.” 
Sprach's, da führte die Schar den Helden des Herrn auf den Kampfplatz. 


Gegenüber dem Thron, auf fleben Stufen erböhet, 
War das Steingebilb des Olympiers. Über ihm mwölbte 
Eine Kuppel fih auf, von Marmorſäulen getragen. 
Bon dem runden Altare am Fußgeſtelle des Götzen 
Dampfte der Opferrauch empor und erfüllte den Marktplatz 
Weithin. Im jchneeigen Kleid, mit der goldenen Binde gezieret, 
Standen die Priefter umher und fangen die Hymne des Opfers. 
Doch nun ftieg der heilige Greis in erfchlitternder Hoheit, 
Allen fihtbar am Markt auf des Tempels oberfte Stufe; 
Wandte den Flammenblid voll unausfprechlicher Anmuth 
Nah der ftarrenden Menge hinab, und es prefite das Mitleid 
Thränen ihm aus, die jchnell von feinen gerötheten Wangen 
Nah dem Bufen hinab in fehimmernden Tropfen fich drängten. 
Doch nun fuhr er betroffen zurlid: die geöffneten Lippen 
Bebten ihm; bald verloſch, bald flammte fein Auge nur heller, 
Wie der Mond, den flugs ein ſchwindendes Wölkchen verhülfet. 
Jetzt umſchwebt ihm den Mund ein Himmelslächeln: er ſtarrte 
Bor fih hin in die leere Luft — fo däucht' e8 der Menge — 
Denn ibm war Uriel, der Himmliſchen einer, genahet, 
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Bon dem Erbarmer gefandt. Auf goldenen Fittigen ſchwebt' er 
Eilend hinab. Er trug herbei zwei goldene Schalen, 

Nahte dem flaunenden Greis und lächelt! ihm mild in das Auge; 
Dann begann er und ſprach: „Eleazar, neunzig ber Jahre 

Haft du gelebt, nur zehn find dir noch Übrig zum Grabe. 

Sieb, in der Linken bier die Macht, Das irdiſche Leben 

Weit binauszudehnen nach Wunſch, und bier in der Rechten 

Nahen und fehrediichen Tod, doch kommenden Menjchengejchlechtern 
Noch zur Ermunterung, Wonn’ und Glück — was wählt bu von beiben ?“ 
Weit vorbog ſich der Greis und zitterte, bebte vor Sehnfucht 

Nach dem feligen Augenblick des unfterblichen Lebens. 

Biel zu gering ein Leben voll Schmad, zu nichtig Die Qualen 
Achtend und erfehnend im Tod den Beifall Jehova's, 

Griff er ſchnell nach des Engels Recht’ und entriß ihm die Schale, 
Hob fie zum Mund und trank und fühlte ſich wunbergeftärket: 
Freudig zu kämpfen den Kampf, zu vollenden die herrliche Laufbahn, 
Und zu erringen am Ziel des Siegers lohnende Kränze. 

Doc der Unfterbliche fchlang in höherem Glanze die Hände 

Um Eleazars Naden und rief: „Ich werbe dir nahen 

Muth einhauchend im Kampf und verfüßen die Stunde bes Todes.“ 
Sagt’ e8 mit lohnendem Blid und ſchwand aus den Augen bes Greifes. 


Jaſon eilte herbei, das heimlich bereitete Schmweinfleifch 
Ihm in den Mund mit Gewalt zu drängen, und fagte: „Verzehr e8, 
AM den unſterblichen Göttern zum Ruhm, fo will ich Dich retten !“ 
Aber er fafit’ ihn am Arm und ftieß ihn die Stufen hinunter. 
Als er in ſchrecklichem Zorn nun flucht' und tobte vor Ingrimm, 
Kam Nilanor herbei, Feldoberft in Syrien‘ Heersmadht, 
Dem Eleazar einft huldflehend am Throne genaht war. 
Diejer führt” ihn beifeit und fagte mit ängſtlichem Blicke: 
„Herrlicher Greis, gebenfe der Zeit, wo wir uns im Burghof 
König Antiohos, den die Welt den Großen genannt hat, 
Sah’n, der dich, den Gefandten des Volkes von Israel ehrte; 
Denke der Zage denn auch, die uns bort im trauten Vereine 
Selig entfloh'n, als ich, Eleazars Freund, vor dem König 
Gelber die Rechte des Volk's von Israel, wegen des Freundes, 
Kühn und muthig vertrat, und jenem erwirkte die Freiheit 
Bon unendlihem Drud, von Schmach und zermalmender Knechtſchaft: 
Solches bedenk' o Greis und ſchone dein Leben, fo theuer 
Deinem Bolf, dem Könige felbft und deinem Nilanor ! 
Schaue den Rettungsweg und folg’ ihm! Wie das Geſetz bir 
Sönnet des Fleifches Genuß, laß ſolches dir holen und koſte 
Hier, am Altare des Zeus bavon (fo handelnd zum Schein nur), 
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Denn ber Ruf: du habeſt der Opferfpeife genoffen , 

Macht den König dir hold und bu bift gerettet auf immer. 
Folge mir; fieh, mir rinnt der Schweiß in glühenden Tropfen 
Bon der Stirne herab ! Ich weiß, mit dem ernften Gemüthe 
Halteft du feft am ererbten Geſetz — doch will ich dich retten. 
Schone bein Haupt, das allverehrte; habe doch Mitleid 

Mit dir felber, dem Volk und dem treugefinneten Freunde.“ 


Alſo ſprach er bewegt, und Thränen umbüllten fein Auge. 
Doch Eleazar ergriff ipn am Arm und führt ihn zurücke 
Nach dem Platz, wo er heute zu flehn von Jehova erwählt war: 
Denn er trat zu dem Bild des Olympiers, fland und bedachte 
Jetzo den Adel feines Gefchlechtes, die erhabene Würde, 
Die fein Alter ihm gab im Schmud der grauenden Haare, 
Und die Jahre gefammt des frommen, unfträffichen Lebens — 
Dacht' es im hohen Gemüth und fprach zu ben Seinen gewendet: 
„Israels Bolt, mer auf! Mir bot unebeles Mitleid 
Rettung von Qualen, vom Tod: Erlaubtes ſollt' ich zum Schein nur 
Koften und alfo erheucheln zum Lohn ein fehmäliches Leben. 
Ich den Frevel begehn? Eleazar, der Lehrer des Volkes, 
Er, der neunzigjährige Greis, erlaufe ſich Jahre, 
Monden, Tage vielleicht um folchen Preis der Verdammniß? 
Weife der Jugend den Pfad der niedrigen Falſchheit, 
Arger Berftelung und Liſt und der Wahrheit freche Verachtung ? 
Lehre dem zartaufblüh’nden Gefchlecht durch flindiges Beiſpiel, 
Daß Verwünſchung und Fluch im dunklen Grab ihn noch treffe? 
Nein, ich wähle den Tod von euren geihwungenen Morbbeil: 
Denn nicht brächte mir ſolches Gewinn, fo ich jeto der Menfchen 
Hentergewalt entrönn' und mich des erheuchelten Lebens 
Freuete, da ich nicht hier im irdiſchen Leben, nicht jenfeits 
Gottes furchtbarer Hand entrönn’, ein frevelnder Sünder! 
Fort in den Tod! Der Abend des heiterentſchwundenen Lebens 
Und der Himmel im rein und ſchuldlos pochenden Herzen 
Werd’ auch jetzt nicht getrilbt Durch feelenverberbende Thorbeit. 
Zünglingen will ih zum Mufter ftehn, daß fie, fürchtend Jehova's 
Zorn allein, nicht fürchten den Troß bes fterblihden Menſchen, 
Der heut’ wüthet und lärmt und morgen verfiummt in Dem Grab liegt; 
Daß fie wandeln die herrlihe Bahn, die ich ihnen vorangieng, 
Für das Geſetz, das Baterland und den Glauben ber Väter 
Freudig aushauchend den Geift im heldenmüthigen Tode!“ 


Sprach's und eilte herab, in ben Tob zu gehen entjchloffen. 
Jaſon jah mit Höhnendem Blick nach dem Helden Nilanor, 
Der ihm Rettung erfann; doch plöglich wurbe fein Mitleid 
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Nun verwandelt in Haß und fein Erbarmen zur Blutgier 

Gegen den heiligen Greis, ber fein, jo wähnte ber Syrer, 
Spottete. Drauf erforjchet! er jchnell den Willen des Königs, 

Der im empörten Gemüth ihm längft nur Folter und Tod fann, 
Und jetzt witthender rief: „Führt ihn zum fchredfichften Tode!“ 
Alsbald von dem Altare hinaus zum bunlelen Stabtthor 

Führten fie ihn, und laut aufweinend eilte das Boll nad, 

Doch Eleazar ſah auf dem Todeswege vor fih hin 

Starr, mit flammendem Blid und höherer Glut auf den Wangen, 
Denn der Unfterbliche gieng vor ihm ber. Nach dem Greife zurücke 
Hatt’ er das Antlitz gewandt, das ſchimmernde, himmliſche Roſen 
Streuend vor ihm auf den Weg: fie hauchten wonnige Düfte, 


Draußen riffen die Wüthriche jest Eleazar zur Erbe, 
Stredten die Glieder ihm aus und ſchlugen mit eifernen Stäben 
Ihm die Bein’ entzwei. Er rief lautjammernd zu Gott auf: 
„Schredlich leid' ih, o Herr! Allmächtiger, flärke den ſchwachen, 
Bebenden Greis! Du weißt es: nicht wählt’ ich bes niebrigen Treubruchs 
Schmählichen Rettungsweg, ich wählte den Tob des Gerechten. 
Löſe gütig das Band des Seellumengenden Fleifches, 
Daß fie ſchweb' empor und dir anf immer vereint ſei!“ 
Rief's. Der Unfterbliche bieng jett über des fterbenben Greifes 
Antlit, ihm ſank vom Auge herab ein zitternder Tropfen, 
Dep ätheriſcher Glanz des Mitleid's innige Wehmuth 
Spiegelte; fühlt ihm liebend die Glut ber thauenden Stirne 
Mit dem fächelnden Schwung ber goldenen Flügel, und haucht' ihm 
Muth und Bertrau'n auf den Herrn in bie losſichringende Seele. 
Wie vom Alpengebirg des Morgens ſchimmernder Nebel 
Auf gen Himmel fih ſchwingt, und ſchnell in die blaulichen Lüfte 
Fortzuſchweben fi) jehnt, doch hält ihn bes ragenden Feljens 
Scheitel noch fett — er haftet mit zartem Fuß auf den Höhen: 
Alfo ſchwebte der Geift Eleazar's fich von bem Leibe 
Löſend empor, da ſtets ermattender'n Schlages fein Herz fchlug, 
Jetzo nur lei’ mehr zitterte, fand — und rubte für inmer. .. 
Doch nun ftürzte der himmliſche Freund an die felige Bruft ihm, - 
Drlidte ven Seelentuß zum Pfand des unfterblichen Lebens 
Ihm auf den Mund. Sie ftanden entzüdt in behrer Umarmung, 
Uud entſchwebten vereint den büftern Gefilden der Erbe, 


Seine fterblihe Hülle, von Staub und quellendem Blute 
Neinigend, trug das Volk mit Thränen hinaus an ben Heerweg, 
Und beftattete fie in dem Felsummauerten Grabe, 
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Heinrich | Yofef von Collin, 


geb. am 26. Dezemb. 1772, trat nach vollendeten Nechtsftudien in kaiſ. Staats- 
dienfte und wurde im 3. 1809 zum Hofrathe befördert. Naftlofe Anftrengungen — 
bie Nächte waren faft ausschließlich poetifchen Arbeiten gewibmet — zerflörten feine 
Gefundheit und brachten ihm den Tod am 28. Juli 1811. Nebft feinen vielen 
dramatifchen Dichtungen wie: „Regulns“, „Koriolan“, „Polyrena“ u. f. w. Haben 
feine „Randwehrlieder” und vorzüglich feine Balladen ihm großen Ruf erworben, 


Rudolf von Lobkowitz. 


Weit vom Lager entfernt trabt ſchon der ſtattliche Ritter, 
Düſt'rer Gedanken voll und nagenden Grams in dem Herzen; 
Doch drei Ritter ſprengten ihm nach. Als ſie ihn erreichten, 
Hielten die Roſſe ſie an und grüßten mit blinkendem Schwerte 
Zierlich — einer dann nahm das Wort und ſagte wie ſolget: 
„Lobkowitz, biederer Ritter, dich grüßt der Kaiſer der Deutſchen, 
Rudolf, ladet dich ein, nochmals zu ihm zurücke zu kehren; 
Denn vertrauliches Wort, freundſchaftliches woll' er noch wechſeln, 
Eh' die Sonne ſinkt; glüht auf am Himmel der Vollmond, 

Läßt er dich ziehn, nicht einſam, nein, mit Ehrengeleite.“ 

Ihm entgegnet darauf der biedere Loblowit feufzend: 

„Wahrlich zu jeder Zeit folgt’ ich dem Nufe mit Freuden, 

Aber nun theilt fich mein Geift zweifach in düſtere Zweifel, 

Ob dem Ruf ich folg’, ob weiter ich ziehe von dannen.” 
Zürnend fuhr ihn nun an Rudolfens muthiger Bote: 

„Wahrlich, die Zweifel ehren bich nicht, jo ehrbar bu feheineft; 
Der nicht Rudolf vertraut, mag flieh’n aus der Menſchen Geſellſchaft! 
Darım fürchte Dich nicht, dir wird fein Unheil begegnen.“ 


Feuer fuhr nun dem reife hervor aus blitzenden Augen, 
Ruft: „Nie kennt ein Loblowit Furcht, du thörichter Ritter! 
Auch Tein Mißtrau'n wohnt mir heimlich im offenen Buſen; 
Andere Sorge nur quält mein Herz, bu magft fie erwägen: 
Ob wol diefer Beſuch nicht ſchmälert Die Nechte des Herren 
Dttofars, deflen Perfon ich bier vorftelle, Des Könige?“ 


Milder fagte darauf Rudolfens verftändiger Bote; 
„Weißt du auch wol, ob nicht der Böhmen Könige frommet, 
Was nun Rudolf bejchließt mit dem Freunde Lobkowitz freundlich ? 
Manches gewährt er dem Freund, was fireng er dem Boten verfagte.” 


Länger nicht ſäumet der Greis und wendet den Rappen behende, 
Spornt mit beiden Füßen das Roß; es bäumt fi und flieget 
Geld und Wald vorbei im jaufenden Doniergalope 
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Immer dem Lager zu, bald lag's dem Ritter vor Anger. — 
Aber nun bielt er an und ritt gemeffen im Schritte, 
Ließ ausfchnauben das Roß und flreichelt den Hals ihm gelinbe. 


Als fie nun kamen zum Lagertbor, zur flattlichen Brücke, 
Hielt den Zügel er kurz und Tieß auf tönenden Brettern 
Stolz und hoch hertanzen das Pferd zur Rechten, zur Linfen; 
Freudig wiehert e8 auf und nagt den Schaum vom Gebifle. 


Hoch am Hligel ftand erwartend Aubolf der Kaifer, 
Denn ihn zog das Herz, er liebte den Iugendgefährten. 
Als er nun fah auf der Brück' ihn nah’n, den ftattlichen Reiter, 
Schlug er die Hände verwunbernd zufammen und fagt’ zum Gefolge: 
„Schauet den reis, wie zähmt er das Roß fo zierlich und ficher! 
Wahrlich, ein jüngerer Manu im volleften Blühen ber Kräfte 
Ringen müſſt' er, das Pferd fo Tuuftgerecht zu beberrfchen. 
Daran erlenn’ ich ihn wol und brauchte Fein anderes Zeichen ; 
Bräche dem Alten auch ſelbſt ein Bein, beim Himmel! ich glaube, 
Feſt noch ſäß' er im Sattel und lenkte noch ficher Die Zügel.“ 


Als nun Loblowig fam in bie Nähe des prangenden Hofes, 
Hielt er ftill und bob das Schwert uub ſenkt' es zum Boben 
Tief und eröffnete gleich da® blendende ®itter am Helme. 
Schnell die Knappen eilten heran und hielten die Bügel, 

Und im freifenden Schwung fprang ab der Nitter vom Pferde 
Auf der Spite des Fußes, nicht Hirte die flählerne Rüſtung, 
Gab den Knappen die Zügel und fohritt enthelmet zum Kaifer; 
Diejen nun trieb die Luft, ihm fchnell entgegen zu geben, 

Heiß an die Hopfende Bruft den Freund zu brüden und Tüfjen; 
Aber es fchredt ihn der Ernft zurück und ber fei’rliche Anftand, 
Womit Loblowig naht, als Freund nicht, fondern als Bote, 
Stille nun harrt erwartend mit Ruh' des Kaiſers Befehle. 


Sieh nun lächelt Rudolf mit Huld und faget zum Nitter: 
„Zürne nur nicht, daß ich dir noch die Reife verjpäte; 
Hör’, e8 verlangte mein Herz, mit dir am Mahle zu fiten, 
Anzulfingen den Becher, der alten Zeiten gedenkend, 
Als an Ottofars Hof wir ſaßen in fröhlicher Eintracht; 
- Damals dachten wir nicht uns alfo wieder zu ſehen.“ 


Und e8 erwibert ber Ritter im tiefften Herzen gerühret: 
„Wahrlich, es zieret dich fehr in deines Glanzes Umgebung 
Noch an jene Zeit und deinen Freund zu gebenfen, 
Freilich dachten wir nicht ung alfo wieder zu fehen. — 
Aber ein Anderes fügt des Himmels gewaltiger Wille, 
22° 
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Ihm zu firäuben ift Thorheit — und jeder voflbringe nur muthvoll 
Recht und ganz, wozu ihn hart fein Schidfal beftimmte. 

Darım laß mich gnädig nun zieh'n, nicht Darf ich des Mahles 
Mich erfreuen mit dir, noch Klingen mit tönenden Bechern 

Zu des Kaifers Wol,, — e8 würde fohlecht mir geziemen ! 

Denn von Lobkowitz Hofft vertrauend ber König der Böhmen 
Seines Feindes Verderben, und fol’s vergeblich nicht hoffen! 
Kaifer, ich kenne die Pflicht und werde gewißlich fie üben, 

Murret gleich das fühlende Herz und will’s mir auch brechen.“ 


Setzt erfaffend mit beiden Händen die Rechte des Greifes, 
Tritt ihm nahe ber Kaifer und fagt, ihm blidend ins Auge: 
„Treuer Gefelle, du Biedermann, du Blitz in dem Kampfe! 
Wahrlich, du irrft, wähnft bu von mir fo troßend zu gehen, 

Ohn' Umarmung und Kuß und ohne die Rabung des Bechers. 

Mir zwar trinfft du nicht zu, fo fehr auch mein Herz es erfreute, 
Aber dich ehrt die Weig’rung fo fehr, fie zeigt dein bobes Gemüth ar. 
Laß uns trinfen auf Ottofars Wol! — Was ftauneft du Alter? 
Sieh, ih weiß es ja body, wer ihn zum Kriege getrieben, 
Kunigunde — fürmahr! fonft fäßen wir ruhig zu Haufe. 

Redlich hat er’s gemeint, als auf der Inſel der Donau 

Er im Arme mir lag und füße Thränen vergoffen, 

Feſt mich drüdend ans Herz — man wirb mich nie anders bereben. 
Darım, wo man ihn trifft, im Felde, oder im Kampfe, 

Sei geheiligt jein Haupt, er ziehe ficher von bannen! 

Das gebot ich ja ſchon und werd’ es noch ernftlich gebieten. — 
Knappen, füllt mir die Becher, wir wollen die Becher num leeren.“ 


Sieh nun nahmen bie Mondestelche bebende die Knappen, 
Füllten fie bis zum Rand mit altem duftenden Rheinwein. 
Stellten auf Tragen fie dann und faflten die goldenen Henkel, 
Eilten fort zu dem Kaifer; der gab nun lächelnd den einen 
Loblowig huldvoll bin, ſprach dann ergreifend ben andern: 
„Angeflungen, Ottofar gilt’s, dem König der Böhmen, 

Lange leb' er und hoch, bald walte zwiſchen uns Friebe!” 

Und fie leerten nun um bie breiten goldenen Kelche, 

Aber rückwärts gebeuget das Haupt, ehrwürdig zu jchauen, 

Stand der Greis und drüdt den ausgeleereten Becher 

Lang an's Geficht, es dedt ihm die Augen ber fchimmernde Vollmond. 
Siehe, da zog ihm ber Kaijer den Arm mit janfter Gewalt weg, 

Und gewahrte die Thränen im Auge. bes biederen Greijes. 

Nicht mehr hielten fie fih. Nnıt flogen voll inniger Liebe 

Aus einander die Arme, fie lagen fich ſelig am Herzen. 


‘ — — — 
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Zofef Freiherr von Hammer-Purgfiall, 
geb. zu Gratz am 9. Juni 1774, erhielt feine Ausbildung am Therefianum und an 
ber orientalifchen Afademte in Wien, wurde 1799 als Dolmetfch nach Konftantinopel 
gefenbet und ftieg nach feiner Rückkehr nach Wien bald zum Hofrathe empor. Bon H. 
fagen die öfterreichifchen Blätter für Literatur und Kunft vom 29. November 1856, 
als fich die Nachricht von feinem Tode beftätigte: Die größte literariſche Celebrität, 
welche Wien in feinen. Mauern beherbergte, farb am 23. November 1856. Bon 
H. erſchienen zahlreiche Werke Über orientalifche Literatur, ferner Ueberſetzungen 
perfifcher und arabiſcher Dichtungen, dann bie Gejchichte der Dsmanen u. a. m. 


1. Weidling. 


O Weidling! wo ich fern vom Städtertroß 

Und reicher als mit Jaſon's gold'nem Vließe 

Des Lebens fchönften Blütenmond genof, 

Und — wol mir Glücklichem! — noch jett genieße! 


Wo holde Genien aus dem Morgenlandb 

Mit gold’nem Fittig liebend mich umſchweben 
. Und in des Lebens rofenfarb’nes Band 

Ein ewiges Bergigmeinnicht mir weben; 


O Heiligthum, das fi die Schönheit Tor! 

O Wunberthal, mit Worten nicht zu ſchildern, 
Du ſchwebeſt Tag und Nacht mie Trunf’nem vor 
Mit deinen hunderttauſend Himmelsbilbern. 


Du, ſchöner mir als Bosphorus Kanal, 

Nie, nie vergeß’ ich dich in meinem Leben; 
Auf ewig wird dein Zauberibeal 

Bor meinen wonnetrunfnen Blicken jchweben. 


Könnt’ ich den Prachtruin Perfepolis, 
Palmyra's Bau, des Libanon Gefilbe, 
Der Pyramiden altes Grabverlies 

Und Indiens Natur- und Kunftgebilde; 


Den Erbentheil, der unentbect noch fchlaft, 
Des Atlas und der Korbilleren Rüden 

Mit Reinhold-Forfters Länderforſchungskraft 
Und feines Sohnes Maleraug’ erbliden: 


Ich thäte freudig ewigen Verzicht 

Auf folder thatenvoller Reifen Ehre, 

Wenn mir, bis einft bes Lebens Faden bricht, 
Ein Hüttendach in dir befchieden wäre! 
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Daun ränne mir des Lebens Sanduhr ab, 
Beglänzt von reiner Wolluft Sonnenfcheine, 
Und in dem Kirchhof hübe fi mein Grab 
Mit diefer Schrift aus Saadi's Rojenhaine; 


„Es bat, fo oft der Frühling kam zurück, 

„Das frifche Grün mir jede Luft verfüßet, 

„Im Lenze, Freund, geb’ hier vorbei und blick 
„Auf's junge Grün, das meinem Staub entſprießet!“ 


2. Alter ſchützt vor Thorheit nicht. 


Ein Thor, ver Alte, wenn er liebt, Wenn er ſich Flammentod erforen, 


Und ftatt des Kornes Waſſer fiebt, Ward er zum Märtirer geboren, 
Wenn er auf Gegenliebe zählt Wie Anderer für Glauben ftirbt, 
Und auf die Bilfigung der Welt; Er Marterfrone ſich erwirbt; 
Doch leiftet er darauf Verzicht, Als Phönir endet er den Lauf, 
So ſchilt ihn einen Thoren nicht. Als Phönir ſchwinget er ſich auf. 


3. Die Mufchel nnd die Perle. 


Welt der Sinnen und Geifter, du bift fürwahr nur die Mufchel; 
Als die Perle ruht mitten darinnen ber Menſch. 

Wie der Perle Grund bie ganze Mufchel zurückſtralt, 

Spiegelt Die ganze Welt bildlich im Menjchen fich ab. 

Aber der Menſch, er felbft, ift wieder umgebende Muſchel, 

Und fein ganzes Sein fpiegelt die Berle Bernunft. 

Auch Vernunft ift nur die Mufchel des göttlichen Lichtes, 

Das als Perle darin fpiegelt zurüc Die Vernunft. 

Emwiges. Licht, erleucht’ die Bernunft mit Wahrheit und Liebe, 
Daß ſie möge durch dich fpiegeln den Menſchen — bie Welt! 


JZohann Silipp Neumann, 


geboren zu Trebitfch in Mähren am 27. Dezember 1774, ftudirte zu Iglau, wurbe 
Profeffor am Gymnaſium zu Laibach, dann in Graz, und übernahm 1816 bie 
Brofeffur der Fiſik und die Bibliothekarſtelle am k. k. politechnifchen Inftitute in 
Wien. Nebft Schriften im Fache der Filologie und der Fiſik ift auch eine Gedicht- 
fammlung von ihm erfohienen. N. flarb am 3. November 1849. 


Stille. 


Ares ſtille, Lieblich ſäuſelt 
Hain und Flur! Zefir nur; 


Kofet und Fräufelt 
Deine fpielende 
Sleitende Welle, 
Süße, kühlende 
Silberquelle. 


Alles ftille, 
Hain und Flur! 
Lieblich fänfelt 
Zefir nur. 


Raftlos hin und her getrieben 
Bon der Rünfche ſtätem Toben, 
Sciffet auf des Lebens Welle 
Bald geſenket, bald gehoben, 

Nun in Freude, nun in Schmerz, 
Hort das ſturmbewegte Herz, 

Wo ift Rettung ? wo ift Ruh? — 
Hier in eurem Schoß, ihr Schatten! 
Liebend habt ihr mich umfangen, 
Liebend hauchtet ihr dem Matten 
Labung zu. — 


Filomele, 

D wie labend 
Flöteſt du! 
Meine Seele 
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Feiert Abend, 
Feiert Ruh'. 


Frei num von ben Stürmen allen, 
Neues Leben, 

Neue Luft 

Fühl' ich weben, 

Fühl' ich wallen 

In der Bruſt. 


Heil dem gelungenen 

Siege der Leiden! 

Heil dem verklungenen 

Rauſche der Freuden! “ 
Heil der errungenen 

Seligen Ruh’! 


Alles ftille, 
Hain und Flur! 
Lieblich fäufelt 
Zefir nur. 


Hülle mich in deine düſtern 
Finſterniſſe, ſtiller Hain! 
Lächle bei der Weſte Flüſtern, 
Heſperus, in ſanfter Röthe! 
Flöte, Filomele, flöte 
Mich in Edens Schlummer ein! 


Johann Georg Meinert, 


geboren im Jahre 1775 zu Leitmeritz (in Böhmen) wurde Profeſſor der Syntar und 
nachher Profeffor der Poefie am Prager Altſtädter Gymnaflum, trat 1811 in 
den Ruheſtand, und ftarb zu Partſchendorf in Mähren. am 17. Mai 1844. 


Zeit bringt Roſen. 


Die Erde Tiegt von Nebelnacht umfloffen 

Und heulend ziehn aus ihrer Höhlen Raſt 

Die Stürm’ im Kampf auf ſchwarzen Flügelroffen, 
Der Winter baut fich feinen Eispalaft, 

Er hat den Strom in flücht'gem Lauf erfaßt 

Und mit demant'nem Band den Borden angefchloffen, 
Die Berge fiarren wie aus ehr'nem Schnee gegoffen, 
Gebogen feufzt Die Waldung feiner Lafl. 
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Verzag' am Wechfel nicht! die Stunden eilen 

Und wandeln bald den ungefügen Streit 

An milden Hauch, dem ſich die Wolfen theilen, 

Und Berg' und Thal blau überwölbt, erneu't. 

Wie wogt der Strom von Feſſelzwang befreit! 

Wie tönt e8 von Gefang durch grüner Wälder Säulen! 
Der Winter wich und wich ber Sonne gold’nen Pfeilen, 
Und Rofen bringt, eh’ du gehofft, die Zeit. 


Gabriele von Bacsänpi geborne Bamberg, 


kam zu Wien im Jahre 1775 zur Welt. Sie vermälte fi) im Jahre 1805 mit 
bem ungarifchen Dichter Johann v. Baclanyi. Nachdem fie mit ihrem Gatten längere 
Zeit in Paris gelebt und er bei feiner Hüdlehr nach Defterreich wegen politifcher 
Vergehen in eine ungarifche Feftung gebracht wurde, hielt fie fich einige Zeit in 
Wien auf. Als aber Johann v. Bacfanyi der Haft entlebigt und ihm Linz zum 
Aufenthalt angewiejen worden war, folgte fie ihm heimlich nach und lebte bis zu 
ihrem am 24. Juli 1839 erfolgten Tode verborgen und zufrieden an ber Seite ihres 
Gemales. 


1. Bei Weberfendnng eines Vergißmeinnichtes. 
Ein Blümchen, das ſich zwar nicht mehr Denn will’, als ich es pflüdte, hieng 


Für unfere Lage ſchickt, | Ein Schmetterling daran: 
Hab’ ih doch, Freund, von Ungefähr Ich fah, daß auch ein Schmetterling 
Für dich jängft abgepflückt. Die Blümchen Tieben kann. 


Dies Wunder der Natur entgieng 
Dann meinem Blide nicht, 

Drum fchid’ ich Dir den Schmetterling 
Und das Vergißmeinnicht. 


2. Glückwunſch an einen Freund zum nenen Jahr. 


Ich wünſche dir aus wahrem Freundſchaftstriebe 

Ein Mädchen gut wie du und würdig deiner Liebe, 

Ein Mädchen ſchön und treu, reich, klug und ohne Liſt, 
Weil du ein Freund — von Seltenheiten biſt. 


3. Rechtfertiguug. 
Beſchloſſen hab' ich es, ich darf nicht Adolf lieben, 
Auch hab' ich förmlich ſchon den Abſchied ihm geſchrieben. 
Doch trauſt bu dem Entſchluß des ſchwachen Mädchens nicht, 
Denn ach! du weißt, wie fehr mein Herz ihm widerfpricht, 
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Du faheft meine Thränen fließen. 

Trotz dem fei gläubig, Freund, denn weißt bu nicht, 
Daß auch ein König oft, von Mitleid hingeriſſen, 
Erft weint und dann ein Todesurtheil fpricht? 


4. Auf einen ſchlechten hiſtoriſchen Maler. 


Du barfft Dich wahrlich deiner Werke freu'n, 

Und mehr, als bies die größten Meifter thaten ; 
Denn unter taufend ſchönen Schilberei’n 

Sind e8 die deinigen gewiß allein, 

Die anf den erften Blick den Pinfel gleich verrathen. 


5. Auf eine weggeworfene Rofe. 


So lang du noch im dunklen Strauche glühteſt, 

Warſt du der Wunſch des Jünglings — dann ſein Raub; 
Und da du nun an ſeiner Bruſt verblühteſt, 

Zertritt er dich verächtlich in dem Staub. 


Sol ich in dir mein künſtig Schickſal leſen, 
Wenn Reiz der Jugend meine Wangen flieht? 
O Gott, ſo laß mich ſterben und verweſen, 
Eh’ noch mein Frühling ganz verblüht! 


6. Abendftändchen. (An Lina.) 


Sei fanft wie ihre Seele 
Und heiter wie ihr Blick, 

O Abend, und vermäle 

Mit ſelt'ner Treu’ das Glück. 


Wenn alles fchläft und trübe 
Die ftille Lampe fcheint, 
Nur hoffnungstofe Liebe 
Noch belle Thränen weint; 


Wil ih, laß mir’s gelingen! 


Zu ihrem Fenfter geh'n, 
Ein Lied von Liebe fingen 


Und ſchmachtend nach ihr feh’n. 


Bielleicht daß Klagetöne 
Bon meinem Saitenfpiel 
Mehr wirken auf die Schöne, 
Mehr reizen ihr Gefühl. 


Vielleicht daß meine Saiten 
Und meine Fantaften 

Ein Herz zur Liebe leiten, 
Das unempfindlich ſchien. 


Denn fle im fanften Schlummer, 
Durch Rieder gern geftört, 
Halbträumend meinen Kummer 
Und meine Leiden hört; 


Dann bang und immer bänger 
Bon ihrem Lager fteigt 

Und was er litt, ihr Sänger, 
Sich ſelber überzeugt: 


Daun leucht' aus deiner Höhe 
Herab, geliebter Mond, 

Daß ich die Thräne ſehe, 
Die meinen Schmerz belohnt] 


———NNNN — 
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Sriedrich Treitfchhe , 


geboren zu Leipzig am 29. Auguft 1776, follte fich dem Handelsſtande widmen, 

wurde aber zu Zürich im Haufe Gefner’s zu literariſchem Streben gewedt, fchrieb 

einige Theaterftüce unter dem Namen Anton Walt und erhielt 1802 in Wien bie 

Anftellung als Regiffeur und Dichter bei ber Hofoper. T. wurde 1822 1. k. Hofe 

theater» Delonom; er ftarb am 4. Juni 1842. Nebft feiner Thätigleit auf dem 

Gebiete der ſchönen Literatur, machte fih T. auch als entomologijher Schrift. 
fteller einen Namen. 


1. Die Birke. 


Herrlich biſt du aufgeſtiegen 

Aus des Berges trocknem Grund. 
Seht des ſchlanken Stammes Wiegen, 
Wie die zarten Zweige fliegen, 
Angehaucht von Zefirs Mund! 


Alſo gleicht dein Los dem Loſe 
Das uns Poeſie gewährt: 

Wachſe, ſtrebe fort in's Große, 
Mit dem Fuß im Erdenſchoße, 
Und das Haupt vom Licht verklärt! 


Doch — da naht ein Freoler eben, 
Bohrt dich an und zapft den Saft; 
Widerwillig mußt bu geben, 

Was du felber brauchſt zum Leben, 
Deiner Jugend befte Kraft. 


Diefem folgt ein zweiter Sünder, 
Nützt fein Privilegium ; 

Aus dem Dorf der Meifter Binder, 
Schneidet ab gerade Kinder, 
Zwinget fie zu Reifen frumm. 


Mit noch größ’rem Uebermuthe 
Holt der Dritte gar ein Reis; 
Aus dem leten Schwachen Gute 
Knüpft er eine Zauberruthe 

Für die Sitten — für den Fleiß. 


Ein's bat deinen Geift genommen 

Und in ſchale Flut zerftört, 

Zwei Durch Zwang dich krumm befommen, 
Drei zu Jugend Nuß’ und Frommen 
Für die Proja ausgekehrt. 


2. Stefanskirche. 
Am Boden bielt der Griechen Kunft und Wollen. 
Des Simjes Laft, der Säulen ftarte Glieder 
Und Fußgeftel und Stufe ftrebten nieder 
Zum ſchönen Land, dem heidniſch göttervollen. 


Doch fern erblidt ber Ehrift ein beff’res Sollen. 


Hinauf begehret raſtlos Schaffen wieber, 
Den Rieſendom erhöht er für die Brüder, 
Der prangend troßt dem Sturm, des Donners Rollen. 


Stefani Fels, von Pilgram auferbant, 
Dein Zadenwald in reichen Herrlichkeiten 
Sproßt taufendfad ein Wunder fünft’gen Zeiten. 


Oft, wenn ich Dich mit Andacht angefchaut, 
Erkannt' ich Har der harten Maffe Ringen, 
Vielaruig auf zum Himmelreich zu bringen. 
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Chriftof Auffner, 
geb. zu Wien im Jahre 1780, ftubirte die Rechtswiffenfchaft, trat in kaiſerl. 
Staatsdienfte, wurde Staatsraths⸗Konzipiſt, verfah zugleich das Amt eines Zen- 
fors, und farb am 7. November 1846. Kuffner’s gefammelte Dichtungen, Novel» 
Ien, Dramen erfehienen bei Klang in Wien in 20 Theilen. 


Das Lächeln der Wahnfinnigen. 


Sahſt du auf der bleichen Wange 
Dieſes Lächeln, ſchen und bange, 
Das ſo flüchtig und ſo kalt 

Wie ein Traum vorüberwallt? 

So erſcheint des Blitzes Licht, 

Das aus dunkler Wolke bricht 

Und mit ſchnellem Glanz die Nacht 
Schrecklicher und dunkler macht. 

So dies Lächeln; aber nicht 

Immer war es ſo, nicht immer! — 
Dieſer Augen Frühlingsſchimmer 
Uebertraf mit ſeinem Feuer 

Einſt den hellen Morgenthau 

Und des Himmels Azurblau; 

Und den holden Roſenwangen, 
Einſt von Lieb' und Luſt umfangen, 
War des Frohſinns Lächeln treuer 
As den Blumen Licht und Thau, 
Als der Silberglanz dem Duell. 


Aber ach! woher fo ſchnell 

Diefes Wechſels Luft und Leiden ? 

Wiſſe! diefes Kächeln, dieſer Blick 

Schau'n in die Vergangeuheit zurück, 

Sie ſuchen fernes, längſt verlor'nes Glück. 

Sie ſind ein Nachhall von verklung'nen 
Tagen 

Die einſt auf Roſenbeeten ſchlummernd 
lagen, 

Sind Todtenfackelſchein verlor'ner Freu⸗ 
den, 


Leidtragende, die ſich in Trauer kleiden, 
Nachdem ihr Beſtes, Liebſtes fie begra- 
ben, 

Tief in der Seele Schoß verfenft es 
haben; 

Sie find Thauthränen büfl’rer Nacht, 

Die farbenlos und trauernd warten, 

Bis in des ew’gen Lebens Garten _ 

Die Morgenfonne neu erwacht. 

Was frommt das Lächeln auf dem Pure 
purmund? 

Es ift ein Sonnenftral auf ödem Grund. 

Bon außen glänzt die Freud', 

Am Innern wühlt ber Schmerz; 

Die Wange flammt, doch blutet, ach, 
Das Herz, 

Das einft gefchwelgt in Seligkeit 

Und der Verzweiflung nun geweiht. 


O Mädchen, weine, ring’ bie Hände, 

Erhebe Klag’ und Wehgeſchrei, 

Nur dies wehmüth'ge Lächeln ende! 

Es fordert auf zur Raſerei. 

Dies Lächeln, ſchuldlos und voll See⸗ 
lenſchmerz, 

Und in dem Schmerz ſich ſelber kaum 
bewuſſt, 

Wird Geiſt der Rache in des Schuld'⸗ 
gen Bruſt, 

Und ſtößt den Dolch in des Verbrechers 
Herz. 


Alois Zettler, 


geb. zu Brür in Böhmen im Iahre 1778, legte in Prag bie filoſofiſchen Stu- 
bien zurück, wurde 1801 Humanitäts-Profeffor an ber k. k. orientaliſchen Ala- 
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demie in Wien, und ſtarb als Hoffelretär der k. k. Polizei» und Zenfur-Hof- 
ftelle im Jahre 1828. Eine Sammlung feiner Gebichte wurde von Kuffner 


herausgegeben. 
Ä Das Ave-Glödlein. 
Das Glöcklein ruft „Begrüß' die Nacht, 
Beim Morgengrauen, Bald chläfft Du immer.“ 
Aus Mittagsluft, 
Der Grüße Zahl 
Zum Abendtfauen. Mir drei erflingen; 
Das Glöcklein ſpricht Darf ich aus Wahl 
Am frühen Morgen: Nur einen bringen? 
„Begruß' das Licht Der Morgen lacht 


Und deine Sorgeu!“ 


Des Gloͤckleins Wort 
Bei Mittagsſchwüle: 
„Begrüß’ den Hort, 
Und Labung fühle!“ 


Das Gloͤcklein macht 
Im Abendſchimmer: 


Und bringt uns Kummer; 
Einſt winkt die Nacht 
Zum Todtenſchlummer! — 


Der Mittag iſt 
Des Lebens Mitte, 
D'rum ſei gegrüßt 
Mit frommer Sitte. 


Ludwig Stoll, 
lebte in Wien von der Literatur, erhielt von Napoleon im 3. 1809 eine Penfton 
von 500 Franes und farb zu Wien am 22. Juni 1815. Nebſt Gedichten fchrieb 
St. ein Luftfpiel, welches Tange Zeit im Hofburgtheater gegeben wurde, und gab 
mit Secken dorf bie Zeitfchrift „Prometheus“ heraus. Im Jahre 1809 erfchie- 
nen ein Taſchenbuch „Neoterpe” und im 3. 1811 zu Karlsruhe „poetiſche Schrif- 
ten” von St. 


Chor der Schneden. 


(Aus dem Hochzeitsſpiele: Die Schneden.) 
Wir gleiten und fchleichen An Baum und an Fellen, 
Auf glänzenden Bäuchen, In thauiger Frifche 
Und fpannen und ſtrecken Einruhend wir kleben, 
Aus gräulichen Decken Und liegen fein eben 
Die forſchenden Hörner. Auf ſchlüpfrigem Bette 


ir zi i i der Gfätte 
Wir ziehen und fchleifen In Ihimmern ( 
Die Häufer, bie runden, Sid wölbender Niſche. 


Geringelt gewunden, Bet feſtlichem Tiſche 
Mit ſaftigen Schweifen Viel grauſer Geſchirre 
Und dehnenden Hälſen. In buntem Gewirre, 


Die runden, ovalen, Der Burpur ber Schuede, 

Sie blitzend erfiralen Die Perle zur Krone 

Am fonnigen Plan ; Die Muſchel verfiede. 

Es glänzen die Teller Laubfdrmig erfchloffen 

Milchweißer und heller Zur zierlichen Fähre 

Als indiſch Porzian. Der hohen Cythere. 

Aufſchlũtzend zu Hauben, Den Bellen entſproſſen. 

— —E—— Das Kleinod, uns heilig, 

Sich reinlich erdrehend Im lenchtenden Cie. 

Zur kornichten Locke Die Perlen, jungfräulich, 

Bom hörnichten Bode; * —— Fine 
Mund aßt nur n 

Sun e ch behnenb Den Burpur erbluten! 


Berfteinert faum, gähmend, 


Zu Lampen, Schaluppen, 


In Stralen und Schuppen, Ihn tropfenweis [penbet 


Geätet, gehe, —— 
Gefeilt und gemeiſelt. Ihn reicher verſchwendet! 
Die höchſten wir haben Bergönnt ihn dem Maler, 
Der köſtlichſten Gaben: Dem Dichter, dem blaffen! 
Biel läßt fich erreichen Es fünnen die Praler 
Durch Kriehen und Schleichen. Bom Purpur nicht laſſen. 


— — 


Matthäus von Collin, 
geb. am 3. März 1779 zu Wien, Heiurich's v. Collin Bruder, erhielt 1804 die 
juridiſche Doktorswürde daſelbſt, kam 1808 als Profeſſor der Äſthetik und Geſchichte 
der Filoſefie nach Krakau, kehrte 1809 nach Wien zurück, wo er Profeſſor des⸗ 
ſelben Lehrfaches an der Univerſität und zugleich Hofkonzipiſt wurde. Er gab die 
Wiener Literatur-Zeitung bis 1816 heraus, und redigirte hierauf bis 1821 
bie von Fürſt Metternich gegründeten Jahrbücher der Literatur. Mit 1. Jän⸗ 
ner 1816 ward er zum Erzieher bes Herzogs von Reichſtadt berufen. Er ſtarb am 
23. November 1823 ; von ihm auch hiſtoriſche Dramatifche Dichtungen nebſt lyri⸗ 
ſchen und epiſchen Gedichten, 
1. Naturgefühl. 
Wenn ich auf hohem Berge ſteh', Denn was im Winde tönenb weht, 
Es wird mir dann jo wol unb weh Was aufgethürmt zum Himmel fteht, 
Sn tiefer, ftiller Bruſt; Und auch ber Menſch, fo eng vertraut 
So wol, jo web, wenn ich die Au Mit all der Schönheit, Die er ſchaut, 
In ihrer Schönheit Fülle ſchau', Entſchwindet und vergeht. 
Und all die grüne Luft. ' 
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+2. Der Zwerg. 


Im trüben Licht verſchwinden ſchon die Berge, 
Es ſchwebt das Schiff auf glatten Meereswogen, 
Worin die Königin mil ihrem Zwerge. 


Sie fhaut empor zum hochgemölbten Bogen 
Hinauf zur Fichtburchwirkten blauen Kerne, 
Die mit der Milch des Himmels blaß durchzogen. 


„Ihr habt mir nie gelogen noch, ihr Sterne,” 
So ruft fie aus, „bald werb’ ih nun entſchwinden, 
Ihr jagt es mir, doch fterb’ ich wahrlich gerne.“ 


Da geht der Zwerg zur Königin, mag binden 
Um ihren Hals die Schnur von rother Seide, 
Und weint, als wollt! vor Gram er ſchnell erblinden. 


Er ſpricht: „Du ſelbſt biſt Schuld an dieſem Leibe, 
Weil um den König bu mich haft verlaflen, 
Nun macht dein Sterben einzig mir nur Freube. 


„Mich jelber werb’ ich ewiglich wol haffen, 
Der bir mit biefer Hand ben Tod gegeben, 
Doch mußt zum frühen Grab du nun erblaffen.” 


Sie legt die Hand auf's Herz voll jungen Leben, 
Und aus dem Aug’ die fehweren Thränen rinnen, 
Das fie zum Himmel betend will erheben. 


„D möchſtet du nicht Schmerz duch meinen Tob gewinnen!“ 
Sie fagt’s, ba küſſt der Zwerg die bleihen Wangen, 
Und alfobald vergehen ihr die Sinnen. 


Der Zwerg ſchaut an die Fran vom Tod befangen, 
Er ſenkt fie tief ins Meer mit eignen Hanben, 
Ihm brennt nah ihr das Herze voll Verlangen. 


An keiner Küfte wird er je mehr Yanben. 


Johann Georg Sellinger, 


geboren zu Peggau in Ober-Steiermart am 3. Jänner 1781, trat 1808 in bie 
Landwehr, dann 1809 als Offizier zu den Linientruppen. In der Schlacht an ber 
Piave wurde er verwundet, dann ala Gefangener nach Frankreich geführt und lehrte 
nach dem Wiener Frieden in feine Heimat zurück, wo er wieber als Offizier eintrat. 
Wegen geſchwächter Sehkraft fonnte er jeboch die Freibeitsfämpfe nicht mitmachen, 
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verfiel Darüber in Melancholie und ftarb am 27. November 1816 als Konſkriptions⸗ 
Revifor zu Abelsberg in Krain. Mebft Gedichten fchrieb F. auch Dramatiſches. 


Ihr, geliebte Todte, 
Hört ihr meinen Sang? 
Weckt aus kühler Grotte 
Euch der Harfe Klang? 
Iſt das dunkle Ahnen 
Nicht ein Kuß von euch? 
Kehren eure Manen 
Aus dem Sonnenreich? 


Ja, ihr ſchwebet leiſe 
Durch den Wolkenduft, 
Wenn euch aus dem Gleiſe 
Meine Klage ruft; 

Ja, ihr ſäuſelt nieder, 
Ewig frei und jung, 

Auf dem Nachtgefieder 
Der Erinnerung. 


Ihr, geliebte Schatten, 
Sichtbar ſchaukelt ihr 
In des Fichtes matten 
Zweifelndem Gewirr; 
Aus den bleichen, Kalten 
Nebeln formen ſich 
Freundliche Geftalten 
Und umringeln mid. 


Alle find’ ich wieber, 

Die ich einft verlor, 
Mutter, Freunde, Brüder, 
Drängen ſich hervor; 

Und ich baue heiter 

Die Vergangenheit, 
Forſchend immer weiter 


Nach dem Raub der Zeit. 


Und es öffnen Hügel 
Ihren Grabesraum, 

Und auf gold'nem Flügel 
Webt ein ſüßer Traum; 


Erſcheinungen. 


Alle meine Lieben 
Hat mein Geift bejeelt, 
Aus dem Dunkel drüben 


- Schafft fih meine Welt. 


Alle Liebeslaute, 

Jedes zarte Wort, 
Dem ich mich vertraute, 
Zönet mir von bort; 
Was ich froh gelejen 
Aus dem’ Mutterblid‘, 
Jedes ftille Weſen 

Gibt fih mir zurück. 


Ach ſie waren alle, 

Sind auch jetzt noch mein; 
Mein im Gegenhalle, 
Mein im Widerſchein. 
Ihre reinſten Bilder 

Sog ich ſtill in mich, 

Als ihr engelmilder 
Lebensſtern erblich. 


Und ſo wallen immer 
Liebend fie heran, 

Holder Rofenflimmer 
Kündet fie mir an; 

Und ein Teifes Sehnen 
Zieht mich über's Grab, 
Und die weichen Thränen 
Niejeln da hinab. 


Ihr, geliebte Todte, 
Schwebet um die Gruft, 
Wenn der Schlummerbote 
Mich hinüberruft ! 

Scheucht das bange Graufen, 
Wenn bie Hölle bricht; 

Wo die Seifter haufen, 
Weilt der Zweifel nicht! 
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Welt vielleicht erfcheinet 
Einft mein ſtiller Geift, 

Dem, ber mich beweinet, 
Der mich Tommen heißt: 


Der wie ich die Tobten 
Freundlich neu belebt, 
Bis der Tag auf rothen 
Stralen ſich erhebt. 


Ignaz Sranz Caſtelli, 


geboren am 6. Mai 1781 zu Wien, ſtudirte daſelbſt die Rechtswiſſenſchaft, gieng 
1797 zu dem Studentenkorps des Wiener Aufgebotes, trat 1801 als Praktikant 
bei den niederöſterx. Landſtänden ein, wurde 1809 zum Sekretär ernannt, ſchrieb 
Kriegs⸗ und Wehrmannslieder gegen die Franzoſen, weßhalb er im „Moniteur“ 
nebft Heinrich von Eollin für wogelfrei erflärt wurbe und in große Gefahr gerieth, 
jedoch derjelben durch Hilfe der Stände entgieng. Im Jahre 1811 wurde C. als 
Hoftheaterdichter beim kaiſ. Operntheater angeftellt, begleitete den Grafen Kavriani 
im Jahre 1815 als Sefretär nad Franfreih, machte dann in den Jahren 1819 
und 1822 Reifen durch Deutfchland und Italien und erhielt im Jahre 1839 von 
der Univerfität Sena das Doktordiplom. €. trat im Sabre 1841 in Penfion umb 
gilt noch immer als Juwel aller heiteren Wiener Gefellichaftsfreife. Nebft ernften 
und heiteren Gedichten in hochdeutſcher und nieb. öſterr. Mundart, bat C. auch 
Novellen, dann eigene und fehr viele Theaterſtücke in Ueberſetzungen aus dem 
Franzöſichen veröffentlicht. C's ſämmtliche Werke in firenger Auswahl find bei 
Pichter in Wien 1844 in 15 Bänden erjchienen. 


1. Dein Garten. 


Sinnpflanz’ hab’ ich für Boeten, 
Lorbeer auch für fie gebaut, 
Seber, der fie fieht, muß jagen, Nebenan blüht für die Geiz’gen 
Daß er niemals ſchön're ſah; Reichlich Taufendguldenkraut. 
Auch wird gleich ein niedlich Sträußchen Ehemännern reich’ ich Mannstreu 


Alle kommt in meinen Garten, 
Viele Blumen blühen da, 


Jedem Fremden abgepflückt, 
Welches ſich zu ſeiner Neigung 
Und zu ſeinen Launen ſchickt. 


Veilchen geb' ich den Beſcheid'nen, 
Myrten geb’ ich einer Braut, 
Wintergrün den alten Frauen, 
Jungen Mädchen Löffelkraut, 

Faden jungen Herrn Narzifien, 
Fürften eine Kaiſerkron', 

Ihren Schranzen Sonnenwenben, 
Dem Bhlegmat’ichen reich’ ich Mohn, 


Und den Schwärmern Frauenhaar, 
Eiferfücht'gen Sauerampfer, 
Schwätern Glodenblumen bar. 


Stolzen biet’ ich Hahnenkämme, 
Armen biet' ih Münze an, 
Stadhelbeer’ den Rezenjenten, 
Den Soldaten Löwenzahn ; 
Ningelblumen den Schmarozern, 
Zulpen jedem dummen Wicht, 
Immortellen meinen Freunden, 
Liebchen ein Vergißmeinnicht. 
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2. Das Gewicht der Reue. 
(Legenbe.) 


Hans Görge ein Spieler und Schlemmer war 
Und endlich ein Räuber und Mörder fogar. 


Ye Schlechter die That, je größer fein Muth, 
Er ftrebte nach Gelb nur und lechzte nach Blut. 


Dem Starken fam endlich ein flärteres Weib, 
Dem Böſen die böſere Krankheit zu Leib, 


Sie warf ihn darnieder und band ihn feft 
An's Bett, das die Thräne des Schmerzes durchnäßt. 


Und wie fih nach außen nun trübet fein Blick, 
Da ſchaut er zuerft in fein Inn'res zurück. 
Borüber an ihm zog nun Bild für Bild, 
Wovon ihn jedes mit Schauber erfüllt. 

Bom Auge, das früher nur Feuer gab, 

Rann jebt das Waffer der Reue herab. 

Sp viel er Thränen fließen gemacht, 

So viel weint er felber nun Tag und Nacht. 


Und abgemattet von Angft und Pein 
Schlief eines Nachts er in Thränen ein. 


Da kam e8 in einem Traum ihm vor, 

Es fteige fein Geift von der Erbe empor. 

Und als er vor dem ewigen Nichter ftand, 

Hielt er eine Wage in feiner Hand; 

Und feiner Opfer unendliche Zahl, 

Die drängte fich zu bei der einen Schal”. 

Sie warfen Fluch, Klagen, erlittene Pein, 

Betrug, Raub und Mord in die Schale hinein, 

Stets tiefer fant fie, vom Böſen ſchwer, 

In größter Angft ſchaut ber Beklagte umher. 

Da fah er ftehen an feiner. Seit’ 

Einen Engel vol Wehmuth und Traurigkeit. 

Sein Schubengel war e8, ber ſah das Gewicht 

Des Böfen und mußte zu helfen nicht. 

Er fand ja nichts Gutes, auch noch jo Hein, 

In die andere Schale zu legen hinein. 
Scheyrer, Schriftfteller Oeſterreichs. 23 


Und jeßo verſchwand der Engel im Nu, 
Und die Schale des Böſen ſank immer zu. 


Bald aber im rofigen Lichte aufs Neu 
log wieder fein Schußengel fröhlich herbei. 


Er flog mit des Schuldigen Sadtuche ber, 
Das von Thränen der Reue naß und fchwer. 


Und wie er e8 marf in bie leere Schaf’, 
Da ſank fie aufwiegend des Böſen Zahl. 


Und die Stimme bes ewigen Richters ſprach: 
„Verzieh'n ſei dem Reuigen, was er verbrach!“ 


Man fand beim nächſtfolgenden Morgenroth 
Den Görge mit lächelndem Antlitze todt. 


3. Wehrmanns Gebet. 


Wir werfen uns darnieder 
Vor dir, o Herr der Welt! 
Wir ſingen unſ're Lieder 

In deinem Sternenzelt, 

Du hörſt auch hier das Flehen 
Der gläub'gen Chriſtenſchar, 
Und wo nur Lüfte wehen, 

Da ift auch dein Altar. 


Allweijer, deinen Händen 
Bertrau’n wir unfer Los, 

Ein Menjchengeift kann blenden, 
Nur du allein bift groß; 

Nur deine Blicke fehen, 

Was war, was ift, was fommt, 
Du laßt nur das gefchehen, 
Was allen Guten frommt. 


Du kennſt zwar nicht Die Rache, 
Doc bift du allgerecht, 
Beſchirmſt die gute Sache 

Und fegneft ihr Gefecht. 

D Gott, wenn Schwerter bliten, 
Lenk' unf’rer Feldherrn Stab, 
Die den Gefalbten fehlen, 

Den beine Hand uns gab. 


Allmächt'ger, ſei gepriefen, 
Du ſtärkteſt Davids Hand, 
Daß er den ſtolzen Rieſen 

Im Kampfe überwand; 

Du gabſt dem Simſon Stärke, 
Daß er die Thore brach, 

Und nie ſind jene Werke, 

Die du begünſtigſt, ſchwach. 


O Gott, du biſt allgütig, 

Berzeih' ihm, der bethört, 

Voll Stolz und übermüthig 

Der Menſchen Ruhe ſtört; 

Lehr' ihn den Frieden kennen 

In ſeiner eig'nen Bruſt, 

Dann wird er nicht mehr trennen, 
Vereinen wird ihm Luſt. 


Die in dem Kampfe fallen, 
Gleichviel, Freund oder Feind, 
Nimm auf in deine Hallen, 
Wo alles ſich vereint. 

All' deine Kinder liebeſt 

Du gleich, voll Zärtlichkeit, 
An allen, allen übeſt 

Du Allbarmherzigkeit! 


4. Der ungeftime Glänbiger. 


Der Öläubiger. Der Schuldner. 
Ich muß bezahlt fein ! Wo nehm’ ich Gelb? 

Der Schuldner. Der Olänbiger. 

Wartet Doch Ich will es euch fchon finden lehren. 

Mein Freund, nur einige Wochen noch | Der Schuldner. 

Der Gläubiger. O thut das Freund! Es foll mid freu’n. 
Das möchte wohl noch Jahre währen, Ihr werbet dann ber Erfte jein, 
Ich thu' es nicht. Der ſeine Forderung erhält. 


Wolfgang Adolf Gerle, pſeud. Guſtav Erle, Konrad Spät, 


geboren am 9. Juli 1781 zu Prag, wurde Profeſſor der italieniſchen Sprache am 
dortigen Muſikkonſervatorium und ſtarb am 29. Juli 1846. Von ihm erſchienen 
nebſt Gedichten auch Romane, Dramen. 


Lyriſche Grille. 


Floden ſchmelzen, Sonnenſtralen 

Blüten kehren Hell erglänzen; 

Hin zu den grünenden Auen, Phöbus verſinket im Weſten, 
Sträuche ſchmücken Tage ſchwinden, 

Neu ſich wieder: Sabre rollen, 

Lieblicher find fie zu ſchauen; Kehren in ewigen Feften. 
Blätter die Bäume umkoſen, Alles gleich Tieblichen Träumen 
Nimmer mit raufchendem Tojen Kehrt in bemefjenen Räumen; 
Stürzet der ſchäumende Ad, nur der Menſch allein 
Strom von bes Felſens Nimmer, ach nimmer 

Spitze berab. Kehrt er zurüd. 


Bunte Träume 
Bent das Leben, 
Drohet mit töbtlichen Leiden; 
Zu der Sterne 
Reinen Höhen 

Blicket das Ange mit Freuden, 
Wie unter glühenden Thränen 
Blicket der Wand'rer mit Sehnen 
Hin nach den freundlichen 
Fluren des Landes, 
Das ihn gebar. 


v 
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Johann Bapt. von Ditali, 


geboren zu Kronftabt in Siebenbürgen am 27. October 1781, in Mailand 

erzogen nnd an ber Akademie di Brera gebildet, trat in k. k. Staatsdienfte, 

und wurde Militärverpflegs- Verwalter in Lemberg. Er dichtete in deutſcher und 

italienifcher Sprache, und verfaßte nebft Novellen und Luftfpielen auch eine 
Gecſchichte der Stadt Walzen. 


1. An eine junge Freundin. 


Brüpe, bolde Kuospe, Stolz der Flur, 
Schönes Werk der Künftlerin Natur! 
Blüh', bethaut von Flora's beſtem Segen, 
Der Entfaltung deiner Reiz‘ entgegen! 


Beſchützet fie, ihr Grazien und Zefire, 

Daß ihre Blüte uns fein rauher Wind entführe, 
Daß ihren Duft fein Schlangenhauch verfcheuche, 
Und daß fein Leid die fanfte Röthe bleiche. 


Ewig grün’ ein Lenz um dich herum, 

Reiz der Jugend bleib’ dein Eigenthum, 

Doch die höchſte Zier der ewig gleichen Jugend 
Sei Beicheidenheit und häuslich ftille Tugend. 


Dann wird au, fo wie jet in deiner Frühlingszeit 
Der frohen Scherze Kreis dir feine Huld’gung beut, 
Im reifen Alter einft und durch dein ganzes Leben 
Die ernft’re Achtung dich mit ftätem Glanz umgeben. 


2. Büchergeiz. 


Die ſchönſte Bibliothek hat Johann Duns in Wien. 

Da kam vorlängſt zu ihm ſein guter Freund Turpin 

Und ſprach ihn um ein Buch blos zum Durchleſen an. 

„Wie kannſt du,“ ſagt er drauf, „wie kannſt du, Herzensmann, 
Von deinem Freunde das verlangen? 

Du ſiehſt, wie ſchön fie noch im neuen Franzband prangen. 
Ich ſelbſten ſchone fie — ja guck' mir ins Geſicht 

Und zweifle wie du willſt: ich ef’ fie ſelber nicht.“ 


Georg von Saal, 


geboren zu Preßburg am 21. April 1783, ſtarb als penſ. Bibliothekar und 
Galleriedivector des Fürſten Eflerhazy am 8. November 1855 in Wien. Nebfl - 
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Gedichten hat ©. auch Märchen, filologifge Schriften und eine große Dichtung 
„bie nordiſchen Säfte“ verfaßt. 


1. Das Mädchen am Bad). 


Eie gieng zum Bad), Sie gieng vom Bad), 
Ich ſah ihr nad; Ich ſah ihr nad; 

Da trank fie und ſchwang Sie lächelte, fang, — 
Die Schal’ und fang. Mir blieb e8 bang. 


Ihr war fo kühl, 

Ad, mir jo ſchwül! 
Hin flarrte mein Blick, 
Mich hielt's zurüd. 


% fang und trank, 
Doch blieb ich Fran; 
Nicht kühlet die Flut 
Des Herzens Glut. 


2. Digna. 


In Aquileja's Hallen 

Erklirrt der Hunnen Schwert; 
Die ſtolze ſollte fallen 

Von Siegesſturm verheert. 
„Zur Wahl ſei euch gegeben, 
„Was nur das Herz begehrt; 
„SHier athmet nimmer ein Leben, 
„Das euern Fäuften wehrt.” 


So rief zu feinen Kriegern 

Der König der Hunnen und gab 
Den Freiheitswinf den Siegern 
Mit feinem Keulenftab. 


Er felbft zu frohem Beginne 
Trat durch des Palaftes Thor; 
Da eilt mit ſchüchternem Sinne 
Ein blühendes Weib ihm vor. 


„O laß dich mit Liebe umfangen, 
Du fchöne, du holde Geftalt! 


Und ftillft Dur des Herzens Verlangen — 


Es werde dir reichlich bezahlt !” 


Sie ſchenet Die Blide ber Zeugen, 
Sie wandelt erröthend voran; 
Doch wintt fie ihm höher zu fteigen, 
Die Marmortreppe binan, 


Und als die Treppe erftiegen, 

Da tritt fie noch höher hinauf: 

„Und willſt du mich liebend erfiegen, 
„So folge noch höher herauf.“ 


Und als er fie wieder erreichet 

Mit ftrebendem lülternem Sinn, 
Da wendet fie ſchnell fich, da weichet 
Zum Söller bie Liebliche hin. 


Sie ſcheuet Die Blicke Der Zeugen, 
Dort laufchet fein Auge, kein Ohr, 
Dort wird fie die Höhe verſchweigen, 
Drum führt fie am Arme ihn vor. 


Nun wagt er e8 fie zu umfangen, 
Doc fchreitet fie weiter noch vor — 
Es erbleichen bie züchtigen Wangen, 
Es wallet der Bujen empor. 


Drauf als er den Söller erſtiegen, 
Da wandte das Weib fich und fprach: 
„Mnd willit du die Tugend befiegen, 
„So folge und fliege mir nach!“ 


Sie ſprach's und in Augenblicks Schnelle, 


Schwang fie fih vom Söller hinab; 
Da barg fie die braufende Welle, 
Da ſchaut' ihr ber König Ins Grab, 
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Sriederike Sufan, 


Tochter des Advokaten Salger, geboren in Seelirchen (bei Salzburg) am 14. No⸗ 
vember 1784, vermälte fi 1812 mit Thaddäus Sufan, Pfleger zu Ried. 


Mythe des Lebens. 


Auf des Lebens breitem Strome Braufend tobt um Felfenmaffen 
Wogt des Menfchen Heiner Kahn; Wilder Wogen Schredentanz, 
Eine Leuchte ftrablt ihn an Drebt der Wirbel feinen Kranz, 
Aus des Himmels hohem Dome. Und der Arme fteht verlaffen., — 
Seine Fahrt ein Spiel der Winde, Drohend fteigen ſchwarze Schatten 
Heben Wellen ihn bald hoch, Aus dem unbelannten Grund: 
Schleuderu, eh’ er's ahnet noch, Und es reißt des Lebens Bund, 
Ihn in grauenvolle Schlünde. Weil die Kräfte nun ermatten. — 


Jene Leuchte — ſie nur fliehet 

Von dem armen Schiffer nicht, 

Der, wenn ſchon das Herz ihm bricht, 
Seinen Troſt aus ihr noch ziehet. 


— —— — 


JZoſ. Sranz Emil Trimmel, pſeud. Emil, 


geboren zu Wien am 15. September 1786, ſtudirte Theologie, dann die Rechts⸗ 

wiffenichaft, trat 1807 in Staatsdienſte, wurde 1833 Archivdirektor der vereinigten 

k. k. Hoffanzlei, nachher beim Minifterium bes Innern; in Penſion feit 1848. 
Nebſt Gedichten ſchrieb Emil auch Romane, Singfpiele, Topograften. 


Die erfte Nacht außer dem Paradiefe. 


Einſam auf beblümter Wiefe Sieh, auf grünen Äften koſen 
Saf das erfte Menſchenpar, Munt’re Sänger der Natur. 
Träumte ftill vom Paradiefe, Sind wir noch im Parabiefe, 
Wo es einft fo glücklich war. Noch auf jener gold’nen Wiefe, 
Und der Tag begann zu ſchwinden, Wo die Palme Kühlung freut? 
Und die Sonne ſank ihm nad) ; Sind des Fluches wir befreit? 
Im Geſpräche Troft zu finden, 

Eva fo zu Adam ſprach: Adam. 
„Adam fieh, e8 regnet Roſen Sind bes Fluches wir befreit? 


Auf die blumenreiche Flur; Würd' auch ich den Schöpfer fragen, 


Wär’ ich nicht mit ihm entzweit ; 
Dod kein Sünder darf verzagen, — 
Aber ach, das ſchöne Licht 

Seh’ ich in die Tiefe gleiten, 

Fern nur, ſchwach noch fich verbreiten, 
Es umflort fi) mein Geſicht. 


Eva. 


Es umflort ſich mein Geſicht 

Wie das deine, ach, wir hätten 
Bald ein Würmchen hier zertreten; 
Warum flieht das ſchöne Licht? 
Auch die kleinen Vögel ſchweigen, 
Und von jenen luft'gen Höh’n 
Dunkle Wollen abwärts fleigen — 
Müſſen vor Gericht wir fteh’n? 


Adam, 


Müffen vor Gericht wir fteh’n, 

Mag der Herr ung gnädig richten ; 
Doc den Tod glaub’ ich zu feh'n, — 
Ad, er dräut ung zu vernichten ! 
Schon verichlang er Berg und Ticht, 
Und Die lebenden Geftalten, 

Selbft den Himmel ſchont er nicht; 
Ad, das Herz fühl' ich erfalten. 


Eva. 


Ad, das Herz fühlſt du erfalten? 
Kann der Tod fo grauſam jein? 

Laß uns doch bie Hände falten, 

Laß uns beten, Daß der Bein 

Wir erlöfet, felig fterben; 

Wenn das Herz fich felbft verfchlingt, 
Und dem drohenden Verberben 

Ein Berföhnungsopfer bringt — 
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„Ein Berföhnungsopfer bringt 

„Gern der Sünder feinem Richter,“ 
Alfo ſprachen fie, ſtets dichter 

Bon der Dunkelheit umringt. 

Und fie weinten laut und bebten 

Durch die lange, lange Nacht, 

Bis die Nachtgewöll' entſchwebten, 

Bon der Dämm'rung angeladht. 


Bon der Dämm'rung angeladht 
Hob ih Eva's Buſen freier: 
„Dffnet ſich des Grabes Schleier? 
Iſt der Todeskampf vollbracht ? 
O, dann preif ich mein Geſchick! 
Gnade haben wir erworben, 
Hoffnung lichtet meinen Blick!“ 


[4 


Adam. 


Hoffnung lichtet meinen Blick! 
Berge, Thäler, alles bringt 
Jenes Goldgewölk zurüd, 

In den Höh'n ein Vöglein ſingt. 
Will's Erbarmen uns verkünden? 
Iſt der ſchwarze Tod verſöhnt? 
Leichter trägt man ſeine Sünden, 
Wenn ſich die Natur verſchönt. 


Eva. 


Da ſich die Natur verjchönt 

Und die Vögel wieder Tofen, 

Iſt der Herr gewiß verjöhnt. 

Sieh, e8 regnet wieder Rofen, 
Und im Golde ſchwimmt das Licht; 
Laß uns Gottes Güte fingen 

Und Berföhnungsopfer bringen, 
Gnädig ift des Herrn Gericht! 
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Johann Graf von Mailath, 


geb. am 5. Oftober 1786 zu Verb, ſtudirte zu Erlau und Raab, trat in den Staats- 
bienft, welchen er nach zehn Jahren wegen geſchwächten Augenlichtes als Sekretär 
der königl. ungar. Statthalterei verließ. Nach dreijähriger Blindheit erhielt er durch 
eine glückliche Operation fein Augenlicht wieder. Er lebte längere Zeit in München; 
Noth umgab feine alten Tage, Mangel an Erwerb und mwiberftrebender Stolz, von 
Mitleidvsgaben fein Leben zu friften, waren Anlaß zu feinem plöglichen Tode am 
3. Sänner 1855. Nebft Gedichten erfchienen von ihm: Geſchichte der Magyaren, 
Gefchichte des Bfterreichifchen Kaiferftantes, Magyarifche Gedichte in beutfchen 
Meberfegungen, dann altbeutfche Fieber aus dem „Koloczaer Codex.“ 


1. Des Armen VBaterhans. 


Der Arme ſchreitet Durch Die Nacht Es hat des Vaters milde Hand 

Und fucht ein Haus, wo Mitleid waht, Ein Zelt darüber ausgefpannt, 

Er ſchreitet ämfig für und für, Hat's blau und goldig ausgeſchmückt, 
Doch ah! er kommt an feine Thür. — Daß es im tiefften Leid entzückt. 


Und kann ich nicht bei Freunden fein, Und drinnen ift ein Kämmerlein, 
Kehr' ich bei meinem Bater ein, - Das ift fo fühl, fo ftill und Hein 
Der hat ein Haus, das ift gar groß, Wer in das Kämmerlein kann zieh'n, 
Herbergt drin mancher Leidgenof. Den wird der Kummer ewig flieh’n. 
Es ift gar wunderſam erbaut, Was draußen wandelt, hört er nicht, 


Wer an mit frommem Sinn es ſchaut, Vernimmt nicht, was da draußen fpricht, 
Dem wird zum Dulden neuer Muth, Bald dedt ihn Schnee, bald Blume zu, 
Und fill wird das bewegte Blut. Und Niemand ftöret feine Ruh’. 


Nicht Sonnen» nur und Sternenglanz, 
AU Anderes vergißt er ganz: 

Die ftille Kammer ift das Grab, 

D Bater, ruf mich bald binab! 


2. Was beiteht? 


Augend vergeht, Macht zerfchellt, 
Sturm verweht, Fels zerfällt, 
Schönheit verblüht, Hoheit entweicht, 
Flamme verglüßt, Tag erbleicht, 
Reichthum rollt, Alles vergeht! — 


Donner vergrollt, Nur wahre Kiebe befteht. 
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Johann Maprhofer, 


geboren zu Stadt Steir in Ober-Öfterreich am 3. November 1787, ftubirte zu Linz 

dann im Stift Florian Theologie, hierauf in Wien die juridiſchen Wiffenfchaften 

mit glänzenbem Erfolge; trat dann in Staatsdienfte und flarb am 5. Februar 1836. 
Den literarifhen Nachlaß Mayrhofer’s gab Feuchtersfeben heraus. 


1. Erhebung. 


Einf ſchwärmte ich trunfen 
Im Auge des Freundes, 

Wir träumten ung frei! 
Froh ſchwanden die herrlichen 
Stunden, — noch glüh' ich, 
Geben?’ ich des Traum's. 
Nun ift e8 wol anders! 

Doch hab’ ich gewonnen, 

Und preife mein Glüd. 


Einft liebt? ih ein Mädchen, 
Wie NRofen jo blühend, 

Wie Lilien fo rein. 

Ich plünderte Wiefen, 

Ihr Kränze zu flechten, 
Ihr Blumen zu ftreu’n. 
Wohin fie fih wandte, 

Sie fah fih umgeben 


Bon rührenden Zeichen 
Des treueften Sinn’s. 
Nun ift e8 wol anders! 
Doch hab’ ich gewonnen, 
Und preife mein Glüd. 


Das Herz, bas einft jubelnd 
Für Freundfchaft geglübt, 
Das Herz, das voll Sehnſucht 
Für Eine gelebt, — 

Es bat fich erweitert: 

Nun ruhen in ihm 

Die Sterne, die Welten, 
Die Ströme und Meere, 
Und alle Gejchlechter 

In Liebe vereint, — 
D’rum hub ich gewonnen, 
Und preije mein Glück. 


2. Vollmond. 


Der Bollmond leuchtet fcharf begränzt 
Sm dunklen Dieer der Luft; 

Der gleichvertheilte Schimmer glänzt 
Und jagt den Nebelduft. 


Die fih’re Form, das Mare Kicht 
Befriedigt und erquidt ; 

Der Fluß wie träumend leifer fpricht, 
Und Thau die Wiefen ftidt. 


Doch in des Menſchen enger Bruft, 
Da wogt es auf und ab, 

Und wie er meint, daß er gefußt — 
Zerbricht der Wanderftab. 


Die Zweifel tauchen trüb empor, 
Der Wille ſchwankt und irrt, — 
Noch glücklich, weifen bangem Ohr 
Des Räthſels Löſung wird! 


Du Hamm’re dih im vollen Drang 
Der Liebe an die Welt, 

Der Liebe, die den Dunklen Gang 
Mit fih’rem Lichte heilt! 
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3. Nad dem Gewitter. 
Auf den Blumen flimmern Perlen, Und dem Thale, ſo erblichen, 


Filomelens Klagen fließen; Kehret holde Röthe wieder, 
Muthiger nun dunkle Erlen Und in duftigen Gerüchen 
In die blauen Lüfte ſprießen. Baden Vögel ihr Gefieder. 


Hat die Bruſt ſich ausgewittert, 
Seitwärts lehnt der Gott den Bogen — 
Und ſein golden Antlitz zittert 

Reiner auf verſöhnten Wogen. 


4. Lehre. 
Begrabe deinen alten Geiſt — Verwandelt ſo, verwandle du, 
Ein neuer wird erſteh'n, Was du erreichen kannſt; 
Der wird die Welt und deine Bruſt An deinen Werken ſoll man ſchau'n: 
Mit Morgenhauch umweh'n. Daß du an Kraft gewannſt. 


Nimm alles auf und bild' es um, 
Verſchmilz es eng mit dir: 

Zum Haben ſind wir doch zuletzt 

Und nicht zum Durben bier, . 


Anton Paffp, 


geboren zu Wien am 31. März 1788, war Erzieher in mehreren abeligen Häufern, 

trat 1820 in die Congregation der Redemptoriften und ftarb am 11. März 1847, 

Nebſt theologifchen Schriften gab er auch mehrere Bände Gedichte heraus (1830, 
1834, 1835), unter dem Titel: Orgeltöne, der Orgel Widerhall u. |. w. 


Begierdtanfe. 
Von der Kirche Heil geſchieden „Biele haft bu ja geheilet, 
Fand der arme Heidenknab' Biele, die fih dir genaht: — 
Keine Ruh’ und feinen Frieden, Allen haft du Rath ertheilet, 
Bor ihm offen ftand das Grab. Nur dein Kind bleibt ohne Rath. 
„Vater, bald muß ich verfchmachten ! „Andern bilfft du ftreiten, fiegen, 
Ach die Sehnfucht, Die mich plagt, Ich nur — Seh’ dich ſtumm und bleich: 
Heißt mich nach der Taufe trachten, Mir allein nur — bat gefchwiegen 
Wie ich oft ſchon dir gefagt. Stets dein Mund, an Sprüchen reich. 
„Bater, Vater! als mit Öle „Sieh, dein Kind, e8 muf dich fragen: 
Dir die Lamp’ ich heut’ geträntt Hört du nicht der Hölle Spott? 
In des Götzen dunkler Höhle, Eines mußt du mir heut’ fagen : 


Hat dein Schweigen mich gefränft, Kommt man ungetauft zu Gott? 
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„Deich umgaukeln Höllenbilder — „Wüßt’ ich eine Antwort, ſtünd' ich 
Bater, e8 verlangt dein Kind „Dann vor Dir fo ftarr vor Angſt?“ 
Dorthin, — wo die Väter milder, 
Nicht wie hier fo eifern find. Da im bittern Sehnjuchtswehe 

Nief der Knab': „Ich bitte Dich 
„Sch bin jung und ungeduldig, Bater mein, ich bitt‘, ich flebe, 
Unverftanden, unbelobnt ; Taufe — taufe — taufe mich!“ — 


Du bift ernft und ftumm — und [huldig, 


Unb des tiefften Schreds gewohnt." Reuethränen auf den Wangen . 
Weint’ und ftarb der Heidenfnab’ — 


Und den Vater füß umwand er Auf fein liebendes Verlangen 
Wie den Bräutigam die Braut, Sah'n die Engel mild berab, 
Jener aber — eifern ftand er 

Und der Knabe weinte Yaut. Die ein Kind zum Vater laufet, 


Wie auch anftandslos der Lauf, 
Drauf ber Heide: „Wie ergründ' ich, Trug bie Sehnfucht, die da taufet, 
„Gutes Kind, was bu verlangft? Zu dem Vater ihn hinauf. 


Michael Enk von der Burg, 


geboren zu Wien am 29. Jänner 1788, widmete fich im 3. 1810 dem theofogifchen 
Studium und wurde Gymmafialprofeffor im Stifte Melt, wofelbft er am 11. Juni 
1843 geftorben iſt. E. ſchrieb wertvolle kritiſche, literar » biftorifche und filoſofiſche 
Werke, nebft Novellen, Heineren Gedichten und dem Lehrgebichte: Die Blumen. 


1. Das Hab’ id. 


Wenn j&werer Gram bas Herz befüllt Vertrauen nur auf Gott iſt's dann, 


Und raftlos es der Kummer quält, Was uns den Frieden geben kann. 
Wenn jede Hoffnungsftimme ſchweigt Das bab’ ich, 
Und nirgend ſich ein Netter zeigt; Und weil ich's hab’ treu, ftarf und rein, 
Bertrauen nur auf Gott iſt's dann, Wird Gott ein milder Richter fein. 
Was unfern Kummer löſen fann. 
Das hab’ ich, Wenn Gott auf eine kurze Zeit 
Und weil ich's Hab’ treu, flart und Uns nimmt, was unſ're Zärtlichkeit 
rein, Mit voller Innigfeit geliebt, 

Wird Gott gewiß mein Netter fein. Und ſchwer uns der Berluft betrübt; 

' Bertranen nur auf Gott iſt's dann, 
Wenn banger Zweifel uns ergreift, Was unfre Schmerzen lindern Tann. 
Weil langjam nur das Gute reift, Das hab’ ich, 


Und wie bas Herz auch redlich rang, Und weil ich's hab’ treu, ſtark und rein, 
Es doch nicht jeden Wunfch bezwang; Wird fünftig Gott mir Bater fein, 
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2. Die Einſamkeit. 


(Aus dem Lehrgebicht: Die Blumen.) 


Der Menſch verliert im raufchenden Getümmel 
Der Welt zuletzt ſich felbft; kehrt, ftille Einfamfeit! 
Er nicht von Zeit zu Zeit in deinen Schoß zuriid. 
Die Freuden, bie dur reichlich jedem ſchenkſt, 

Der reines Herzens dir ſich weiht, 

Bermag des Hofes Pracht, das fchimmernde Gepränge 
Der Stadt ihm nicht zu geben. Did nur nennt 
Die Weisheit Mutter; denn bu lodeft jett 

Die ernſte finnende Betrachtung, jetzt 

Die freundliche Erinnerung herbei, 

Die bald den vollen Kranz von ofen, bald 
Berföhnend uns die Palme reicht. 

An deinem Buſen flodt des Schmerzes Klage, 

Die Thräne fchleicht fich fanfter von der Wange, 
Und Hoffnung naht von bir herbeigewinft. 


Oft, Göttin! hab’ ich in der Wälder Nacht, 

Oft in der Haine Fühler Dämmerung, 

Sn ftillen Thälern und am Felfenquell 

Dich aufgefucht und ruhigen Genuß 

Beglückender Gefühle jett, 

Set Frieden der bewegten Bruft geheifcht. 

An deinem Bufen fehloffen fih Die Wunder 

Der Heldenwelt dem Jüngling auf, erklang 
Begeifternd ihm gemweihter Sänger Lied: 

Und als das Leben hart den fchönen Traum zerftörte, 
Und Mifgunft nur und Haß dem Manne gab — 
Da warft nur dur es, die verfühnend ihn 

An ihren Buſen nahm, von feiner Stirn 

Der Zagheit Wolfe trieb, und Tiebend ihm 

Den trüben Sinn aufs Neue aufgehellt. 


Du bift es, Göttin! die dem Menfchen unverworren 
Des Lebens Bild erbliden läßt; du füllt 

Mit fanfter duldungsvoller Liebe 

Zu jedem Wefen feine Bruft! 

Durch deinen Hauch belebt, ruft laut 

Rings die Natur Das große Wort ihm zu: 

Ein Band der Liebe iſt's, Das alle Wefen eint. 
Ihm ſchweiget dann das Thal, der Baum nicht mehr, 
Und jede Blume gilt für einen Zeugen 
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Der Liebe feines Schöpfers ih, 
Der reich mit fegensvoller Hand 
Nicht Früchte nur, auch Neiz und Anmuth überall 
Auf feinen Weg ihm bingeftreut. 


3, Die Moosroſe (Aus demfelben). 


Einf waren alle Rofen weiß, 

Und Cypris Blut allein verdanken fie 

Ihr fanftes Roth. Verzweiflungsvoll durchfliegt 

Die Göttin, als den heißgeliebten Freund 

Ein Eber ihr getöbtet, Paphos Hain. 

Sie fühlt die Dornen nicht, die graufam ihren Fuß 
Berleken, fühlt nur feiner Wunden Schmerz, 

Und eilt mit lautem Klaggeſchrei 

Zur Leiche bes entjeelten Lieblings bin. 

Beiprerigt von ihrem Blute glüht feither 

Im fanften Schimmer holder Scham 

Die Centifolie, in dunklem Purpur prangt 

Die Seidenrofe ; leuchtet hell 

Die Damascenerin; und mild wie Abendglut 

Die, welche ſchön vor allen ihren Schweftern 

Im moofichten Gewande glänzt. 

Sie halt’ ich höher als die Königsroſe, 

Und jene felbft, die Zimmtgeruch verhaucht, 

Denn ihr allein verdankt mein Florio fein Glüd. 


Er liebte hoffnungslos ſchon lange Zeit 

Ein Mädchen, das au Reichtum und Geburt 
Weit über ihn erhaben war. Arbella kennt 
Des Zünglings Leidenfchaft, und treibt 

Mit mädchenhaftem Übermulh 

Damit ihr Spiel. Sie liebt ihn zwar; allein 
Noch ohne daß fie fich’8 geftehen will. 

Noch immer kämpft der Stolz mit ihrer Liebe; 
Obgleich ihr Vater, frei von Vorurtheil, 

Den edlen Jüngling, der mit frommer Zärtlichkeit 
An feiner Mutter hängt und ihr durch feinen Fleiß 
Ein frohes Alter Schafft, zum Eidam wünſcht. 


Ein Zufall führt einft Abends Arabellen 
Mit ihrem Bater in den Fleinen Garten 

Des jungen Mannes, wo fein Huger Fleiß 
Mit jelt'nem Glück die jchönften Blumen 309. 


Beftürzt empfängt er die Geliebte, filhrt 

In feinem Tempe fie herum, und bietet ihr 

Mit ſchüchterner Beſcheidenheit 

Die fhönften Blumen an. Umſonſt, das ſtolze Mädchen 
Verſchmäht fie alle; tief gekränkt 

Berbirgt er feinen Schmerz. Schon nah'n die theuren Gäſte 
Dem Ausgang fi, da fieht an einem Fenfter 
Arbella eine Roſe glüh’n, 

Um beren Stengel rings ein grüner Flaum ſich flicht. 
Der Blume wunderbarer Reiz 

Erregt Arbellens Wunſch. Noch zaubert fie; — — 
Allein die Blume ift zu ſchön; 

Sie wendet freundlich fi zu Florio: 

„Die“ Spricht fie, „gib mir, die hier nehm’ ich an.” 
Beſtürzt ſenkt Florio den Blick, und fchweigt. 

„Die“ ſpricht er endlich, „kann ich dir nicht geben; 
Verzeih' es mir! Nimm alle Blumen — 

O, daß ich mehr als Blumen bieten könnte — 

Mit Freuden gäb’ ich fie. Doch dieſe Roſe 

Iſt meiner guten Mutter Freude; j 

Sie ſtammt von jenem Stock noch her, den einft 
Mein Bater ihr zum Brautgefchenfe gab. 

Schwer würb’ e8 fie betriben, wenn ich fie 
Verſchenkte; dag — vermag ich nicht.“ 


Die Mutter, Die von einer nahen Hecke 

Berborgen das Geſpräch mit angehört, 

Tritt jett hervor und brüct mit fummen Thränen 
Den Sohn an ihre Bruft. Gerührt blidt Arabella 
Mit fenchtem Aug’ den Bater an, Er winkt 

Ihr bittend zu, und raſch entfchloffen 

Ergreift fie jet des jungen Mannes Hand. 

„Bergib mir, Guter,” ſpricht fie, „wenn ih Dich 
Durch Leichtfinn kränkte; nie hab’ ich bein Herz verfannt. 
Nimm Herz und Hand jett zur Verſöhnung an: 
Sch geb’ fie beide dir mit frober Hoffnung hin — 
Ein guter Sohn wird auch ein guter Gatte fein.” 


| Anton Pannaſch, 
geboren zu Brüffel am 25. Sinner 1789, kam als einjähriges Kind mit feinem 
Bater nach Wien, im 3. 1801 in bie Militär-Afademie nah Wiener Nenftadt, 
trat 1809 als Offizier in die f, I. Armee und avancirte bis zum Oberft; er flarb 
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am 6. Oktober 1855. Seinen Ruf als Dichter gründete Pannaſch vorziiglich durch 
jeine bramatifchen Werke wie Alboin u. | w. 


1. Die Himmelsiprade. 


Eine Sprade gibt’s im Leben, 
Die dem Himmel angehört, 

Und die Töne, fie entſchweben 

Wie der Geift, der heimwärts fehrt. 


Hört ihr’8 in den Eaiten rauschen, 
Fühlt ihr, wie's zum Herzen dringt? 
Selig macht dies heil’ge Taufchen, 
Wenn der füße Ton verflingt. 


Aus der Kindheit jüngften Tagen 
Folgt mir des Gefanges Luft, 


Lieber ftillten meine Klagen, 
Und ich ſchlief an Mutterbruft. 


Kindlich Tiebt’ ich Die Gefänge, 
Kindlich lieb' ich noch das Lied; 
Wiegt mich ein ihr Himmelsflänge, 
Wenn das Leben mir entflieht. 


Eine Sprache gibt’s im Leben, 

Die dem Himmel angehört; 

Und die Töne, fie entſchweben 

Wie der Beift, der heimwärts kehrt. 


2. Mainadt. 


(Aus einer größern Dichtung: Nachtgemälbe). 


Mainacht iſt! ruft mir es nach, 
Mainacht iſt es wieder! 
Hört, ihr Schläfer, werdet wach! 
Mainacht iſt es wieder. 


Schlaf iſt Tod, im Wachen nur 
Ernten wir das Leben; 

Friſch hinaus in die Natur, 
Wer ſich will erheben. 


Tag ifl’8 nicht, es herrſcht die Nacht 
Und ein tiefes Schweigen; 

Aber welche, welche Nacht, 

Und weld füßes Schweigen. 


Vollmond fieht man, neu erwacht, 
Dort am Himmel prangen, 
Sterne find in gold’ner Pracht 
Stralend aufgegangen. 


Wald und Strom und Feld und Au 
Dedt ein Silberfchleier, 

Und herab vom Himmelshlau 
Sentt fich hohe Feier. 


Leife läßt vom Sternenzelt 
Sich der Nachtgeiſt nieder, 
Und bie frifch erglühte Welt 
Fächelt fein Gefieder. 


Frieden athmet die Natur, 
Frieden haucht fie wieder; 
Und wo feines Hafjes Spur, 
Läßt ſich Liebe nieder. 


Wie mir's doch den Buſen ſchwellt 
Dieſes Frühlinzsleben! 

Schöner kann auch jene Welt 

Uns den Mai nicht geben. 


Ach, wie duften ringsumher 
Blumen, Kränter, Bäume! 
Und ein zahlios Käferheer 
Schwirret burd die Räume. 


Auf den Matten, nähtlih grün, 
Herrſcht ein reges Leben ; 
Wirmchen Frieden ber und bin, 
Daß die Hälmchen beben. 


Dort auf Baumes Bfütenthron 
Klaget Filomele, 

Und e8 dringt ihr füßer Ton 
Tief in meine Seele. 


Alles ſchließt fich enger an, 
Folgt den füßen Trieben, 

Mas nır lebt und fühlen fan, 
lernt im Mai fich lieben. 
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Zofef Chriftian Sreiherr von 3edlih, 
geboren zu Johannesberg in öſterreichiſch Schlefien am 28. Februar 1790, ſtudirte 
zu Breslau, trat 1806 in ein k. k. Hufarenregiment, wurbe 1809 Oberlieutenant 
und zeichnete fih in den Schlachten von Regensburg, Aipern und Wagram aus. Spis 
ter trat er aus dem Kriegsbienfte und widmete fich ganz den Wiffenfchaften und 
ber Poeſie. Nebft den dramatiſchen Dichtungen find es die „Todtenkränze“ und Das 
„Waldfräufein,“ welche Zeblig’s Namen berühmt machten. In den 3. 1849 und 
1850 erfchien von Zedlitz: Soldatenbüchlein 1. und 2. Heft. 


1. Petrarca und Laura. 
(Aus ben Todtenfränzen.) 


„Schließ' deine Augen!“ rief der Geift. Und wieder 
Entrafft’ er mi und trug mich durch bie Lüfte 
Den weiten Weg zurld, ben wir genommen; 
Tief unter mir bie aufgeriff’nen Klüfte 

Der grauen Flut. — Wie auf des Aars Gefieder 
War ich entlang dem Mittelmeer geſchwommen 
Im Wolkenzug. — Gelommen 

War nun die Küfte Frankreichs, bunt befränzet, 
Sie, die vom Öle triefet und im Laube 

Der Rebgewinde würzt die Mofchustraube, 

Bom woltenlofen Himmel ftetS beglänzet, 

Unfern der Mündung, wo der Rhone Wellen, 
Die berggebor’nen, fih dem Meer gejellen. 


Ein Diamant im hellen, gold’nen Schilde, 
Erglänzet Avignon mit feinen Thürmen, 

Und blütenduftend Tiegt wie Götteranen, 

Bon Wettern niemals heimgeſucht und Stürmen, 
Rings um die Stadt das felige Gefilde; 

Sie, eine Jungfrau, reizend anzufchauen, 

Ruht lächelnd an dem blauen 

Waſſer der Rhone! Hell fpinnt ihr zur Seiten 
Die Eorgue fi, die Königin der Ouellen, 

Und der Durance anmuihreihe Wellen 

Sieht man durch dunkle Lorbeerbüſche gleiten. 
Ihr hundert belle Burgen, Edelfteine — 
Vaueluſe — ſei mir gegrüßt im Roſenſcheine! — 


„Sieh jenes graue Mönchenklofter ragen" — 

Sprach jett der Geiſt, — „von Sankt Franciscus-Orden — 
Siehft du's, dort mit dem Thurn? das ift bie Stelle, 

Wo Laura, die ein Stern der Liebe worden, 
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Der herglänzt hell ans ben vergang'nen Tagen, 
Die Rubftatt fand in dunkeler Kapelle; 

Bor des Altares Schwelle 

Liegt fie entrafft den irbifchen Beſchwerden.“ — 
Bon ihrem Namen tönen alle Zungen, 

Ein König ſelbſt hat ihr zum Preis gefungen! 
So lang noch Liebe wandelnd geht auf Erden, 
So lang, Petrarea, Mingen deine Lieber 

Aus jeder Bruft, ein füßes Echo, wieder ! 


O jelig Bar, wol wert, daß man dich neibel 
Die, wer den Berg erftieg, tief in den Thalen 
Die Wolfen fhaut, indeß fein Haupt im hehren 
Lichte des Äthers glänzt von gold'nen Stralen: 
So ftandet auf Des Lebens Höh'n ihr Beide, 
Tief unter euch das irdiſche Verkehren! 

Ihr mochtet nicht begehren 

AU jenen Tand, nah dem die Thoren trachten, 
Gehäufte Schäte, Macht, die zu erftreben 

Die Spanne Leben wir vergeubend geben, 
Den eitlen Glanz, ihr durftet ihn verachten! 
Umſchlungen glänztet ihr im Kern der Sonne 
Hoch über Nebeln trüber Erbenwonne! 


„Und dennoch fag’ ich dir, daß mehr der Thränen 
Gefloffen find aus Laura’s füßen Augen, 

Mehr Vipern an Petrarca’s Bruft gehangen, 

Die Ströme feines Blutes draus zu faugen, 

Ihn zu zerfleifchen mit den gift'gen Zähnen, 

Als je geneßet zarte Rojenwangen, 

Ye eine Bruft umſchlangen! — 

Der Tag des heil’gen Leidens war gelommen, 
ALS fie zum erften Mal fich ſah'n und fanden; 
Aus einer Liebe jenes Tags entflanden, 

Wie märe ba nicht bald die Qual entglommen? 
Sa, ſolch ein Band, geftählt in Luft und Schmerzen, 
Es kann nicht früher brechen als die Herzen! 


„Und Doch geſchah's wiel eher als fie ftarben! — 

Bon jener Flamm' ift Aſche nur geblieben; 

Es hat das Furze Sein nicht überdauert, 

Was doch unſterblich, ewig ſchien, ihr Lieben! 

Die tiefen Wunden heilten, wurben Narben; 

Der ihn einft felbft zum Sterben hätt? durchſchauert, 
Scheyrer, Schriftfteller Oeſterreichs. 24 
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Ihr Tod, warb mild betrauert, 

Und ander'm Reiz das Auge zugewendet! — 

Und diefer Rauſch, Wahnfinn, fo lang er währet, 
Dur eures Blutes Wallungen genähret, 

Der, wenn er nicht mehr wächst, anch ſchon geendet, 
Der, meinft bu, fei bes Lebens höchfte Krone?” — 
So ſprach der Geift, mit Mitleid halb und Hohne. 


„Und wol ench, wenn’s fo ift! Wenn mit der Helle 
Des Tages, die unmerflih nur verfchwinbet, 

Der Blumentelch fich fchließt, der Glanz verblüht, 
Der Ton verhallt und fo die Nacht fich findet, 

Die Ruh’ uns bringt! Wenn allgemad) die Welle 
Des Glutmeer’s, das den Himmelsraum durchſprühet, 
In tiefrem Roth verglühet, 

Und aus der Röthe fih die Schatten weben 

Zu immer bicht’rer, farbenlof’rer Hülle; 

Bis der Bewegung, der Geftalten Fülle 

Mit Finſterniß unfenntlich fie umgeben ! 

Wol, wenn's fo ift, ihr nicht den Taumel mehret, 
Und frifhen Trank zu neuem Rauſch begehret! 


„O bütet euch, fett ihn nicht an die Rippen, 

Den giftigen, verhängnißvollen Becher! 

Ihr wißt nicht, was ihr trinft, o ſetzt ihn nieber! 
Ihr wähnt umfonft, ihr unglüdjel’gen Zecher, 
Bon feinem Rande Seligfeit zu nippen! 

Schon raſ't ihr, und der Parzen graufe Lieber 
Zönt ener Wahnfinn wieder! — 

Nicht immer hat fich Liebe felbft verzehret, 
Berglimmend, ruhig, wie der Kerze Flimmer, 

Die um jo fohneller liſcht, als heil ihr Schimmer ; 
Weit öfter hat fie euch als fich zerftöret, 

Wenn wie die Gaben, die Medea fanbdte, 

Ihr unheilvoll Gefchen? zur Flamm' entbranntel" — 


2. Die Wiener Freiwilligen. 
„Die Wiener Gefellen will ich fehn, Der Marſchall kam, ba fand der Held, 


Die Iuftigen, bie flinken, Wie eben erft vom Schneiber, 
Die in die Schlacht jo wader gehn, Mit Schönen Mänteln ſchmuck im Feld 
Im Kugelregen fingend ftehn Die Wiener Burfchen aufgeftellt. 


Wie muntre Finken.“ Woher bie Kleider ? 





Es grüßten jubelnd ihre Reih'n 

Den beißgeliebten Alten, 

Der Marſchall frug: „Was foll das 
fein? 

Die Ezalos kenn' ich noch allein, 

Nicht die Geftalten.” 


Da trugen fie dem Marſchall vor, 
Wie's war mit der Beſcheerung, 
Und wie die Garderob’ im Chor 
Sparfam und fchlecht beftellt zuvor 
Bedurft’ Vermehrung. 


„Die Citadini zogen ber 

Gelleidet wie zum Tanze; 

Uns hielt nicht Naht und Yaben mehr, 
Und Staub und Regen hat uns fehr 
Getrübt am Glanze. 


„Wir griffen an, e8 kracht der Stuß, 
Da Tiefen flugs die Bangen 

Und warfen weg Gewehr und Putz, 
Die Mäntel find zur Flucht nichts nuß’, 
Man bleibt dran bangen. 
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„Und weil wir A’ in Lumpen ſchier, 
Und der Feldmarfchall heute 

Parade hält, fo taufchten wir 

Zu Ehren ihm die Kleider hier, 

Und wurden Leute." — 


Der Marſchall lächelt: „Wiener Blut, 

Ihr feid vom alten Kerne, 

Bon Herz und Seele brav und gut, 

Geht's gut, geht’s jchlecht, ſtets froh der 
Muth, 

Sp mag ich's gerne. 


„Oft jah ich, wie Ihr ſelbſt in Roth, 
Doch ohne viel zu fragen, 

GSefang’nen mitgetheilt das Brot 

Und manchen Feind, verlett zum Tob, 
Der Schlacht enttragen. 


„Und waren eure Mäntel fchlecht, 
Und nahmt Ihr jenen Geden, 

Die fih mit euch bes Kampf's erfrecht, 
Die ihren und fie find euch recht, 

So bleibt drin ſtecken.“ 


Franz Grillparzer, 


geboren in Wien am 15. Jänner 1791, widmete ſich dem Staatsdienfte, aus wel⸗ 
chem er mit bem Titel eines Hofrathes im Jahre 1856 in Penfion gieng. Klaffifche 
Studien waren von Jugend an Grillparzer’s Lieblingsfache und fie gaben ihm jene 
Gediegenheit, Kürze und Beftimmtheit des Ausdrudes, welche wir nebft ben hohen 
Gedanken an diefem Dichter bewundern. In einem Alter von 24 Jahren libergab 
©. dem Direltor des Burgtheaters, Herrn Schreyvogel, mit [heuer Zurückhal⸗ 
tung das Trauerfpiel „die Ahnfrau,“ welches den außerordentlichften Erfolg hatte ; 
die folgenden Jahre brachten jene herrlichen Juwelen wie: Sappho, das golbene 
Bließ, König Ottofar u. f. w. Noch ruhen mehrere vollendete Meifterwerte in 
Grillparzer's Pulte. 


1. Zur goldenen Hochzeit. 


Golden, ſilbern, eiſern, ehern Doch der Menſch in unſern Tagen 

Nennt die Alter man der Welt, Sieht die Alter ſich verkehrt: 

Und zum mindern von dem höhern Jugend, die ſchon Sorgen plagen, 

Schreitet fort ſie, wird erzählt. Zeigt nur eiſern ihren Wert. 
24* 


872 


Erzgewappnet geht das Leben, Erſt nach Durchgelämpften Jahren 

Selbſt die Liebe wird zum Streit, Lacht das Schickſal wicher hold, 

Und dem ftet8 erneuten Streben Und mit Silber in den Haaren 

Liegt der Ruhe Glück fo weit. Wird die Zeit, Die Ehe — Gold. 
2. Troſt. 

Wenn dic) Glück und Freude fliehen, Uber kaum ber Lenz erfchienen, 

Sei du nicht zu tief beforgt, Zahlt ein Erbe, luſterſtarkt, 

Wir befigen nur geliehen, Er mit barem, blanlem Grünen, 

Iſt verloren nur geborgt. Was der Vorfahr abgekargt. 

So an trüben Herbftestagen Hold von Neuem find die Götter, 

Wenn erlofch des Jahres Glanz, Üb’rall Wonne, Luft und Licht, 

Schau’ im Wind die Blätter jagen, Neue Freuden, neue Blätter — 

Ein entfleifchter Todtentanz. Nur dieſelben find es nicht, 


3. Des Kindes Sceiden. 


Üser des Bettes Haupt flog fänfelnden Fluges ein Engel, 
Und des Unfterblihen Blick fiel auf das fchlafende Kind. 

Wie fein eigenes Bild im Spiegel filberner Wellen, 

Lächelt ihn freundlich und hold an die ſüße Geftalt. 

Leife ſinkt er berab, fich freuend der Lieblichen Täufchung, 

Und tritt Inftigen Schritts hin vor das fchlafende Kind, 

Ah, es ſchlummert fo ſüß, und Unſchuld und himmliſcher Friede 
Wehen im Athem des Mund’s, ruh'n auf der fildernen Stirn, 
Kräufeln zum Heiligenfchein des Hauptes goldene Loden, 
Ruh'n wie ein Lilienzweig in der gefalteten Hand. 

Freundlich lächelt Der Engel, doch bald umwölkt fi fein Antlit, 
Und mit brütendem Ernſt wendet er feufzend ſich ab. 

Er überſchauet im Geift den Sturm ber fommenden Xage, 
Dem nur die Eiche fleht, welcher die Blume zerknickt; 
Rauſchen hört er des Unglücks feelenmorbende Pfeile, 

Wider die Unfehuld und Recht nur ein zerbrechliher Schild! 
Thränend fieht er das Aug’, Das weich die Wimper bedecket, 
Und zerfchlagen die Bruft, die jetzt athmend fich hebt. 

Banges Mitleid erfüllt die Seele des himmlischen Boten, 
Fragend ſchaut er empor und der Allmächtige nidt. 

Da umfängt er den Naden und küſſt die zudenbden Lippen, 
Sprit: Sei glücklich Kind! — und die Kleine war tobt, 
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4. Erinnerung. 


Hat ich mich nicht Tosgeriffen, 
Nicht mein Herz von ihr gewandt, 
Weil ich fie verachten müſſen, 
Weil ich wertlos fie erfannt? 


Barum fteht in holdem Bangen 
Sie denn immer noch vor mir? 


Woher biefes Glutverlangen, 
Das mich jetzt noch zieht zu ihr? 


Tauſend alte Bilder fommen, 
Ah! und jedes, jedes fpricht: 
„ft der Pfeil auch weggenommen, 
Iſt es doch die Wunbe nicht I“ 


5. Zwiſchen Gaeta und Capna. 


Schöner und ſchöner 
Schmückt ſich der Plan, 
Schmeichelnde Lüfte 
Wehen mich an. 


Fort aus der Proſa 
Laſten und Müh' 
Zieh' ich zum Lande 
Der Poeſie. 


Gold'ner die Sonne, 
Blauer die Luft, 
Grüner die Grüne, 
Würz'ger der Duft! 


Dort an dem Maishalm, 
Schmellend von Saft, 
Sträubt ſich ber Aloe 
Störrifche Kraft! 


Ölbaum, Zipreffe, 
Blond du, bu braun, 
Nickt ihr wie zierliche, 
Grüßende Frau'n. 


Was glänzt im Laube, 
Funkelnd wie Gold ? 
Ha, Pomeranze, 
Birgft bu dich hold? 


Apfel der Schönheit! 
Paris Natur 


Gab dich Neapofis 
Heizender Flur. 


Ehrlicher Weinſtock, 

Nützeſt nicht blos, 

Schlingſt hier zum Kranze deu 
Grünenden Schof. 


Überall‘ Schönheit, 
Überall Glanz! 

Was bei ung fchreitet, 
Schwebt bier im Zanz. 


Trotz'ger Pofeibon! 
Wäreſt dur Die, 

Der drunten fcherzt und 
Murmelt fo füß? 


Unb dies halb Wiefe, halb 
Äther zu ſchau'n, 

Es wär’ des Meeres 
Surchtbares Grau’n ? 


Hier will ich wohnen! 
Goͤttliche bu, 

Bringft bu, Parthenope, 
Wogen zur Ruh’? 


Nun dann verfuch’ es, 
Eben der Luft, 

Eb'ne die Wogen 
Auch dieſer Bruſt! 
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6. Frühlingsgedanken. 


(In einem Garten, vor einem Inospenben Strauche.) 


Mutter. 


Wie bie Knospen ſchwellend bliten ! 
Schon geht auf der Blüte Stern; 
Zieren wird er und auch nügen, 
Blum’ und Frucht, jo mag ich’8 gern. 
Dichter. 
Fröhlich Bin ich wie ein König! 
Mir gefällt der wadre Strauch; 
Schläft acht Mond’, blüht dann ein we⸗ 
nig: — 
Ei, bei Gott! fo mach’ ich's auch! 
Mädchen. 
Weiß der Unſchuld, Roth der Freude, 
Bei der Zukunft frommem Grün, 


Prangt auf feiner Blüten Klleide, 
Und gen Himmel feh’n fie hin, 


Sahnenjunker. 


Weiß und Roth mit Grün umwachſen, 
Recht gut Faiferlich fürwahr! 

Kriegt man Luft fih "rumzubaren, 
Beut er ſchlanke Gerten bar. 


Gärtner. 
(Den Vorübergehenden nachſehend.) 
Ei, daß dich! mit Hoffen, Freuen, 
Mit Erwartung Blüt' und Frucht! 
Heute Nacht wird's, denk' ich, ſchneien, 
Dann kommt morgen her und ſucht! 


7. Vorzeichen. 


Augen, meiner Hoffnung Sterne, 
Dioskuren meiner Fahrt! 
Schimmert nicht ſo hell und feurig, 
Denn das kündet, ſagt man, Sturm. 
Und ſo iſt es auch: — er naht ſchon! 
Denn ich fühl's an meinem Beben, 


Meinem Schwindeln, meinem Wan⸗ 
ken, 

Daß die Wellen ſchon empört; 

Überzieht ſich noch der Simmel, 

Sener Himmel, mo ihr leuchtet, 

O, bann rettet mich fein Gott! 


8. Dezemberlied. 


Harter Winter, ftreng und_raud), 
Winter, fei willfommen ! 

Nimmft du viel, fo gibft du auch, 
Das heit nichts genommen. 


Zwar am AÄußern übſt du Raub, 
Bier foheint Dir geringe, 

Eis dein Schmud und fallend Laub 
Deine Schmetterlinge. 


Rabe deine Nachtigall, 
Schnee dein Blütenftäuben, 
Deine Blumen, traurig all’ 
Auf gefror'nen Scheiben. 


Doc der Raub der Formenwelt 
Kleidet das Gemüthe, 

Wenn die aufßere zerfällt, 
Treibt das Inn're Blüte, 


Die Gedanken, Die der Mai 
Locket in Die Weite, 

Flattern heimwärts Fältefcheu 
Zu ber Feuer⸗Seite. 


Sammlung, jene Götterbrant, 
Mutter alles Großen, 

Steigt herab auf deinen Laut, 
Segen-übergoffen. 


Und der Buſen fühlt ihr Weh’n, 
Hebt ſich ihr entgegen, 

Läſſt in Keim und Knospen feh’n, 
Was fonft wüft gelegen. 


Der denn heißt Did Würger nur? — 
Du flichft des Lebens Kränze, 

Und bie Winter der Natur 

Sind der Geifter Lenze, 
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Sebaftion Willibald Schiegler, 


geboren zu Brag am 17. Zuli 1791, trat nah den akademiſchen Studien in 

Staatsdienfte, wo er Feldkriegskommiſſär wurde. Sch. ſchrieb ſchon als Student 

für Kotzebue's Freimüthigen, dann eine große Anzahl von Romanen, Novellen, 

dramatifchen Stüden, Gedichten unter verjehiebenen Namen, wie: Freimuth, 
Juſtus, Hermann Waldenroth; ferner viele Iugenbfchriften. 


Dentungen. 


Kennt bu Das Meer, worüber ohne Beben 

Die muth’gen Schiffer zieh’n in fernes Land? — 
Es ift der Glaube, ber das irb’fche Leben 

Mit ſtarkem Geifte an die Sterne band. 


Kennft du den Duell, er fchafft auf öben Anen 
Des Lebens frifher Blüten Farbenfpiel? — 
Die Hoffnung ift’s, Durch fie geftärkt erbauen 
Aus Trümmern wir uns muthig ein Afil. 


Kennft du den See, wo Knab’ und Mädchen ſchaukeln, 
Gefahr nicht ahnend in der Kähne Schoß? — 

Es ift der Lieb’ verführeriiches Gaukeln, 

Denn Lieb’ und See find beide bodenlo8. 


Kennſt bu den Felfenftrom, mit raſchen Fluten 
Reißt er die Ufer in das Wellengrab? - 

Es find der Leidenfhaften wilde Gluten; 
So ſinkt der Menſch, der ihnen fich ergab. 


Kennft du den Fluß, er fpült Die fahlen Kränze, 
Bergang’ner Zeiten Schmud ans Ufer Hin? — 
So laßt Erinn’rung auch verſchwund'ne Lenze 
An unfrem Geifte ſanft vorliberzieh’n. 


Kennft du den Silberbadh, im Abend büfter 
Zieht er wie Zefir fäufelnd durch den Hain? — 
Es ift der Sehnſucht heimliches Geflüfter, 
Sie ſchlummert nit bei mattem Sternenfcein. 


Sp wohnen Meer und Feljenftrom und Quelle, 
Ya See und Bach auf einem engen Feld: 

Es ift das Herz nur eine Meine Stelle, 

Und Doch umfängt e8 eine ganze Welt! — 
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Franz Xaver Told von Toldenburg, 


geboren zu Wien im Jahre 1792, wählte den Soldatenftand nach abfolvirten 

Srammatilalflaffen zu Innsbrud, trat fpäter als kaiſ. Hauptmann in Penfion 

und farb im 3. 1849, T. gehört unter die fruchtbarften Schriftfteller Defterreichg, 

im Face der Novelliftif und Volksdichtung. Bon ihm auch Kriegslieder und ein 
größeres Gedicht: „Die Schlacht bei Aſpern.“ 


1. Hoffnung. 


Durch der Hoffnung Zanberbogen Und wir wandeln raſch, voll Freuden 
Wollt ihr zieh'n ing Paradies? In der Spött’rin weite Flur, 
Ad, um euer Glüd betrogen Ungemahnt, daß bitt’re Leiden 
Seid ihr, Armfte, ganz gewiß. Jeder noch von ihr erfuhr. 
Lächelnd naht im Lichtgewande Auf betrügerifchern Wege 
Sie mit gold'nem Lodenhaar, Hin durch Finfterniß und Licht 
Und fie reicht zum Unterpfande Folgen wir zum letzten Stege, 
Ihren Silberftab uns Dar, Wo fie flieht, — ihr Stab zerbricht. 
„Nehmt,“ ſpricht fie voll ft und Tücke, Trauet nicht der glatten Zunge, 
„Nehmet diefen Wunderſtab; Spricht ſie von Erſatz und Glück; 
Überſchreitet ſchnell die Brücke, Euch führt aus der Zeiten Schwunge 
Die euch fernab führt vom Grab. Die Berlor’nen nichts zurüd. 
Seht, ich öffne euch Die Sfären, Glaubet mir, ihr Schweftern, Brübder, 
Stille enre Wünſche hier; Hoffnung blendet leicht den Sinn; 
Will euch Götterluft gewähren, — Gebt ihr ihre Krücke wieder: 
Muth gefafit und folget mir!“ Im Entfagen liegt Gewinn. 
2. Kein Wunder. 

In eines Dichters Zimmer „Welch Wunder ift geſchehen ?” 
Kam unlängft Feuer aus, Fragt ihn fein Freund mit Gunft. 
Da wird er wach vom Schimmer 
Und glaubt, e8 brenn’ das Haus. Der Dichter las behende 

an Ihm jegliches Gedicht; 
Sein Schreibtifch brennt! — Pre Schre- Da ſpricht der Freund am Ende 
Weiß er nicht, was er thut, — Mit ſchmunzelndem Gefiät: 


Sein neu’ftes Wert fol deden 


Des Brandes belle Glut. „Da bat die Flamme ficher 


Bergebens angekämpft, 
O Glück, was muß er ſehen! Denn diejes Buch der Bücher 
Verlöſchet ift die Brunſt! — Hätt' Troja’s Brand gedämpft.“ 
3. Knnſt und Natur. 
Ein ſchöner Pudel kunftgewandt, Die Schwänf, die ihım des Herren Hand 


Zeigt einem Eichhörnlein Und Hunger bracht’ hinein, 


* 


Und als er dann zu Ende war 

Und nichts mehr wuſſt' zu thun, 

Da fprac fein ſchelmiſch Augenpar: 
Thu du ein Gleiches nun! 


Das fprach er faum und fah es faum, 
Mas e8 denn wollte tbun? — 
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Da ſchrie's herab vom Eichenbaum: 
„Thu du ein Gleiches nun!“ 


Der Pudel fitst und gudt fi müd', 
Denn guden kann er nur: 

Es ift ein großer Unterſchied 

Bon Kunft bis zur Natur. 


Karl 3oh. Peter Graf Hermage von Somfjedoär, 


geboren zu Agram den 25. Februar 1793, fam in’s Thereflanum nad Wien, 
wurbe 1820 zu Schemnig Beifiger des königl. Berggerichtes, machte eine längere 
Reife in das Ausland, und erhielt 1826 nach feiner Rückkehr die Stelle eines 
Magnaten bei der Banal-Gerichtstafel für Dalmatien, Kroatien und Slavonien. 
Stets mit der ſchönen Literatur und Geſchichtsſtudien befchäftigt, wurde er Ober- 
findien-Direftor für die genannten Ränder und königl. Rath. 


Des Shiffers Lied. 


In des See's Kriſtallpaläſten, 
In den wunderreinen Hallen, 
Reich an Perlen und Korallen, 
Tanzen froh bei heitern Feſten 
Grüngelockte Waſſerfrauen, 
Hold und herrlich anzuſchauen, 
Auf dem Goldſand und dem bunten 
Eb'nen Muſchelboden unten: 
Gewandt und munter, 

Hinauf, hinunter 

Wirbelt die leichte Schar, 
Schaut in den Fluten 
Morgens und Abends klar 
Hüpfende Gluten. 


Und der Himmel mit den hundert 
Tauſend Sternenaugeu blicket, 
Von der Mädchen Tanz entzücket, 
über ihren Reiz verwundert 
Nieder auf den Waſſerſpiegel — 
Dehnet die azurnen Flügel, 

Die unendlichen und ſinket 

In die Tiefe, die ihm winket, 

Und Millionen 

Sternen und Sonnen 


Tauchen ſich in die Flut, — 
Tanzend entfalten 

Sie auf der Wellenglut 
Neue Geſtalten. 


Auch die Erde reich umfangen 
Von der Blüten Brautgewande 
Äugelt nach dem Feenlande 

Mit der Liebe Glutverlangen: 
Und es ſchwebt des Fiſchers Nachen, 
Wo die Wellenmädchen lachen 
Und in zauberiſchen Reigen 

Sich dem trunknen Späher zeigen. 
Doch ſie zu ſehen 

Und widerſtehen, 

Wäre Unmöglichkeit; 

Glübende Triebe 

Seufzen nach Seligkeit, 

Seufzen nach Liebe. 


Sieh, da heben Schwaneuhände 

Sich herauf, ein Buſen glänzet 

Und ein Haupt mit Schilf umkränzet, 
Daß es jedes Auge blende, 

Winkt dem Schiffer Gruß und Küſſe; — 
Der träumt himmliſche Genüſſe, 


878 


Springt an’s Ruder, jagt hinüber, — Lacht feiner kühnen Wahl: 
Ah und alles ift vorüber. Ihm bleiben Thränen, 
Denn leicht und munter Einfamer Liebe Dual, 
Schlüpft es hinunter Ewiges Sehnen. — 





Johann Ludwig Deinhardfiein, auch Dr. Römer, 


geb. zu Wien am 21. Juni 1794, ftudirte Die Rechtswiffenichaft, wurde Aftuar 
beim Kriminalfenate in Wien, widmete ſich jedoch worzliglich dem Studium ber 
Aefthetil, wurde 1827 Profeffor der Aefthetit und Haffifchen Literatur am Xhere- 
flanum und Suppient an der Univerfität, im 3. 1832 Vicedirektor des Hofburg. 
theaters und Regierungsrath, trat im 3. 1841 von ber Direktion zuräd, und ift 
gegenwärtig Beirath des kaiſ. n. d. Statthalters in lit. und hauptfächlich theatra- 
liſchen Angelegenheiten. Nebft Gebichten erfchienen von D. viele Dramen, wie: 
Hanns Sachs, Garrif in Briftol 2c.; ferner gab D. vom 9. 1829 bis 1851 die 
Wiener Jahrbücher der Literatur heraus. 


1. Nur feinen Stein. 


Werft feinen Stein auf Iene, die gefallen! 
Der Menſch ift ſchwach, Verſuchung über allen; 
Vielleicht hat nichts ench mit der Welt entzweiet, 
Vielleicht das Glück nur euch vom Fall befreiet, 
Nur keinen Stein! 


Habt ihr denn auch in ruheloſen Stunden 

Der Kränkung Qual, des Mangels Pein empfunden? 
Empfandet ihr bei leicht bewegtem Blute 
Tirannendruck, den Hohn vom Uebermuthe? — 

Nur keinen Stein! 


Ihr ſeht die That, — doch auch des Thäters Schmerzen? 
Habt ihr geleſen auch in ſeinem Herzen? 

Er fiel — allein, er hat wol auch geſtritten, 

Er hat gefehlt, doch hat er auch gelitten — 

Nur keinen Stein! 


Und müſſt mit Abſchen wenden ihr bie Blicke, 

Sp wendet fie zu Beſſeren zurüde; 

Nicht ſoll durch euch fein Faltes Herz erwarmen, 
Nehmt Hülfe ihm, ja nehmt ihm felbft Erbarmen — 
Nur Leinen Stein! 
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Der Stein, ben ihr gefchleubert auf bie Sünder, 
Er fällt auf euch vielleicht, auf eure Kinder — 
Dan frägt euch einft an eines Thrones Stufen: 
Wer hat zu Anb’rer Richter euch berufen? — 


Nur keinen Stein! 


Als reuerfüllt, mit bebender Geberbe 

Das Weib gefnieet vor dem Herren ber Erbe, 

Und als ber Herr fie all’ betrachtend fragte: 

„Wer wirft zuerſt?“ — Wer war es, ber e8 wagte? — 


Nur keinen Stein! 


2. Ritter Unverftand. 


Ein Ritter reitet durch das Land, 
Das ift der Ritter Unverftand, 

Ein wahrer Proteus von Geftalt, 
Bald Hein, bald groß, bald jung, bald alt. 


Man fieht ihn faft zu jeder Stund’, 
Zufrieden lächeln Aug’ und Mund, 
Sein Kopf ift groß, doch etwas hohl, 
Und ewig ift dem Manne wol. 


Stets bläht er auf fih mit Gewalt, 

Am Wappen ift ein Froſch gemalt; 

Sein Schwert ift ftumpf, doch lang 
und jchwer, 

Die Spite fehlet feinem Speer. 


Und immerdar weiß er Beſcheid, 
Sein Wort ift manchmal etwas breit, 
Dog ftets entſchieden und beftimmt, 
Zumeilen klagt's faft wie ergrimmt. 


Mit allem ift er eng vertraut, 

Er fpricht gern viel und immer Yaut; 
Am meiften von fich felbft er fpricht, 
Woran's ihm nie an Stoff gebridt. 


Der gute Dann wird oft verlacht 
Doc öfter wird er wol bebadht: 


Man hält ihn, ift er nicht bekannt, 
Für feinen Better, den Berftand. 


Oft auch fucht man ihn auf mit Fleiß, 
Weil man ihn gut zu brauchen weiß; 

Denn er wagt das, was Keiner wagt, 
Und er fagt das, was Keiner fagt. 


Das Große ruft er aus für Hein, 
Das Winz’ge lobt er ungemein, 

Und bört auch Niemand auf fein Wort, 
Er jchreit e8 unermübdet fort. 


Nichts ift ihm hoch, nichts tief genug, 
Er führt die Feber wie den Pflug, 
Auch ſah man ihn jo manches Jahr 
Am Doktorhut und Mantel gar. 


Kurz, unjer Ritter Unverftand 

Zt in der ganzen Welt befannt; 

'S ift feine Stadt, Fein Dorf, Hein 
Haus, 

Wo er nicht ſchon gieng ein und aus. 


Oft ift er dann fo gut masfirt, 

Daß Mancher ſchwer ihn kennen wird; 
Nur gudt, was er auch trägt, fein Ohr 
Stets etwas über's Käppchen vor. 


3. Im Frühling. 


Wie iſt deine Welt 
Doch ſo wol beſtellt, 


Du allmächtiger Gott! 
Wie ſo voll, ſo reich 
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Deinem Herzen gleich, 
Alles webt und glüht, 
Alles treibt und blüht; 
Wie die Quelle fpringt, 
Und die Lerche fingt 

In der blauen Luft, 
Bei der Blumen Duft; 
Wie am Berg, im Thal 
Und am Wafferfall 
Alles friſch und frei, 
Alles jung und neu; 
Wie nit Baunı und Blatt 


Wird bes Anfchau’ns fatt, 

Und der Schöpfung Pradt, 
Und des Schöpfer Madt, 
Und ber Liebe Geiſt 

Alles ſegnend preift. 


Und der Menſch beſchaut, 
Was du aufgebaut, 

Und der Haß entflieht, 
Und die Liebe zieht 

Mit der Frühlingsluſt 
Auch in feine Bruft. 


Anton Schurz, 


geb. am 2. Eept. 1794 zu Afparn a. d. Zaya in Nied. Oefterreich, abſolvirte 

bie bergwiſſenſchaftlichen Etubien in Schemnik und trat 1814 in Staatsbienfte. 

Im 3. 1821 verehlichte fih Schurz mit der Schwefter des Dichters Lenau. Im 

J. 1854 trat Sch. als Hofbuchhalter in den Ruheſtand. Nebft epifchen und Iyri- 
[hen Gedichten erfhien von Sch. die Biografie Lenan’s. 


Die Waſſer. 


Koſende Morgenlüftlein ſummen 
Um das ſpielende Kind am Quell; 
Duftige Blumen, 

Farbenhell, 

Wirft es hinein; 

Freut ſich am Tanze, 

Am Spiegelglanze, 

Am bunten Stein; 

Sendet der Nuß gehöhltes Haus 
In die Wellchen hinaus, 

Und hinunter 

Hüpft dies munter, 

Bon Stufe zu Stufe 

Berfolgt von Kindleins Freudenrufe. — — 


Quell an Duelle fanft fich winbet 
Durch der Büſche Dach; 

Wie ih Duell’ und Quelle findet, 
Schwillt der friſche Bad; 

Jetzt mit filbernem Geriefel 
Schlüpfet er Über glatte Kiefel, 


Jetzt mit zornigem Gebraus 

Springt er aus dem Klippenhaus, 
Stürzet ohne Raſt und Ruh’ 
Freudetaumelndem Bruber zu, 

Und fie jagen Hand in Hand 

In das off'ne reihe Land; — 

Da von gleicher Luſt getrieben 

Wirft ein Jüngling nadt 

Sich von dem Ufer felsgezadt 

An den Bufen feiner Lieben, 

Und von ihren raſchen Händen 
Aufgefaßt an Bruft und Lenden 
Schwebet er, von bes Mittagsbronnen 
Gold umronnen, 

Wonneflott, 

Herrlich hinab, der Schönheit Gott. — — 


Die Geſtade werben flächer, 
Ruhiger der Gang 

An den Hügeln froher Zecher , 
Hin durch grüne Korngemächer 


Und der Kunft larmvolle Dächer. 
Bach ift Fluß, ift Strom geworben, 
Ferne liegen Wehr! und Brüden; 
Auf dem breiten eh'rnen Rüden 
Raub und Zoll von allen Borden, 
Wallet er mit Heldendrang. 


Und das Meer 

Ohne Lauf 

Ein gewaltig Strömeheer 
Nimmt ihn auf; — 

Ernſt, gebiegen ſteht's. — — 
Bald von abendrotben Hügeln 
Linde weht's, 
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Auf das Hinterbed‘; . 
„Sturm!“ ruft's und die Männer fahren 
Auf ja: „Segel eingerafftl" — — 
Tiefer ſchwerer Donner groltt, 

Und mit loben Schlangenhaaren 
Kommt es furchtbar angerolit. 

Mit der Fauft voll Eifenkraft 

Hält ein Greis, bes Kampf’s gewärtig, 
Heiter, ob auch tobesfertig, 

Fefter das angftvoll ftöhnende Steuer; 
Ha, da Ihwimmt in eitel Feuer 
Strads das bebende Schiff, wild faßt 
An den krachenden Eichenrippen 

Es der Orkan, die Federlaſt, 


Und ein frevelhaft Geſchirr 

Mit gedehnten Linnenflügeln 

Flieget ir. 

Rauhe Männer, harte Seelen, 
Dunklen Auges, weiter Bruft, 
Liegen oben und erzählen 

Bon ber Stürme kühner Luſt; — — 
Und bie leife Woge raucht 

Leckt hinan und laufcht, — und laufcht; 
Horch, die heif’re Möve fingt, 

Und das ſchäumende Meerkind fpriugt 
Ked 


Und zerfchmettert’8 an den Klippen. — — 


Scheiter liegen am ftilen Strand ; 
Durch zerriffene Wollen fchaut 
Blau die Nacht; ihr Auge betbaut 
Einen Schläfer im Uferfand, 

Dem das Steuer aus treuer Hand 
Selbft der ftarfe Tod nicht wand; 
Er im Meere Rube fand, 

Wie der Duell, an deſſen Rand 
Einft er ein fpielender Knabe ftand. 


Moriz Gottlieb Saphir, 


geb. am 8. Februar 1795 in Rovas-Vereny bei Ofen, bildete fi in Prag zum 
Talmudiften, wendete fih dann ber deutſchen Literatur zu, begab fih 1814 
nach Peſth, wo er 1821 , poetiſche Erftlinge” veröffentlichte, welche feinen Namen 
befannt machten. Hierauf gieng ©. nah Wien wo er bis 1824 blieb. In 
Berlin verbrängte er durch Herausgabe ber „Berliner Schnellpofl“ und des 
„Berliner Couriers“ faft alle belletriftifchen Blätter. Im Jahre 1829 kam S. nad) 
München, gab den allgemein beliebten „Bazar“ heraus und begann humoriftifche 
Borlefungen mit außerorbentlihem Beifall. Wegen fcharfer Kritil der Theater- 
Sntendanz wurde S. aus München verbannt und gieng nad) Paris, wo gleichfalls 
fein humoriftifches Talent die größte Anerkennung fand. Nach Geftattung der 
Rückkehr wurde S. in München zum SHoftheaterintendanzrathb ernannt. Im J. 
1834 zog S. nah Wien, wo er fpäter das Journal „ber Humorift“ gründete 
und feinen bleibenden Aufenthalt nahm. Nebft vielen humoriſtiſchen Schriften 
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find von S. Iyrifche Gedichte als: „Milde Roſen“, dann Balladen und poetifche 
Erzählungen erichienen, 


1. ®ilde Roſen. 
Nr. XXXIX. 


Einf gieng bie Blumenkönigin 
Durch ihre bunte Schöpfung bin, 
Um jede Blume groß und Klein 

Zum Liebesfinnbild einzumeih'n. 

Zur Rofe ſprach fie: „Sei das Bild 
Bon Liebesglut, bie nie geftillt.“ 
Der Lilte ward ein höh'rer Preis, 
Denn Unſchuld deutet an ihr Weiß; 
Das Veilchen war am beiten d'ran: 
Beſcheidenheit nur zeigt es an. 
Zur Sonnenwenbe fagte fie: 

„Sei du das Bild der Sympathie!“ 
(Zufpe ftolz auf Schmud und Kleid 
Ward Symbol ber Eitelkeit. 

So ertheilt fie gut und wol 

Jedem Blümchen fein Symbol. 


Nur ein Blümchen blau und Hein 
Stand im Gras verftedt, allein; 
Und von Flora ungefeh’n, 

Bleibt das arme Blümchen ſteh'n, 
Bis es ſchüchtern, flüfternd fpricht: 
„Königin, vergig mich nicht!" 

Flora fieht Das Blümchen an, 

Das mit Demuth angethan 

Sanft und ſchmachtend zu ihr fchaut, 
Sagt dann zu dem Blümchen laut: 
„Weil ich Dich im grünen Bett 

Gar zu bald vergeffen hätt’, 
Sage, Blümchen du, fofort 

Für das Herz das höchſte Wort, 
Was die Lieb’ am liebſten fpricht: 
Sage nur: Vergifmeinnicht !“ 


Nr. LXI. 


Wer das Feuer bat getrunfen 
Aus des Sonnengottes Schale, 
Wem in’s Auge flog ber Funken 
Bon dem Blitz⸗ und Jovisſtrale: 


Iſt mit ew'ger Glut betheiligt, 
Gleich dem Feuerbuſch der Wüſte, 
Den in Flammen Gott geheiligt, 
Als ihn Moſes fromm begrüßte. 


Seine Flamme brennt nicht nieder 
An dem Docht der Zeit und Uhren, 
Braucht nicht immer Nahrung wieder 
Gleich gewöhnlichen Naturen. 


Ew'ges Flammen, Singen, Lieben, 
Geſtern, morgen ſo wie heute, 

Ihm werden Jahr' nicht angeſchrieben 
Nach dem Kerbholz and'rer Leute; 


Flackert ab nicht bis zur Sohle 
Wie die andern Menſchenkerzen; 
Nie zur ausgebrannten Kohle 
Werden wahre Dichterherzen. 


Wie in Glut, aus der ſie ſtammen, 
Ewig leben Salamander, 

Leben ſtets in ſeinen Flammen 

Lied und Liebe mit einander! 


2. Der Tod und ein Weib. 


Der Tod verklagte einſt vor Jovis 


Thron, 


Wie folgt, den weiſen König Salomon: 


„Herr, dieſer weiſe König ſprach, 
Und Narren, Weiſe ſagen's nach: 


Ein bbſes Weib iſt ärger als der Tod. 

Wird irgend Jemand nun von mir be— 
droht, 

So lacht er mich noch höhniſch aus, 

Es heißet nur von Haus zu Haus: 


Was droht der arme MWicht benn noch ? 

Ein böfes Weib ift Ärger Doch !" 

Als D’rauf der Tod vol Ingrimm 
ſchweigt, 

Spricht Salomon, das Knie gebeugt: 

„Befiehl, o Herr, daß er im Menſchenleib 

Auf Erden frei' ein Eheweib, 

Und nennt er meinen Spruch noch dann 
bizarr, 

Dann iſt der König Salomon ein Narr.“ 

Und Jupiter, dem manche Erdenmaid 

In's Götterauge Sand geſtreut, 

Sein fiat! ſpricht. Der Tod auch alſobald 

Zur Erbe fteigt in Mannsgeftalt, 

Schulmeifter gleich frifirt den Kopf 

Im rothen Rod und langen Zopf, 

Und holte gleih im erften Ort 

Der Wand’rung eine Witwe fort, 

Die kürzlich erft ins Paradies 

Den ſechſten Mann fpazieren ließ, 

Nachdem fie ihrem Beit und Mar, 

Dem Hinz und Kunz und Bold und Star 

Die Leichenred’ erbaulich hielt 

Und ihn dabei recht angejchielt, 

Gieng ınunter das verliebte Par 

Zum Pfarrer hin und zum Alter. 

Doch da erkannt’ der Gottesfnecht 

An dürrer Hand den ſchlauen Hecht 

Und ruft ihn 'nein in's Kämmerlein: 

„Herr, wollt Ihr bier getraut num fein, 

Verſprecht mir, daß wenn einft mein 
Stündlein ſchlägt 

Ihr die Geſtalt als Tod noch trägt, 

Schulmeiſter gleich friſirt den Kopf, 

Mit rothem Rock und langem Zopf!“ 

Der Tod verſpricht's und alſogleich 

Steht unſer Par in Hymens Reich. 

Da leben ſie auch kurze Zeit 

In Frieden und in Einigkeit; 

Er würzet ihr die liebe Eh' 

Mit wenig Zank und viel Kaffeh, 

Doch kann ein Weib ſtets freundlich ſein? 

Die Weltgeſchichte ſpricht hier: nein! 


383 


Bald hört er wie bei ſtiller Nacht 
Ein fanft Gebet fein Weib vollbracht: 
„O fomm, bu freundlich Tieber Tod, 
Befreie mid von meiner Noth!“ 
Daß dies Gebet verbrieglich macht, 
Wird feinem Marne je verbacht. 
Bald ftellte fih nah Sonnenſchein 
Ein Handgemeng’, ein Plänkeln ein, 
Bom Plänfeln kam's zum Fauftgefecht, 
Und Sieger blieb — das ſchwach' Ge⸗ 
ſchlecht! 
Schulmeiſters ſchönen Lockenzopf 
Begoß ein heißer Suppentopf, 
Bald ward ſein rothes Feſttagskleid 
Bon Mehlgeſchirren überſchneit, 
So daß der Tod bald lendenlahm 
Auf immer heilſam Reißaus nahm. 
Er ließ auch dann der Jährchen zehn 
Nichts hören von ſich und nichts ſeh'n. 
Da wird vom Pfarrer ſie beſchickt, 
Den ſchon das Sterbeſtündchen drückt, 
Der ſchwach und leiſe ſpricht zu ihr: 
„Ach, gute Martha bleibt bei mir, 
Verſprecht mir, daß bis ich verbleicht 
Ihr nimmermehr vom Bette weicht, 
Dafür auch ſollt Ihr ganz allein 
Nach meinem Tod mein Erbe ſein.“ 
Die Martha, willig und bereit, 
Pflanzt ſich ans Bett kommod und breit, 
Den Fliegenſcheucher in der Hand, 
Wie auf dem Poſten ein Sergeant. 
Da naht der Tod ſich alſobald, 
Wie er verſprach, in Mannsgeſtalt, 
Schulmeiſter gleich friſirt den Kopf, 
Im rothen Rock und langen Zopf. 
Und als er ſo in dieſer Tracht 
Beim Pfarrer ſtill die Thür aufmacht, 
Erkennt Frau Marthe ihren Mann 
Und fängt zu lärmen wüthend an, 
Indem ſie faßt ihn am Genick: 
„Ha, hab' ich dich, du Galgenſtrick?“ 
Und „tauſend Wetter Element“ 
Begleiten dieſes Kompliment. 
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Da huſcht der Tod zur Thür hinaus 
Und denkt; fie geht wol bald nach Haus. 
Und tritt nach einem Stündchen fein 
Beherzt zu feinem Opfer 'nein; 

Da fliegt an Kopf ihm allzumal 

Der Spudnapf und die Suppenſchal'. 
Der Tod entflieht zu Jovis Thron 


Ich trau! mich nicht an Pfarrers Leib, 
Deun an dem Bette figt mein Weib; 
Doch daß ich bald das Ende ſchau', 

Hof ich als Tod erft meine Fraul“ — 
Wie man vernimmt, bat feit der Zeit 
Der Tod auch nimmermehr gefreit; 

Doch daß er einft ein Eh’mann war, 


Und ruft: „O recht ſprach König Sa- Zeigt fein Gerippe hell und Mar. 


lomon, 


Johann Senn, 


geb. zu Pfunde in Tirol am 1. April 1795, widmete fih dem Militärftande, 
und flarb zu Insbrud am 1. Oftober 1857. 


Die Teutonen vor Rom. 


Ein Schlag und dur den Erbfreis 
Erbröhnt der Hall dem Streich, 
Die Jublerin verftummet 

Zum erften Male bleich. 


Es find die Teutonen, 

Sie ſchlugen alfo ſchwer 

An's eh'rne Thor des Reiches; 
Was iſt ihr keck Begehr? 


Sie ziehen durch die Trümmer 
Der Pforte reißend ein, 

Die Heere, die ſie ſahen, 
Hieben die wilden klein. 


Sie gleiten auf den Schilden 
Von jäher Alpen Schnee, 

Und ſtauen mit den Schilden 
Am Arm die Etſch zum See. 


Sie ließen baß ſich munden 
Des Südens Koſt und Trank, 
Und ſchalteten wie Söhne 

Des Hauſes frei und frank. 


Mit Weib und Kind gezogen 
So kamen ſie daher, 

Mit Habe, Roß' und Wagen; 
Was iſt ihr keck Begehr? 


Sie wollen Rom beerben 
Schon bei lebend'gem Leib, 
Wo nicht, ſoll Roma ſterben — 
Zu lange lebt das Weib! 


Und wie die Welt erſchau'rte, 
Als Rom ſprang in die Bahn, 
Alſo erſchauert Roma 

Bei der Teutonen Nah'n. 


Stanz Maria Sreiherr von Well, 


geb. zu Brünn am 17. Juni 1795, war Zögling bes Therefiauums in Wien, 
trat 1816 in Staatsdienfte, wurbe 1835 Hofrath der allgem. Hoffammer, ge« 
genwärtig beim k. k. Finanz» Minifterium. N. nahm durch eine Reihe von 
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Jahren thätigen Antheil an ben Beftrebungen ber öfterreichifchen Literatur; 
nebft Gedichten, bumoriftifhen und dramatiſchen Werken erfchienen von N. auch 
Novellen. 


Selbitgeitändniß. 
Es ſtrotzt die feile Welt von Falſchheit und von Lügen, 
An jeder Taſche reibt fich faliches Geld am üchten, 
Die gute Ware wird vertrödelt mit ber ſchlechten; 
Darum, mein Herz! willft du dich felbft auch noch belligen? 
Sei gegen dich nur unverftellt, freimüthig, offen! | 
Berbergen mußt du vor ber Welt bein fchönftes Hoffen, 
Ein Lügner wandeln durch bie Gleißnerſchar voll Lügen, 
Daß Niemand deinen Wunſch errathe und verfenne; 
Kalt muß dein Blut ſich lügen, ob's wie Lava brenne, — 
Dies heiſcht der gute Ton, Großvater aller Lügen, 
Gemal der Schmeichelei, die lügt und zwingt zum Lügen. 
Iſt's nicht genug, wenn bu vor ihr, bie dich entzündet, 
Dich ftellft, als wär’ mein Aug’ für jeben Heiz erblindet? 
Mußt du dir felbft auch insgeheim Kaltfinn anlügen ? 
Ich trage länger nicht fol Heuchlerherz im Bufen, 
Fort zieht's mich aus der Stadt in euern Hain, ihr Muſen, 
Wo reine Fieber tönen, nicht entweiht Durch Lügen. 
Ein Babel ift die Stabt; wer nach dem Liebesbrot 
Dort fragt, dem reicht man einen Stein und lacht ob feiner Noth, 
Und will er zürnen drob, fo fpeift man ihn mit Ligen. 
O ſchließ' dich auf mir, du ſchweigſamer Lorbeerhain, 
Ich waſche heut’ mein Herz von jeder Lüge rein, 
Abſchwören ſoll's in deiner Einſamkeit den Ligen, 
Nicht thöricht um bie fchönfte Wahrheit fich betrügen; 
Was ich vor ihr verfchwwiegen, Die mich ftumm gemacht, 
Es töne flötend durch des heil’gen Waldes Nacht ! 
Sei wahr, mein Herz! mit freien felgen Athemzügen 
Belenne, daß du Tiebft, div jelbft, und laß ber Welt bie Lügen. 


Anton Ritter von Prokefh-Often, - 


geboren zu Graß am 10. Dezember 1795, legte die juridiſchen Studien daſelbſt 
zurück, trat 1813 als Fähnrich in den Milttärftend und zeichnete ſich bei ver⸗ 
ſchiedenen Gelegenheiten durch Muth und Einfiht aus, Tam 1816 von Mainz 
nach Pinz in Garnifon, wurde 1823 Hauptmann, gieng 1824 nach Griechenland 
und Aegipten, wurbe 1827 Chef des Generalftabs der k. k. Escabre, fpäter 
Reſident der öſterr. Regierung in Griechenland und kehrte 1830 nach Wien zurück. 
Sm diplomatifhen Aufträgen kam PB. in den 3. 1831 und 1832 nach Bologna 
Scheyrer, Schriftfteller Oeſterreichs. 25 
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und Rom, im J. 1833 nah Alerandrien, gieng 1834 als bevollmächtigter 
Minifter nad) Griechenland, wurde 1835 Oberft, fam 1849 als Gefandter nach 
Berlin und wurde 1852 Bundespräſidial⸗Geſandter. Nebft zahlreichen Reiſewer⸗ 
fen erjchienen von P. auch Gedichte, 
Anfriedendeit. 

Cs blůht ein Blümchen ſtill in unferın Leben; 

So felten nur dem Suchenden zu finden, 

Seh’ ich's als Siegeskranz oft den umwinden, 

Der kühn hinwegwarf Meinliches Beſtreben. 

Der Tugend iſt's zum Brautſchmuck mitgegeben; 

Nie mehr wirb der die füße Kraft empfinden, 

Der einen Schritt gethan in’s Neich der Sünden, 

Da ift fein Rüdweg mehr, Tein Wiberftreben. 

Nicht außer bie blüht diefes Blümchens Fülle, 

Nur in des Herzens heilig reiner Stille, 

Am Sonnenftral der Liebe fah ich's keimen. 

O flüchte Dich aus deinen irren Träumen 

Mit deiner Liebe in dich ſelbſt zurück! 

Dies Blümchen nährt Das höchſte Lebensglüd. 


Scanz Sreiherr von Schlechte - Wffehrd, 
geb. zu Piſek in Böhmen am 20. Oftober 1796, ftubirte zu Wien, widmete 
fih dem‘ Staatsdienfte und ift gegenwärtig Seltionschef im Finanz-Minifterium ; 
von Sch, erſchienen nebft Gedichten auch Schaufpiele. 


1. Todtengräber - Weife. 


Nicht ſo düſter und ſo bleich, Wird ein ſcharfer Dolch und nagt 
Schläfer in der Truhe, Sich zu deinem Herzen. 

Wohneſt nun im ſtillen Reich Doc der Liebe Thränenthau, 
Gottgeweihter Ruhe. Der dein Grab beſprühet, 

Wird der Leib des Wurmes Raub Färbt ſich an des Himmels Blau, 
Und ein Spiel den Winden — Knospet auf und blühet. 

Muß das Herz ſelbſt noch als Staub Im Geſange lebt der Held, 
Leben und empfinden. Und zu feinem Ruhme 

Setzt beginnet dein Gericht: Brennet hoch im Sternenfeld 
Gleichend deinem Leben Eine Feuerblume. 

Werben dunkel oder licht bis ber Engel 

Träume dich umſchweben. Söhlafe, bis ber Engel ruft, 


Bis Pofauneu klingen 
Jeder Laut, der Dich verklagt Und die Leiber fich der Gruft 
Als den Duell der Schmerzen, Jugendlich entſchwingen! 


Ich bin heraufgeſtiegen 

Am erſten Morgenftral, 

Des Nebel Schleier Tiegen 
Noch dampfend auf dem Thal. 


Dort unterm Binfendade, 
Das hell aus Weiden fehaut, 
Am Haren Wiefenbache 
Wohnt meine fhöne Braut. 


Sie ſchläft wol no, ummoben 
Bom füßen Traum — fo fpät — 
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2. Der Jäger. 


Und meiß nicht, wer bier oben 
Schon lang in Sehnfucht fteht. 


Sieh da, ein Hirfch im Felde, 
Glück auf, ein ſchöner Schuß: 
Nun Büchſe raſch und melde 
Ihr meinen Morgengruß! 


Horch, horch, die Fenfter ſchließen 
Sich auf — die Holde grüßt; 

Fahr' hin, — ich kann nicht ſchießen, 
Ich weiß nicht, wie mir iſt! 


3. Widerſchein. 


Harrt ein Fiſcher auf ber Brücke, 
Die Geliebte ſäumt; 

Schmollend taucht er ſeine Blicke 
In den Bach — und träumt. 


Doch die lauſcht im nahen Flieder, 
Und ihr Bildchen ſtralt 


Jetzt aus klaren Wellen wieder, 
Treuer wie gemalt. 


Und der Fiſcher kennt die Bäuder, 
Kennt den ſüßen Schein: 

Und er hält ſich am Geländer, 
Sonft — zieht's ihn hinein! 


Wilhelm Marfano, 


geb. zu Prag am 30. April 1797, widmete fich nach zurlidgelegten Stubien dem 
Kriegsdienfte und befindet fich gegenwärtig als Generalmajor zu Mailand. Nebft 
Gedichten bat M. auch Dramen und Luftipiele, dann Novellen veröffentlicht. 


Bild ans der Wüſte. 


Por dem Zelt des Scheik's gejattelt 
Stand ein wild arabiih Noß, 

Das an dem Gebiffe ſchäumend 
Blitze aus den Augen fchoß. 


Und e8 warf den Kopf gar zierlich, 
Scharrte mit dem feinen Huf, 
Spitend Hug die Heinen Obren, 
Horchend feines Herren Auf. 


Und ein Süngling kam gejchritten 

Stolzer Haltung, leicht und ſchlank, 
Mit dem dunklen Falkenauge 
Ein Achill in Waffen blank. 


Warf kaum einen Blick berüber 

Auf uns Franken, — rief ſein Roß, 
Das in hellen Tönen wiehernd 

Ihm ein würdiger Genoß. 


Und er ſchwang ſich in den Sattel, 

Auf die Schultern fein Gewehr, 

Und hin flog er, und fein Burnus 

Wie ein Adler hinterher. 

Kaum geſeh'n — und ſchon verſchwun⸗ 

den — 

Eine Wolle Staub und Sand 

Wirbelte in leichten Ringen 

Durch das glüh’nde Wüftenland, 
25* 
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„Das fein Sohn, und er hat ſieben;“ „Siehſt bu bort bie Karava:. 
Spread mein Führer, „folden Hengft „Nur ein Win! — und fie ift rein -— 


„Hat ein jeder, — bein find alle, 


—— 


„Wenn du mir den ſchwäͤchſten füugſt. „Doch er prüft das Mai! 
ſchwůchſten fängf „Nur den ſtarken Feind er juur, Be 


„Daß Ihr hier fo frieblih wandelt, „Kür das Lamm iſt er v' 


„Dankt Ihr nur dem Scheil allein. „Fuür ben Len’n ift er ein 8 


Stanz Sritfch, pfeud. Franz von Braunu. 


geboren zu Braunau in Böhmen am 6. Oftober 1797, flux.. 

dann Erzieher und Bibliothefar im Haufe des Fürften Ein: 

Gedichten auch Dramen und Luftipiele, beren Vchrzahl im 
Darftellung Tamen. 


1. Nad dem Regen. 


Zerriſſen iſt der bange Schleier, Er lebt in dieſem 
Das Aug’ der Welt blickt wieder Mar, In wundervollem i 
Und zu erneuter Xiebesfeier Berflärt er feine M»- 


Stellt, o Natur, dein Bild fih dar. Und will von uns rn 


Es ſtralt von goldnen Bergeshöhen Da Öffnen ſich ihm au — 


Und aus der Thäler duft'gem Grund, Die gauze Seele öſj. 
Und ein geheimnißvolles Wehen Und fo zu ereigen 
Gibt uns den Geift der Liebe fund. Empfängt fie, Seit: 


2. Frühling. 


Pier taufend Stimmen tönen auf zum Simmel, 


— 


— 
—— 


— 
— 

- F 
u. — _ __ 
— — 
— — 


— 


Und Farben glühen auf in bunter Luſt; I — 


Es regt ſich überall ein froh Gewimmel, = 
Ein jedes Wefen wird ſich fein bewußt. 


Was fprechen all’ bie taufend Stimmen? 


. 
— 


Was ſpricht der Farben friſchh erwedtes Gpiel? — 
Was ſpricht der Blumen heimlich ſtilles Gi — 


Sie ſprechen all' der Liebe Luſtgefühl. 


Sie ſind erwacht zum warmen Frühlingsleben, 
Das lang ber trübe Froſt in Feſſeln hielt, 
Und können frei nun in das A verſchweben? 
Die Liebe iſt's, die fo mit ihnen fpielt. 









“ 
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Stanz von Schober, 


geb. auf Schloß Torup in Schweben am 17. Mai 1798, kam als Kind nach Oefter- 

reich, feiner Mutter Vaterland, wurde im Stifte Kremsmünſter (Oberöfterreidh) 

erzogen, fludirte dann in Wien und führte daſelbſt im vertrauten Kreiſe öſterr. 

Dichter ein heiteres, der Kunft und Literatur hulbigendes Leben. Sch., von 

welchem zwei Gedichtſammlungen in Wien erfchienen, tft gegenwärtig Legations« 
rath und Kammerherr des Großherzogs von Weimar. 


1. Unmuth. 
Groß zu handeln, tief zu denken, Unterhalten — und beſchenken — 
Fordert nicht in Liebesſachen, Sind die einz'gen Zauberdrachen, 
Du mußt tändeln, ſcherzen, lachen, Mädchenherzen zu bewachen, 
Willſt du Kypris Tauben lenken. Die erpicht ſind dich zu kränken. 


Keine hat noch tief empfunden, 

Wie ſie krampfhaft ſich auch brüſten, 
Zeitvertreib iſt ihr Gelüſten, 

Auch wenn ſie dein Herz verwunden. 
D’rum verliebten Scherz getrieben, 
Freunde, nur nicht ernfthaft Lieben! 


2. Mondanfgang. 


Verfink nur, hohe Sonne, Und gießt auf Thal und Hügel 
Im ungemeß'nen Meer, Den hellen Silberſchein, 
Verſink' in Glutenwonne! Und wiegt im weichen Flügel 
Mir wird das Herz nicht ſchwer. Die ganze Erde ein. 

Es haben mich geblendet Es trinken alle Weſen 

Die Stralen deines Lichts, Sein weißes Sühnungsblut, 
Mein Aug’, umbergewenbet , Die Welt ſcheint mir genefen, 
Es fah vor Sehen nichts. Und alles lieb und gut. 

Run kommen ſchon im Kreiſe Ich fteh’ im Land ber Dichtung, 
Die Sterne allgemach, Das Alte ift mir neu; 

Und endlich fehreitet leiſe Ich fühle meine Richtung 

Der Mond wol ſelber nach; Und bleib ihr felig treu. 


Joſef Thaler, pſeud. Kerthe, 
geb. zu St. Pankraz in Sübtirol am 15. Oftober 1798, hütete dort bie Herben 
feines Vaters, kam 1812 in das Gimnaſium zu Meran, dann nach Innsbruck, 
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wo er fih dem Briefterftande widmete und Pfarrer zu Kuens wurbe. Von Th. 
erfchienen zwei Gedichtiammlungen. 


Das goldene Düchlein zu Annsbrud. 


„Irrend jüngft mit leerer Taſche „Ei! was ſoll's mit all dem Golde ?“ 
War euch Spöttern ih zum Hohne; Fragt ber Meifter mit Erftaunen, 
Kam verfolgt zu meinen Burgen, „Eure Durchlaucht! fol ich ſchmieden 


Hieß es: Mann mit leerer Tajche, Euern Rittern güld’ne Panzer? 
Geh! nicht kennen dich die Ritter. Ihren Roffen güld'ne Sättel? 


Und euch felber güld’ne Rüftung ?” 
„Hab? gefüllet nun die Taſche, 


ig j Beſcheide 
Loſe Buben, euch zum Aerger! Haſtig jenem zum en 
Mie, ihr Slidet ftumm zur Erbe? Sprit der Herzog: „Meine Ritter 
Steht um Huld gar, fleht um Gnade? en er a Danger, 
Euern Friedrich kennt ihr wieder? JIhre Roſſe feine Sättel; 


ut Meine Rüftung ift Die Treue 
b drich kennt 
Aber Friedrich kennt euch nimmer Meiner Bürger, meiner Bauern. 


„Uebermächtige Rebellen! „Geh', bereite gold'ne Schindeln, 
Fallen müßt ihr, Stolze, fallen! Baue über dieſen Erker 


Sonſt wird Ruhe nicht im Lande, Meiner Burg ein gold'nes Dächlein; 
Steht der Landesfürſt nicht ficher, Denkmal fol e8 fein für immer 
Schläft der Landmann nimmer forglosI— Meiner Schmach und meines Sieges 
Habt ſchon Unfug lang getrieben.“ Ueber Spötter und Rebellen. 


Friedrich ruft’8 und Zorn im Blide, „Wenn die Stolgen Yang vergeflen, 
Weil ber alten Schmach gedenfend, Ueber Innsbrud fol es ſchimmern, 


Schüttelt er aus voller Taſche Und der Landmann und ber Bürger 
Falbes Gold hin auf den Tifhplan, Werben fegnen ſtets den Fürften, 
Und mit fpöttifeh bitterm Lächeln Der des frechen Uebermuthes 
Röthlich ſchimmernde Dukaten. Letzte kühne Macht gebrochen.“ 
Beda Weber, 


geboren zu Lienz in Tirol am 26. Oktober 1798, ſtudirte Theologie, wurde 

biſchöflich Lüneburg'ſcher Domherr, dann Stadtpfarrer zu Frankfurt am Main. 

Nebſt Gedichten erſchienen von W. auch literar⸗geſchichtliche und geografiſche 
Werke. 


1. Die Sterbeglocke an den Jüngling. 


Girr, o Jüngling! deine Lenbe, Mußt du deine Rofen fehlten, 
Nimm das Schwert in beine Hände, Willſt du in die Heimat geh’n! 
Bittern Kampf mußt bu befteh’n; Denn die Wetterflamme zücket 
Mit des kühnſten Muthes Blitzen Und die Eich' im Fluge knicket, 


Freund! da ift es Teicht zu fteh’n; 
Ungezähmte Stürme dämpfen, 
Lerna’8 Hyder nieberlämpfen, 
Jüngling das ift bald gefcheh’n! 
Aber, wenn ber Frühling lächelt, 
Lauer Weſthauch drüber fächelt, 
Und die Mandelblüte flodt; 
Wenn aus jungen Taubenaugen 
Deine Adern Flammen faugen, 
Und fo füß die Ernte winft; 
Wenu bein Wille Häglich wanket, 
Nur noch ſchwank am Glauben ran- 
tet, 
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Und ber Weg zur Flucht verfinkt: 
Züngling, wenn du fo umfponnen 
Unbefiegt dem Kampf entronnen, 
Dann gebührt Dir Heldenlohn! 
In des befiern Lebens Lenze 
Reiften deine Siegeskränze, 
Liegen dir vor Gottes Thron! 
Bringt dir einſt die letzte Stunde 
Von dem nahen Tode Kunde, 
Wallen deine Pulſe ſchwach, 

Legſt du dich zur Ruhe nieder, 
Jüngling! dann ertön’ ich wieder, 
Läute deinem Siege nach! 


2. Das Erwachen. 


(An Theotima.) 


Lebe wol, o ſüße Nacht! 

Haſt mir Licht und Tag gebracht. 
Deine Dämm'rung iſt jetzt aus, 
Schimmer glüh'n um Feld und Haus, 
Himmelslerchen find erwacht, 

Alles Leben grünt und lat; 

Und der Baum im Walde ſpricht: 
„Fröhlich auf ins Morgenlicht, 
„Friſche Kränze um und an, 
„Unſerm Gott im Licht zu nah'n!“ 
Zarte Läublein, bel im Than, 
Flötenklang auf duft'ger Au, 
Leiſer Lüfte Lebenszieh’n 

Und der Ströme Flammenglüh'n, 
Alles fingt und dringt ins Herz 
Mit des Werdens Luft und Schmerz, 
Mit dem Hauch der ew’gen Welt, 
Der mir friſch ins Athmen fällt. 
Was nicht rofenduftig blüht, 

Was nicht Ängelnd aufwärts zieht, 
Fühlt fein Lebensmorgenroth, 


Ewig ſtarr und ewig tobt! 
Drum, im Morgenglüben neu, 
Sproß’ empor, verflärt und frei, 
Menſchenblum' auf ird'ſcher Bahn 
Bol Gedanken himmelan, 

Mit Gefühlen, weit und groß, 
Gottes ſchönſter Blütenſproß! 
Selbſt in Himmel dringe ein 
Mit dem ſtolzen Blütenfchein, 
Mit der reifen, gold'nen Frucht, 
Die als Edelthatenzucht 

Sich der Himmel felbft erzog 
Und mit feinem Hauch umflog, 
Daß fie voll von Gotteskraft 
Stroßend flammt in Füll' und Saft! 
Sauge kühn im Oottesnah'n 
Ew'ge Himmelskräfte an, 

Daß die Erb’ und Himmel eins 
Grüht im Quell des tiefften Seins, 
Daß Fein irdiſch trüber Tag 

Dich vom Lichtquell ſcheiden mag! 
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Maximilian Löwenthal, 


geboren zu Wien am 7. April 1799, ftubirte dafelbft Die Rechtswiſſenſchaften, 
trat 1823 in Staatsbienfte und wurde 1849 Minifterialrath im k. k. Handels⸗ 
Minifterium. Nebft Gedichten veröffentlichte X. auch Dramatifches, 


Jungſt die Saaten ſah ich blühen, 
Habe mich beim Sonnenglühen 
Ihrer gold'nen Pracht gefreut; 
Doch vom Schnitter überwunden 
Und in Garben feſtgebunden 

Fand ich ſchon die ſtolzen heut'. 


Und man lud ſie ſchon auf Wagen, 
Und an denen, die noch lagen, 
Zog der braune Ackersmann 

Mit dem Pflug vorüber wieder, 
Zog die Furche, drein er nieder 
Neuen Samen legen kann. — 


Ernte. 


Ew'ger, ber du Welten ſueſt, 
Und die Frucht der Zeiten mäheft! 
Ob in wildentflammter Schlacht 
Ein Geflecht, ob es umfangen 
Bon der Seuche eflen Schlangen 
Sinket in des Todes Nacht; 


Ob die Größe muß erbleichen, 

Ob das Eleud feinen Streiden, — 
Neue Scharen jendeft du 

Bon begehrlich blinden Zmergen, 
Die vorüber an den Särgen 
Drängen gleichem Ziele zu. — 


Scan; Hermann von Hermansthal, 


geb. zu Wien am 14. Auguft 1799, abfolvirte bafelbft die jurib. polit. Wiffen- 

Ihaften, trat in Staatsbienfte und befleidet gegenwärtig die Stelle eines Sefre- 

tärs beim k. k. Sinanz- Minifterium. Nebft Gedichten erfchienen von H. auch 
Tragödien. 


1. Das Experiment. 


Zwei Waſſertropfen, einen aus dem Teiche, 
Den andern aus dem Fluſſe hergeholet, 
Hatt' ich vor mir auf meinem Mikroskope, 
Das Leben, dem ſie etwa Wohnung wären, 
Geſchärften Auges näher zu erforſchen. 


Daß ich nicht ausrief: Wunder über Wunder! 
Kam, weil ich längſt, mit der Natur vertrauter, 
Nur Wunder kannte, Wunder ſah und hörte. 
Ein See voll Lebens war ein jeder Tropfen, 
Geſtalten trieben bunt ſich durcheinander, 

Die nur der Schöpfergeift erdenken konnte, 
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Der auch erdachte Sonnen und Geftirne; 
Geftalten, bie ins Große umgebilbet, 

Und auf der Erde fichtbar plötzlich hauſend, 

Der Wälder jeg’gen Schred in Anmuth wandeln, 
Und das Entjegen, nur geahnt bis heute, 

Dem Schauenden in jedem Puls erweden. — 
Geſchöpfe Gottes, drum mol nicht entjeglich. — 


Und firömen jah ich durch des Glaſes Schärfe 
Das Blut in ihren Adern bin und wieber; 

Ich fah fie athmen, jah die Augen bliten, 

Der Glieder Regung konnt’ ich unterfcheiden, 
Das frifche Leben, das in rafchen Kreifen, 

In muntern Sprüngen, Auf» und Niebertauchen, 
In Zärtlichkeit und Scherz und frohen Spielen 
Sie raftlos umtrieb mit Gedankenſchnelle, 

Konnt ich beſchau'n, ein ſtaunender Befchauer. 


Und da ih Weſen, gänzlich in Bewegung, 
In Form und Farbe gänzlich unterſchieden, 
Bor mir gewahrt’ in beiden Waffertropfen, 
So reizt’ es mid, die Tropfen zu verbinden, 
Und die Bewohner der ſich fremden Reiche 
Im wechſelſeit'gen Anſchau'n zu betrachten. 
Ein Heiner Wafferftrih, von einem Tropfen 
Hinüber an den anderen gezogen, 

War die kunftlofe Brüde der Verbindung. 


Doh was gefhah! — die fchnell erregte Strömung 
Riß ſtrudelnd von dem einen Waffertropfen 

Ein Par Bewohner mit fi in den andern. 

Die Thierchen ftehn erftaunt zu beiben Seiten, 

Sie ſchau'n fih prüfend an, fie find fich fremde, 
Sie ſteh'n und ſchau'n, Beſtürzung foheint zu walten 
Ob folder nie gefehenen Erſcheinung, 

Und raſcher fliegt das Blut in jebem Pulſe. 


Da plötzlich flammt, fichtbar zu unterjcheiben, 
Zn Einem Wuth auf wider ſolche Gäfte; 

Das Thierchen flürzt fih vor mit Blitzesſchnelle, 
Und feindlih mit emporgehob’ner Kralle 
Ergreift’s und würgt das vorberfte ber Fremden; 
Es fließt fein Blut und färbt den Waffertropfen. 
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Lett weicht da8 Staunen allgemeinem Grimme; 
Ein Kampf bricht los von allen gegen alle, 

Dep Ungeftüm mit Grauen mich erfüllte. 

Könnt’ ich das Ohr bewaffnen, wie Das Auge, 
Ich hätte Wuthgeheul vernehmen müſſen, 

Und bald war's klar: des jelt'nen Kampfes Ende, 
Den Ungeheuer, jo an Form als Blutdurft, 
Wahnfinnig mehr als fühn zu kämpfen ſchienen, 
Sei nur im Untergang bes einen Theiles, 

Des angegriff'nen, ſchwächeren, zu finden. 


Da fafit auch mich, nicht wußt' ich ihn zu zügeln, 
Ein tiefer Grimm, mit tiefem Schmerz gepart. 
Ein graufer Spiegel fchienen mir die Tropfen, 
Und ich beftimmt, den tollen Streit zu fehlichten, 
Der in ber Unfichtbarkeit engem Raume 

Das Elend eines Weltalls wieberholte. 

Mit Fräft’gem Finger fuhr ich durch den Tropfen, 
Da war denn freilich bergeftellt Die Auhe. — 


Des andern Tags warb eine Schlacht gefchlagen, 
Gott Tieß der Schlacht den Lauf bis an das Ende. 


2. Der verzauberte Bruder. 


Es fließet mir ein Bächlein Fern war mir einſt die Holde, 

An meinem Hauſe vorbei, Wie bangte mein Herz um ſie! 
Sagt, ob ein verzauberter Bruder Da rauſchte mein Bächlein beſorglich, 
Von mir dies Bächlein ſei? Wie ich's vernahm noch nie. 


Und wärs kein verzauberter Bruder, Und ach, ſie kam nicht wieder, 
Was gieng' es an mein Schmerz? Weil fern der Tod ſie umſchlang! 
Was kümmert' es ſich um die Freude, Da wimmerte mein Bächlein 


Die einſt erfüllte mein Herz? Wie Grabesglodenklang. 

Als einft an meinem Bächlein Nun fit’ ic Abends am Büchlein 
An Liebesträumen ich ftand, Und träume mich fern von hier; 

Da flüfterte jede Welle Da flüftert auch jede Welle 

Mir Liebe herauf zum Rand. Mir Geiftergrüße von ihr. 

Dann ftreift’ ich entlang dem Ufer, Mein Grab fei an dem Bädhlein, 
Das 3a der Geliebten im Obr: Wenn ih von binnen fhieb: 

Da ſcholl ein Subel wie meiner - ES fingen gewiß feine Wellen 


Aus jeder Well’ empor. Mir dann ein Schlummerlied. 
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Eduard Freiherr von Badenfeld, pſeud. Eduard Sileſius, 


geboren zu Troppau in Schlefien 1800, ftubirte zu Wien, trat 1826 in Staats- 

bienfte, wurde 1840 Hoflonzipift, zog fich fpäter in ben Privatftand zurück, und 

Yebt gegenwärtig in Dresden. Nebft ben Heineren Gedichten, und dem Lehr- 

gedichte: „Ewiges im Zeitenwechſel“, ſchrieb Silefius Bühnenftüde, Novellen, 
Märchen und Spaziergänge durch die Alpen. 


Das Lied dom gefangenen Mann. 


Kennſt du das Lied vom gefangenen Mann? 
Es ſpricht mich immer ſo traulich an, 

Das Lied von dem Armen, der freudenlos, 
Gefeſſelt ſchmachtet im Erdengeſchoß. 

Mooſige Kerkerwände ringsum, 

Ewig trauernd und ewig ſtumm; 

Unter den Füßen Grabgeſteine, 

Wo Väter ſchlummern im kalten Vereine, 
Die vor ihm litten, denen das Grab 
Tröſtend den ewigen Schlummer gab. 


Sagt, was macht den Gefang'nen zuweilen vergnügt, 
Daß er nicht unendlichem Gram erliegt? — 
Das Bischen Arbeit, daran er ſpielt 

Und einen gewaltigen Meifter ſich fühlt; 

Das Bishen Träumen, das ihn bethört, 
Wenn er draußen die Vöglein fingen hört; 

Das Bishen Hoffen, daß droben es frei, 

Daß über dem Kerker fein Kerker mebr fei. . 
Und denkt er zuletzt an die ewige Ruh', 

Wird's leicht ihm zu Muth und er lächelt dazu, 
Blickt auf die unzähligen Gräber umber 

Und ruft: „Ihr duldet und weinet nicht mehr!“ 


Dich jammert der arme gefangene Mann, 

Und fein Schmerzlieb fpricht dich fo trauli an, 
Daß du jelbft vergeffend den eigenen Schmerz 
Nur dem Armen öffneſt dein volles Herz. — 
Du gute Seele! — um ben bu weinft, 

Der fteht dir näher, als du es meinft, 

Und ſpricht Dich treulih und traulich an: 

Du ſelbſt biſt, Menſch, ber gefangene Mann! 
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Fanz Fitzinger, 
geboren am 16. Jänner 1800 zu Wien, abſolvirte das Gimnaſium daſelbſt, 


und iſt ſeit 1816 Beamter der n. d. Landſtände. Nebſt Gedichten ſchrieb F. viele 


Novellen, Erzählungen und bei 1000 Epigramme. 
1. An den Sonnenſtral. 


Stral der Sonne brichſt ja wieder 
Durch ber Nebel trüben Qualm, 
Strömeft Fiht und Wärme nieber, 
Legend auch den kleinſten Halm. 


Sonnenftral, du goldner Faden, 
Den der Himmel niederjhidt, 
Uns in feinem Licht zu baden, 
D, wie haft du mich beglüdt! 
Lodeft aus der Erde Tiefen 
Frühlingspracht und Frühlingsiuft, 
Alle Blüten, Die noch ſchliefen, 
Und das Lieb aus meiner Bruft. 


Bift ein Net von Licht und Farbe, 
Spinnend fih um jeden Raum, 
Daß kein Kind des Bobens darbe, 


Bon dem Gräschen big zum Baum. 


Bift im weiten Schöpfungsbogen 
Ya die Sehne von dem Herrn 

Zwifchen ihm und uns gezogen, 
Daß die Kinder ihm nicht fern! 


Wer zu beinem Quelle dringen 
Könnte, zu dem goldnen Thor! 
Mit der Lerche möcht ich ſchwingen 
Mich an dir zum Licht empor! 


Möchte dich in Garben fallen, 
Bergen dich fir ſchlimme Zeit, 
Daß von trüben Nebelmafjen 
Dich dein Schimmer dann befreit. 


Möchte, wenn’s im Herzen bunfelt, 
Bon des Winters Froft bedroht, 
Flehn zu dir, der ewig funkelt, 
Um ein Frühlingsmorgenroth! 


2. Hochzeitsgötter. 
Wenn die Hochzeitsfadel lodert, 
Siehe, welcher Gott fie hält; 
Denn der Gott, den Mancher fodert 
Iſt kein And’rer als das Gelb. 


3. Der Lorbeerjammler. 


Du machſt dir mit dem Lorbeer viel zu thun, 
D, möchtet du ſchon auf den Lorbeern — ruh'n. 


4, Viee versa. 
Seit die Kritif unter bie Rezenfenten 
Geführt ihr Mißgeſchick, 
Sind viele von unfern Rezenfenten 
Auch unter der Kritik. 


5. Rentabilität. 


Was bat er von dem Dichten für Gewinn? 
Sein Pegafus wirft nie was ab, als ihn! 
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6. Die Doktoren. 


Er wandt’ an ven Doftor Juris fi, 
Da verlor er des Lebens Ruhe; 
Medizinä Doktor erbarmte fich drauf, 
Und legt’ ihn in die Truhe, 


Karl Gottfried Leopold Ritter von Leitner, 


geboren zu Grat am 18. November ‘1800, wurde 1826 Profeflor am Gimna⸗ 
fium zu Eilly, im I. 1836 Sekretär ber fteirifhen Stände. Bon 2. find nebft 
Gedichten auh Novellen, Sagen und Märchen erjchtenen. 


Die Wettfahrt. 


Welch Schiff kommt dort gefahren, mit ſchwarzen Wimpeln am Maft? 
Was brauft e8 Über das Meer in folcher Haft? 

„Ihr edlen Königsfühne, von Thule ſchifften wir aus, 

Zu künden, daß euer Vater tobt liegt im Trauerhaus.“ 


Da wilht Holmar, der Aelt’re, die Thrüne vom Aug’ und ruft: 
Zu früh bift du geftiegen, o Held! in beine Gruft! 

Und Holm, der Züng’re, ſpricht: „Sei ihm Allvater hold! 

Wer aber fol nun tragen feine Kron’ aus rothem Gold 9” 


Laß rings entzwei fie ſchneiden, verſetzt Holmar gewandt, 

So bleibt ein Goldreif beiden ſammt dem halben Land. 

Drauf jagt der Jüng're: „Das duld’ ich nicht im Traum, 
Sit’ ich auf Thulens Throne, bat drauf fein Zweiter Raum.” 


Laß Tiefen denn, meint jener, bie Recken ebelfrei, 

Die gewaltigen Seebelden, wer jett ihr König fei? 
„Nein“ fchreit der Ungeftiime, „nicht fremder Willkür Tann 
Sich Inechtifch unterwerfen, wer felbft ein freier Mann.“ 


Sp greif zum Würfelbecher, fpricht Holmar rathbereit, 

Auf daß die Götter felber entjcheiden den Bruberftreit. 

„Nicht Menſchen und nicht Göttern”, erwibert Holm, „vertraut 
Das Glück und Heil bes Lebens, wer auf eigne Kraft noch baut, 


Wer will nach Kronen ftreben, ift er der Herrlichen mert, 

Schont nicht fein ehrlich Leben, mißt mannhaft Schwert mit Schwert.“ 
Nicht doch, nicht doch, mein Holm! die Kron' ift hohes Gut, 

Doch kann ich darum nicht vergießen theures Bruberblut. 
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Hör’ an mich, Ungefüger, fieh nicht fo unwirſch drein, 

Sch geh mit bir einen Wettlampf, einen kühnen Wettkampf ein. 
Willſt fein ein Inſelkönig fo gut als einer je, 

So mußt bu können bändigen die wilde wogige See. 


Wir treiben in fremden Meeren bier weit vom Heimatsland. 
Laß rüften uns zwei Fähren und fleuern nach feinem Strand, 
Und weſſen Hand zuerft berührt den theuren Grund, 

Den fol als König grüßen der And’re zur felben Stund'. 


„Wolan! ich bin's zufrieden!“ ruft Holm frohgemuth, 
„So laßt vom Bord uns nieder zwei Nachen in die Flut.“ 
Drauf fliegen die Koönigsſoͤhne jeder in fein Boot, 

Und Purpur auf ihrem Heimmeg zog auf das Abendroth. 


Wol bäumten fih wiberfpänftige, golbmähnige Wogen auf, 

Doc peitichten Die jungen Helden die fhäumenden an zum Lauf, 
Und raſch in wilden Sägen, gehett buch Schlag und Stoß, 
Mußte fie vorwärts tragen manch braufend Wellenroß. 


Wol wälzte berghohes Poleis fich Frachend rings heran, 

Und drohte fie zu zermalmen, doch beide brachen ſich Bahn; 
Wol ſchlug mit feurigen Ruthen der Blitz felbft zwifchen hinein, 
Er konnte fie nicht entmuthen Durchgleitenb den Wetterfchein. 


So fhifften fie Tag um Tage, ſchifften fie mande Nacht, 
Zuleßt ermattet beibe, kaum mehr des Kampfes bedacht. 

Da plößlich flieg aus dem Meer auf, felszadig und fonnenglüh, 
Das heilige Vater» Eiland vor ihnen im Glanz ber Früh. 


Und fchier zufammen fchrafen die Helden vor Bangen und Xuft, 
So nah vor fi erjchauend Gewinn oder Berluft. 

Sie faßten vom Neuen rüftig des Ruders Eifenfchaft 

Und fohlugen die trägen Wellen mit doppelter Haft und Kraft. 


Und jäh woraus glitt Holmar nur wenige Speere lang, 

Doch nimmer Überhofbar, wie auch der Bruder rang; 

Da raſch, wie jener will Ianden, baut biefer vom Arm ſich die Hand, 
Und fchleudert weit woraus die blutige in den Küftenjand. 


Entjeßt ftarrte Holmar den triefenden Stummel an: 

Web, Bruder, lieber Bruder, was haft bu da gethan? 

Und Holm, der Kühne, ſprach: „Was ich will, das will ich recht; 
Drum bin ich jego König, du aber bift mein Knecht.” 
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Pius Bingerle, 
geb. zu Meran den 17. Mai 1801, Iegte feine Studien zu Meran und Inns⸗ 
brud zurüd, wurde Profeffor am Gimnafium zu Meran und im 3. 1850 
Direktor desfelben. Außer eigenen Gedichten erjchienen von 3. Bearbeitungen 
orientalifcher Poefien. 


1. Im Frühling. 


Der Nachtigallen Stimme ruft: In's neue Leben hell hinaus, 

„O ſchließt nur alles auf, Wo jeder Buſch ein Blütenftrauß, 

Und laßt der milden Tagesluft, Alles fo mild und weich! 

Und laßt dem füßen Blätterbuft , , 

Hinein ben freien Laufl“ Wie ſummt umd fehwirrt und jubelt laut 


Bor Luft die ganze Flur! 

Denn liebend hat ſich nun getrant 
*7 Der Tag mit ſeiner ſchönen Braut 

Herein mit fanften Weh’n, Det —** Natur. 

Weil Thor und Fenſter offen ſind, 

Und laßt der Blumen ſüßes Kind, Spielt alſo, Kinder, froh um mich, 


Herein denn, Lüfte lau und lind, 


Den Duft, auch mit euch geh'n! Singt, Vögel, überall! 
Und füßverwirrt will lauſchen ich, 
So blick' ih felig aus dem Haus Wie alles — alles freuet fich 
Nun in das Frühlingsreich, An Duft und Licht und Schall | 
2. Die letzte Blnmengabe. 
Wie lieb ich dieſe Blumen habe, Werd' ich dich einmal wieberfehen, 


Sp welt aud) bald die armen find! Nur einmal noch, du filles Kind? 
Sie find die letzte Liebesgabe 
h . Bon deinen Blumen wirb bald jagen 
Bon dir, bu ftilles ſchönes Kind! 
on bie, du ſtiles [önes Kin Die bürren Blätter weg ber Wind; 


Du wirft jett weit von binnen gehen, Doc immer werb’ ich nm dich Hagen, 
Wo dir fo fremd bie Menſchen find; Nach dir mich fehnen, ftilles Kind! 


Theodor Karl Graf Heuſſenſtamm, pfeud. Cheod. Stamm, 


geboren zu Wien am 31. März 1801. Bon ihm erſchienen nebft Tiriichen Ge⸗ 
bichten, epifche Dichtungen, als „Hesperus”, „ein guter Bürger”, Dann das Drama 
„ein meibliches Herz“. 


Die Fiſcherin. 
Ihr Kind im Schoße fitt im Kahn Im ihrer dunklen Lodenflut 
Die junge Fifcherin, Der Weftwind koſend fpielt, 
Und fährt im janften Abenbichein Und fächelnd ihr die Fieberglut 
Auf fiillem See dahin. An Stirn und Ange fühlt. 
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Sie neigt ſich liebend nieberwärts: 
„Wie ſüß Die Kleine ruht! 
Mein theures Kind, bu gibft allein 
Mir Kraft und Lebensmuth. 


Berlaffen büß’ ih meine Schuld 

Sn Kummer, Schmach und Noth, 
Ah, lebt? ich, Engel, nicht für Dich, 
Längft ſucht' ih Troft im Tod.“ 


Sie lenkt den Kahn dem Ufer zu 
Mit leichtem Ruderſchlag, 

Denn ſchon verflieht in Dämmerung 
Der ſchwüle Sommertag. 


Sie ftößt an’s Ufer, fteigt an’s Land — 
Da ftrauchelt fie, erfaßt 

Bon einem Dornbuſch, ihr entſtürzt 
Der Arme theure Laft. 


Sie fhaut ihr Kind im Waſſerſchoß, 
Umnadtet ift ihr Sinn, 

Sie fohreiet auf, will nah und fällt 
Am Ufer leblos hin, 


Ein Wandersmann gewahrt's und fpringt 
Raſch in den See hinab, 

Und faßt das Kind und zieht’s hervor 
Aus feinem Wellengrab. 

Und bringt’s der Mutter — bie erwaght 
Und fieht voll Himmelsluſt 

Ihr Kindlein lebend, ſchluchzet laut 
Und drückt's an ihre Bruſt. 


Da ſteigt der Vollmond auf und gießt 


Herab fein mildes Licht — 


„Maria!“ ruft der Wandersmann 
Mit bleichem Angeſicht. 


Der Mutter blaſſe Wang' umglänzt 
Ein helles Lebensroth: 

„Mein Heinrich, du? Ach, du entzogſt 
Dein Kind dem Waſſertod!“ — 


„Du hörteſt meiner Reue Fleh'n, 
„O Herr, an Gnade reich! — 
„Vergib, Maria! — ſüßes Kind — 
„Nichts trennt mich mehr von euch!“ 


Karl Egon Ebert, 
geb. zu Prag am 5. Juni 1801, ſtudirte an der Univerſität zu Prag, wurde 
1825 Archivar und Bibliothekar beim Grafen Fürſtenberg. Nebſt Balladen und 
Gedichten, welche Goethe's Aufmerkſamkeit erregten, veröffentlichte E. das Hel⸗ 
dengedicht „Wlaſta“, das Epos „das Kloſter“, dann viele Dramen. 


1. Morgengruß. 


Ihr Vögelein, 

So zart und fein, 
Was ſinget ihr 
Zum Morgen mir? 


„Wir ſingen dir 
„Von unſ'rer Zier, 
„Vom Sangesſchall 
„Der Nachtigall; 
„Vom kühlen Hain, 
„Vom Quell fo rein, 
„Vom Blümlein blau 
„Auf grüner Au. 


„Auch fingen wir 
„Don Nächten dir, 
„Wie da fih’s ruht 
„In Liebesglut; 


„Und wie e8 fei 
„Den Böglein frei 
„Su reiner Luft 
„Und füßem Duft.“ 


Dank, Vögelein, 
So zart und fein! 
Schön finget ihr 
Zum Morgen mir. 
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2. Des Ritters Heimlehr. 


Ms auf Die Thür, mach’ auf Die 
Thür, 

„Du alter Pförtner, komm' berfür, 

„Dein Herrift hier aus der Heibenfchlacht, 

„Rühr did, du Alter, 's ift Mitter- 
nacht.” 


„Kebrt um, ich Laß’ euch nicht herein, 
Mein Herr, der Fam’ nicht fo allein, 
Der kann nicht heim noch fein aus ber 
Schlacht, 
Der käm' auch nicht um Mitternacht.“ 


„Mach' auf! ich ſpreng' Dir Riegel und 
Thor, 

„Ich Uett’re an der Mauer empor, 

„Ich reif? die Burg in Schutt und 
Stein, 

„Knecht, Taf’ den Herrn ins Haus hinein I“ 


Den Pförtner fafjet altes Graus, 
Zum Fenfterlein ſchielt er bang hinaus; 
Da fteht in blutige Tücher gehüllt 
Des Ritters blafjes, langes Bild. 


Bang kriecht der Pförtner wieder zuräd, 
Und ängftlich ſchließt er feinen Blick, 
Und mummt fi in die Kiffen feft, 

Den Athen bang in ſich gepreßt. 


Da ſchlägt's an’s Thor mit harter Hand, 
Es Tracht, los fpringen Schloß und Band, 
Die roft’ge Angel knarrt und bricht, 

Herein bringt Schnee und Mondenlicht. 


Und ſchwer und langſam tritt’8 herein, 
Daß es fchmetterub ballt im üben Ge- 
ftein, 


Und fchreitet unter dumpfem Geſang 
Borbei an der Pforte ben Hof entlang. 


„Der Heidenhund, der Heidenhund! 
„Er war mit den Geiftern der Höll' im 
Bund, 

„Der Heidenhund ſchlug mir den Kopf 
| hindurch, 
„Nun komm' ich ſchlafen nach meiner 

Burg.“ 


D'rauf wird es ſtill, das Thor ſchlägt zu, 
Der Pförtner ſucht noch immer Ruh', 
Bekreuzt fi, fagt Gebete ber, 

Und finkt zurüd und denkt nichts mehr. 


Die hohe Sonne wedt ihn auf, 

In's Burghaus eilt er bang hinauf, 
Wankt durch der Gemächer lange Reih'n 
In's Schlafgemach des Nitters hinein. 


Dort wurzelt er, ftarrt bin vor fich, 
Rollt dann den Blick, ſchreit fürchterlich, 
Bricht hin und rafft fich wieder empor, 
Und flieht und flieht hinaus zum Thor. 


In dem Gemache aber lag 

Schon feit ver Glode eintem Schlag 
Am Bett, in blutige Tücher gehüllt, 
Des Ritters blaffes, langes Bild. 


Die Bruft durchbohrt, das Haupt zer- 
ſchellt, 

So lag erblaßt der alte Held; 

Sp war er aus der Heidenſchlacht 

Zur Ruhe gelommen um Mitternacht, 


3. Gelbitbewußtjein. 
Geſtrebt nach guten Dingen hab' ich viel, 
Manch heilſam Werk ift glücklich mir gelungen, 
Mandy’ And’re führt’ ich an's erjehnte Ziel, 
Mir jelber — hab’ ich wenig nur errungen. 


Scheyr er, Schriftfieller Deſterreichs. 
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Und wenn geſcheh'n war durch mein treu Bemüh'n, 
Was Einzlen oder Vielen war zum Frommen, 

Da bat ein Zweiter ſchmeichelnd oder kühn 

Der That Berbienft und Ehre mir genommen. 


Nach gold’nem Preis, nah Schätzen jagt’ ich nicht, 
Nach eitlem Ruhm auch trug ich fein Gelüften, 
Doch bitter war's zu ſeh'n jo manchen Wicht 

Mit meinem Lohn ſich mäften und fich brüften. 


Blick' ich in meines Lebens Lauf zurüd, 
Kein Wunder wär's, ich thät's mit Reu' und Leide; 
Doch nein, ich preife dennoch mein Geſchick, 
Denn eines blieb mir: des Bewußtſeins Freude. 


O D du geheimer Schat in meiner Bruft, 
Du Iinderft hold mir Sorgen und Bejchwerben, 
Du meines Herzens unnennbare Luft, 
Ich gäbe dich um feinen Preis auf Erben. 


Mag denn ein And’rer prunlen mit dem Schein, 

Um alles mi, was mir gebührt, betrügen, 

Sn meine Seele bi’ ich ftill hinein, 

Und bin getroft und fühl’ ein füß’ Genügen. 

O gib, mein Gott, baß auf der Lebensbahn 

Der gleiche Troft mir nimmer möge fehlen; 

Hab’ ich des Guten nur recht viel getban, 

Erkennt die Welt es nit, — wirft du mir’s zählen. 


Dofef Sreiherr von Jellacic, 


geb. zu Peterwardein am 16. Oktober 1801, war Zögling des Thereſianums 
in Wien, trat in den Militärftand, und ift feit 1848 Feldmarſchall⸗Lieutenant 
und Ban von Kroatien. 


1. Troſt der Natur. 


Hat dich wol je im Roſeuſcheine Sahſt du das ferne Blau der Hügel, 
Der Morgenſonne Stra! gefüßt, Der Wiefen Grün, des Baches Spie- 
Hat dich im Dunkelgrün der Haine gel, 

Ein Zefir kühlend je begrüßt ; So haft du deinen Gott gejeh'n. 


Hat Filomelens fanfte Klage 

Dein wonnig laufhend Ohr entzlidt, Auf ihn, der die Natur geſchmücket, 

Hat Dich am ſchwülen Sommmertage Vertrau', wenn Dich der Kummer drücket, 
Je ein friftall’ner Quell erguidt; Er laßt dich nimmer untergeh’n. 
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2. Chre und Leben. 


Leben. 
Ungtüc feh’ ih dort ſich thürmen, 
Und in jcheitelrechter Bahn 
Die Gefahren auf mich ftürmen, 
Mit Berderben mich umfah'n. 
Ehre. 
Weg mit Schalen Weiberthränen, 
Lorbeer’n grünen nur im Streit! 
Darum follt ihr mich auch Frönen, 
Denn zum Kampf bin ich bereit, 


Leben. 
Ad, wie traurig muß ich enden, - 
Find’ ich keine fih’re Bucht? 
Sagt, wohin fol ich mich wenden? 
Wie beflügeln meine Flucht ? 

Ehre. 
Feiges Leben, bu willft weichen? 
Stehe, ich gebiet’ e8 bir! 
Blute unter blut’gen Streichen, 
Sieh auf mich und folge mir! 


Eduard von Bauernfeld, 


geb. zu Wien am 13. Jäner 1802, wuchs, früh verwaift, in birftigen Ver⸗ 
bältniffen auf, trat nach vollendeten Studien im 3. 1826 in ben Staatsdienſt, 
welchen er nach dem Jahre 1848 verließ, und feitbem in feiner Vaterſtadt den 
Mufen und Lieblingsneigungen buldigend, ein geiftig reges Leben führt. Nebft 
ben wolbelannten zahlreichen dramatifhen Werken hat B. auch Meinere Gedichte, 
fatirifehe und politifche Broſchüren gejchrieben, auch als Ueberſetzer Shalespeare’s 
und Dante’8 fich erprobt. B.'s neueftes Werk ift: „Ein Buch von uns Wienern“, 
Leipzig 1857. 


1. Spelnlation. 


Die Spinne jah den Schmetterling 
Aus feiner Puppe fliegen: 

„Wie,“ rief fie, „ift das eitle Ding 
„Aus feinem Grab geftiegen ? 


„Sch thu's ihm nad. Hinaus, hinaus! 
„Und über Thal und Hügel! 

„Ich fpinne mir im flillen Haus 

„Wohl auch fo Schöne Flügel.“ 


Sie ſprach's, und fpann, und ſpann, und 
ſpann 

Nach innerſtem Geſetze, 

Wie man's nicht beſſer ſpinnen kann, 

Ein wunderbares Netze. 


Und manche Mücke fängt ſich drein, 
Doch mehr will nicht gelingen: 
Die Netze, noch ſo zart und fein, 
Sie werden nicht zu Schwingen. 


2. Nutzloſer Fund. 


Jch ftreift’ am Frühlingsmorgen 
So munter durch die Au — 

Da hatte ſich's verborgen 

Sm Graſe zart und blau: 


Das erfte Märzenveilchen ! 
Es buftete fo rein; 


Ich ſchaut' es an ein Weilchen, 
Es lud zum Pflüden ein. 


Und foll ich dich denn pflüden ? 
Blüh' immerfort in Luft! 
Kann Doc mit dir nicht ſchmücken 
Eine geliebte Bruſt. 

26* 
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3. Das Blümchen am Yahrwege. 


An ftaubbebedter Straße 
Bergeh’ ich hier in Qual; 
Ich ſteh', Die einz'ge Blume, 
Im heißen Sonnenſtral. 


Dort lacht das fühle Wäldchen, 
Die Schweftern blühen drin! 
Ich Aermfte muß es dulden, 
Daß ich bier einfam bin. 


4. Der Sängling. 


Herr Friedrich auf der Wartburg figt 
Mit feinen Kampfgenofjen, 

Eiu Lanzenwald im Thale bligt 

Und hält den Wald umſchloſſen; 

Der Herzog ſieht's, der Herzog lacht, 
Die man fein Land ihm ftreitig macht: 
Die Wartburg ſteht noch feſte — 

So wartet, liebe Gäfte, 


Und droben perlet gold'ner Wein, 

Und alles lacht und fcherzt — 

Sein neugebor'nes Töchterlein 

Der Herzog küßt und berzt. 

„Ihr Männer,” ruft er jauchzend aus, 
„Zu Thale geht's, zum Gotteshaus — 
„Run gibt's ein tüchtig Raufen: 

„Wir müffen’s Kindlein taufen !” 


Und früh am Morgen, hoch zu Roß, 

Herunterbrauft vom Hügel, 

Voran der Herzog, hoch zu Roß, 

- Sın Hui, als hätt’ er Flügel, 

Die Söldner ſteh'n im Thal verdutzt, 

Der Hauptmann ftaunt, der Knappe 
ſtutzt — 

Dem Schweigen folgt ein Mahnen: 

„Ein Ausfall! Zu den Fahnen!“ 


Der Trommler muthig ſchlägt Allarm, 
Da ſammeln ſich die Scharen; 


Der Herzog iſt mit ſeinem Schwarm 

Friſch zwiſchen ſie gefahren. 

Bald Schwert an Schwert, bald Speer 
an Speer, 

Und flugs zertheilt das Söldnerheer 

Herr Friedrich mit den Seinen — 

Da hört er's Kindlein weinen. 


„Sprich, Amme, ſprich, was fehlt dem 
Kind?“ — 

„Ach, Herr, der Wurm will trinken!“ — 

„So ſteig' vom Zelter ab geſchwind, 

Uns ſoll der Muth nicht ſinken. 

Reich' ihm die Bruſt nur unverzagt, 

Wir ſchützen unſ're kleine Magd, 

Wir decken dir den Rücken, 

Gieng' Thüringen in Stücken!“ 


Wie Mauern ſteh'n die Männer bald, 

Und ohne ſich zu regen; 

Sie halten ihren Lanzenwald 

Dem feindlichen entgegen. 

Das Kriegshorn tönt, das Schlacht⸗ 
ſchwert blinkt, 

Die Amme ſtillt, der Säugling trinkt, 

Lacht unbewußt dem Siege 

In ſeiner Lanzenwiege! 





Johann Nep. Vogl, 


geboren zu Wien am 2. Februar 1802, trat nach zurückgelegten Studien 
bei den n. d. Landſtänden als Beamter ein. Nebft lirifchen Gedichten, Roman- 


von B. auch Dramen, Novellen, Sagen u. |. w. erfchienen. 


1. Waldeinſamkeit. 


Waldesnacht , 
Waldesnacht, 
Schließe mich ein. 


Könnt’ ich für immer, 
Immer unb immer 
Eigen bir fein. 


Tannen und Rüftern, 
Traufih Umdüſtern, 
Raufhen und Neigen, 
Winken und Beugen, 
Dur all das Schweigen, 
Durch all die Ruh — 
Grüßen und flüftern 
Immer mir zu. 


Hin durch das Dunkel, 
Waldes entlang, 
Schwätzige Bronnen 
Selfen entronnen, 
Stralengefunfel, 
Bogelgefang, 

Summen und Regen, 
Freudig Bewegen, 
Düfte und Klang. 


Wirres Gerütte, 
Schlingende Ranfen 


Wuchernd die ſchlanken 
Stämme umwanken, 
Dort über Wipfel, 
Ginſter und Strauch 
Einſamer Hütten 
Kräuſelnder Rauch. 


Und von den blauen 
Sonnigen Auen 
Senken die Tränme 
Ihre Gefieder 

Roſig hernieder 
Ueber die weiten 
Wellenden Räume, 
Ueber der Schlüfte, 
Höhlen und Grüfte 
Reglos Geſtein. 


— 


Wiegen und weben 
Heimlich und leiſe 
Alles was Leben, 
In ihrer Kreiſe 
Magiſche Reih'n. 


Waldesnacht, 
Waldesnacht, 
Hülle mich ein! 
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zen und Balladen, von denen viele in andere Sprachen Übertragen wurden, find 


2. 3b ſeh' did an. 


Ich ſeh' dich an in ſtiller Freude, Ich ſeh' dich an und könnte weinen, 
Wie man die Sonne ſieht erblüh'n, Da dich ſo hold mein Aug' erblickt, 
Du frühlinghafte Augenweide, Gleichſt du der Roſe doch der reinen, 
In deinem jugendlichen Glüh'n. Die bald der Spinne Netz umftridt. 


Doch glaube nicht, ich würde werben Nicht lang, fo werden Wollen hüllen 
Um einen liebevollen Blick, Die Stirne, die noch luſtbekränzt, 
Biel lieber möcht? ich geh’n und fterben, Und bitt’re Thränen werben füllen 
Beſiegelt' ich dadurch dein Glück. Dein Auge, das in Freude glänzt. 
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Du weißt es nicht, wie ſchnell fich wandelt Schon bämmert’s über Flur und Heide, 
In traurig Weiß ber Freude Roth, Die Sonne ſenkt fich niederwärts, 
Wie falſche Münze wird erhandelt Ich aber feh’ dich an in Freude, 
Um edles Gold, das Liebe bot. Und doch zerreißt es mir Das Herz. 


3. Das gefangene Zigeunerweib. 
Bar dem Thurm im nächt'gen Dunkel „Freilich hatt’ ich ganz vergeſſen, 


Sitzt der lange Stadthuſar, Daß die Puppe nicht bezahlt; 

Blidend in das Sterngefunfel, Aber war das Ding indeffen 

Stramm bie Glieder, grau das Haar. Doch auch gar zu fehlecht bemalt. 
Horch, da Hagt in trüben Weifen „Und wer weiß es, was ich leide 
Drinnen das Zigeunerweib, Hier im finftern Kerkerhaus, 

Klirrend mit den ſchweren Eifen, Nun ich ftatt erhoffter Freude 

Drin gelegt fie ihren Leib. Nichts als Striemen bring’ nah Haus.” _ 


„Kern im Hlttchen auf ber Heide Lange horcht bem Lieb voll lagen 
Schläſt mein Kind vom Sturm gewiegt, Der Hufar, umhüllt von Nacht: 


Während bier in Harm und Leibe „Ach, fo hat in frühern Tagen 
Ringend feine Mutter Liegt. „Mütterchen an mich gedacht.” 
„Zücht'get morgen mi mit Schlägen Und mit tröftendem Erbarmen 
Bor dem Thurm der Stabthujar, Tritt er bald zum Weibe bin, 
Lächelt's eben erft entgegen Reicht ein Spielzeug‘ dar der Armen, 


Froh und friich dem vierten Jahr. Sprechend mit bewegtem Sinn: 
„Wollte ihm. ein Spielzeug bringen, „Muß ich morgen gleich vorm Thurme 


Weil's im Hüttchen jo aller; „An div üben meine Pflicht, 
Ad, da lärmten fie und fiengen „Sol’8 darum dem armen Wurme 
Mich mitfammt dem Kaufe ein. „Sehlen doch am Spielzeug nit.” 


4. Magyarentod, 


Wer ſprengt dort feldein auf dem windſchnellen Roß, 
Berfolgt von dem jauchzenden Türfentroß ? 

Dobozi ift es, der Ungarheld, 

Zur Seite das Weib, Das fein Herz erwählt. 


Eng hält e8 geflammert um ihn den Arm, 
Hinflatternden Haares, das Antlig vol Harm, 
Den Sarras aber ſchwingt feine Hand, 

Und hoch über fie wirft das Roß den Sand. 


„Nur jett noch halt’ aus, bu mein treues Pferd, 
Und rette mir, bie Über alles mir wert, 

Nur jetzt noch halt’ aus in der höchften Noth, 
Sonft ift fie verfallen dem graujen Xob |" 
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Hui! geht es dahin im geftredten Lauf, 
Die Eb’ne hinunter, die Hügel hinauf; 
Als hab’ Er verftanden des Heiters Wort, 
So jagt mit den Beiden ber Rappe fort. 


Wie weit doch dahinten ſchon blieb ber Troß, 
Da ftrauchelt mit einmal, ba ftürzt das Roß; 
Helf Gott nun, du wad’res Magyarenpar, 
Nun biſt du verfallen der wüth'gen Schar! 


Umfonft ringt Dobozi fich rafch hervor, 
Umfonft reißt das Roß er am Zügel empor, 
Die Oattin nicht rettet dir mehr fein Huf, 
Schon nahen die Würger mit Jubelruf. 


Dobozi ftarrt ihnen entgegen voll Wuth, 

Das Auge durchzudt der Verzweiflung Glut, 
Allein vol Ergebung in ihr Geſchick 

Liegt dort die Gefährtin mit naffem Blick. 
Seine Kniee umklammernd gar haftig und wild, 
Fleht nun zu dem Helden das bleiche Bild: 
„Dobozt, jetzt raſch deinen Säbel durchs Herz, 
„Bon Liebeshand fterben bat wenig Schmetz. 


„Richt laß mich zum Opfer den Rohen fein, 
„Daß fie mich nicht höhnen in langer Pein, 
„Dobozi, wir find aus magyarifhem Blut, 
„Zeig' was für die Ehre der Ungar thut!“ 


Und raſch hat zertheilt fie den Bufenflor, 

Draus quellen zweit Liltenhligel hervor, 

Dobozi — flarrt auf fein Weib, auf den Feind, 
Er ſtarrt — als hätt’ ihn der Schmerz verfleint. 


Und die Rotte ſchon fprenget heran an bie Held’ — 
„Dobozi, Dobozi! jetst ift e8 Zeit!“ — 

Da blitet fein Säbel — da fpringt ein Quell 
Aus den Lilienhligeln rubinenhell. 


Die Blut'ge küßt er noch einmal hierauf, 
Dann flürmt er hinein in der Feinde Hauf, 
Jetzt thut's um das Retten nicht weiter Noth, 
Jetzt gilt’8 nur zu folgen ber Ehre Gebot. 


Wie ein Tobesengel der Ungar mäht, 

Daß ein Blutbach Über die Heide geht, 
Zehn Leben ſchon haben das Blut bezahlt, 
Das den ſchönſten Yufen mit Purpur bemalt. 
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Berwunbet noch kämpft er auf feinen Knien, 
Und fieht noch manch Leben von binnen flieh’n ; 
Da ſinkt er — und rufet im Blute roth: | 
„Es war doch ein edler Magyarentod!“ 


Ludwig Halirſch, 
geboren am 7. März 1802 zu Wien, trat 1823 nach Vollendung ber filofoftfchen 
Studien in k. k. Staatsdienfte, wurde im 3. 1831 nach Italien überfeßt, und 
ſtarb zu Verona am 18. März 1832. Nebft dramatifchen Werken ſchrieb H. viele 
Novellen und Erzählungen. 


Künftlers Morgen. 


Durch dunkle Lindenbäume 

Schaut Har das Monbenlicht, 

Wie in das Reich der Träume 

Ein Stral des Lebens bricht, — 
Linde 

Winde 

Säufeln in das Heine Zimmer, 

Und ihn wedt der gold’ne Schimmer. 


Zum Fenfter, weinumrantet, 
Eilt er mit füßer Ruh’, 

Durch graue Blätter ſchwanket 
Der Sonnenſchein ihm zu, — 
Selig, 

Fröhlich 

Ahmet er mit füßem Beben 
Neue Kraft und neues Leben. 


Der blaue Himmelsbogen, 

Er blickt fo hell ihn an, 

Manch Wölkchen kommt gezogen 
Auf rojenfarb’ner Bahn, — 
Thränend, 

Sehnend 

Schaut er die Gebilde oben 

In den lichten Grund gewoben. 


Es hallet aus dem Thale 

So ſchwärmeriſch und bang, 
Und mit des Frühroth's Strale 
Eint fih der Glockenklang; — 


Schöne 

Töne 

Ziehen ein in feinen Bufen, 
Wieder nahen fich die Muſen. 


Er fehauet auf und nieder, 
Es prüft der Genius 

Das glänzende Gefleber, 
Gibt ihm den Weiheknß, — 


‚Höher, 


Näber 
Läßt er ihn auf feinen Schwingen 
Zu des Schönen Urquell dringen. 


Da füngt ſich's an zu vegen 
Durch feinen innern Sinn, 

Es ſchwanken und bewegen 
Geftalten fih um ihn; 

Stralen | | 

Fallen | 

Aus des Herzens ftillften Tiefen, 
Wo fie lange zögernd fchliefen. 


Und nie gefühlte Stärke 

Hebt feine trunk'ne Bruft, 

Zum treu empfang’nen Werke 
Kommt hohe Götterluft ; 
Glühend, 

Blühend 

Gibt voll heit'rer Kraft und Milde 
All ſein Träumen er im Bilde. 
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Nikolaus Niembſch, Edler von Strehlenau, pſeud. Uik. Cenau, 


geboren zu Csatad nächft Temesvar am 13. Auguft 1802, ftubirte in Wien 
Rechtswiffenichaft und Medizin. Im Jahre 1832 nnternahm 2. eine Reife nach 
Amerika, kehrte nach Abenteuern und Befchwerben mancher Art im 93. 1833 
nah Europa, zur Herbftzeit nach Wien zurück. In der Folge machte 8. mehrere 
Reifen nach Deutfchland und befchloß, fi mit einem Fräulein in Frankfurt (1844) 
zu vermälen. Ein Nervenfchlaganfall zerftörte dieſes ihn tief aufregende Vorhaben 
nnd nahın eine fo fchlimme Wendung. daß 8. in die Irrenanftalt zu Winnenthal 
(bei Stuttgart) gebracht werden mußte, welche er 1847 unter Begleitung feines 
treuen Schwager8 Ant. X. Schurz verließ, und am 16. Mai besjelben Jahres in 
Wien anlangte. Im der Anftalt des Dr. Görgen zu Döbling nächſt Wien trat 
endlich der erldfende Tod am 22, Auguft 1850 an das Lager bes Kranken und 
befreite ihn von bes Wahnfinnes graufem Leid. L.'s Gedichte, fo wie feine übri⸗ 
gen epifch-Tirifchen Dichtungen: Savonarola, Don Iuan, die Albigenfer, nebft 
ber Tragddie „Fauſt“, find in mehreren Auflagen erjchienen. 


1. Der ansgebälgte Geier. 
Du ftebft fo ftill und ernft, mein ausgebälgter Geier, 
Ich bringe dir ein Lied mit meiner ernften feier. 


Zwar hörft du nichts davon, dir geht mein Gruß verloren, 
Doch Dichter find gewohnt, zu fingen tobten Ohren. 

Es lebt ja noch der Geift, der einft dir gab die Schwingen, 
Den traf ber Jäger nicht, er hört mein Lied erklingen. 

Und wenn kein Menfchenohr auch meinem Sange laufchte, 

So hört mich Doch der Geiſt, der mir das Herz berauſchte. — 


Ich wollt’, ich wäre jeßt in fernen Felſenklüften, 

Und du hoch Über mir, ftill Freifend in ben Lüften. 
Ich Tieße froh mein Aug’ mit deinem Fluge fehweifen, 
Und wie du nieberfährft, die Beute zu ergreifen. 

Wie du, athmender Blig, zu Boden nieberzüdeft, 

Und mit den Krallen ſcharf ein warmes Leben pflüceft; 
Wie du das volle Herz anfeteft als ein Zecher, 

Daß mit dem Leben trinkt der Tod aus einem Becher. 


Zraun, milder ift der Tod, trog Blut und Iammerftimme, 
Wo heiße Lebensluft fich part mit feinem Grimme, 


Als wo Fein Leben ift beim letzten Hauch zu fehen, 
Wo ſtill der Tod nus bünft ein einfames Bergehen. 
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Ihr Weinenden am Sarg, an feinem dichten Schleier, 
O kommt ins Feljenthal mit mir und meinem Geier! 


O Tommt, Unfterblichleit will die Natur euch Yehren, 
Mit diefen Blute will fie tröften eure Zähren. 

Im Kreifchen dieſes Aars, mag's auch die Sinne flören, 
Iſt für die Seele doch ein füßer Klang zu hören. 


Hier findet Troft ein Mann, warb ihm ein Glück zunichte, 
Und näher tritt er bier dem Räthſel der Gefchichte. 


Der Geift, der heiß nach Blut hieß dieſen Geier fchmachten, 
Es ift der ftarke Geift zugleich der Völkerſchlachten; 

Ein raſches Pochen iſt's, ein ungebuldig Drängen, 

Der Seele ihren Leib, den Kerker, aufzufprengen ; 

Den großen Kaifer hat einft dieſer Geift Durchbrungen, 

Er bat ihm hoch fein Schwert zur Völkermahd gefchwungen ; 


Dem Zäger, der als Wild die Menfchheit trieb im Zorne 
Durch's Dickicht feines Heer’s und Bajonettenborne ; 


Der, wie das Schidjal feft, beim Wehgeheul der Schmerzen 
Saatkörner feines Ruhms warf Kugeln in die Herzen; 


Und der auf Helena, wenn rings bie Meerflut ſchäumte, 
Beim Sturme fih zurüd in feine Schlachten träumte. — 


Mehr als ein blut’ger Tod macht e8 mein Herz -erbeben, 
Wenn unfichtbarer Hauch verweht ein Menjchenleben; 


Wenn über's Angeficht das Spiel vom legten Schmerze 
Hinzittert wie der Rauch der ausgeldjhhten Kerze. 


Doch furchtbar ift der Tod, ein Grauen nicht zu zwingen, 
Wenn eine Seuche fommt, die Völker zu verjchlingen. 


Der Kaifer liegt im Grab, die Menſchen wollen Frieden, 
Da ward nah lautem Schred ein ftiller berbefchieben. 


Biel taufend Neben hat die Seuche fortgenommen, 
As hätte die Natur Verzweiflung itberfommen ; 


Als wäre die Natur gejagt von einem Fluche, 
Daß mit geheimen Gift den Selbſtmord fie verfuche. 


Ein Geier ift der Krieg, Herzblut ift fein Verlangen; 
Die Seuche, Hill und glatt, ift vom Geſchlecht der Schlangen. 
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Wo diefe Schlange fchleicht, fliegt ihr voran das Grauen, 
Weil wir die Schlange nicht und ihren Rachen fchauen. 


Doch wie der wilde Aar mit feinen fcharfen Fängen, 
Bil auch die Schlange nur das Leben vorwärts Drängen. 


2. Der gute Gefell. 


Des Menſcheugeſchlechts uralter Gefährte, 
Der nie von feiner Seite gewichen 

Seit dem Berlufte des Paradiejes, 

Wo er mitleidig ſich augefchloffen, 

Der nie wirb weichen von feiner Seite, 

So lang auf Erden ein Menſch noch athmet, 
Der unbelannte, ber namenlofe 

Wohlthäter der armen fterblihen Menſchen, 
Er ſei gepriefen von meinem Liebe, 

Der alte, treue, gute Geſell. 


Als der Menfch gebrochen mit feinem Gotte, 
Und als der eleftriiche Schlag der Sünbe 
Dur die ganze lange Kette ber Herzen 
Vom erften Ahne zum fernften Entel 
Erfehütternd fchlug das Geſchick des Todes 
Und weithin tönenbe Klage; 

Als die erften Thränen auf Erben floffen, 
Der Morgenthau des fchmerzlihen Tages; 
Als hinter dem erften Menfchenpare 

Sich donnernd gefchloffen des Edens Pforte: 
Da folgte den weinenden Kortgewief nen 
Der gute Gefell, nachtragend heimlich 

Auf dorniger Bahn ein Freudenbündel, 
Das er noch eilig zulammengerafft 

Am Even für ihre traurige Flucht. 


Kein firenger Richter, Fein ſcharfer Denter, 
Kein Weifer ift ber gute Gefell; 

Doch ift er ein Eicerone der Schöpfung, 

Ein wortgewandter mit warmem Herzen. 

Er führt uns vor die Werke des Meifters, 
Und weiß er nicht viel vom tiefen Geheimniß, 
Bom Sinn und Geifte des ewigen Meifters, 
So weiß er von den herrlichen Bildern: 

Doch FÜR zu ſchwatzen mit funkelndem Auge, 
Daß friedlih und wol ung wird im Herzen. 
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Kein Weiſer ift der gute Gefell, 

Doch ein zauberfundiger Menfchenfreund. 

Die Armuth ſchmerzt und der bittere Mangel: 
Inmitten der irdiſchen Güter fteh’n, 

Wie fie blüh’n und vergeh’n, und felbft vergeh'n 
Und fie nie gefannt und genoffen haben, 

Das ſchmerzt am Ende, wenn noch fo leiſe. — 
Da kommt der gute Gefell in die Hütte, 

Wo der arme Mann mit Weib und Kindern 
Beim Abendmal ſich's behagen läßt, 

Den Kienfpan zündend und feinem Häuflein 
Die Luft am kärglichen Mal beleuchten. 

Der Zauberer kommt und fehlittet heimlich 

In die Schüffel allen Wolfhmad der Erbe; 
Und ber arme Mann ift frob und betrachtet 
Sein Weib, einft ſchön, gepriefen und reizend, 
Nun welt von Sorgen und Mutterliebe; 

Doc flieht er es nicht, die blaffen Wangen 
Hat ihr gefhmüdt der gute Geſell 

Mit unverwelllicher Herzensjugend. — 


Der einjame Wanbrer im fremben Gebirg, 
Der ohne Heimat und Reiſepfennig 


:Entgegenzweifelt der Nachtherberge, 


Mit einmal fühlt er den Muth gehoben 

Und fchreitet rüftig durchs dämmernde Thal, 
Und feft ergreift er den Wanderftab, 

Denn der unfichtbare gute Gefell 

Gebt mit und Tüpft ihm die ſchwere Bürde 
Und raunt ihm ein luſtiges Hoffnungslieblein ; 
Er hat die Vögelein angeftiftet 

Und das bipfende Bächlein aufgemuntert, 
Ihm auch zu fingen ein Hoffnungsfieblein. 
Und findet das Lied auch nie Erfüllung, 
So hat’8 doch mwolgethan zur Stunde, 

Der gute Geſell nimmts nicht fo genau, — 


Dort liegt an Ketten im finftern Kerfer 
Den Tod erwartend ein Verbrecher ; 
Da naht dem Unglüdfeligen leife 

Der gute Gejell und ſchenkt erbarmend 
Ihm einen feften, gefunden Schlaf; 
Noch ſteckt er ihm zu den guten Biffen 
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Nachſichtig heimlich, hinter dem Rüden 
Des böfen Gewifjens, der Tobesfurdt. — 


Er weiß die trüben Erinnerungen, 
Die bangen Zweifel, verlorne Sehnfjucht 
Allmälich der Seele zu entwenben, 
Die die Mutter dem Kind ein ſchueidend' Geräthe, 
Womit e8 fpielen möchte, verriegelt. 
Undankbar hab? ich ihn fortgewiefen, 
Wenn er mich heilfam beftehlen wollte, 
Wenn er mich freundlich wollte beſchenken; — 
Dann ward er fohlichtern und ſcheu zulekt, 
Und immer feltner fam er und feltner. 
Verſcheuchter Geführte meiner Iugend, 
O komm zurüd und verzeih’ den Undank, 
Du lieber, milder, guter Geſell! — 


Mer ift er denn, ber gute Geſell? 

Woher bes Weges? wie heißt fein Name? — 
Wir ſpüren ihn Alle, doch nennt ihn Keiner; 
Es ift die Hoffnung vielleicht fen Kind, 

Es ift der Glaube vielleicht fein Bruber, 

Und feine Mutter gewiß die Liebe. 

Er ift ein beimlicher, namenlofer 

Wohlthäter der armen fterblihen Menfchen. 


— — · — — —— — —— — — 


Johann Karl Braun von Braunthal, 


geboren zu Eger im Jahre 1802, widmete fich ausjchliegend dem Schriftftellerfache, 
war bei Graf Schaffgotfehe Erzieher in Breslau, gab 1829 diefe Stelle auf und 
gieng nach Berlin, zog fich aber im 3. 1830 na Wien. Im 3. 1850 ftand B. bei 
ber neu errichteten Bibliothek der kaiſ. Volizei - Hofftelle in Verwendung, trat jeboch 
1855 von diefem Boften ab. B's Titerarifche Thätigkeit ift fehr vieljeitig und frucht- 
bar. Nebft Tragddien, wie: Graf Julian, Fauft u. |. w. erfchienen von ihm auch 
lirifche und epifche Dichtungen, wie auch Novellen und Romane (unter bem Namen 
Jean Charles). 


Der Befieger des Todes. 
Am Himmel blüht's in fieben Farben, Ein edler Greis flieht und bewundert 
Bom ew’gen Fichte ausgeprägt, Das Schöne Weib im Aetherfeld, 
Da fih in ihre Stralengarben Der fleben Jahr’ und ihrer hundert 


Die Shine Schnitt'rin Sonne legt. Bereits als Lebenszeit gezählt. 
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Er fteht gelehnt an eine Palme, 

Die Arme ob der Bruft verjchräntt, 
Und alfo fpricht gleich einem Palme 
Sich aus, was in ihm fühlt und denkt: 


Bom Himmelsblicht kommt ird'ſche Klar- 
heit 

Und ſie durchdringt mein zeit'ges Ich; 

Der einfach weiße Stral der Wahrheit, 

Er bricht in ſieben Farben ſich. 


So hat er ſich in mir gebrochen; 

Empfindung erſt und dann Gefühl, 

Berftand, Bernunft, Geift ausgeipro- 
hen 

Und Kraft im Leidenfchaftgewühl. 


Erhab’ne Sieben! Kranz, gewunden 
Hold um des Lichtes Sarkofag ! 

Du bunte Woche, drin verbunden 
Wie Arbeit fo auch Ruhetag ! 


Ich babe Dich gefchaut, genoffen, 
Ich blickte in die blüh’nde Gruft, 
Die Erdenwoch' ift hingefloffen 

Ich fühle Himmels Sabbathluft. — 


Ben Levi jprach’s, der hohe Weife, 
Das Haupt verflärt vom Abenbroth; 
Da nähert ihm fich, fehreitend leiſe, 
Der allgewalt’ge Engel — Tod. 


Drei Tropfen perlen an der Spige 
Des blanken Stahl's in feiner Hand, 
Dem nächt'gen Aug’ entjprühen Blitze, 
Scharf an der Stirne Wolfenrand. 


Ben Levi hat ihn kommen fehen, 
Er wendet fih mit einem Mal, — 
Entrungen, plötlich ift’8 gefchehen, 
Hat er dem Engel feinen Stahl. 


Er ruft zum Himmel ihn erhebend: 
„Zu Ende, Tod, ift deine Macht! 

„In's Paradies eingeb’ ich lebend, 
„Aus Licht in Licht und nicht Durch Nacht 


„Hiu nach des inn’ren Lichtes Richtung 
„Zieh' ich ; du aber, Tod, bift tobt, 
„Denn deine Waffe ber Vernichtung 
„Ich gebe fie zurück an Gott.“ 


Des Engel Auge ungewittert 

Bor Ingrimm bei des Weijen Wort. 

„Ein Schemen bleib’, deß Macht zer- 
fplittert ;* 

Fährt Joſua Ben Levi fort 


Zu dem Bezwungenen zu fprecdhen, 


„Run träume von Vergangenheit; 


„Du wirft fein Menfchenherz mehr bre- 


hen, 
„Wie du, entfehwindet auch Die Zeit. 


„Das Leben ift fortan geborgen 

„Und ewig frei Durch deinen Fall, 

„Kein Heute gibt es mehr, fein Morgen, 
„Das AU ergießt fih in das AU, 


„Lebendig, ohne zeit’ges Enden. 
„Denkfteine, bie man bir geſetzt, 

„Zu Stufen fügt mit freien Händen 
„An Gottes Thron der Menfch fie jetzt.“ 


Er ſpricht's, die Arme ausgebreitet; 
So ſieht der Todesengel ihn, 

Den Sieger, bebt in ſich und gleitet 
Ein Schatten durch die Palmen hin. 


Ben Levi wallt zum Baradiefe; 

Der Cherub ſieht ihn ftaunend nah'n, 
Denn nicht aus eines Grab's Verließe, 
Lebenbig kommt der Greis hinan ; 


Und ſchreitet ruhig in das Eden, 
Und unverlett von feinem Schwert, 
Dei Flammen ber Lebend’gen jeden 
Bon diefer Pforte abgewehrt. 


Bol Lichtgedanken geht der Weiſe 
Dabhın, des Todes Stahl zur Hand, 

Da naht ein Engel jeßt dem Greiſe 

Und ſpricht: „Es bat mich Gott gefanbt, 


„Die Waffe da bir abzunehmen; 

„Du magft lebendig weilen hier, 

„Der Tod jedoch fol nicht als Schemen 
„Ohnmächtig bleiben für und für. 


„Er ift zum ewigen Geſchäfte 

„So nöthig, wie's das Leben ift, 
„Denn gegnen müſſen ſich die Kräfte, 
„ Bis ihrem Kampfe Licht entfließt. 
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„Zum Lichte wird der Geift fich finden, 
„Selbft der die Grabesnacht durchzieht; 
„Das Menfchenauge würd’ erblinden 
„Dhne des Todes ſchützend Kid. 


„Was Gott gemacht ift gut, und beffer 
„Willſt du e8 machen, Sohn ber Zeit?—“ 
Dem Engel reicht der Greis das Meffer 
Und — betet an die Göttlichkeit. 


Vincen; 3usner, 


geb. am 18. Jäner 1803 zu Bifchofslad in Krain, lebt im Privatflande zu 
Grab. 


Unter dem Baume. 


An ſchmalen Gartenjaume, 
Am grünen Dämmerfchein, 
Da fit’ ich unterm Baume 
Mit meinem Gram allein. 


Das Raufchen in den Zweigen 
Ermahnt mich Tiebevoll, 

Daß ih mich riidwärts neigen 
Und aufwärts bliden fol. 


Und blick ich ſtumm und büfter 
Zum grünen Blätterbadh, 

Da macht mir. fein Geflüfter 
Die Hoffnung wieder wach. 


Die grünen Aeſte ſchwanken 
So tröftend ber und bin, 
Daß plötlich die Gedanken 
An meinen Gram entflieh’n. 


Der Baum, erfaßt vom Winde, 
Bewegt fich vafch Dabei, 

Und theilt Darauf geſchwinde 
Sein dichtes Dach entzwei. 


Da ſchimmert zwilchen Zweigen 
Der Himmel hoffnungsvoll, 

Als wollt’ der Baum mir zeigen, 
Auf wen ih bauen fol, 


Andreas Schwmacher, 


geb. zu Wien am 3. Jäner 1803, gegenwärtig Beamter beim 1. k. Handels⸗ 
minifterium. Sch. bat fi feit Iahren dem Romanfache vorzugsweife zuge- 
wendet. 


Der Brillenfchleifer von Antwerpen. 


Eine unzählbare Menge 

Wogte durch Antwerpens Strafen, 
Sich zum Feft Iohann des Fäufers 
In dem Haus des Herrn verfammelnd. 
Orgelton und Glocken Finden, 


Daß, der fi zum Opfer brachte, 
Sich lebendig geben wolle 

Allen, die nah ihm verlangen. 
Und in ihren beften Kleidern, 
Stralend im Iumelenglanze, 
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Kommen Kauſfherru, Bürger kommen, 
Und die Herrn vom hohen Rathe. 
Alle Buden ſind geſchloſſen, 

Rings am Erdgeſchoß die Balken, 
Denn zur chriſtlichen Gemeine 

Iſt der Marktplatz umgewandelt. 


Doch wer gebt dort im zerrifſ'nen 
Schmutzigen Talar, nicht achtend 
Auf die Heiligkeit des Feftes, 
Auf der Menge ſchweren Zabel, 
Auf die Strenge der Gerichte — 
Brillen zum Verkaufe tragend? 
Anſtoß gibt er jedem Blide, 
Aergerniß den Gläub’gen allen; 
Doch Bedächt'ge geh'n worüber, 
Eitle wollen fein nicht achten, 
Und von Rohen läßt er fchweigend 
Worte fih der Unbill jageı. 


Da, gebücdt auf ihrem Steden, 
Kommt des MWegs auch eine Alte, 
Trippelnd, aber eil’gen Schrittes, — 
Und der Jude fpricht zur Alten: 
„Mutter, braucht Ihr keine Brillen? 
So verfuht doch! neu gejchaffen 

- Hab’ ih Manchem fchon die Augen !‘‘ 
Doch vorüber eilt Die Alte, 

Denn die Sakriftane läuten 

Und die Orgeltöne fallen 

Aus der Kirche, laut verkündend, 
Daß die Mefje angefangen. 

Zum Gebet fchon ift fie fertig, 

Kann nur Eins nicht unterlaffen, 
Auszufpuden vor dem Juden, 

Der den Tag des Herrn nicht achtet. 
Doch der Jude, dem es befier 
Schien, der Menſchen Hohn zu tragen, 
Als fie ohne Hilfe willen, 

Weilet ruhig auf dem Plate 

Bis zur Wiederkehr der Alten. 

Da im bdichteften Gedränge 

Zrippelt fie am Krüdenftabe, 


„Mutter, Kauft von meinen Brillen!“ 
— Dod den Stab erhebt die Alte, 
Und den eingefchrumpften Körper 

Mit der Kraft — nicht ihrer Jahre — 
Sondern ihres Zornes ftredeud, 
Schlägt fie mit des wellen Armes 
Ganzem Grimm des Juden Antlitz. 
„Haft du Gott an's Kreuz gejchlagen, 
„Und bu gönnft ihm, fchlechter Jude, 
„Nicht die Ruh’ des heil’gen Tages? 
„Abasver! — den Heiland willft bu 
‚‚Sintend, mit dem Kreuz belaftet, 
„Ruh'n nicht Laffen vor dem Haufe! 
„Steinigt den verfluchten Schacdher, 
„Schlagt in Scherben feine Brillen, 
„Die, als Satanswert, für alles 
„Sehend machen, nur für Gott nicht!“ 


Hundert Fräft’ge Fäufte waffnen 
Sid mit Steinen, weit verbunfelt 
Sich der Himmel von dem Hagel, 
Der aus beit’rer Luft hernieder 
Auf den armen Yuden praffelt. 


Doch entronnen war der glüdlich 

Aus den fiurmbewegten Straßen, 

Und geflüchtet vor dem Volke 

Sn das Dunkel feiner Kammer. 
„Richt zu hungern, bot ich ihnen‘ — 
Sprad er trüb” — „bes Lichtes Gabe; 
Nimmer jol’8 gefheh’n! Weit minder 
Können fie das Licht ertragen, 

Als den Hunger ih! — So fei e8 

Für die Wen’gen aufbehalten, 

Die es fuchen bei dem Schimmer 
Ihrer mitternächt'gen Lampe! — 
Ahasver — wie ihr mich ſchmähet, 

Will ich jein — und ruhlos wandern 
Bon Gefchlechte zu Gefchlechtern 

Durch der Meinung ew’gen Wandel! 
Wenn die Dichter Himmel träumen, 
Filofofen fern fie ahnen, 

Pfaffen fie ganz nah’ verheißen, 

Bill ich fle in Nacht verwandeln, 
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Wo Gedanken an die Wollen, Laßt, bis fein Meſſias endlich 

Thaten an die Sterne ragen — Schaubar ben Berfluchten mahnet, 
Mahn’ gefpenftig Ahasverus Laßt mich feinen Fluch erfüllen — 
An das Menſchlich⸗Unhaltbare! Ein Spinoza kann ihn tragen !‘ 


Franz Stelzhamer, 


geboren am 29. Jänner 1807 zu Pieſenham in Oberöſterreich. St. hat beſonders 

durch ſeine Gedichte in obderennſiſchem Dialekt ſeinen Ruf gegründet; nebſt dieſen 

erſchienen von St. auch mehrere Bände Novellen und im Jahre 1855 ein Band 
Gedichte in hochdeutſcher Mundart. 


1. Gleichniß. 


Auf einer bleichen Heide, Ward feine Seel’ verfluchet, 
Da liegt ein blut’ger Mann, Doch nicht verworfen ganz: 
Er hat vor Gram und Leide 
Mit immer off'nem Muube 
Es ſelb angethan. 
ſelbſt ſich angetha Muß liegen er ſo lang, 

Die ihm ihr Herz verſprochen Bis daß im Heidegrunde 
Und Treu' gelobet hat, Der Sand ſein Blut verſchlang. 
Hat ihm die Treu' gebrochen, rn 
Da warb verübt bie That! 3% jelber bin bie Heibe, 

a Tha Mein Herz der todte Mann, 
Doch weil er hat verſuchet Der ſich vor Gram und Leide 
Den Dolch ſtatt Roſenkranz, Den Tod hat angethan. 

2. Schmerz. 
Wenn ich auch ganz verſtumme, Da bluten alle Wunden 
Zuweilen lange Zeit, Zum heißen Zährenlauf. 
Und meinen Schmerz vermumme 
Ins —* —— Da ſchwinden alle Kilnſte, 
Des Gleichmuths Kronwerk bricht, 

Wenn mich auch alles lobet, Wie fauler Moorlandsdünſte 
Beneidet ob der Luſt, Gebild' im Sonnenlicht. 


Es lebt doch fort und tobet 


Der Schmerz in meiner Bruſt. Dann ſteh' ich fo verlaſſen, 


So unheimlich allein, 
Es gehen Tag' und Stunden Wie an verruf'nen Straßen 
Am rothen Himmel auf, Der alte Meilenſtein. 


Serdinand Sauter, 
geb. zu Werfen im Salzburgiſchen am 6. Mai 1804, beſuchte das Gimnaſium 
zu Salzburg und wendete ſich dem Kaufmannsſtande zu. Er kam 1825 nad 
Scheyrer, Schriftfteller Oeſterreichs. 27 
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Dien. Auf einer Luftreife beſchädigte er fih am Fuße durch einen Fall zu 

Hallſtadt. Eine hohe Dante befuchte den leidenden Dichter, auch Lenau eilte 

an fein Lager mit Troft und Hülfe Später erhielt ©. duch Verwendung 

Halm's eine Stelle bei der nieberöfterreichifchen Berficherungs-Gefellichaft, mo 

er bi8 zu feinem Tode verblieb, welcher am 30. Oktober 1854 ihn raſch bahin- 
raffte. Seine Gedichte erjchienen bei Tendler im 3. 1855. 


1. Verſagte Liebe. 


Du gabft mir, Himmel, Freunde 
Bon ächtem Schrott und Korn, 
Nicht minder auch der Feinde 
Derlegend Icharfen Dorn. 


Die Freunde find zerftoben 
Nah Süden, Oft und Welt, 
Die Feinde doch erproben 
Sich bleibend treu und feft. 


Und oftmals füllt das Auge 
Sich mit der Wehmuth Na, 
Des Schmerzes ſcharfe Lauge, 
Ste brennt ohn' Unterlaß. 


Nur felten ſchwebt die Freude 
Bom Aether licht herab, 
Die doch im Flügelfleide 
Den Weiheluß mir gab. 


Die Jugend ift vorliber, 

Die Manches wol verbaut, 
Indeß der Mann fchon trüber 
Der Zukunft Schleier ſchaut. 


Was mich entzückt, begeiftert 
Im gold’nen Jugendtraum, 
Das Leben bat bemeiftert 
Der frifhen Kräfte Schaum, 


So ſchwankt durch Nebeltage 
Dahin ber matte Fuß, 

Wol drüden Laft und Plage, 
Doch nimmer winkt Genuß. 


Du Liebe Bift der Bronnen, 
Der wunderbar erquidt, 

Wenn ſchwüle Glut der Sonnen 
Uns auf den Scheitel zückt. 


Du wärmft mit janften Stralen, 
Wie Frühlingshauch im März 
Die Matten küßt, die fahlen, 
Das halberſtarrte Herz. 


Und in der Selbftfucht Wüſte 
Bift du die Labungstoft, 

Die an des Todes Küfte 
Noch fpendet ſüßen Troft. 


D Himmel voller Liebe, 

D Erd’ im Mittagsglanz, 
Laßt freudenlos und trübe 
Mich nicht verſchmachten ganz ! 


Und führt nah Sturmesfahrten 
Mich in das Paradies, 

Wo blinft im Zaubergarten 
Des Herzens gold’nes Vließ! 


2. Ermunterung. 


Laß dich nicht in Ketten legen, 
Bändige die ſchnöde Welt, 

Die den lauten Herzensſchlägen 
Kalten Hohn entgegenſtellt. 


Unerſchöpflich iſt der Bronnen, 
Dem Begeiſterung entquillt, 
Stürze dich in ſeine Wonnen, 
Und dein Dürſten ſei geſtillt. 


Durch die weite Welt zu ſchweifen, 
Rüſte dich zum kühnen Flug, 
Sieh, es ſäumen Purpurftreifen 
Jedes Morgens Wolkenzug. 


Eichenwaldes breite Schatten 
Laden dich zum Träumen ein, 
Und auf bunten Blumenmatten 
Schwelg' im hellſten Sonnenſchein. 


Sag' es uns, was dich erſchüttert 
In der Seele tiefftem Grund, 
Freude, die im Buſen zittert, 
Gib entzückt in Liedern Fund. 
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Trafen Amors Doppelpfeile 
Dich aus dunfler Augen Glut: 
Lieb’ unfterblich, oder heile 
Dichtend feinen Uebermuth. 


Breite liebevolle Arme 

Um den ſchwer bebrängten Freund, 
Sei ein Engel und erbarme 

Jedes Kindes dich, das weint. 


So in füßen Liebesbanden 
Zrauernd nun und nun beglüdt, 
Hoffe, daß zu jenen Landen 
Dich ein fanfter Tod entrüdt. 


Yohann Gabriel Seidl, 


geb. zu Wien am 21. Iuni 1804, widmete fi daſelbſt an der Univerfität zuerft 
ben juridiſchen Studien, dann den Haffifchen Sprachen und deren Literatur; wurde 
1829 Profefjor am Gimnaſium zu Cilli, im 3.1840 als Kuftos in das k. k. Münz- 
und Antilenlabinet nah Wien berufen. Im I. 1856 wurde ©. zum Schatmeifter 
der kaiſ. Schatzkammer ernannt. Nebſt den epifchen und liriſchen Gedichten ſchrieb 
S. auch Novellen, Dramen, archäologiſche Werke, dann Gedichte und dramatiſche 
Scenen in nied. öſter. Mundart, und iſt ſeit 1850 Mitredalteur der öſterreichiſchen 
Gimnaſialzeitſchrift. 


1. Meine Uhr. 


Ith trage, wo ich gebe, 
Stets eine Uhr bei mir; 
Wie viel es gefehlagen habe, 
Genau ſeh' ich's an ihr. 


Es ift ein großer Meifter, 

Der künftlich ihr Wert gefügt, 
Wenn gleich ihr Gang nicht immer 
Dem thörichten Wunſche genügt. 


Ich wollte, fie wär’ oft rafcher 
Gegangen an mandem Tag; 
Ich wollt’ an manchem Zage, 
Sie hemmte den raſchen Schlag. 


In meinen Leiden und Freuden, 
Im Sturme und in Ruh, — 
Was immer geſchah im Leben, 
Sie pochte den Takt dazu. 


Sie ſchlug am Sarge des Vaters, 
Sie ſchlug an des Freundes Bahr’, 
Sie ſchlug am Morgen der Liebe, 
Sie ſchlug am Traualtar. 


Sie ſchlug an der Wiege des Kindes, — 
Sie ſchlägt, will's Gott! noch oft, 
Wenn beffere Tage kommen, 

Wie meine Seel’ es hofft. 


Und ward fie manchmal träger, 
Und drohte zu ftoden ihr Lauf, 
So zog fie der Meifter mir immer 
Großmüthig wieder auf. 


Doc fände fie einmal ftille, 
Dann wär's um fie geſcheh'n, — 
Kein And’rer, als ber fie fügte, 
Bringt bie zerftörte zum Geh'n! — 
27* 
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Dann müßt’ ich zum Meifter wandern, 
Und ach der wohnt gar weit, 

Wohnt draußen, jenfeits der Erde, 
Wohnt dort in der Ewigkeit. 


Dann gäb' ich fie dankbar zurücke, 

Dann witrd’ ich kindlich fleh’n: 

„Sieh’ Herr, — ich hab’ nichts verborben, 
„Sie blieb von felber fteh’n.“ 


2. Einem Getänfchten. 


Rubig, Freund! was ſoll das Zagen? 
Thränen führen an kein Ziel; 
Träumend ſchwelgen, wach entſagen 
Iſt ja dieſes Lebens Spiel. 

Wenn die Liebe dich betrogen, 

Weine nicht, — ſie thut es oſt, 

Dem nur bleibt ſie treu gewogen, 

Der ſie nicht begehrt, noch hofft. 


Biſt du aber doch erleſen, 

Zu erfahren ihre Macht, 

So erſtreck' auf alle Weſen, 

Was du einem zugedacht! 
Oeffne deiner Seele Tiefen, 

Wie ein leuchtendes Gemach; 
Alle Engel, die noch ſchliefen, 
Ruf' aus ihrem Schlummer wach. 


Laß fie mit geloͤſten Schwingen 
Flattern in die ſchöne Welt, 

Laß fie auf zum Himmel bringen, 
Droben ift fein Net geftellt. 
Wirf dich herzlich, unverbroffen 
Der Natur an’8 Mutterherz: 
Das ift Allen aufgefchloffen, 

Ein Aſil für jeden Schmerz. 


Bei der Täuſchung Rafenftellen 
Bettet Liebe fich ihr Bett; 

Wie den Schiffer auf den Wellen, 
Trennt vom Trug fie nur ein Bret. 
Ahn'ſt du, daß fie Dich berücke, 

So entflieh’ noch ſchnell genug: 
Nur Natur ift ohne Tüde, 

Nur dein Gott ift ohne Trug! 


3. Die Perle. 


Ein Jüngling figt beim Abendſchein 
Am Meere ſinnend und allein, 

Hin über's Waſſer ſchweift ſein Blick, 
Als ſucht' er ein entferntes Glück! 


Und was ihn ſtimmt ſo weich und bang, 
Es iſt der Sehnſucht ſüßer Drang, 

Und was aus ſeinem Auge ſpricht, 
Weiß jeder, nur er ſelber nicht. 


So ſitzt er, einer Mirte nah, 

Ein Zweiglein in den Händen, da, 
Und gräbt mit willkürloſer Hand 
Der Liebſten Namen in den Sand. 


Doch kaum, daß er die Lettern ſchrieb, 
Naht Well' um Welle leiſ' und lieb, 
Und koſ't und rauſcht und küßt und wühlt, 
Bis ſie den Namen weggeſpühlt. 


Der Jüngling merkt es und erblaßt, 
Als ahnt' er etwas arges faſt; 

Kann, was die Flut dem Namen nun, 
Kein Schickſal einſt der Liebe thun? 


Kann's keiner Untreu' oder Pein 
Geheime Vorbedeutung ſein? 

Mit ſolchen Bildern quält er ſich, 

Bis längſt die Sonn' im Meer erblich. 


Nach Hauſe ſchleicht er trüb' und ſchwer; 
Wie lächeln mild die Sternlein her, 

Wie winkt der Mond ihm tröſtend zu, — 
Für ihn iſt heute keine Ruh'! 


Verwacht wird eine bange Nacht, 
Ein banger Tag wird hingebracht, 
Bis ſich der Abend wieder ſenkt, 

Und er den Schritt zum Meere lenkt. 
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Hin eilt er, wo er an dem Strand Als wär's für den geraubten Schat 
Der Liebften Namen fchrieb in Sand, Der Fluten reuiger Erſatz. 
Und fieh! — da ift fein Name zwar, . . 

, m: Mit Rübhrung blidt der Jüngling d'rauf, 
Doch etwas Anb’res winlt ihm klar. nn Tiept das Meinod freudig auf; 


Sa, — eine Perle rein und hell Und bald auch ſchmückt e8 heil und Mar 
Liegt ausgefpült zur ſelben Stell’, Der Liebften Stirn’ — am Traualtar. 


4. Des Meunſchen Bild. 
Der Dänenkönig Sigar faß trüben Angeſicht's; 
Er rief die Schar der Freunde, — fie kam, — doch ſprach er nichts. 
Und endlich bob er langſam die Augen himmelwärts, 
Und öffnete die Lippen und ſprach mit inn’rem Schmerz: 
„Ih bin ein alter König, hab’ wiel gewirkt, geftrebt, 
„Hab' lange mit den Menſchen ale Menfch geirrt, gelebt, 
„Hab? matt den Leib gerungen und grau gefämpft mein Haar, 
„Und dennoch weiß ich nimmer zu fagen, wer ich war, 
„Meerwogen ließ? ich geißeln, wofern e8 mich erfreut, 
„Eisberge rollen nieder, wofern mein Wink gebeut, 
„Für alles hab’ ich Bilder, was fliegt und fteht und quillt, 
„Und dennoch fuch’ ich immer umfonft für mi ein Bild! 
„Was ift ber Menſch? — Ein Träumer? — Träumt er, oft wacht er Doch! 
„Was ift der Menſch? — Ein Schemen? — Mein Leben lebt mir noch! 
„Er ift zu groß ein Würmchen, zu Hein ein Gott zu ſein, 
„Zu hart fir eine Blume, zu weich für einen Stein. 
„Sein Bild ift nit die Schlange, fein Bild ift nicht der Aar: — 
„Ih bin ein alter König, und weiß nicht, wer ich war! 
„Seht, ruft mir meinen Stalden, der trank aus Mimer’s Quell: 
„Er ſchaffe mir vom Menſchen ein treues Bild zur Stel.“ 


Der Stalde kommt gegangen, der König fragt bewegt, 
Der Skalde faßt den Griffel, den er am Gürtel trägt; 
Und an die Mauer tritt er mit fill erhob’nem Sinn, 
Und zeichnet einen Zirkel und wieder einen bin. — 


Mit Staunen flieht die Menge dem fond’ren Maler zu: — 

„Das ift der Menſch, o König, — das,” fpricht er, „biſt auch bu! 
„In diefem Zirkel ſchauſt Du des eig’nen Leib's Geſchick: 

„In feinen Anfang eilt er, der Staub in Staub, zurüd, 

„In jenem aber fhauft du ber eig'nen Seele Glück: 

„In ihren Anfang eilt fie, das Licht im Licht zurück!“ — 

Der König aber hört eg und brüdt des Stalden Hand, 

Und wiſcht mit feinem Mantel die Zirkel von der Wand. 


Karl Reginald Herloffohn, 


geboren am 1. September 1804 in Prag, oblag den Studien daſelbſt und zu 

Wien, mwibmete fih der Literatur und hatte faft fein ganzes Leben hindurch 

mit Sorgen und Mühjfeligkeiten zu kämpfen. 9. ftarb am 10. Dezember 1849. 
Nebft Gedichten erichienen von H. zahlreiche Novellen und Romane. 


An den Mond. 


Ihr ſcheltet mich, ich komme ſpät nach Haus 
Und leb' die halbe Nacht in Saus und Braus; 
Dann ſchrieb' ich abgeſpannt ein Buch, ein Lied, 
Bis kühl der Morgen durch die Fenſter zieht. — 


Wahr iſt's, ih komm’ nach Mitternacht nah Haus, 
Mit Franken Herzen oft nah Saus und Braus! — 
Find’ ih ein Weib dann, das mich Tiebend grüßt? 
Find’ ich ein Kind dann, das den Bater küßt? 


Find’ ich ein Wefen, das im Nachtgebet 

Auch um den Gatten, um den Vater fleht? — 
Find’ einen Hund ich, der bie Pfote gibt 

Zum Zeichen, daß ein Weſen mich noch liebt? — 


Nein, nein, ih ftarre in ein altes Bud, 

Und auf der blaffen Kippe bebt ein Fluch; — 
Da plötzlich in mein Erferfenfter ſcheint 

Der Mond, der alte, treue, bleiche Freund. — 


Mein Freund, du gießeft in mein Fenfterlein, 
Wie reihe Zähren deinen Glanz hinein; 
Wölbt Über mich ſich erfi das fühle Grab, 
Du fenfft dann deinen Glanz wie jett herab. 


An diefem Grab, das feine Blume ziert, 

Da meint Fein Weib, Tein Freundesaug’ gerührt, 
Da ringt Fein Kind die Heinen Händchen wund; — 
Auf meinem Grab heult nicht einmal ein Hund. 


Doch du mein alter bleicher Freund, allein, 
Du wirft mir dann noch treu wie heute fein, 
Du fendeft Silberzähren dann herab 

Auf eines Armen ungeſchmücktes Grab. 
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Karl Adam Kaltenbrunner, 


geb. am 30. Dezember 1804 zu Enns in Ober » Defterreich, ftudirte zu Linz, trat 

1824 in den Staatsbienft und beffeidet feit 1842 den Bolten des Direktions - Ad- 

junkten ber k. k. Hof- und Staatsbruderei in Wien. K. hat fi} ſowol in der hoch—⸗ 

beutjchen, wie auch in ber obberennflihen Mundart als Dichter erprobt, außerdem 
find von 8. auch Hiftorifche Tragödien erfchienen. 


Der Schreiner. 


Ich hatte ſie lieb die Zimmer, 
Worin ich mit ihr gewohnt; 

Sie haben für meine Liebe 

Mit ſtillem Glück mir gelohnt. 

Nur Eines ward mir zum Aerger — 
Ein Schreiner, der unter mir 

Sich eingerichtet die Werkſtatt, 

Das unruhvolle Quartier. 

Wie hab' ich ſo oft mit Unmuth 

In ſeinem Fleiß ihn gehört! 

Wie hat er ſo oft mich am Morgen 
Aus ſüßem Schlummer geſtört! 

Und dennoch —wie horcht' ich dem Manne 
Wol jetzt ſo willig zu, 

Vermöcht' er's, auch jetzt mich am Morgen 
Zu wecken aus ſüßer Ruh'! 

Denn — eines Abends im Herbſte, 
Da ſtarb mein geliebtes Weib — 
Der Schreiner da unten, mein Nachbar, 
Der kam und maß ihren Leib. 

Er wollt' ihr die letzte Ehre 

Erweiſen mit ſeiner Hand, 

Kein Anderer ſollte der Todten 
Ankleiden das letzte Gewand. 

Und als ich in Qual und Wahnſinn 
In jener Oktobernacht 

Krampfhaft, mit gebrochenem Herzen 
Aus kurzem Schlummer erwacht, — 
Da hört' ich unten den Schreiner — 
O Grau'n dieſes Einen Tag's! 

Wer ſchilderte ſolch Empfinden ? 

O welche Feder vermag’s? 


Er hatte begonnen die Arbeit — 

Die Arbeit am Todtenſchrein — 

Er ſchnitt die entſetzlichen Bretter — 
Und mir in das Herz hinein. 

Ich hört' ihn ſägen und ſchneiden — 
Ich hört' ihn bereiten den Sarg, 

Der bald, ach, mein Liebſtes auf Erden, 
Mein Alles in ſich verbarg! 

O Schweigen der Nacht und des Todes! 
Ich hörte den unten nur, 

Und ihn — begleitend im Gleichmaß — 
Das ſchaurige Picken der Uhr. 

Die Lampe vom Sterbezimmer, 
Durchbrechend den Spalt der Thür, 
Sie flackerte irre — und Schatten 

Der Leiche zogen für. 

Ich wollte flieh'n aus dem Zimmer — 
Und dennoch hielt es mich feſt; 

Mich hatte die Angſt gekettet, 

Die Angſt, die nicht fliehen läßt. 

Bald fühlt' ich im Fieber brennen 

Und bald erſtarren mein Blut, 

Bis endlich in Thränen ſich löſ'te 

Der Wechſel von Froſt und Glut. 

Du Thräne, heilige Thräne! 

Geſchenk eines Engels du! 

Ich dankte der ewigen Milde 

Und betete ſtill dazu. 

Es löſ'te ſich auf im Gebete 

Das gottergebene Herz; 

Nie betet das Glück ſo innig, 

Wie ein zermalmender Schmerz. 
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Jetzt ſchien ver Schreiner zu ruhen, — Es ſchwanden mir faft die Sinne, 

War fertig fchon, was er begann? — Das Haupt war mir heiß und jchwer, — 
O Himmel, jetzt wieder! — noch war nicht Ich ſank zurüd in das Kiffen — 

Zu Ende der furchtbare Mann. Den Schreiner hört! ich nicht mehr. — 


Bofef Emanuel Hilfcher, 
geboren im 3. 1804 zu Leitmerig in Böhmen, fam 1812 in ein Negiments- 
Erziehungshaus. Im Jahre 1818 kam 9. nad Laibach, wurde 1822 „aus⸗ 
gemuftert” und als Gemeiner afjentirt. Ein Trauerfpiel von ihm: Friedrich 
der Schöne, kam bafelbft zum Beften des Invalidenfondes unter großem Bei- 
fall auf die Bühne und der Hoffriegsrath ernannte ihn dafür zum Kabeten. 
Nach kurzem Aufenthalte in Bologna wurbe er als Fourier nah Mailand ver- 
fegt. Mit Sehnfucht ſah H. dem Zeitpunfte entgegen, wo feine Dienftzeit abge- 
laufen wäre (Ende 1837), Doch ein Lungenleiden vaffte ihn am 2. Novemb. 1837 
dahin. Nebit feinen Gedichten Tieferte H. treffliche Ueberſetzungen Byron's. 


Den Fröhlichen. 


Gebt mich auf und laßt mich fliehen, Schaut aus meinen Augen eine 


Und genießet euer Glück, Sternenleere Mitternacht. 
Kalte finſt're Arme ziehen on 
Bon ben Frohen wich zurück. Fühllos, — nein! ih war es nimmer, 


Ich verftehe eure Luft; 
Scheltet nicht des Trüben Weife, Doch der Freude gold’ner Schimmer 
Forſcht mich nicht beforglich aus! Fällt in feine öde Bruſt. 
Frembling eurem ſchönen Kreife, 


Tret' ich ſcheu aus ihm heraus. O wie muß ich euch beneiben, 


Gönn' ich euch doch alles gern; 
Gleich' ih Doch dem dunklen Blatte Laßt, o laßt mich immer ſcheiden, 


An dem lichten Blütenfran; Folgen meinem trüben Stern! 

Laßt es welken, es befchatte, , , , , 

Trübe nicht ben hellen Glanz. Ah! ihr wißt von feinem Leibe, 
Das verzehrend nimmer ruht, 

Wenn in allen Bliden reine Wißt e8 nicht, wie weh’ Die Freude, 

Freude wie ein Morgen lacht, Und wie weh’ das Mitleid thut. 


Eligius Stanz Iofef Sreiherr von Mind) - Bellinghaufen, 
pfeud, Friedrich Halm, 


geb. in Krakau den 2. April 1806, hörte in Wien die filoſofiſchen und juridiſchen 
Wiſſenſchaften, trat dann in kaiſ. Staatsdienſte und erhielt bereits im Jahre 1840 
bie Stelle eines k. k. Regierungsrathes. Im I. 1845 wurde H. zum erſten Kuſtos 
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ber Hofbibliethef und k. k. Hofrathe ernannt. H. hatte ſchon in feinem 20. Lebens⸗ 
jahre ein Trauerfpiel vollenret. In die Deffentlichkeit trat H. zum erften Male mit 
„Griſeldis“ (1835), diefem Stüde folgten: „Der Adept,“ „Kamoens,“ „Imelda 
Lambertazzi,“ „Ein milbes Urtheil,“ „Der Sohn der Wildniß,“ „Sampiero,“ enb- 
ih „Der Sechter von Ravenna.“ H's dramatiſche Werke wie auch feine Gedichte 
erfchienen im Laufe des Jahres 1857 gefammelt bei Gerold in Wien, 


1. Auf dem See. 
Der Abend ift gelommen, Und Abenbgloden fingen 
Die Nire gebt zur Ruh’ Die müde Schläfrin ein. 
In's Bett der grünen Wogen, 


Und horch, wie leijes Flüftern 


Und Nebel dedt . 
nd Nebel bedt fie zu Ringsum im See erwacht; 


Es jpielt auf grauen Dilnen Es jagen ſich Schilf und Wellen 
Als Nachtlicht Mondenjchein Schlaftrunken: gute Nacht! 
2. Vor dem Heiligenbild. 
Verwittert und geborſten, Der Landmann geht vorüber 
Bedeckt mit griinem Moos, Und rüdt nicht mehr den Hut. 
Erhebt fi von Stein ein Pfeiler u 
Kein Bilger fchlingt mehr Blumen 
dunklen Waldesfchoß. 
Im bunflen Waldesſchoß Um den entweihten Stein, 
Ein Heiligenbild blickt traurig Die Andacht iſt verſunken, 
Herab von ſeinem Rand; Es fehlt der Heil'genſchein. 
Verſtümmelt ſind die Glieder, 
ß Doch was der Menſch verſäumte, 
D Ausdruck ſchwand. 
er Züge Ausbrud ſchwan Natur hat's mild geflihnt; 
Zu oft erfuhr es wechjelnd Mit Epheu und wilden Rofen 
Der Jahre Froft und Glut, Hält fie Das Bild umgränt. 


3. Wittelind. 


Im Frankenreich ſcholl Kriegsruf, er flog von Meer zu Meer: 
Zum Heerbann ſoll ſich ſtellen, was Waffen trägt und Wehr. 
So will es Kaiſer Karol, der Große zubenannt, 

Der wollt' mit Macht gewinnen der Sachſen treulos Land. 


Er wollt' ihr Land gewinnen nicht geizend nach eitlem Ruhm; 
Nein, Land und Volk zu löſen aus wüſtem Heidenthum. 

In Aachens Dom auf Oſtern beſcheidet er ſein Heer, 

Daß Prieſterſegen weihe der Gottesſtreiter Wehr. 


Wittekind, der Sachſen Herzog, als das ihm Kunde ward, 

Der ſaß in tiefem Sinnen und ſtrich den ſchwarzen Bart: 

„Er hat mich auf's Haupt geſchlagen in manchem blut'gen Strauß, 
„Er warf den Brand der Fackel in meiner Väter Haus. 
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„Er ftürzte Die Irmenſäule und füllte Obins Hain; 

„Und bräch’ er wie Meeresbrandung auch über ung herein, 
„Nein, nimmer fol er brechen ber Sachſen freie Macht, 
„Eh' fei verfucdht Das Letzte, das Aeuferfte vollbradit. 


„Denn Freiheit nur ift Leben, und Knechtichaft, fie ift Tod; 

„Eh' ich dem Boch mich beuge, eh fließ' mein Herzblut roth. 

„Auf, auf! Bewehr’ mich, Freiheit, zu hemmen des Drängers Lauf, 
„Wo nicht, nehmt, freie Väter, frei euren Sohn hinauf!“ 


Er Spricht e8 und verhüllet in Bettlergewand dem Leib, 

Und birgt im Kleid das Kampfbeil und herzet Kind und Weib. 
Einfam durch Berg’ und Wälder erfchallt des Wand'rers Schritt, 
Nicht einen feiner Treuen, nur Freiheit nimmt er mit. 


Sie gebt am feiner Seite, fie würzt ihm das farge Mahl, 
Sie ſchöpft dem Müden Labung aus Fühler Quellen Stral; 
Und wenn der Abend dämmert, fie bettet ihn in Moos, 
Und weich ruht wie auf Seide, fein Haupt in ihrem Schoß. 


Sp zog er durch Wald und Thäler und ſchwamm dur manden Strom, 
Und Oftern war gefommen, ba ftand er vor Aachens Dom. 
Und alle Glocken läuten, und aus weit off'nem Haus 
Schallt jubelnd Hallelujah und Orgelflang heraus. 


Es dröhnt des Domes Halle von Waffen und von Wehr, 
Berfammelt um den Kaiſer wogt feiner Treuen Meer: 

Wie jpielten ihre Banner in hellem Farbenfchein, 

Wie weht’ Durch die hoben Fenfter mild Frühlingsiuft herein! 
Der Kaifer im Feftornate Iniet betend am Altar, 

Umringt in. dichtem Kreife von armer Leute Schar; 

Die drängten feiner Spenden gewärtig fich heran, 

Und vorwärts in ihre Reihen macht Wittefind fih Bahn, 


Der Kaifer greift zum Schwerte und als die Orgel ſchwieg, 

Da reicht er e8 dem Priefter: „Nimm hin und weih’s zum Sieg!“ 
Der Segen war gefprochen, der Kaifer nahm fein Schwert, 

Und blidt’ empor zum Himmel, vom Frühlingsſchein verflärt. 


„Herr,“ ſpricht er, „als Deinen Boten haft du ben Lenz gefandt, 

„Er bricht des Winters Dunkel und hoffend grünt Das Land! 

„Herr, laß dies Schwert auch leuchten mit Frühlingskraft und Macht, 
„Und ſchwinden vor feinem Strale des Irrthums Winternadht !” 


Er ſpricht's und hebt zum Himmel die Klinge rein und blank, 

Unb dreimal in den Lüften ſchwingt er fie frei und frank; 

Er ſchwingt fie, daß hell im Frühlicht ihr Schimmer blinkt und glikt, 
Da Ihlägt im Schwall der Menge ein Schrei empor: „Es bligt 1” 
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Und hinſtürzt, der's gerufen, wie hingeftredt vom Stral, 
Und aus des Kleides Falten irrt nieder der blanke Stahl. _ 

„Verrath!“ erſcholl's und plößlich, wie raufchend durch's Laub ber Wind, 
Bon Mund zu Munde flüftert’8: „Er ift es, der Wittefind !” 


Der aber zum Leben fehrend rollt wild das Aug’ umber, 
Dann tritt er hin zum Kaifer, aufathmend tief und ſchwer. 
„Ich bin e8, Herr,” beginnt er, „ich bin dein grimmer Feind, 
„Und kam mit ſcharfem Stable, zu tödten dich gemeint. 


„Ich kam für Sachfens Freiheit, zum Mord bewehrt die Hand, 
„Dir aber war ein Engel zum Schuß herabgejandt, 

„Ich ſah ihn an deiner Seite, und als du ſchwangſt bein Schwert, 
„Da fah ich feine Blicke glutathmend nach mir gelehrt. 


„Er drohte mit dem Finger; nein, nein, er drohte nicht, 

„Er winkte mir nach oben, zu Gott, zum Heil, zum Licht! 
„Dem Schwert verfiel mein Leben, doch eh’ es trifft mein Haupt, 
„Laß Herr nach dem mich heißen, den meine Seele glaubt I” 


Da wiegt der Kaifer lächelnd das greife Haupt und fpricht: 
„Die Taufe jolft du haben, dein Blut begehr’ ich nicht! 
„Berlangteft du nach Freiheit, wolan, jet ift fie dein, 
„Doch fuch’ fie nicht auf Erden, fie wohnt in Gott allein! 


„Was Tebt ift unterthänig, und wer, wer diente nicht? j 
„Die Mannen ihrem König und Alle ihrer Pflicht! 

„Gott jchnf den blöd', den weife, den arm und jenen reich, 
„In Gottes Wort, im Glauben nur find wir frei und gleich. 


„Es gibt nur eine Knechtſchaft, mein Sohn, es ift die Schuld, 
„Bon ihrem Joch befreite Dich gnädig Gottes Huld! 

„Und weil e8 fo gekommen, kehr' heim denn in bein Land; 
„Brei leg’ ich e8 dem Freien, zurüd in deine Hand. 


„Und laß die Völker alle, vertrauet Deinem Hort, 

„Gelöft vom Boch des MWahnes, frei fein in Gottes Wort; 
„Ich hab’ dich Kind gehalten, fo halt auch bu fie Lind!” — 
So lebt im Buch der Sage die Mär’ vom Wittefind. 


Anton Alex. &raf von Auersperg, pſeud. Anaſtaſius Grün, 


geboren am 11. April 1806 zu Laibach, trat 1813 in bie Thereflanifche 
Nitter-Alademie, nach. zwei Jahren in die Ingenieur» Alademie, wo er bis 
1818 blieb. Nach feines Baters Tode kam 4. in ein PBrivatinftitut, be⸗ 
ſchloß ſpäter die Rechtsftudien an ber Hochſchule zu Wien, und übernahm 
fodann die Berwaltung feines Majorats. U. lebt abwechfelnd ben Sommer 
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über auf Reifen und auf feinem Stammfchloffe Thurn am Hart, während bes 
Winters in Grab, Nebft Gebichten und Türzeren Romanzen ſchrieb U. ben 
Romanzenkranz: „Der letzte Ritter,” und „Spaziergänge eines Wiener Poeten,” 
welch’ beide Werfe eine ungemein begeifterte Aufnahme fanden; dann „Schutt,“ 
„Nibelungen im Frack,“ „Pfaff vom Kahlenberg,“ „Volkslieder aus Krain.” 


1. Der Ring. 
Ich ſaß auf einem Berge Dort Sicheln und Senſen blitzend 
Gar fern dem Heimatland, Die reiche Flur entlang. 


Tief unter mir Hügelreihen, 


Thalgründe, Saatenland. Und weiter hin die Eb'ne, 


Die ſtolz der Strom durchzieht, 
In ſtillen Träumen zog ich Und fern die blauen Berge, 
Den Ring vom Finger ab, Gränzwächter von Granit. 
Den fia, ein Pfand ver Liebe, 


Beim Lebewol mir gab. Und Städte mit blanfen Kuppeln, 


Und grünes Wälderreich, 
Ich hielt ihn wor das Auge, Und Wollen, ziehend zur Ferne, 
Wie man ein Fernrohr hält, Wol meiner Sehnſucht gleich. 


Uud gudte durch das Neifchen 


Hernieber auf die Welt: Die Erde und den Himmel, 


Die Menfchen und ihr Land, 


Ei, luſtiggrüne Berge Dies alles hielt als Rahmen 
Und gold'nes Saatgefild', Mein gold'ner Reif umſpannt. 
Zu ſolchem ſchönen Rahmen 

Fürwahr ein ſchönes Bil! O ſchönes Bild, zu ſehen 


Vom Ring der Lieb' umſpannt 
Hier ſchmucke Häuschen ſchimmernd Die Erde und den Himmel, 


Am grünen Bergeshang, Die Menſchen und ihr Land. 
2. Der eiſerne Mann. ’ 

Der Sieger, ganz in Eifen, Es vaffeln die Erzgewande, 

Tritt in's erſiegte Land, Wo Quell und Lerche ſingt, 

Er will noch lang ihm weiſen Und Eiſen bringt er dem Lande, 

Die harte, eh'rne Hand. Das gold'nen Segen ihm bringt; 

Geharniſcht iſt der Wilde Das ihm nun tritt entgegen 

Bis an die Zähne ſchier Im grünen Friedenskleid, 

Mit Schienen, Helm und Schilde, Das rings auf feinen Wegen 

Mit Panzer und Biftr, Ihm Blumen aufgeftreut. 

Den breiten, ſcharfen Degen Er bebt im Stahlgewanbe 

Feſt um ben Leib geſchnallt, Den Kelh mit Wein gefüllt, 

Sp wallt in Blütengehegen Der ringsherum im Lande 


Die flarre Schredgeftalt. Bon fonnigen Hügeln quillt; 


Er tränfe gern vom reinen, 

Da hemmt ihn fein Bifir, 

Ein Mundkorb wil’s ihm fcheinen; 
Da löſt er die läft’ge Bier. 


Er fteht im Kleid von Eifen, 
Wo Tanzmuſik erklingt 

Und in des Landes Weifen 
Jedwede Sohle beichwingt; 


Auch ihn will's dreh'n und regen, 
Doch zwiſchen bie Beine fchlägt 
Ihm rafjelnd der lange Degen, 
Bis er zur Seit’ ihn legt. 


Er drüdt im Stahlgewanbe 
An's Herz die ſchönſte Maid, 
Wie mande bier im Lande 
Der Roſen und Reben gebeiht! 


Er wünſcht, auch fie empfänbe 
Des Herzens Schlag und Brand, 
Da ſchnallt er vom Leibe behende 
Des Panzers Scheidewand. 
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Und zwifchen Biol’ und Hofe 

Legt Nachts er fi zur Raſt, 

Weich find des Lagers Moofe, 
Hart feiner Rüftung Laft. 


Das ihm an Arm und Hüften 
Noch blieb von Erz zurüd, 
Er will’s vom Leib fich lüften, 
Er löſt es Stüd für Stüd. 


D Wunder um die Wette, 
Die drauf der Morgen erhellt: 
Den Sieger feifelt die Kette, 
Entwaffnet ift der Held! 


Da Tiegt er auf Blumen gebettet, 
Womit das Land fih ſchmückt, 
Bon Rebguirlanden gefettet, 

Bon Rofenfeffeln umftridt! 


Und wie durchs Kerfergitter, 
Durch grünes Aſtwerk bicht, 
Blickt der gefang’ne Ritter 

Zum Himmel frei und licht! 


3. Das Beil, 


Im Saalgewölb' des Urwalds ruh'n im Kreis 
Viel kräft'ge Männer, manch' ein ernſter Greis, 
Der Weißen Abgeſandte friedlich bei 
Indianern, Waldesſöhnen ſtark und frei. 


Die Friedenspfeife kreiſt nach altem Brauch, 
Der Männer Friedenswort umhüllt ihr Rauch, 
Wie über Frühlings ſchönſtem Roſenbeet 

In ſtillem Flug ein Morgenwölkchen ſteht. 


Zum Bund des Friedens ſind ſie hier vereint! 
Schon rann genug des Blutes ja, ſchon ſcheint 
Belegt des grünen Saales Boden faſt 
Mit rothen Prunktapeten von Damaſt! 


Ein Häuptling ſprach: „Nach Väterſitte macht 

Aus Erd' und Laub das Grab dem Beil der Schlacht, 
Das manchen unſ'rer weißen Brüder traf! 

Drin ſchlaf' es ungeweckt num ew’gen Schlaf!“ 
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Ein And'rer drauf: „Das Laub verträgt der Wind, 
Die Erd’ aufwilhlt des Waldes Thier gefchwind ; 
Drum, foll des Kampfes Beil geborgen fein, 
Grabt's unter Wurzeln einer Ceder ein!” 


Ein And’rer drauf: „An Wurzeln nagt der Wurm, 
Zu Boden ſchleudert Cedern jelbft der Sturm; 
Drum, fol zu Tag des Unheils Beil nicht mehr, 
MWälzt jenen Berg als Orabftein drüber her!“ 


Ein And’rer drauf: „Sogar bes Berges Bau 
Durchwühlt der Schacht des weißen Bergmanns auch; 
Drum, fol fortan e8 ew’ger Friede fein, 

Sentt in den Strom des Haffes Beil hinein!“ 


Ein And’rer drauf: „Aus tieffter Stromesnacht 
Wird's von des Filhers Net zu Tag gebracht; 

Drum, daß e8 weltwerheerend nie erſteh', 

Senft’s mitten in des Weltmeers großen See!“ 


Ein Greis darauf: „Dies Beil von Holz und Erz, 
O laßt's am Tag! Doch greift in euer Herz! 
Drin Tiegt das Schlachtbeil, das vielleicht fchon jet 
Bon euch mand’ Einer frifch zum Kampfe wett! 


„Das Herz ift tiefer ala Gebirg’ und Seen, 
Und doch wird drans das Beil zu Tag erftehn! 
Bis eine Hand voll Erd’ einft drauf geftreut 
Es beffer birgt, als Meer und Berge heut!“ 


Sp ſprachen fie, indeß im Waldesraum 

Still über ihren Häuptern jeder Baum 

In rauhen, braunen Armen windumjpielt 
Den grünen Zweig bes ew'gen Friedens bielt. 


Ernſt Sceiherr von Seuchtersleben, 


geb. zu Wien am 29. April 1806, kam bereits in feinem fechften Lebensjahre 
als Zögling in die Thereftanifche Akademie, wo er bis 1825 blieb. Im Sabre 
1833 erhielt F. den medizinischen Doftorgrad, wurde 1840 Sekretär ber k. k. 
Gefellfhaft der Wiener Ärzte, 1844 Dekan ber mediz. Fakultät, 1847 Bice- 
Direktor der mediziniſch⸗chirurgiſchen Studien, im Juli 1848 Unterftants-Sefretär 
beim DMinifterium des Unterrichts,. Iegte diefe Stelle aber nach vier Monaten 
nieder und ftarb am 3. September 1849. F.'s Gedichte und ſämmtliche Werke 
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mit Ausſchluß ber vein mediziniſchen, wurden im Verlage Gerolb’s, Wien 1853, 
unter Hebbel’8 Redaktion herausgegeben. Die „Diätetil der Seele” erſchien 
bereits in 20. Auflage. 


1. Am Buße des Schneeberges. 


Seit gegrüßt, ihr grauen Freunde, 
Die ich allzu lang vermißt, — 
Wolkenfrohe Feldgemeinde, 

Sei mir wiederum gegrüßt! 


Du auch alter, faltenvoller, 

Mit dem fchneebebedten Haupt — 
Haben dir die Allumroller 

Deine Einfamfeit geraubt? 


Geit wir uns zulett gejeben, 
Gibt es eine and’re Welt; 
Schienen irren, Zeichen wehen 
Und des Führers Pfeife gellt. 


Irrt e8 dich, das tolle Rafleln? 
Das Gewühl um dich herum? 
Räder donnern, Funken praflen — 


Alter Freund — und du bleibft ſtumm? 


Schau'ſt aus tiefem blauem Himmel 
Auf die Wiege wie auf’3 Grab, 
Auf das treibende Gewimmel 

Ernft und mild wie fonft herab. 


Haft wol Recht! und laß fie treiben, — 
Fühl' ih mich Doch mit in bir! 

Unſ're Welt, fie kann nicht bleiben, — 
Nun wolan fo bleiben wir. 


Bleiben, — nicht mit Trobverachtung, 
Die das Streben frech verhöhnt — 
Nein, mit lächelnder Betrachtung, 

Die das Heut’ und Einft verfühnt. 


Weiß der Keim im Erdenſchoße, 
Weiß er, was ihm felbft entblüht, 
Der im Kleinen nicht das Große, 
Nicht das AU in Einem flieht? 


Duldet denn, ihr ew’gen Berge, 
Bon des Himmels Thau beſpült — 
Duldet das Gefchlecht der Zwerge, 
Das euch um die Ferfen wählt! 


Sp im Wechjeln, im Vergeben, 
Bleibe euer Bild uns Hort: 

Stark und ſchweigend feftzuftehen — 
Halten wir uns treu das Wort! 


2. Abendlich. 


Abendſonnen⸗Stralen zittern 

Gold auf ſtille Wieſen hin, 
Säuſelnd ſpricht aus Blätter-Gittern 
Ahnung zu des Menſchen Sinn. 


Hoffnung, ach! iſt zu vermeſſen, 


Ahnung ſchwebt mit zarterm Schwung; 


Hoffnung iſt nur — ein Vergeſſen, 
Ahnung iſt — Erinnerung. 


Hoffnung iſt nur ein Vergeſſen, 
Daß geſchieht, was ſtets geſchah; 
Ahnen iſt ein Fühlen, — weſſen? 
Was du fühlſt, es war ſchon da. 


War ſchon da, in deines Innern 
Tiefſter Tiefe, halb bewußt: 
Alles, alles iſt Erinnern 

In des Menſchen tiefer Bruſt. 


3. Frühling. 


Frühling, ſingt ihr, kleine Sänger, 
Weil die Veilchen wieder blüh'n, 
Die Gebüſche eng und enger 

Mit Belaubung ſich umzieh'n? 


Schön und fröhlich iſt die Erde, 

Und erwünſcht, was ſie verheißt; 
Doch dem Raum nur gilt ihr Werde, 
Und die Zeit gehört dem Geiſt. 
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Frühling — nehmt es euch zu Herzen — Wenn wir muthig uns erinnert, 


Frühling iſt's, wenn ernft » geweiht 
Nach der Selbfterfenntnig Schmerzen 
Sich der inn’re Menſch erneut; 


Frühling, wenn von euren Seelen 
Schmilzt der Selbſtſucht ſtarres Eis, 
Wenn der Wille frei zu wählen, 
Und der Mund zu reden weiß; 


Frühling, wenn euch vor dem Wahren 


Nicht im feigen Buſen graut, 
Wenn ihr kühn in ſeinen klaren, 
Ewig gleichen Spiegel ſchaut; 
Frühling iſt's, wenn tief im Innern 
Des Bewußtſeins Tag erwacht, 


Was uns wert zu leben macht; 


Wenn von tiefer Scham getroffen, 
Man erkennt, was man geſchafft, — 
Und an Glauben und an Hoffen 
Stählt die ungenützte Kraft. 


Frühling iſt's, wenn deine Pflanze, 
Liebe! auf zum Lichte ſprießt, 
Und im Opfer für das Ganze 
Sich der Menſchheit Wunde ſchließt. 


Frühling wird es einmal werden, — 
Wenn auf unſ'rer Gräber Grün 

Für die Guten hier auf Erden 
Schon des Himmels Blumen blüh'n! 


4. Albumblätter. 


Ein Album iſt der Menſchen innres Selig, wer, wenn ihm des Lebens 


Leben, 


Das aufbewahrt in Gottes Händen bleibt: 


Hand das bitt're Gift kredenzt, 
Mit der Palme ernſten Strebens 


Ein leeres Blatt wird Jeglichem gege- Opfernd ſeine Schale kränzt! 


ben, 


* * 
* 


Und jeder ift nur, was er darauf ſchreibt. Ruhe ſchafft nur die Erfenntniß, 


Glücklich, wer * ganz vergebens, 
Von des Schönen Stral beglänzt, 
Den uralten Bruch des Lebens 
Durch das Spiel der Kunſt ergänzt. 


Und im Willen liegt das Heil; 
Kommen ſo ſich durch Verſtändniß 
Arzt und Leidender entgegen, 
Findet jeder ſeinen Theil: 

Jener Dank und dieſer Segen! 


Karl Serdinand Dräxler, pſeud. Dräxler-Manfred, 
geboren zu Lemberg am 17. Juni 1806, ſtudirte in Prag und Wien, widmete 
ſich ausſchließend der literariſchen Thätigkeit in Leipzig, hielt ſich vom J. 1829 
bis 1836 in Wien auf und befindet ſich ſeit geraumer Zeit in Darmſtadt als 
Redakteur der Heſſiſchen Zeitung. Von M. erſchienen nebſt Romanzen und 

Liedern zahlreiche Novellen. 


1. Aus der Wirklichkeit. 
OD welch ein Drängen, wel ein Stür- Wire bringt heran die Flut des Le- 


men! 
Sei ftarf mein Herz und halte feft, 
Daß da, wo ſich Gefahren thürmen, 
Kraft dich und Wille nicht verläßt. 


beng, 
Sieh, wie die Brandung dich bedroht: 
Sie reißt inmitten deines Strebens 
Dich in Bergeffenheit und Tod. 


Da heißt's auf ſtarkem Felſen ftehen, 
Den die Gefinnung feitgerldt, 

Und nach dem großen Bilde fehen, 
Bon Sturm und Sonnenglanz gefhmüdt. 


Setzt horch’ des Windes wilden Grollen, 
So brauft des Volkes Meinung auch, 
Er wird dich faffen, ſtürzen wollen 

Und niederweh’n mit eiſ'gem Hauch. 


Doch bu haft Flügel, kannſt dich heben, 
Und fteigft empor zu Ruh' und Licht, 
Um friedlich nieder dann zu ſchweben, 
Wenn feine rohe Kraft fich bricht. 


Du ftebft am Wege nun, da jagen 
Die Feuerroffe jach heran, 

Wie Diehagernath auf feinem Wagen, 
Dich zu zermalmen, armer Mann. 


Doch fieh, ein Garten dicht zur Seite, 

Da-flüchteft du dich eilend hin: 

Dort qualmt der ſchwarze Dampf, bier 
reibte 

Blum’ und Geſträuch ein heitrer Sinn, 
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Jetzt kommen Menfchen, bunte Grup- 
pen, 

Die Einen jubeln laut beim Wein, 

Die Andern blicken ernft und puppen 

In düſteres Geſpräch fich ein. 


Dich werden ſie als Fremden zeihen; 
„Er theilte niemals unſre Luft ‚“ 

So flüftern die und jene ſchreien: 

„Bot er wie wir dem Kampf bie Bruft?" 


D Herz vereinfamt fo im Leben 

Und, weil jein Sklave nicht, gefloh’n, 
Mas findet wol dein heißes Streben, 
O ftoßger Eremit, für Lohn? 


Und doch, erliege nicht der Beugung ! 
Nicht Überfpannt und nicht erfchlafft ! 
Dich trägt ber Geift der Ueberzeugung, 
Dich hält der Wahrheit Rieſenkraft. 


Trag' immerhin der Zeit Beichwerbe, 
Du ſelbſt ein warmer Sohn ber Zeit: 
Du findeft noch ein Fleckchen Erde, 
Wo deine ftille Saat gedeiht. 


2. Die Schlafende. 


Sie ichläft. Der Ehrfurcht unfichtbarer Schleier 
Liegt wehrend über ihren zarten Wangen, 
Worauf jett aller Reize Roſen prangen 

Noch voller, ftralender als je und freier. 


Dies Bild, es ift der Schönheit Schöpfungsfeier, 
Daran begeiftert trunf’ne Augen bangen, 

Ein holdes Ziel für Seufzer und Verlangen, 
Ein Stoff für Pinfel, Marmorftein und Leler. 


Und wie auf einem reihen Blumenbeete 
Sich wiegt der Falter mit gebannter Schwinge, 
Beraufcht von all dem Duft der ihn ummehte: 


Sp weilt das Herz vor diefer Schönheit Ringe, 
Unſchlüßig, ob es Wünfche, ob Gebete 


Für ihre ober feine Ruhe bringe. 


Scheyrer, Schriftſteller Oeſterreichs. 


— — 
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Rudolf Guſtav Puff, 


geboren am 10. Juli 1806 zu St. Florian in Steiermark, widmete fi ben 

Studien, und wurde dann Profeffor am Gimnaſium zu Cilli und Marburg. 

Nebſt Gedichten hat P. vorzüglih auf dem Gebiete der vaterlänbifchen Reiſe⸗ 
literatur und Novelliftit vieles erſcheinen laſſen. 


Meine Kammer. 


MM Alpenſtocke „Schwerter, Bilder, 
Karten auch von manchem Land 
Sind hier wie bei Nachbar Trödler 
Buntgemiſcht an jeder Wand. 


„Wie, könnt Ihr auch Geiſter bannen? 
Bücher ſeh' ich vielerlei; 

Welke Blumen auch in Menge, 

O, Ihr macht wol gar Arznei?“ 


Alſo meinte jüngſt ein Fremder, 
Als er meine Kammer ſah, 

Wo ſo viel, doch mir nur Wertes 
Meinem Aug’ und Herzen nah. 


Wol ein Arzt bin ich geworben, 
Hab’ Anatomie ftudirt, 

Wenn das Schidfal die Lanzetten 
An dem Herzen mir probirt. 


Dort die Blumen, well und püfter, 
Blüh'n wol auf um Mitternacht, 

Wenn mir Freund und Freundin fteigen 
Aus dem Grab, das fie bewacht. 


Zog ich denn nicht jene Roſe 
Ihr vom blonden Lodenhaar, 
Als fie bleich im Leichentuche 
Stumm vor mir im Sarge war? 


Sene Nelken, grau vermwittert, 

Sammelt’ ih am Hochzeitstanz, 
Rosmarin Doch Dort und Beilchen 
Aus des Freundes Todtenfranz. 


Tränk' ich fie mit meinen Thränen, 
Weht um fie Erinnerung, 

D, dann blüh'n allmälig wieder 
Sie mir duftend ſchön und jung. 


Dann find fie mir die Arzneien, 
Wenn bei Bergftod, Bild und Schwert 
Oft mir durch die alten Wunden 
Flammenſchmerz auf's Neue fährt. 


Trödeltand mag’8 Vielen fcheinen, 
Was mir Doch fo wert und lieb, 
Weil’8 dem froftigen Beſchauer 
Fremd und unerflärbar blieb. 


Oft muß ich den Geift wol banıten, 
Tobt er in des Kerfers Kluft, 

Bis ihn einft der große Meifter 

An den Tag des Fichtes ruft. 


Trödeltand wird alles werben, 
Wenn der große Trödler Tod 
Mich zu Fürft und Bettler bettet 
Zwiſchen Naht und Morgenroth. 
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Yohann Uep. Mahl-Schedl, Ritter von Alpenburg 


- anf Büchfenhaufen bei Innsbrud, 


geboren zu Grünburg in Oberöfterreih am 27. Oktober 1806, zeichnete ſich im 
den patriotifchen Kämpfen des 9. 1848 als Scharfihügenhauptmann aus und 
machte fih als jogenannter Naturbichter berühmt. ' 


Das Dreigefhwilterläuten zu Ambras. 


Gekommen iſt die heil'ge Nacht, 

Der Nordwind pfeift, der Boden kracht, 

Drei Kinder zieh'n durch Schnee und 
Wind, 

Gefchwifter die zur Mette geh'n; 

Wie fte im hellen Kirchlein ſteh'n, 

Begrüßen fie das Jeſukind. 


„D Jeſu mein, o Jeſu mein! 

O Lehre bei uns Armen ein! 

Uns blüht fein Chriſtbaum, Noth ift karg; 
Kein Brot im Haus, die Stube kalt, 
Das Mütterlein ift krank und alt, 

Der Bater liegt fchon lang im Sarg." — 


Da rauſcht die Orgel ernft und voll — 
Wie da das Herz den Kindern ſchwoll! 
Sie fingen fromm das Krippenlied: 
„Auf, auf, ihr Hirten, eilt geſchwind 
Nach Bethlehem zum Jeſuskind, 

Und bringet weiße Lämmlein mit |’ — 


Sie beugen fih am Hochaltar, 

Nachdem vorbei Die Meffe war, 

Und wollten heim. Doch dicht verfchneit 
War Fels und Pfad im Flockenweh'n. 
Am End’ des Dorf’s die Kindlein fteh’n, 
Und ad, die Mutter wohnet weit. 


Das Vorwärtsſchreiten geht nicht mehr, 
Die Augen werben thränenſchwer, 
Sie kehren in dem Stabel zu, 


Und legen auf das Heu ſich hin, 
Und fleh’n mit frommem Kinderfinn: 
„Lieb Chriftfindlein, o hilf ung du!“ 


Der Unſchuld Schlaf ift ſüß und weich, 
Er madt die Armen froh und reich, 
Den Kindern wird fo wunderbar, 

So herrlich wie ein gold’ner Traum: 
Es fommt mit einem Weihnachtsbaum 
Das Ehriftlindlein mit krauſem Haar. 


Es küßt und nimmt fie bei der Hand, 
Und fchreitet durch ein Frühlingsland, 
Da ſchweben Engel in der Luft, 

Und wo fie wandern, wachſen ſchnell 
Biel’ Schöne Blümlein farbenbell, 
Und rundum wehet Simmelsbuft. 


Im Dorfe durch den Winterfturm 

Klingt Schiedungläuten laut vom 
Thum, 

Die Soden fchlagen felber an; 

Vom ftillen Dorf der Schlaf entwih, — 

Wem gilt der Klang? frug jeder ſich, 

Denn Wahrheit war es und tem Wahn. 


Und wie beim erften Morgengrau’n 
Die Leute nach den Kindern ſchau'n, 
Da lagen fie im Morgenroth, 

In Lieb’ vereinet Arm in Arm, 
Befreit von Elend, Noth und Harm, 
Sie lagen glücklich — ftarr und tobt! 


Maximilian Letteris, 


geboren zu Lemberg am 18. Aug. 1807, wurde nach vollendeten Studien zum Dot. 
tor der Filofofte ernannt und verlegte fich auf orientalifche, befonders auf hebräijche 
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Sprachwiſſenſchaft. Von L. find nebft deutfchen Gedichten, dann gottesdienftlichen 
Dichtungen und Sagen der Hebräer in hebräiſchem Text, einige Tragddien Racine's 
in bebräifcher Ueberſetzung nebft anderen Werfen erjchienen. 


König David's Sabbathfeier. 
(Talmudiſche Eage.) 


Aus flammend gold'nem Sonnenbecher Da einſt den Tod mit mildem Worte 
Schlürft letzte Glut der trunk'ne Tag; Zur Sabbathfriſt ihm Gott verhieß: 


Der ſonſt ſo laute munt're Zecher 
Ruht aus vom fröhlichen Gelag. 


Das Saatengold der Sterne winket, 
Der Herr der Welten-Nernte wacht — 
Die Mondesfichel glänzt und blinket, 
ALS fei Die Schnitterin Die Nacht. — 


So ift Die heil'ge Sabbathſtille 

In Zions Mauern eingefehrt, 

Die ftets des Himmels Freudenfülle 
Dem müden Sterblihen gewährt. 


Und David, der die Saitenfpiele 
So vieler Herzen fromm gerührt ; 
Die innern Welten der Gefühle 
So wie fein Kanaan regiert; 


Er legt nun ab der Krone Bürbe, 

Des Lebens Mühen, Luft und Schmerz, 
Und denkt, wie er zur Menfchenwürde, 
Zu Gott erheb’ des Volkes Herz. 


Er lieſt in des Geſetzes Rolle 

Im Saal bei duft'gem Lampenfcein: 

Wie wandelbar des Lebens Scholle, 

Die groß der Menſch und doch — wie 
Hein! 


Es bebt das Herz dem greifen König, 
Gedenkt er feiner Tage auch, 

Wie kummerreich fie und wie wenig, 
Bergänglich wie des Athens Hauch. 
Es fpiegeft wie erloſch'ne Wonne 
Des Herrſchers mildes Augeficht; 


Er denft der heimgegang’nen Sonne 
Und auch, mie bald fein Auge bricht; 


„Am Sabbath öffnen jol die Pforte 
„Der Cherub dir vom Paradies!“ 


Es wollte nie dem Tod gelingen, 
So oft auch feine Schwinge raufcht, 
Zur Sabbathfeier einzubringen, 
Wie er des Königs Worten laufcht; 


Den heil'gen Worten, bie entfalten 
Der Seele Duft, des Lebens Ticht, 
Nun nah’t er wieder mit dem falten 
Bernihtungsblid, der Herzen bricht; 


Da bört er ihn den Segen fprecden — 
Und tief beſchämt enteilt er fort: 

Er wagt e8 nicht, ein Herz zu brechen, 
Das fo erleuchtet Gottes Wort. 


Doch horch, was rauſcht im Königsgar- 
ten? — 

Und in den Palmen e8 erklingt 

Wie Engelchöre, die da warten 

Am Himmelsthore lichtbefchwingt. 


Aufhorcht der König — eine Zähre 
Erglänzt im Auge ihm zur Stund‘, 

Die lebensreiche Himmelslehre 

Bewegt ihm nicht mehr Herz und Mund. 


Er ſchweigt und finnt und laufcht den 
Tönen, 

Wie wenn Sehova zu ihm fpricht, 

Er eilt hinaus, und feine Thränen, 

©ie blinken bel im Mondenlicht. 


Er hört wie eine Sichel klingen, 
Da er, verlodt, im Garten fteht, 
Als ſollt' er mit dem Engel ringen, 
Der mähend Durch das Leben geht. 
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Mit fanften Beben ſchwebt hernieder Gemwann der Engel Tod aufs Neue 
Der Schlummer, den man Sterben Die erbbezwiugende Gewalt. 

heißt; Auch David’s Ai mm gewor⸗ 
Ex lächelt milde, finfet nieder, uch David's Darf 1 ge 
Und er verhaucht ben Herrſchergeiſt. Bon feinem letzten Hauch erwacht, 
Denn wie des Königs Andacht, Weihe, Bebt fie in einzelnen Alkorden, 
Der Seele Schwingung war verhalt, Wie leife wimmernd durch die Nacht. 


Adolf Ritter von Tſchabuſchnigg, 


geboren am 20. Juli 1809 zu Klagenfurt, fludirte daſelbſt, dann zu Wien bie 

Rechtswiſſenſchaften, trat 1832 in Staatsdienfte, und wurde 1851 Oberlandes- 

gerichtsrath. T. ſchrieb nebſt epifchen und liriſchen Dichtungen auch Novellen, 

dann Romane ernften und humoriftiihen Inhalts, wie: „Ironie des Lebens”, 
„Der moderne Eulenfpiegel.“ 


1. Meerfturm. 
Am einfamen Meeresitrande, Und draußen mit den Wellen 
Da fitt ein Wafferweib, Ringt auf Tod und Leben ein Schiff. 


Halb ruht auf feuchten Lande, 


‚es brauf 
Im Waffer halb ihr Leib, Es heult der Sturm, es braufen 


Die Wafler, die Möwen ſchrei'n; 


Sie ſchaut mit traurigen Bliden Unheimlih in’s wüfte Saufen 
Hinaus in bie wilde See, Stimmt ihre Klage ein. 
Diele Ballen ſah fie zerfniden, Sie fingt ein Lieb, ein leifes, 
War Zeugin von mandem Web. Das Herz erkrankt dabei, 
Die ſchäumenden Wirbel zerjchellen Und wer e8 bört, der weiß «8, 
Neben ihr am Feljenriff, Daß nahe das Unglück fei. 

2. Alauga. 


Ans ſtolze Reich des Nordens, in König Sigurds Haus 

War der Berrath gefchlichen und brachte Morb und Graus ; 
Das Trinkhorn gieng im Kreife, ber Harfner fang beim Mahl, 
Da traf die frohen Reden der Feinde ſcharfer Stahl. 


Erfchlagen fanf der König und feine hohe Frau, 

Die Fürftenfinder lagen gefnidt in rothem Thau; 
Nur Eines blieb vergeflen, bei Seite wimmert's leis, 
Nur Einen faßte Keiner, das war ber Harfnergreis. 


Jetzt irrt er durch die Hallen, bie oft fein Sang erfreut, 
Er ſchlug zum letzten Male die edle Harfe heut’; 

Aus Dunkler Ede flüftert das ſcheue Königskind, 

Er nimmt’s in feine Arme, er hegt e8 treu und lind. 
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Mit ihm und mit der Harfe entfliceht er in bie Nacht, 

Die Flammen bublen Lüftern ſchon um der Zinne Pradıt; 
Alauga ift gerettet noch nicht von Mörder Hand, 

Sie ſchreien wild und ſtürmen nah ihm hinaus zum Strand. 


Es bläht Fein Schiff die Segel am Ufer 8b und leer, 

Da ſchleudert er Die Harfe hinunter in das Meer, 

Und legt auf ihre Saiten, als wär's ein Kahn, das Kind: 
Mehr als auf Menfchenherzen vertraut er Flut und Wind. 


Und fieh, die Lüfte koſen, mitleidig rollt die Flut, 
Als wär’ das Kind gegeben in guter ©eifter Hut; 
Die Harfe gleitet leiſe, das Kind fitt lächelnd brin, 
Sein Purpurfleid e8 flattert als Segel drüber bin. 


Die Morgenrötbe trifft es ſchon fern vom Unglücksſtrand; 
Und aus den Fluten bebt ſich ein blühend Inſelland; 
Und wie oft felt'ne Märe weit wandert über's Meer, 
So ſchwimmt auf treuer Harfe das Königskind daher. 


Den Männern, die's begrüßen, ift der Gefang gar wert, 
Sie ehren hoch Die Götter und führen ſtolz Das Schwert; 
Drum wird das holde Wunder in frommer Art gehegt, 
Am Tempel hängt Die Harfe, das Kind wirb trem gepflegt. 


Zur Jungfrau wählt es Ieife, jo ſchön wie feine war, 
Im Schmude gold’ner Toden, mit Augen ernft und Har; 
Und wie ihr treu die Harfe, blieb fie der Harfe treu, 
Und bielt daran in frommer, in gottgeweihter Schen. 


Am ftillen Tempeldunfel, im alten beil’gen Hain 
Erflang oft ihre Harfe, fang ihre Stimme brein; 
Und wunderbare Sagen, die nie ihr Ohr vernahnı, 
Entflofjen ihren Lippen, wenn bie Begeift'rung fam. 


Sie fang von alten Helden und von der Minne Glück, 
Bon feftlich frohen Tagen, von gräßlichem Geſchick; 
Bald ſchien's, daß ſie's erlebte, bald, daß fie es erfand, 
Nie Hat fie e8 verkündet, wo ihre Wiege ftand. 


Ein hoher Götterwille erfchloß oft ihren Mund, 

Dann gab fie felt'ne Runen unb viel Geheimes fund; 
Kein Arm hat fie umfchlungen, fein Mann um fie gefreit, 
Die Jungfrau blieb ben Göttern und dem Gefang geweiht. 


Eduard 
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Duller, 


geboren zu Wien am 8. November 1809, flubirte Rechtswiffenfchaft, wendete 
ſich ganz ber Hiterarifchen Thätigfeit zu, begab ſich 1830 nad Minden und 
Baden, wurde in Frankfurt Redakteur des Phönir, und nahm im 3. 1836 in 
Darmfladt feinen Aufenthalt, wo er „Das Vaterland“ redigirte. D. farb am 
23. Juli 1853 in Wiesbaden. Nebft Balladen und andern Gedichten, find No- 
velen und Romane, ferner Dramen und vorzüglich in letzterer Zeit biftorifche 
Merle, wie z. B. Geſchichte des beutjchen Volles, Maria Thereſia, Erzherzog 
Karl von D. erjchienen. 


Heinrih Jaſomirgott's Erhebung zum Herzog. 


Bor Regensburg ift über Nacht 
Noch eine Stadt gewachſen, 

Wer bat den Keim body eingebracht, 
Die Schwaben oder die Sachſen? 
Die bat der Rothbart aufgebaut 
Ganz von fchneeweißen Linnen, 

Ein Adler flattert drüber, ſchaut 
Stolz auf Die bunten Zinnen. 

Da find die Fürften al’ hinaus, 
Dem Kaifer frei entgegen, — 

Auf jedem Zelt ein frifcher Strauß, 
Blumen auf allen Wegen! 

Was jchafft der Kaifer wol im Feld, 
Als wollt! er Oftern halten? 

Es prunft wie eine Pfalz fein Zelt 
Mit Zierat mannigfalten. 

Die Beften all’ vom deutſchen Fand, 
Geſchmückt mit beften Waffen, 

AM wie im Bräutigamsgewand, — 
Was haben fie zu Jchaffen? 

Und wie fie all’ fich Dicht geſchart, 
Ein fürftlich edler Haufen, — 

So ſchimmert bel der rothe Bart 
Des kaiſerlichen Stauffen. 

Es tritt der Leu den Raifer an 
Und gibt ihm fieben ahnen: 
„Hier Lehenshaupt, — die Spitzen bran 
„Sind Rechte meiner Ahnen.“ 

Der Kaifer ernft und finnend blickt, 
Er wiegt des Stolzen Worte, 


Dann freundlich er dem Welfen nidt, 
Winkt ihm zur Zeltespforte: 

„Nimm du mein Schild, o Welfenfohn, 
Des Baierlandes Schilde. 

Der Löwe ſchützt des Kaifers Thron 
Und troßt dem Feind, ber wilde. 

Ich dachte bein! ich denke bein! 

Ih hab’ ein gut Gedächtniß.“ 

Der Welf halb laut: „Längſt ift es mein, 
Es ift mein gut Vermädtniß.“ 
Jaſomirgott daneben ftand 

Und faßt in’s Aug’ den Keden. 

Der Kaifer ſprach: „Ich brauch 'ne Hand, 
Das Herz Deutichlands zu decken; 

Ihr Fürften, nicht um Länderneid 
Meft euch mit fcheelen Biden, 

Gleich edel feid Ihr alle beid’, 

Gleich brav in allen Stücken.“ 

Er winkt dem Leu’n, ber lächelt ftill 
Und reicht dem Feind zwei Fahnen: 
„Safomirgott, nehmt — weil id will — 
„Verzeih'n mir’s meine Ahnen — 
„Ein gutes Theil vom Baierland, 
„Das Ichöne DOefterreich, 

„Die Mark vol Mark, vom Leib Die Hand, 
„Die ich euch willig reiche, 

„Ih bin noch reich und werbe ſtark, 
„Will's Gott, durch eig’ne Ehren, 
„Daß ich wol kann ein Stüdlein Mark 
„Verſchenken und entbehren.“ 
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Dem Kaifer ward das Herz gar ſchwer So nehmt von mir als Herzogthbum, 


Bom Uebernuth des Kühnen: — Was er als Mark: gegeben, 
„Jaſomirgott, nun tretet ber, Und hütet drinnen Deutfchlandse Ruhm 


Als Fürst ſollt Ihr mir bienen. Selbſtherrlich mir zumeben !« 


Ludwig Auguſt Srankl, 


geboren am 3. Februar 1810 zu Chraft in Böhmen, ftubirte die Heilwiffenjchaft. 
in Wien, erhielt 1837 das Doftorbiplom und nahm 1838 das Sefretariat Der 
. Diener Jsraelitengemeinde an und lebt fortan ber Literatur. Nach einer Reife 

durch Italien und Deutfchland begann %. 1842 die Herausgabe der „Sonntags» 
blätter“, welche bis Ende Oktober 1848 fortgeführt wurden, und fi zu einem 
Journale erfien Ranges gehoben hatten. Im I. 1856 erhielt F. die Miſſion, 
in Serufalem eine Lehranftalt zu gründen, und Töfte glücklich die ihm gewordene 
Aufgabe; gleichzeitig beiuchte er Griechenland, Kleinafien und Aegipten. Nebft 
Tirifehen Gedichten, Balladen und Romanzen find von F. größere epiſche Dichtun- 
gen, wie: das Habsburglied, Colombo, Don Juan d’Auftria, Rahel, ferbifche 
Helbenlieder u. a. erſchienen. F.'s medizinische Satire: „Hippofrates“ erlebte 
in zwei Iabren ſechs Auflagen. Sn Profa erfehienen von ihm: „Zur Biografie 
Lenau's“, „Zur Gefhichte der Juden in Wien“; gegenwärtig iſt er mit ber 

Schilderung feiner Exlebniffe im Oriente befchäftigt. 


1. Er weiß es beſſer. 


Die Tannen ragen ſchlank und morgenduftig, 
Grün golden fpielt das Licht in ihren Xeften, 
Ningsum Gefang von leichtbefhwingten Gäſten, 
Im Walde weht und rauſcht der Frühling luftig. 


Ein Jäger gebt im Thau und Schatten drinnen, 
Das Feuerrohr geſenkt auf jeinem Rüden, 

Heut wird er’s nicht dem Wild ins Leben drüden, 
Auf eine andre Jagd fcheint er zu finnen. 


Prüft manden Stamm, vom Grund bis zu den Kronen, 
Und rüttelt auch an manchem ftarf uud mächtig — 
Thautropfen bligen Diamantenprächtig 

Auf ihn herab, den Händedruck zu lohnen. 


Er aber ſchneidet ein mit ſcharfem Meſſer 

Ein Kreuz als Zeichen, ihn im Herbft zu fällen, 
Und denkt vom ftolgaufragenden G©efellen: 

„Träum' bu von Lenzen noch, ich weiß es beſſer!“ 
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So jchreitet er, ein Tod, buch Frühlingsräume, 
In mande Rinde ferbt er noch das Zeichen, 

Unb mit den ſcharf gefchnittnen Kreuzen gleichen 
Bald einem Friedhof in dem Wald die Bäume. 


Im Menfchenwald ein unfichtbarer Jäger 
Geht Iauernd auch umher und ferbt in Herzen 
Die Zeichen ein, oft ohne daß fie fchmerzen, 
So wei, jo ſanft — doch ift er ein Erleger. 


Gewiß, er war mir nahe ſchon ald Kummer, 

Als Süd wol auch, als Sorge ſchon im Traume; 
Die Lippen küßt' er mir im Becherſchaume, 

Und war die Naht, die hinging ohne Schlummer. 


Er ſchnitt ins Leben mir mit feinem Meffer, 

Oft merkt’ ichs kaum, ein leifes, Teifes Zeichen; 

Ich meine manchen Lenz noch zu erreichen, 

Noch manche That zu thun — er aber weiß es beffer! 


2. Juden und Zigenner. 


Am Schatten ruht am Waldesrande 
Die feiernde Zigeunerbande. 


Es hängen flüfternd in den Zweigen 
Der gelle Zimbal und die Geigen. 


Die Kinder, bar der Kleiberfeffel, 
Seh’n zu dem Sud in einem Keffel. 


Ein Weib ſchürt unter dem bie Flam- 
men, 

Brodt Fleiſch und Brot und Rauch zus» 
fammen. 


Die Männer, lagernd auf dem Raſen, 
Aus Pfeifen blaue Wollen blafen. 


Ein Mann bat fih gefellt zu ihnen 
Mit krauſem Haar, feltfamen Dienen ; 


Die Augen voll unftäten Brandes, 
Ein Sohn auch iſt's des Morgenlandes. 


Nur ungern, müde bergelommen, 
Hat er im Schatten Ruh’ genommen, 


Auf einem Sad voll Trödelſachen 
Zwingt er fih, bang vor Raub, zu wa⸗ 


hen. 


„He Jude! kommſt zu guter Stunde, 
Dir wäſſert's ficher ſchon im Munde. 


Die Weiber ſchmoren ug befliffen 
Bon Schwein und Rößlein feine Biſſen. 


Eh! mußt nicht gleich fo finfter ſchmol⸗ 
len: 
Ich habe Dich nicht kränken wollen. 


Kannſt du das Land noch nicht vergeffen, 
In dem bie Väter bir gejeffen? 


Sieh diefe Wiefen, dieſe Saaten — 
Wie ift das heuer ſchön gerathen! 


Gut ift doch unfer Aller Mutter: 
Gibt Menschen Brot und Thieren Futter; 


Selbft für der Weiber ſchwarze Loden 
Biel Blütentand und Blumengloden. 
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Sieh doch, wie alle Weiler lachen! 
Kann Dih dad, Sub! nicht fröhlich 
machen ?“ 


un Bas dich erfreut in deinem Herzen, 
Bereitet mir nur herbe Schmerzen. 


Wie Dolche in die Seele riten 
Die Achren mit den goldnen Spiken. 


Warum darf ich ein Feld nicht haben, 
Um drauf zu Ärnten und zu graben? 


Wie füßer muß ber Wein dem munbden, 
Der ihn gepflanzt, geharkt, gewunden! 


Ich ſoll mir feine Hütte zimmern, 
Drin meines Herbes Flammen [himmern. 


Bald möchten fie nach Erbenplagen 
Den Grund zum Grab mir noch verfa- 
gen.“ 


„Wie kann Dich das fo traurig machen ? 
Ich muß zu deinem Grame lachen ! 


Mich wollen fie in Hütten wieder — 
Mir aber find fie dumpf und nieder. 


Ein freier Sohn der Erde bin ich, 
Nur auf Mufif und Freiheit finn’ ich. 


Den alten Fluch will ich betrügen: 
Im Schweif des Angefichts zu pflügen. 


Ei, mögen plagen ſich die Anbern, 
Ich will genießen, ich will wandern. 


Und wenn fie einft mich nicht begraben, 
Thun’s meine Freunde ſchon, Die Ra⸗ 
ben ! * 


Und lachend von dem Eichenzweige 
Langt er herab fich feine Geige. 


Und ftreicht gewaltig auf und nieder 
Biel muthige Rakozylieder. 


Zuweilen zittert's durch die Klänge 
Wie unbewußte Klaggeſänge. 


Des Niles Heimatslaute ziehen 
Vielleicht in ſeinen Melodieen. 


Der Jude ſinkt in ſtilles Lauſchen — 
Sind's Harfen, die durch Weiden rau⸗ 
ſchen? 


Er denkt der Stadt Jeruſchalaim — 
Es geigt ſein Bruder aus Mizraim. 


Bis die Zigeunerinnen ſchreien: 
„Kommt eſſen, was wir luſtig bräuen!“ 


Der Jude hebt auf ſeinen Rücken 


Den Sad mit Kram und Trödelſtücken. 


Will das Zigeunermahl nicht ſchauen, 
Unrein Gethier, es macht ibm Grauen. 


Er wird mit trod’nem Brod ſich nähren 
Und falzen mit des Grames Zähren, 


Waldein trägt er bie fchwere Bürde, 
In ſich des Gottes heil'ge Würde. 


Karl Hugo Börnſtein, pſeud. Karl Hugo, 

geb. zu Peſth im Jahre 1810, ſtudirte Medizin und lebt als Arzt in Paris. Von 
H. erſchienen außer einigen Werken in Ungariſcher Sprache, Gedichte undDramen 
wie: Pſalmen eines armen Poeten, Lukrezia, die Fibel der Welt in deutſcher Sprache. 


1. Wanderers Lied. 


Sorglos ſchweif' ich in die Ferne, 
Klopfe an bei mancher Hütt', 


Nehme Mädchengrüße gerne, 
Mädchenküſſe lieber mit. 


Mäpchengruß ift reiche Gabe, 
Dank ber Holden, bie fie bot, 
Aber Mädchenkuſſes Labe 
Heilet jede Pilgernoth. 
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Drum, ſo lange Mädchen grüßen, 
Zieh' ich froh Berg auf Berg ab, 
Drum, ſo lange Mädchen küſſen, 
Schwing' ich meinen Pilgerſtab. 


2. Mahnung. 


Lebt in eurem warmen Herzen 
Euch ein Bildniß treu und wahr, 
Tragt es unter tauſend Schmerzen 
Durch der Tage Nothgefahr. 


Solch ein Bild iſt treuer Hüter, 
Der euch mild beſchirmend lenbt, 
O, bewahrt's vor jedem Wüther, 
Der von außen euch bebrängt. 


Nur fo lang in Troja's Thoren 
Prangte das Palladium, 

War der Griechen Wuth verloren, 
Ewig feſt ftand Ilium. 


Aber kaum war es verſchwunden, 
Wandten ſich die Götter ab, 

Und die feindlichſte der Stunden 
Sah auf Troja's Flammengrab! 





Heinrich Ritter von Levitſchnigg, 


geboren am 25. September 1810 zu Wien, machte daſelbſt die filoſofiſchen Studien 

und trat 1830 als Kadet in die kaiſ. Armee ein, im J. 1834 als Lieutenant 

wieder aus, widmete ſich ausſchließlich der literariſchen Thätigkeit in Wien, und 

übernahm 1845 in Peſth die Redaktion der Peſther Zeitung. Gegenwärtig befindet 

ſich L. wieder in Wien. L. hat nebſt zahlreichen liriſchen Gedichten auch epiſche 

und dramatiſche Dichtungen, ferner Romane, Erzählungen und kritiſche Schriften 
veröffentlicht. 


1. Weine nid. 


Meine nicht! 

Menn dein Lenz dir keine Roſen, 
Keine grünen Lorbeern bringt ; 
Wenn das Lieb der Hoffnungslofen 
Baug durch beine Seele klingt, 
Weine nicht! 


Weine nicht! 

Wenn dein Herz am Sarlofage 
Deiner Mutter fchmerzlich weint, 
Und durch deines Lebens Tage 
Fürder feine Sonne fcheint, 
Weine nicht! 


Weine nicht! 
Wenn fein treuer Menſch dir bliebe, 
Den du zärtlich Bruder nennſt; 


Wenn du felhft das Glüd der Liebe 
Nur als Ihöne Sage kennſt, 
Weine nicht! 


Weine nicht! 

Mußt du auch als Flüchtling meiden 
Dein geliebtes Vaterland, 

Will dich auch die Welt nicht leiden, 
Stehft du noch in Gottes Hand; 
Meine nicht! 


Weine nicht! 

Wenn die Sterbegloden hallen, 

Eilt die Liebe zu Gericht, 

Flüftert weich wie Nachtigallen: 

Kind, im Himmel weint man nicht — 
Meine uicht! 


444 


2. Natur. 
Habert nicht, daß meine Blicke Doch ein ſchmerzliches Erinnern 
Ewig ſind von Thränen naß, Rauſcht im Sang der Nachtigall. 


Daß ich weichend dem Geſchicke F 
Langſt das Lieb vom Glück vergaß. Freundlich grünen Waldesräume, 
Und kein Lenz iſt blumenleer, 


An dem Grab der Liebe trauernd Aber bang wie ſchwere Träume 
Pfleg' ich treu ihr Kind, den Gram, Ziehen Stürme über's Meer. 


er wie eine Wolke ſchauernd 
ne meine — Duft iſt Pflicht dem Roſenvolke, 
Pflicht der Sonne, daß ſie ſcheint, 
Alles folgt dem Trieb, dem innern — Uud ſo iſt's Natur der Wolke, 
Luftig ſchäumt der Wafferfall, Daß fie ſich zu Tode weint. 


3. Brennende Liebe. (Nr. XXIV.) 
Zähleſt du das Meer von Düften, Wetter burd die Wälder hallen, 


Wenn der junge Mai erwacht, Und der ganze Himmel weint? 
Und die Sterne in den Lüften | 
In der erſten Früblingsnacht ? Löſen mußt du dieſe Frage, 


Weil fie Dir die Kunde fchenkt, 
Weißt du, wie viel Tropfen fallen, Kind, wie oft an einem Tage 
Wenn die Sonne nicht mehr feheint, Meine Seele bein gebenft! 


Beda Piringer, 
geboren in Zulüffen in Oberöfterreih am 14. Oftober 1810, widmete fi dem 
Priefterfiande, trat in den Benebiftinerorden, und wurde Stiftsfapitular zu 
Kremsmünfter und PBrofeffor der lateiniſchen Sprache am Obergimnaftum dafelbft. 
Bon B. erihien zu Augsburg „der Chriſtbaum“, ein liriſches didaktiſches Gedicht. 


Der Bann. 

(Aus dem Ehriftbaum IL) 
Gottes Geift im Anbeginn Und ihren Thaten 
Schmwebte auf den Waflern hin, Sollt' überragen 
Noch nicht war die Erde fertig, Zu ewigen Tagen! 
Dede war allgegenwärtig; Ein Senfeskorn, 
Da ſchon hat ſein Geiſt beſchloſſen, Ward er gebor'n 
Judas Wurzel ſollte ſproſſen, In nächtlicher Stunde 
Und von ihm das Heil auszieh'n; Auf niederem Grunde; 
Jeſſe's Ruthe follte blüh'n Doch war er ſäftig 
Und zum großen Baume werden, Und kräftig; 
Der die Erden Und Wärter geſchäftig, 


Sammt ihren Saaten Ihn zu pflegen 


Mit göttlichen Muthe, 

Ihn zu begen 

Mit eigenem Blute; 

Die all das Dornengerante 
Und Lianengefchlanfe, 

Das ihn drückte 

Und fein Wachsthum ftidte, 
Jäteten und ſchnitten; 

Und von den Mooren, 

Die peſtend gohren, 

Ihn zu erlöſen ſich ſtritten. 
Und der böchften Cedern Rieſe, 
Steht der Baum ſchon auf der Wieſe, 
Ueberragt den kühnſten Traum, 
Endet hoch im Sternenraum, 
Der Gedank' erreicht ihn kaum; 
Ueber Eich’ und Ygdrafil *) 
Steigen feine Wipfel viel; 
Frei in Gottes Lüfte 

Haucht er feine Düfte, 

Träget Gerichte 

Köftlichfter Früchte, 


Die ewiges Leben 

Zum Gaftmale geben. 

Lorbeer nicht und feine Palme, 
Nicht der Brotfrucht Riefenhalme 
Stärken fo erquidenblich, 
Tragen fo viel Wonn’ in fi. 
Ueber der Länder Saum 
Ueber der Meere Schaum, 
Zu Kabülen und Mahratten 
Reichen feiner Aefte Schatten; 
Und zu ungebornen Tagen 
Werden feiner Wunder Sagen 
Alle Zungen tragen. — 

Auf- und nieberfteigen 

An des Baumes Zweigen 
Die zu Gott, | 

Die zum Tod — 

Und dur Ringen 

Wird's gelingen, 

Neu zu bringen 

Eden's Herrlichkeiten 

Wieder in die Zeiten! — 


Gotthard Freiherr von Bufchmann, pſeud. Eginhard, 


geb. am 10. November 1811 zu Ragendorf in Niederöfterreih, wurde nad 

vollendeten Stubien zum Doktor der Nechte grabuirt, trat in kaiſ. Staatsbienfte 

und ift gegenwärtig Minifterialfefretär im Finanzminifterium. Von E. nebft 
Gedichten, Ueberfegungen aus dem Schwebifchen, auch Trauerfpiele. 


Leben und Tod. 


Soll ein Gedicht recht unheilvoll fich enden, 

So heißt's von feinem Helden meift: — er ftarb. 
Iſt denn der Tod der einz’ge Leichenbitter, 

Der bei dem Auge je um Thränen warb? 


Iſt nicht Die Todtenblume oft die Blüte, 

Die einz’ge, die den armen Pilger grüßt ? 

Dem dann zum erften Mal die Erbe leicht wird, 
Denn fie als Hügel feinen Sarg umſchließt?! 


*) Baum ber Zeit, nord. Mithologie, 


Iſt nicht das Leben oft ein Todgerippe, 

Das ferne Senje bricht mit bitter'm Hohn ? 
Weil jedes Hälmchen Freude ſchon verblichen, 
Auf ausgeborrter Heid’ fein Mäherlohn! 


Wird es nicht oft noch fchauriger erklingen, 

Wenn von dem Menfchen, ben der Dichter fang, 
Im letzten Schlag ber florbehang'nen Leier 

Es jammernd tönt: — „er lebte dann noch lang!” 


Ein Jüngling truy em Ideal im Herzen, 

Nah welchem er mit heißem Sehnen rang; 

Er ward enttäufcht, fieht ſich verhöhnt, betrogen, — 
Er weinte, litt und lebte — lebte lang. 


S 


Es hat ein Mann gar gräßlich ſchwer geflindigt, 
Als ihn fein böfer Dämon einft bezwang, 

Es jagen ihn der Eumeniden Geißeln, 

Er ftöhnt im Schmerz und lebte — doch noch lang, 


Ein And’rer bat ein edles Ziel gefunden, 
Zu dem er mit den beften Kräften Drang, 
Und mitten drin wirft ihn Kabale nieder, 
Er unterliegt und lebte — Dann noch lang. 


Die Mutter wacht bei ihrem kranken Kinbe, 
Sie betet, weint; das Kind, es athmet bang, — 
Die Mutter folgt dem ſchwarzen Tranerzuge, 
Begießt ein Blütengrab und — lebt noch lang. 


Stind’ doch der Tod an diefer Lebensftelle, 
Hoflanna tönte als Erlöſungsruf, — 

Sol’ Leben mag wohl herb’re Thränen weden, 
Als je der Tod im Mutterauge jchuf. 


Drum frevelt nicht an Gottes Tiebem Xobe, 
Daß ihr ihn nur zum Schredensbilde bingt: 
Er ift der Engel oft, auf deſſen Flügeln 

Der Arme fih zum fchönen Himmel fchmwingt. 


Wilhelm Gärtner, 


geb. am 4. Mai 1811 zu Neichenberg in Böhmen, widmete ſich zu Leitmeri ber 
Theologie, kam dann nah Wien als Feiertagsprebiger an ber Univerfitätsfirche, 
Bieranf nach Peſth als Frofefjor der deutſchen Sprache und Literatur an ber bortigen 
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Univerfität. Nebft Gedichten, Novellen, Tragödien wie: Samfon, Andreas Hofer, 
erichienen von ©. zahlreiche theologiſche Schriften. 


Der Geier. 


Die Sonne jant, aus dunkler Bläue flimmert 

Herab fo Har der Sterne gold'ne Stadt; 

Es malt im Urwald d’rin, vom Mond durchſchimmert, 
Den Schatten auf den Moosgrund Stamm und Blatt. 


Kein Athemzug, fein Lüftchen weht, es fehleichet 
Des nächt'gen Raubthiers Pranne leicht und weich; 
Kein Blättchen bebt, nur aus ber Ferne reichet 
Herüber ein Getön, gewittergleich. 


Das find die Donner, welche ewig ballen, 
Das ift der Erbenkräfte Sprach’ und Klang; 
Das find die Waffer, die zur Tiefe fallen, 
Das ift des Niagara Donnerfang. 


Dort wo ber hohe Ahorn flurmbezwungen 
Die Ylätterfrone in den Strom begräßt, 

Hat aus dem Buſchwerk ſich Herausgerungen 
‘Ein Bild, wie mitternächt'ger Traum e8 weht. 


Die Lenben von dem Wampungurt umzogen, 

Die Stirn’ vom Federdiadem umwallt, 
Zur Hand den Wurffpieß, Tomahawk und Bogen, 
Tritt aus der Schlucht des Mohikans Geftalt ; 


Des Mohikans, weithin genannt ber Geier, 

Den Schwert und Meffer aus dem Wigwam trieb, 

Der feinen Namen drum mit Blut und Feuer 
In's Haus und Hirn den weißen Männern fehrieb ; 


Des Mohilans, den fie mit Hunden hetzten, 

Des Häuptlings, welcher gegen Heere ftand, 

Des biut’gen, flücht'gen Mohilans, des letzten, — 
Ein ſcheues Wild im eig’nen Heimatland. 


Ja, der Bertilgungsfrieg, er ift gelungen, 
Der ganze Stamm liegt tobt in feinem Blut, 
Der Indianerftamm hat ausgerungen, 

Nur eine Wunde tropft noch heiß wie Glut. 


Der Häuptling, wie er düſter in fich ſchauert, 
Als Time aus dem Tode er zurück! 

Sein Blid, geſenkt zur Erbe, wie er trauert! 
Das ift nicht mehr des Geiers Feuerblid, 
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Sieh’, da umfchmiegt ihn fanft, wie Die Liane 

Den Stanım, ein Weib aus Lieb’ und Reiz gewebt, 
Wie es in bublerifhem Priefterwahne 

Berzüdten Heidenthumes je gelebt. 


Dem treuen Weibe liegt ein Kind im Arme, 

Es lächelt ſchlummernd; was das Kind wol träumt? - 
Warum dem treuen Weib in Leib und Harme 

Ein Blumenkranz die Stirn wol feſtlich ſäumt? 


Dort wo in ungemefjnen Tiefen brauet 
Der Wafferfturz, als grüb' er feine Gruft, 
Auf daß er draus in Auferftehung bauet 
Zum Himmel hin der Nebelfäule Duft: 


Dort ziehen fie vereint hinab zum Strome, 
Kein Wörtlein nennt bie Lippe, feine Klag'; 
Der Mutter Thräne fiel aufs Kind; am Dome 
Des Himmels leuchtet ew’ger Feiertag. 


Da find am Strome nun fie angelommen; 

Im Schilf geborgen Tiegt ein Kahn am Strand, 
Im Schilf das Schifflein hat fie aufgenommen, 
Schon gleitet es dahin, gelöft vom Land. 


Schon treibt es auf des Niagara Spiegel, 

Kein Wörtlein nennt bie Lippe, feine Klag'; 
Schon zudte halb des Morgens Tyeuerflügel, — 
Warum das Kind im Traum wol lächeln mag? 


Der Geier läßt das Ruder ruh’n und leife 

Tönt aus dem Kahne frommer Doppelfang 

Dem großen, unfichtbaren Geift zum Breife, 

Tönt jet wie Hochzeitlied, tönt jett jo bang. 

Das Scifflein auf dem Strom treibt ſchnell und fehneller, 
Und näher tobt der Katarakt heran ; 

Das Lied im Kahne tönet hell und heller, 

Der große Geift hat feine Freude d'ran. 


Wie blüht der Stirne Kranz im Dämmerftrale 
So bräutlich auf! wie jchallt des Geiers Sang! 
Wie flammt der Stern im hohen Hochzeitsfaale, 
Wie tobt’s heran, gleihwie Weltuntergang! 

Da hüllt der Sturz fie ſchon in feine Schleier, 
Schwingt fie hinab in feine Donnerwelt, 

Und fpendet ihnen eine Todtenfeier, 

Wie feinem König je fie ward beftellt, — 
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Bisweilen fieht das Aug’ den Yarbenbogen 

Des Mond's im Duft des Kataraktes fteh’n: 
Dann fommt ber Geier fingend, hergezogen 

Mit Weib und Kind und flammt im Phänomen. 


Maria Johanna Yedlmaper, 


geboren in Salzburg am 19. Auguft 1811, Tochter eines Tabaltrafifanten, führte 

nach deifen Tode voll Fleiß das Heine Gefchäft fort, wurde 1846 Hilfslehrerin an 

der Andreasſchule zu Salzburg und farb im I. 1853. Nebft Gedichten erſchien 
von ©. ein bramatifches Gedicht: Romulus und Remus. 


Abendfeier. 
Verklaͤrt in Abendgluten Und bier die tiefe Schwärze 
Steht an der Felfenbai, Der Föhrengruppen trennt, 
Umſchäumt von wilden Fluten Trüb' wie Die Trauerferze 
Die gothiſche Abtei. Am Sarkofage brennt. 


Die Bogenfenfter ftralen 
Bom blaffen Gold’ erhellt, 
Ro fih um düſt're Hallen 


Und fanft an Waldruinen 
Bom Tarusbaum umbüfcht, 


. , An ſchroffen Felfenzinnen 
Ihr Rieſenſchatten ftellt; Der Zauberſchein verliſcht; 
Wenn ſchon am Burggemäuer Drei Rümpfe alter Eichen 
Die Purpurglut erſtirbt, Dort am Druidenſtein 
In ſtiller Abendfeier Verſtreu'n an trüben Teichen 
Nur eine Grille zirpt, Der Feuer rothen Schein; 


Bewegt von leiſen Winden 
Das Schilf am Ufer ſchwirrt, 
Und durch des Kloſters Linden 
Ein mattes Läuten irrt; 


Wenn leiſe Geiſterlispel 

Im Thale ſchaurig weh'n 

Vom leichten Schlag der Mispel 
Geſpenſter rings erſteh'n: — 


Wenn über'm Buchenhaine Dann ſchwebt im Vollmondsglanze, 
Die dunkle Nacht ſich hebt, Wenn Dunſt aus Grüften fährt, 
Der Mond in vollem Scheine Die Borwelt ſtill im Tanze 


Im grauen Often ſchwebt, Am alten Opferberd. 


Karl Ziegler, pfeud. Carlopago, 
geb. am 12. April 1812 zu St. Martin in Oberöfterreich, ftubirte in Wien, 
nahm 1838 kaiſ. Staatsdienfte, von welchen er im 3. 1857 zurüdtrat. 
1. Der Wandersmann. 


N anp'rer zieht dahin im Hain: Senden Baum und Yllimelein 
Milde, ſüße Düfte Durch die blauen Lüfte; 
Scheyrer, Schriftfteler Oeſterreichs. a 


450 
Duelle rauſcht und Vöglein fingt, 


Hirſch und Reh im Grünen fpringt; 
Frühling ift erfchienen. 


Doch dem Wand’rer bünft der Hain 
Stumm wie Todtengräfte, 

Alles Scheint ihm ftarr zu fein, 
Ohne Laub und Düfte; 

Leblos dünket ihm der Wald, 

Froſt durchbebt ihn eifig kalt, 
Winter iſt's im Herzen! 


Und deuſelben Hain entlang 
Zieht der Wand'rer wieder; 


Stumm iſt alles, ohne Klang, 
Ohne Laut und Lieder; 

Quelle ſtockt und ſtarrt von Eis, 
Und die ganze Flur iſt weiß; 
Winter iſt erſchienen. 


Doch dem Wand'rer dünkt der Hain 
Grün und voll von Düften; 
Ringsum hört er Vögelein 

Singen in den Lüften; 

Alles rund um ihn iſt Klang, 

Duft und Reben und Gefang; 
Frühling iſt's im Herzen! 


2. Wiederjchen. 


Ich fah in die Arme ſich fliegen 
Nach langer Trennungszeit 
Zwei Liebende voll Entzüden, 
Bol füßer Seligfeit. 


Ich fah, wie fie fet fich umſchlangen, 
Die fie lagen Mund an Mund, 

Und betend bob ich die Augen 

Empor zum Himmelsrund. 


Doch plötzlich erfüllte Das Herz mir 
Der Gedanke mit bitterem Hohn; 
„Was ſoll ſolch Wiederjeben, 

Wo Tod und Grab uns bedroh'n ?“ 


Und ic) fah Die Liebenden beide 
In Serippe fi) wandeln um, 
Und mit vorwurfsvollen Blicken 
Schaut’ ih nach oben ſtumm. 


Da fiel in die Finfterniffe 

Ein leuchtender Stral herab, 

Ich gewahrte zwei füffende Engel, 

Die der Olanz der Berflärung umgab. 


Und es rauſchte Die Orgel der Sfären, 
Und ich fanf auf meine Knie 

Und ſtimmt' in veuiger Demuth 

In des Himmels Harmonie. 


3. Uuter der Tanne. 


Unter diefem Tannenbaum 

Stred’ ich in das Moos mid) nieder. — 
Tanne, raufche beine Lieder! 

Seele, traume deinen Traum! 


Spinne golden dein Gedicht 
Unt dich her als Tichten Schleier 
Hier in einfam ftiller Feier! 
Sei getroft und bange nicht! 
Was dir Dunfles auch gebracht 
Diefer Erde rafhe Stunden, 
Wirf es bin als überwunden 
Dem Bergaug’nen in die Nacht! 


Und was immer kommen mag, 
Lerchenfrendig ſollſt du's grüßen ! 
Endlich wird erfcheinen müſſen 
Der fo tief erfehnte Tag! 


Horch, die Tanne raufcht jo kühn, 

Ob ih ſchwarz auch Wolfen thilumen , 
Schlagbereit, herabzuftürmen 

In des Alpenthales Grün. 


Rauſcht jo kühn — und weiß doch nicht, 
Ob nicht fahren Blißesflanımen 

Bald herab, die fie zufammen 

Brennen, bis fie waukt und bricht, — 
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Dufterfüllt ift aller Raum, Tanne, rauſche deine Rieder! 
Frühling ift’s auf Erden wieder. — Seele, traume deinen Traum ! 


Hermann von Gilm, 


geboren zu Innsbrud am 1. November 1812, ftudirte daſelbſt bie Nechtsmiffen- 
Ihaften, trat 1837 in kaiſ. Staatsdienft und befindet fich gegenwärtig als Statt- 
halterei-Sefretär in Linz 


1. Sonette ans Südtirol. 
I. 


Bon unfern Bergen will ich zu dir fprechen, 
Erzählen dir helldunkle Waldgefchichten 

Bon Heidelbeeren unter ſchlanken Fichten 
Und von den wilden Roſen an den Bächen. 


Bom grünen Eife neben Blumenflächen, 
Bon Lilien, die auf die Felder flüchten, 
Zum fühnften Jodler will ich Lieber dichten 
Und mit Gefahr das Edelweiß dir brechen. 


Du aber folft Iſera mir Fredenzen, 
Srühfeigen pflüiden mit den weichen Händen 
Und mir das Haupt mit Manbelblüten Franzen; 


Und rufen wollen wir bis an die Gränzen, 
Wie groß Tirol und feine Männer ſtänden, 
Wenn fo, wie wir, fih Norb und Süden fänden. 


I. 


Es ſteh'n zwei Fichten unter Maulbeerbäumen, 
Behangen mit den langbefranſten Treſſen, 

Die machen mich mein Liebeleid vergeſſen, 

Das Bilderbuch des Heimweh's durchzuträumen: 


Ich ſeh' die Berge, die mein Thal umſäumen, 
Dran hängt der dunkle Nadelwald, indeſſen 
Aus all' den Dörfern unſere Zipreſſen — 

Die ſchlankgebauten Gothenthürme, keimen. 


Der ſüße Melodientakt der Tannen, 
Der tiefgebückten Schnitterinnen Chor 
Im Roggenacker ſchlagen an mein Ohr; 


Und während rings die Felſenkuppeln brennen, 
Zieht eine Herde klingend mit den Sennen, 
Und weithin knallt des Schützen Feuerrohr. 
W* 
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2. Der Kaiſerſtutzen. 


N Hab’ fein Geld und hab’ fein Haus, 
Bin armer Leute Sohn, | 

Und ſchoſſen fie Die Thaler aus, ° 

So ſchlich ich mich davon. 


Ich hab’ geſchafft und hab’ geſpart, 
Zum Stuben reicht's nicht bin, 
Doch lag mir nah Tiroler Art 
Der Stuben ftets im Sinn. 


Da benft der Kaifer groß und gut 
An einem fchönen Tag, 


Wie dem Tiroler fei zu Muth, 
Der kein Gewehr vermag. 


Er denkt's und legt mir neu und blank 
Den Stuben in die Sand... . 

Ich ſchulde dir den Schützendank, 
Mein Kaiſer Ferdinand. 


Wo's Noth an braven Schützen thut, 


Folg' ich dir kühn und blind, 


Und zahl' ich nicht mit meinem Blut, 
So zahlt gewiß mein Kind. 


Filipp von Körber , 


geboren zu Ofen am 26. Dezember 1812, widmete fi dem Studium der orientali- 

ihen Sprache, trat in den Soldatenftand, wurde Oberftlieutenant und Direktor 

ber k. k. orientalifchen Alademie in Wien. Nebft Gebichten find von K. erihienen: 

Novellen, Schilderungen aus der Lombardei, dann Werfe Über den militäri- 
ſchen Gefhäfts- und Briefftil. 


1. Dichters Freundin. 


Willkommen hehre Frühlingsnacht 
Mit deiner goldnen Sternenpracht! 
Der müde Pilger grüßt dich wieder; 
Er fand kein liebend Menſchenherz, 
Dem er vertraute Freud' und Schmerz, 
So höre du des Armen Lieder! 


Hör' ſeiner Freude Jubelſchall, 

Der frommen Andacht Wiederhall, 

Sein Lied, das Guten er geſungen; 

Die Meng' verlacht ihn bitter, kalt, 

Und frägt: Wird dir dein Lied bezahlt! 
Bift du zum Schmeichler wol gebungen ? 


Hör’ du ber heißen Liebe Ton, 

Die Andern deuten ihn voll Hohn, 

Und Irrfinn nennt man fein Entzüden; 
Und Reiner will in feine Bruft, 

Bo fühe Wehmuth, bittre Luft 
Sich mechfelnd wieder einen , bliden. 


Hör’ den gebroch'nen Leierklang, 

Des Dichters ftillen Wehmuthsfang, 
Den feine Brüder ſelbſt verſchmähen; 
Sie blicken ihn verächtlich an, 

Und läftern feine fromme Bahn, 

Und Keiner will ihn vecht werftehen. 


Nur du, o friedlich ftille Nacht, 

Du haft mit fanfter Zaubermadt 

Sein trauernd Herz liebreich umfangen; 
Drum fühlt er bei der Sturmesflut 
Des Tages nach der Abendglut 

Und dir, o Freundin, heiß Verlangen ! 


So flagt der Sänger, und es weht 
Ein fanftes Sänjeln wie Gebet 
Bon Engeln durch bie lichten Räume, 


Und rings erzittern Buſch und Hain 


In Luna's filberffarem Schein, 
Und flüftern geifteruoll die Bäume. 


Still betend blickt der Mufenfohn 
Empor zum goldnen Sternenthron, 
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Sein Herz durchzücket Seligfeit, 
Er fieht im Glanz der Ewigfeit 


Ein lächelnd Traumbild ſchwebt hernieder; Verwirklicht feiner Sehnfucht Fieber. 


Ludwig v. Löhner, pfeud. Lud. Rehland und L. v. Morajn, 


geb. zu Prag im September 1812, ftudirte Jus dafelhft, dann Medizin zu Wien, 

gieng nad) Stalien, fam im J. 1840 wieder nah Wien zurück, etablirte fich als 

Arzt, begab fich in fpäterer Zeit wieder auf Keifen, und ftarb zu Marfeille im 
u J. 1852. 


Der Meermann. 


Das Meer iſt ſtill, der Mondſchein hell, Der Meermann! tönt ein dumpfer 
Das Schiff fährt unter'm Winde ſchnell. Schrei — 
Mondweiß, ein kecker Münſterbau, Und einer noch — ſchon iſt's vorbei. — 
Erglänzen Segel, Maſt und Tau, Schon ſchlägt die Flut zum Deckenplan, 
Und am Verdeck und hoch am Maſt Schon bäumt der Kiel ſich himmelan — 
Schließt treue Augen ſich're Raſt. Und drüber hin in grünem Licht 

Da leiſe taucht es aus der Flut Erglänzet Meermanns Angeſicht. — 


Und ſchlüpft empor wie Schlangen— 
brut, 
Und taſtend ſteigen hier und dort 
Am rechten, linken Schiffesbord 
Zwei Hände, grün und rieſengroß, 
Zwei Arme, halb im Waſſerſchoß. 


Und matter bäumt ſich in Die Höh’ 


Und donnernd in den Abgrund dringt 
Das Schiff, wie er darauf fich ſchwingt. 
Ein Wimpel ob den Fluten ſchwebt, 

Ein grüner Arm es ſchnell begräbt; 

Ein Schwimmer ob dem Abgrund Freift, 
Eine grüne Fauft ihn nieberreißt. 


Am Ort des Schiffes Fluten zieh'n — 


Das Schiff — und höher ſchäumt bie 
Gee. 

Hier fpringt und dort ein griner Quell, 

Und Planf um Planke fhwindet fohnell, 

Doch fill iſt's noch im Schiffesraum — 


Kein Trümmerreſt bezeichnet ihn; 

Nur Blaſen, Geiſteraugen gleich — 
Nur Schaum, zerdrückten Gliedern gleich, 
Ein Wölkchen fliegt am Mond vorbei — 
Sein Trauern war's — ſchon glänzt er 


Noch träumen fie den letzten Traum. frei! 
Yohann Otto Prechtler, 
geb. zu Griestirchen in Oberöfterreih am 21. Jänner 1813, trat nach zurüdgelegten 
Studien im 3. 1834 in kaiſ. Staatsbdienfte und ift gegenwärtig Direltor Des Archives 
im Sinanzminifterium. Nebft Gedichten find von B. eine große Zahl von Dramen, 
Trauerfpielen, Zuftfpielen, Opernterten und Novellen erfchienen. 


1. Deutſcher Sinn. 
Wild tobt die Schlacht in Wobans Hain, Die Söhne Teut’s verſchlingt der Rhein — 
Schon fiegen die Adler von Rom, Es färbt ihr Blut den Strom, 
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Sieh, aus dem Knäul der tojenden 
Schlacht 

808 ringt fi) ein Kämpferpar! 

Sie faffen fich Scharf, von Wuth entfacht, 

Schon aller Befinnung bar. 


Des Deutfchen Antlig — es verkleicht, — 
Ihn hält nur Todesmuth; 

Schon wird die deutſche Erde feucht 
Bon ihres Sohnes Blut. 


Des Römers Schwert, zum Hieb bereit, 
Blitzt ob des Feindes Haupt, 

Dem nun ber lange blut’ge Streit 

Die letzte Kraft geraukt. 


„Steh’ auf! das Leben jchent’ ich Dir, 
Mein Sklave nun bift du !“ 

So ruft der Römer, böhnend fehier — 
Der Deutfche drauf: „Hau’ zu!“ 


Es zudt der Streich, der Deutfche ſinkt 
In feiner Mutter Schoß; 

Dod lange zaudernd, grollend ringt 
Sich feine Seele los. \ 


Der Römer ſchleppt ſich kampfesmüd' 
Zur nahen Quelle hin, 

Von Durſtesqual die Lippe glüht, 
Die Augen Funken ſprüh'n. 


Der Deutſche aber, ſterbend ſchon, 
Schaut ſtarr, was jener ſchafft — 
Wild rafft ſich auf der Hertha Sohn 
Mit ſeiner letzten Kraft: 


„Trink' nicht! Die Quelle dort führt 
Gift!“ 

So rufend ſinkt er bin; — 

Der Römer lieſt in blut'ger Schrift: 

„Das war — war deutſcher Sinn!” 


2. Verſchollene Mährchen. 


Durch die Stille, durch die Stille 
In des Herzens Sabatftille 
Klingen oft fo warm und rein 
Stimmen alter Zeit herein. 

'S ift — als wehten fie herüber 
Bon dem Jenſeits blauer Wellen; 


Thränen aus dem Auge quellen, 
Klingen fie jo ſüß ftromüber. 

Doch — will ich fie Har vernehmen 
Diefe Stimmen — fie verftehen:: 
Sieh, ta fühl' ich fie verwehen, 
Ad! als ob fie nimmer kämen. 


Ludwig Gottfried Ueumann, 


geb. zu Grab am 24. Juni 1813, ſtudirte in Wien, trat in den kaiſ. Staatsdienſt 
und ift gegenwärtig Offizial beim Unterrichtsminifterium. Bon N. find mehrere 
Gedichtfammlungen, dann Kinder- und Trinklieder erfchienen. 


1. Herbſtgefühl. 


Sommerfäben ſeh' ich tragen 
Bon der Luft im Sonnenschein, 
Und mit herbftlichem Behagen 
Tret’ ich in den Findenhain. 
Wohin foll ih mich bewegen ? 
Ei, wo ift mein alt! Gehäg’ ? 
Gelber, dürrer Blätterregen 
Hat verhüllt mir jeden Weg. 


Abwärts wandr’ ich von den Höhen 
Ohne Richtung, ohne Pfad; 

Tiefer tauchen ſchon und gehen 
Meine Füß' im Blätterbad. 


Billig finf ih nun und fteige 
‘mmer tiefer nur hinein; 
Durch des Waldes lichte Zweige 
Grüßet mich der Sonnenjdein, 
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Blätter, haltet mich umſchlungen, Herbſtlich, wie Erinnerungen 
Wie der Traum Vergangenheit! An der Liebe Frühlingszeit. 

2. Die Mutter. 
Die Mutter ſteht am Strande, Die Brandung kommt gezogen, 
Sie ſchaut hinaus ins Meer; Die Flutenkönigin, 
Sie lehnt am Felſenrande, Sie wirft dem Weib auf Wogen 
Das Auge thränenſchwer. Den Sohn als Leiche hin. 
So harrt ſie bang in Sorgen Das hat aus ſtummer Klage 
Die lange, lange Nacht, Die Mutter aufgeſtört; 
Bis daß der helle Morgen Sie hat von dieſem Tage 


Auf weiter See erwacht. Zu weinen aufgehört. 


Sebaſtian Brunner, 


geboren am 10. Dezember 1814 zu Wien, bildete ſich an der Wiener Hochſchule 

zum Doktor ber Theologie und Filoſofie und iſt gegenwärtig Stiftungs-Superinten- 

dent biefer Univerfität. Seine zahlreihen Schriften find theils fatirifhen Inhaltes 

wie „die Nebeljungen,“ „ber beutiche Hiob,“ „Götter und Lazzaroni“ 2c. 2c, theils 

aus dem Gebiete der Theologie, theils epijche wie „der Babenberger Ehrenpreis,” 
theils biftorifch wie Die Gejchichte von „Wiener Neuftadt.” 


Die Eroberung der Eifenburg (Mölk.) 
Es rinnen auf Schiffen Die Krieger herab, Die Hunnen, die wiſſen nicht, was das ſoll, 


Sm fröhlichen Waffengefange; Sie fünnen den Lärm fich nicht deuten, 
Bezwungen hat Leopolds Feldherrnftab Es läſſt der Thurmwärtel kummervoll 
Des Iſters riefige Schlange. Den Blick Über flammende Speere gleiten. 


Sie windet Durch Berge und Felfengeftein Er ftoßet ins Horn, Daß e8 weithin dröhnt, 
Sid fort, wie durch üppige Moofe, Die Gefahr den Seinen zu finden, 

Und trägt in die Mitte destandes hinein Der Ruf vom Echo zurüdgeftöhnt 

Den Krieg und das Waffengetofe. Hallt wieder aus felfigen Schlünden. 


Und wie da der Hunnen Eifenburg ftralt Und Gizo läſſt öffnen das eiferne Thor, 
Den Kämpfern vom meiten entgegen — Und ftürzt mit gewaffneten Reiben 
So find fie noch fröhlicher fortgewallt Auf Deutfchlands muthige Söhne hervor, 


Mit ſchallenden Ruderſchlägen. Die ſich dem Vaterland weihen. 
Dann ſpringen fie freudig am Uferrand Da kommt es am Ufer zur Völker⸗ 
Hinaus aus den ſchwanken Schiffen, ſchlacht, 
Begrüßen mit Jubel das herrliche Da rieſeln viel blutige Quellen, 

Land, Da wird manchem Auge die Todesnacht 


Und haben zum Schwerte gegriffen. Von Schwertern, die blitzen und hellen. 


8* 
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Die Deutſchen ſind Sieger, die Deutſchen 
ſind frei, 

Die eifernen Thore zerfpringen, 

Die Waffer erbeben ob ihrem Gefchrei, 

Das forteilt auf Iuftigen Schwingen. 


Die Hunnen, die nicht vom Tode ereilt, 

Die fliehen tief einwärts im Lande, 

Und haben ben Ihren die Kunde er- 
theilt, 

Die Kunde der eigenen Schande. 


Zu Mölk da finden ſich Schätze und Sold 

Für Krieger, die treulich gefochten, 

Die Hunnenburg ſtrotzt von geraubtem 
| Gold 

Und Schmud von Berlen durchflochten. 


Die Nitter, die aus dem Frankenland 
Den Zug des Grafen begleitet, 

Und die mit ihrem Schwert in der Hand 
Ihm haben die Oſtmark erbeutet: 


Hat Leopold dankbar mit Gütern belehnt, 

Daß edle Geſchlechter blühen, 

Und jett noch wird manch' ein Name 
genennt, 

Der damals wurde verliehen. 


Alexander 


Es kniet ber Graf fich freudig hin, 

Die Hände zum Himmel erhoben, 

Enthüllet dem Herrn feinen dankenden 
Sinn; 

Berfpricht feinen Namen zu loben. 


„Da will ih nun ſchützen die Tugend, 
Das Recht, 

So lang e8 dir mag gefallen, 

Der Liebe Gebot joll da ungefhwächt 

Der Haren Sonne gleich ſtralen.“ 


So rebetder Öraf under gibt den Beweis, 
Wie tief ihn fein Wort hat Durchbrungen, 
Denn bald bat ein Tempelauf fein Geheiß 
Dem Erdenſchoß fich entrungen. 


Und dort, wo der Hunnen rauber 
Geſang 

Erſcholl, daß die Lüfte erbebet, 

Und wo der dröhnende Waffenklang 

Die Blutgier der Krieger belebet: 


Da rauſchet der Pſalter, die Himme tönt, 

Da jammeln fich betende Scharen, 

Da freut fih das Volf, daß es Gott er- 
kennt, 

Und fleht, er mög' es bewahren! 


Baumann, 


geboren zu Wien 1814, iſt gegenwärtig Archivs⸗Offizial bes k. k. Reichsrathes. B. 
bat mehrere heitere dramatiſche Scenen und Lieder im öſterreichiſchen Volksdialekte 
veröffentlicht. 


1. Der Lebensfrohe. 


Sie ſagen, weil ich heiter bin, 
Mir fehlt' des Lebens Weihe, 
Da doch bei feſtem edlen Sinn 
Das Gute nur gedeihe. 


Glaubt ihr, weil mich der Quell ſo ſehr, 
Der munt're, oft beglücket, 

Daß mich das ſtille ſtumme Meer 
Nicht mächtig drum entzüdet? 


Beſeelt mich oft in ftiller Nacht 

Der Sterne Luftgeflimmer, 

Kenn’ ich doch auch des Donners Macht, 
Des Sturmes Klaggewimmer. 


Denkt ihr, weil ich Durch Blumen bald 
Froh wand’re meine Straße, 

Daß mich der ernfte dunkle Wald 

Mit Andacht nicht erfaffe ? 
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Weil mich oft munt'rer Mädchen Scherz Glaubt mir, Das Aug’, das Thränenlacht, 


Und findlich Spiel ergeket, Es kann auch Thränen weinen: 
Meint ihr, hätt’ noch des Lebens Schmerz Wie Sonnenglanz und Wolkennacht 
Mir nie den Blick genehet? Aus einem Htinmel fcheinen. 


Hiazinth von Schulheim, 
geboren zu Grab am 7. Jänner 1815, widmete fi) den juridifch-politifchen Studien 
und wurde Randesgerichtsaffeffor zu Grab. 


Troft. 

Glockenton, Harfenſpiel Erdenweh, Himmelsluſt 
Klingen ſo ernſt und ſtill, Ruhen in einer Bruſt; 
Wiegenlied, Grabgeſang Thränen und wieder Glück 
Zittern in einem Klang. Stralen aus einem Blick. 
Blumen allüberall, Darum, wo Schmerz und Leid, 
Wo nur ein Berg und Thal, Iſt auch die Luſt nicht weit, 
Todtenkranz, Mirtengrün Und wo bie Luft fo nah', 
Blühen vereint darin. Iſt auch der Schmerz bald ba. 
Berlen und milde Brut Glücklicher! wol bedacht, 
Wieget die gleiche Flut; Daß es nicht ewig lacht — 
Ueber dem Wolfengrau Dulder! verzage nicht, 
Wölbt ſich des Himmels Blau, Endlich wird es doch Licht. 

Karl Ric, 


geboren zu Lilienfeld in Nieder-Ofterreih am 3. Auguft 1815, war einige Zeit 

Patrimonialbeamter im Stifte Göttweih, trat 1842 in kaiſ. Staatsbienft, vertauſchte 

im J. 1855 denſelben mit einer Anſtellung bei der Ferdinands Nordbahn. Nebſt 

kleineren Gedichten erſchien von R. das Evangelium der Freiheit; unter der Preſſe 
befindet ſich eine Idille in fünf Abſchnitten. 


1. Ein leichtes Mittel. 


Verletzt von einer Roſe, Seht! Erde heißt das Mittel, 
Das Kind zur Mutter lief Das Schmerz und Wunde kühlt; 
Und klagte ihr mit Thränen, Ob nun an äußern Theilen, 

„Es ſchmerze gar fo tief. Ob tief in der Bruft gefühlt. 
Die Mutter nahm frifhe Erbe Für jene eine Handvoll, 
Und legte fie Darauf — Stillt fi des Blutes Lauf; 
Das arme Kindchen hörte Für Diefe — eine Schaufel, 


Gar ſchnell zu weinen auf. Hört's Herz zu jchlagen auf. 
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2. Lied der Amme. 


Schelmenmund, das war ein flinker O ich will mich ganz dir ſchenken, 
Tiefer Zug, den du gethan! Will dich pflegen weich und lind — 
Biſt du voll nun, Heiner Trinter ? — Aber denken muß ich, denken 


Schau mich nicht ſo herzig an. 


Denn es macht mich trüb' und bange; 


Deine ſchöne Mutter grollt, 


Wenn mir dann auf bleicher Wange 


Eine Thräne niederrollt. 


An mein eig'nes armes Kind. 


Nahmen wir den ſüßen Knaben, 
Wie ich weinte auch und bat: 
Er darf keine Mutter haben, 
Weil er — keinen Vater hat. 


3. Blühen und Küſſen. 


Das Blühen und das Küffen 
Kann wol fo ſchwer nicht fein; 
Treffen's all’ die ſüßen 
Blumen und Mägbelein. 


Ich frug Rofen und Veiglein: 


Habt ihr Das Blühen erdacht? — 


Wiefen auf die Zweiglein, 
Haben's nachgemacht. 


Die Zweiglein aber ſagen, 
Das ſei ein alter Brauch, 
Welken an Herbſttagen, 
Blüh'n bei Frühlingshauch. 


Bedürfe keines Sorgens, 
Sie hätten kein Bemüh'n, — 
Seien eines Morgens 

Über und über grün. 


So ſieht es, will mir ſcheinen, 
Auch mil dem Küſſen aus; 
Reden fich ftets die Einen 
Auf die Andern aus, 


Doc wer e8 fie gelehrt hat, 

Das Wann und Wo und Wie — 
Wer's zuerft begehrt hat, 

Das erfährt man nie. 


4. Blümden am Hang. 


Blümchen am Hag 
Lenzfroh erwacht, 
Duftet zu Tag, 
Duftet zur Nacht. 
Keiner bemerkt es, 


Niemanden ſtärkt es — 


Blümchen am Hag 
Blüht ohne Klag'. 


Vöglein vom Aſt 


Gönnt ſich nicht Ruh' — 


Singt ohne Raſt 


Immer zu — immer zu, 


Keinem zur Freude, 

Keinem zum Leide — 
Vöglein vom A 

Singt ohne Raſt. 


Herz! du allein 
Unmutbig bift, 

Wenn man ja bein 
Einmal vergißt? 
Sieh, wie befcheiden 
Glücklich Die beiden — 
Herz, du allein 
Kannft es nicht fein? 
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Auguft Schilling. 
geboren zu.Mien am 24. April 1815, trat nach ben Studien in faif. Staatstienfte, 
und ift gegenwärtig Offizial im £. €. Oberftlämmerer-Amte, Nebft liriſchen Gedichten 
und Balladen erfohienen von Sch. dramatifche Berfuche und humoriſtiſche Schriften. 


1. Der Karthänfer. 


Auf ſteiler Felſenſpitze Der Blick in weiter Ferne 
Zwei arme Mönche ſteh'n, Trifft nichts als Nebelreich, 
Die mit gedrückter Sehnſucht Und rings am grauen Himmel 
Hinaus ind Weite ſeh'n. Die Wolken zieh'n ſo bleich. 
Tief unten rauſcht gar ſchaurig Da bückt ſich ſtill der Eine 
Die alte Dunkle See, Auf ein Vergißmeinnicht, 
Nur in den beiden Herzen Er pflückt Die zarte Blume, 
Berftummt ift längſt das Web. Sein Herz in Sehnen bricht. 
Biel’ lange büft’re Jahre Er reicht fie tumm dem Freunde 
Entfloh'n den Beiden dort, Mit bebend fchwacher Hand, 
Und feit fo vielen Jahren Und aus dem trenen Auge 
Sprach auch ihr Mund fein Wort. Sid) eine Thräne wand. 
So ſeh'n fie ftumm und traurig Er reiht fie ihm mit Zittern, 
Dem Steingerölfe zu, Zu ſprechen drängt es ihn, 
Kein Laut, Fein lebend Weſen Und unter leiſem Schluchzen 
Stört ihre Todesruh’! Ruft er: „Dahin, dahin!“ 

2. Wellengelispel. 
Ich lag am grünen Uferrand, Und wie die Fluten hold und traut 
Vom Blütenſtaub umflogen, Am Moosgeſtein ſich brechen, 
Da lispelten in ſüßem Tand Da hör' ich manch' geheimen Laut 
Des Baches klare Wogen. Zu meinem Herzen ſprechen. 
Sie hüpfen und ſchwellen, Von Lieb' und von Freude, 
Die koſenden Wellen, Vom einſamen Leide, 
Sie flüſtern ſo leiſe Von Ahnung und Schauer, 
Mit ſchmeichelnder Weiſe; Bon Täuſchung und Trauer; 
Sie murmeln und braufen, Da bricht fi voll Sehnen 
Sie tofen und faufen, Mein Auge in Thränen, 
Sie fäufeln und Ioden, Die perlen und rinnen, 
Wie Flöten und Glocken. | Im Strome von hinten, 





—— 
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Elifabet Glüch, pſeud. Bettp Paoli, 


geb. am 30. Dezember 1815 zu Wien, verlor noch in der Kindheit ihren Vater, 
einen Arzt, lebte in den Jahren 1833—1835 in Rußland und übernahm nach⸗ 
her die Stelle einer Geſellſchaftsdame bei der Fürſtin Schwarzenberg, ber Witwe 
bes Siegers von Leipzig. Nach beim Tode Diefer hochgebildeten Frau machte 
P. Reiſen durch Deutfchland und Frankreich. Seit einigen Sahren bat P. der 
öfterreichifehen Zeitung ihre fohriftftellerifche Thätigkeit zugemwendet, ohne der Poeſie 
treulo8 zu werden. Bon B. erfchienen nebft drei Bänden Yirifcher und epifcher 
Gedichte auch Novellen. 


1. Beruf. 


So haſt du wieder dich, mein Herz, betrogen, 
Andichtend kälter'm Herzen dein Empfinden, 

Und ſiehſt nun trauernd und verzagend ſchwinden 
Die ſchöne Hoffnung, die du großgezogen. 


Wie Noah's Taube warſt du ausgeflogen, 
Dich mit der Erde wieder zu verbinden; 
Doch ach! da war kein Oelzweig aufzufinden, 
Und finſter brauſten noch die kalten Wogen. 


O gib es endlich auf, mit Gramgeberden 
Nach dem zu ſtreben, was nicht zu erlangen, 
Weil es das Glück der Sel'gen wär' auf Erden! 


Dein Lob, ſo lang die Welt dich hält gefangen, 
Iſt mehr zu lieben, als geliebt zu werden, 
Und auszuſpenden mehr, als zu empfangen. 


2. Das zweite Geſicht. 


Zu Gallway in der Schenke ſitzt 
Mac Gregor ernſt und ſtumm; 
Sein dunkel glüh'ndes Auge blitzt 
Im weiten Kreis herum. 


Sein Auge, dem die Gabe ward — 
O Gabe voller Grau'n! — 

Oft mitten in der Gegenwart 

Der Zukunft Bild zu ſchau'n. 


Was Andern birgt ein dunkler Flor, 
Ihm iſt es klar und licht; 

Entſetzlich mahnend tritt es vor 
Sein inneres Geſicht. 


Aus jedem frohen Menſchenbild, 

Aus jedem Morgenroth 

Grinſt, ſeine Angſt verhöhnend, wild 
Entgegen ihm der Tod. 


Er weiß, von welcher Feindeshand 
Der dunkle Pfeil einſt ſchwirrt, 

Er weiß, an welchem Klippenrand 
Der Schiffer ſtranden wird. 


Er hört verklingen jedes Lied 
In dumpfen Grabgeſang; 
Die luſtbegier'ge Menge flieht 


Den Seher ſcheu und bang, 


Und auch Mac Gregor, tief gequält 
Bon feiner eignen Macht, 

Er bält fich ferne von der Welt 
Und nimmt fie nit in Ad. 


So fit er jett im ftummen Graus 
An feinem Tiſch allein, 

Da tritt in's gaftlich off'ne Haus 
Ein fremder Matın herein. 


Er fett fich mit dem Cleymore blank 
Hin zu Mac Gregors Tiſch; 
Er fordert einen guten Tranf 
Und fordert Fleifeh und Fiſch. 


Mac Gregor, plötlich aufgeftört, 
Schlägt auf den dunklen Blick, 

Und wie von Wahnfinnsmacht bethört, 
Fahrt ſchaudernd er zurüd. 


Daun fpringt er wild bewegt empor, 
Lenkt nach der Thür den Lauf. 

Doch ch’ er noch erreicht das Thor, 
Hält ihn der Fremde auf. 


Und Spricht zu ihm mit ſcharfem Hohn: 
„Sit euer Blut fo rein, | 

So ftolz, Daß meines Vaters Sohn 
Euch nicht darf Nachbar fein? 


Trag’ ich ein blut'ges Kainsmal, 
Ein Zeichen von Verrath ? 
Warum verließet Shr den Saal, 
Als ihn mein Fuß betrat?“ 


Mac Gregor drauf: „O fragt mid) nicht! 
„Stets bleib’ e8 euch verbedt, 

„Was mich in eurem Angeficht 
„Bernichtend hat erfchredt. 


„Entflieht! doch nein! dem dunkeln Fluch, 
„Der auf euch laſtet ſchwer, 

„Dem finfter droh'nden Urtheilsipruch 
„Entrinnt Ihr nimmermehr!“ 
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„Sag' an, was ſtehet mir bevor, 
Was birgt der Zukunft Grund?“ 
Mac Gregor ſchauert wild empor: 
„Exlaffet mir die Fund’ !“ 


Da zudt durch Allan's Bruſt empört 
Des Zornes Wetterftral: 

„Was ich umfonft von bir begehrt, 
Entlodt Die wol mein Stahl!“ 


Er reißt aus feiner Scheibe wild 
Den ſcharfen Dolch heraus, 

Und von Mac Gregor’s Lippen quillt 
Das Wort voll bangem Grau: 


„Du willſt's? So ſchwör' ich denn Dir au: 
„So wahr ber ew'ge Gott 
„Sm Himmel lebt, verbluteſt du 
„Zu Gallway am Schaffot!“ 


„Kein Schuft ſprach je ein falſcher Wort!“ 
Mac Allan ſchreit's in Wuth 

Und tauchet ſeinen Dolch ſofort 

Tief in Mac Gregors Blut. 


War er es, war es das Geſchick, 
Das führte dieſen Schlag? 

Mac Gregor ſinket bleich zurück — 
Es war ſein letzter Tag. 


Da ſtürzt die Menge wild empört, 
Furchtbar, erbarmungslos 

Auf Allan, der vom Zorn behört 
Mac Gregors Blut vergoß. 


Und eh' er noch entfliehen kann, 
Hat ihn die Schar umringt, 

Die drohend den verlor'nen Mann 
Hin zu den Richtern bringt. 


Und ſchon am nächſten Morgen büßt 
Er den begang'nen Mord 

Zu Gallway auf dem Blutgerüſt — 
Wahr blieb des Sehers Wort! 


3. Rath. 


Wenn heimlich dich ein Glück umfängt, 


Daß dir der Wunſch den Buſen ſprengt, 


So reich an Freuden, himmliſch klaren, Es aller Welt zu offenbaren; — 
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Wenn holde Wonnen fich fo licht 

Und hold zu Div berniederneigen, 

Daß du ihr Engelangeficht 

Der ganzen Menſchheit möchteft zeigen: 


Dann fohweige, wie der Nekromant, 
Denn ihn umranfchen Geifterchöre, 
Das laute Wort weit von fi bannt, 
Daf nichts den heil'gen Zauber ftöre. 


Denn fieh, das Glück, das dich umkreift 
Und deines Herzens Muth belebte, 

Iſt aus dein Dort ein fel’ger Geift, 

Der träumerifch zur Erbe jchwebte. 


In deinem Innern träumt er fort 

Des Jenſeits Wonn- und Lichtgedanfen, 
Drum mahn’ ihn durch Das rohe Wort 
Borwitig nicht an ird'ſche Schranten. 


Schredft du ihn auf aus feinem Traum 
Mit feines Namens lauter Nennung, 
Flieht er aus deines Bufens Raum, 
Und ewig währt die bitt’re Trennung. 


Denn ſchüchtern ift das Glück und fcheu, 
Wird nie bewußt der Welt ſich einen, 
Und immer müßteft bu aufs Neu’ 

Um den geliebten Flüchtling weinen. 


4. Ein Refultat. 


Dein forfchend in die Ferne Späh’n, 


Allein der Sinne trüber Wuſt 


Glaub' mir, es wird dir wenig frommen! Verhindert dich, ſie zu erkennen. 


Du kannſt kein Gotteswort verſteh'n, 
Wenn du's nicht ſchon in dir vernommen. 


Kein Geiſtesſtral, der auf dich fällt, 
Macht es vor deinen Blicken tagen, 
Wenn nicht in deiner innern Welt 
Du ahnend ihn ſchon längſt getragen! 


Von einem Wahn zum andern irrt, 
Wer fremde Weisheit ſich erkoren, 
Denn eine neue Wahrheit wird 
Mit jedem Menſchen neu geboren. 


Sie thront in deiner eig'nen Bruſt, 
Es thut nicht Noth, nach ihr zu rennen; 


Nur dieſen Gegner, dieſen nur 
Haſt ſiegreich du zu überwinden, 
Dann wirſt du ihre Stralenſpur 
In deiner tiefſten Seele finden. 


Doch was ein And'rer ſich errang, 
Das kommt dir nimmermehr zu Gute, 
Aecht ift nur das, was dir entiprang, 
Das Blut von deinem eignen Blute. 


Es kann dich feine fremde Hand 

‚ Zum Dienft der ernten Göttin weihen: 
Nur Jener weiß, der felbft erkannt, 
Erkennen beißt nur, fich befreien. 


Rudolf Firſch, 


geb. am 1. Februar 1816 zu Napagedl in Mähren, ftubirte Die Rechtswiſſenſchaft 

in Wien, lebte einige Sabre al8 Literat in Leipzig, trat 1843 in kaiſ. Staatsdienfte 

und ift gegenwärtig Bibliothekar der oberften Polizei-Hofftelle. Bon H. erfehienen 
nebjt mehreren Gedichtſammlungen auch Novellen und fatirijche Dichtungen. 


Filipp von Heilen. 
Der Kaiſer Karl in feinem Zelte faß, 
Mit langem Blicke einen Ritter maß; 
Dann jpradh er ernft: „Landgraf Filipp von Heſſen, 
Es fei, was zwiſchen uns geſchah, vergeffen ! 
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„Ich geb’ euch frei, zu dieſer Stunbe frei, 
Doch iſt's gerecht‘, daß eine Buße fei, 
Seh’n will ih einen euerer Vaſallen 
Dem kaiſerlichen Strafgericht verfallen. 


„Dieweil Ihr faßt in meiner finden Hut, 

Da würgte heim für euch ein And’rer gut, — 

Der Hans von Lüder — 's ift nun mein Berlangen, 
Der fol dafür in eurem Burgthor bangen! 


„Sar tapfre Mannen, wack're Ritter mein 
Berbivuteten vorm Schloffe Ziegenhain; 

Es bleibt dabei, das fol ein Lüder büßen, 
Daß völlig wir verjöhnet uns begrüßen!” — 


Und ftumm der Graf dem Kaiſer ſich verneigt, 
Und feinen Troß des Edlen Antlitz zeigt. 

Er darf noch heute wieder heimmwärts reiten, 
Doch muß des Kaifers Kanzler ihn begleiten. 


Und wie Herr Filipp in die Heimat kam, 
Er fchnell nach Ziegenhain die Straße nahm. 
Das war ein Jubel in der ganzen Befte, 
Es grüßten al’ die Seinen ihn aufs Befte, 


„Mein Hans von Lüder! gerne fag’ ich's frank, 
Ich ſchulde euch won Herzen vielen Dank, 

Doch weiht dem Strange euch des Kaifers Wille, 
Und meine Pflicht iſt's, daß ich ihn erfülle, 
„Und weil Ihr vor dem Thor nun bangen follt, 
So mwähl’ die Ehrenkette ich von Gold, 

Das gibt ein Schaufpiel wahrlich fonder gleichen, 
Und feltfam find gar oft des Lohnes Zeichen.“ 
Drauf ließ dem Hans er fchlingen mit Bedacht 
Die Kette um den Hals, ihn heben facht, 

Und ließ ihn von dem gold’nen Draht umfangen, 
Nen Augenblid in Wind und Wetter bangen. 


„Iſt das der Kohn, mein Hans! der dir gebührt, 
Der treu und brav für mich ben Kampf gefilhrt ? 
Und laß’ dich nun, ftatt wacer dir zu banken, 

So zwiſchen Erb’ und Himmel zappelnd ſchwanken? 


„Doch nun genug! Hinab mit bir vom Galgenftrang, 
Das böſe Spiel, e8 währte längft zu lang; 

Erfüllt genan ift Kaiſer Karls Verlangen: 

Ein Jeder fah den Hans im Burgthor bangen, 
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„Ihr aber, Kanzler, mögt zum Kaifer geh'n 
Uub melden ihm, was eben Ihr gefeh'n, 

Und faget ihm: e8 wirb der Graf von Heflen, 
Was Pfliht und Treue beifchen, nie vergefien. 


„Dir aber, Hans, fei diefe gold'ne Kett’ 

Ein Angedenken an die Richterftätt', 

Und mögeft du in aller Zeiten Drängen 

Wie ch’ und vor allein an mir nur hängen!“ 


Stanz Iſidor Profchko, 
geb. zu Hohenfurth in Deutfhböhmen am 2. April 1816, befuchte Die bortige 
Volksſchule, kam 1828 an das Gimnafium nad) Budweis, dann auf die Univesfität 
nad) Prag, nach deren Vollendung nad Wien uud trat jpäter als Doktor der beiden 
Rechte in Staatsdienfte zu Linz, wo er jet als Polizei-Kommiffär angeftellt ift. 
P. gab poetifche und profaifche Erzählungen heraus, wie auch Novellen und hiſto— 
rifhe Schriften. 


1. Des Kaiſers Thräne. 


Der Kaifer ſah fo trübe aufs weiße Blatt herab, 

Das ſchweigend ihm der Schreiber zum Unterzeichnen gab; 

Der Kaifer ſah fo trübe herab auf's weiße Blatt, 

Drauf ftand mit ſchwarzen Leitern: „Den Tod verdient die That!“ 


Still nimmt er drauf die Feder von feinem Sekretär, 

Sett an, — doch nein! er kann nicht — ber Zug wird ihm fo jchwer ; 
Ernft mahnen die Geſetze, — mild ift des Kaijers Sinn — 

Er zagt nicht mehr und fehreibet die erften Züge hin. 


Sieh dal was fallt aufs Blättchen wie Thau, der Blumen trifft ? 
Es ift des Kaifers Thräne, — fie löfcht des Kaijers Schrift; — 
„Wolan,“ ruft er und fchleudert Die Feder hin zur Erd’, 

„Die Schuld fühnt ja die Thräne, — Barbon fei ihm gewährt!“ 


2. Die Heine Berjeterin. 
(Wahre Begebenbeit.) 

Mutterchen weint, Kindlein lacht, Mütterchen weint, Kindlein lacht, 

Und droben blinket der Stern der Nacht, Dieweil es dem Püppchen ein Hütlein 
Blinket ſo freundlich, als wollt' er ſagen: macht, 
„Armer, hör' auf zu weinen und klagen! Springt dann zum Mütterchen hin und 
Auch die Nacht hat ja ihr Sternenlicht, ſpricht: 

Und Gott verläßt die Seinen nicht.“ „Ach, ſchau' und freu' dich, und weine nicht! 


Und gib mir und meinem Nennen 
nun 
Die Jaufe, damit wir ung gütlich thun — 
Ein Stüdchen Brot nur.” — 
Da weint noch mehr 
Das Mütterhen, denn der Kaſten ift 
leer 
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„Mein Kind, mein Kind, mein Tiebliches 
Kind, 
Und wenn ih die Augen mir weinte 
blind, 
Ich habe nichts mehr ins Leihhaus zu 
tragen, 
Und morgen wird man vom Häuschen ung 
jagen!" — 
Drauf ſenkt Die Arme das Haupt auf ihr 
" Kiffen, 
Das Kind entfchlummert zu ihren Füßen, 
Still, bleich und hungernd, es lacht nicht 
wie eh’, 
Denn, ach, Der Hunger thut gar jo web. 
Die Glocke fündet hierauf den Tag, 
Und mit dem zehnten Ölodenfchlag 
Wogen im Leibbaus bunt herum 
Biel blafje Geftalten, traurig und ftumm — 
Das Elend, die Noth, die Schuld wol 
auch — 
Und ſetzen ihr Gut ein nach altem 
Brauch! 
Es drängt ſich die Menge in Noth und 
Haſt, 
Der Hunger iſt gar ein ſchlimmer Gaſt. 


Und hinter den Schranken ſteht ein Mann, 


Man ſieht ihm den Ernſt des Lebens an; 


Sein Antlitz iſt Eis, ſtarr iſt fein Blick, 

Barſch weiſt er die drängende Menge zu— 
rück. 

„Geduld, nur warten! 's kommt Jeder 
daran, 

Die Ordnung ruft immer nur Mann um 
Mann.” 


Scheyrer, Schriftfteller Oeſterreichs. 


* 


—EXte 
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Dann nimmt er prüfend Bund um Bund 

Und ſchätzt das Verſatzſtück mit prüfendem 
Mund, 

Ruft dann den Nächſten mit rauhem 
Wort, 

Und ſchickt den Andern zur Kaffe fort. — 

Doch nun, — mas flötet jo zart und 
fein: 

„Ach, lieber Herr, darf ich jetzt herein ?“ 


Der Herr Tarator bfidt auf: „Beim 
Himmel!" — 
Da drängt fi ein Kind Durch das bunte 
Gewimmel, — 
„Was willft du, Kleine?" — 

„Ach, Herr, verſetzen“ ... 
„Was? — braudft wol Mandeln und 
Zuderbrezen? 
„Baftethen, Tortchen, Studentenfut- 

ter?" — 


„Ach nein, Tieber Herr, nur Brot für bie 
Mutter.” ... 
„Wie, Brot? — Ei, laß dein Verſatzſtück 
ſeh'n!“ 
Dem Kinde jetzt die Aeuglein übergeh'n; 
Es kann nicht ſprechen, es wickelt blos 
Aus dem Schürzchen ihr Aennchen, die 
Puppe, los 
Und reicht fie dem Herrn Tarator hinauf, 
Und Thränlein um Thränlein perlt dar- 
auf. 
Dann lispelt die Kleine: „Bitt’, bitt’, Ties 
ber Herr, 
Leiht einen Gulden aufs Büppchen her I“ 


Dem eifernen Mann, der gewohnt zu 
befehlen, 
Wil jett eine Thräne vom Auge fich 
fteblen ; 
Stumm fteht er, ſtumm lauſcht Die wogende 
Menge, - 
Es wird ja gar Bielen im Herzen zu 
enge: 
30 
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Ein Kind — nein — ein Engel opfert 
fo eben 

Sein Liebftes, um Brot feiner Mutter 
zu geben... 


Mit tiefbewegter Stimme jett Tpricht 

Der Tarator : „Die Buppe nehm’ ich nicht, 

„Mein Kind, behalte dein Aennchen und 
bleibe 

„Ein Engel, wie heute an Seele und Leibe; 


„Ich will für dich forgen, mein Tiebliches 
Kind, 

„Das melde der weinenden Mutter ge- 
ſchwind.“ 


Da tönet Jubel durch's ganze Haus, 

Und Viele geleiten das Kind hinaus, 

Und bieten Gaben der Mutter dar, 

Die früher ſo reich, feit ſie lebte, nicht 
war. — 


Karl Bech, 


geboren am 1. Mai 1817 zu Baja in Ungarn, iſt der Sohn iſraelitiſcher Kauf⸗ 
leute; erſt im neunten Jahre lernte B. deutſch, trat in das Gimnaſium zu Peſth, 
begann in Wien das Studium der Medizin, gab es jedoch wieder auf und gieng 
nach Leipzig, ſich ausſchließlich der Poeſie zuwendend. Schon 1838 erſchienen von 
ihm: „Nächte. Gepanzerte Lieder,“ welche B's. Namen ſchnell bekannt machten. 
Hierauf folgten: „Der fahrende Poet,“ „Stille Lieder,“ „Lieder vom armen 


Mann,“ „An Franz Joſef,“ „Janko.“ 


Mit Jänner 1857 begann B. die 


Herausgabe eines belletriſtiſchen Wochenblattes „der Geſellſchafter“ in Wien. 


1. Der Menſch. 


Was? ſoll ich länger noch die Bürde tragen? 
Iſt's denn nicht gleich, ob Jude oder Chriſt? — 
Da dämmert mir ein Traum aus alten Tagen, 
Der mir in Nacht und Sturm erſchienen iſt: 


Auf ſeinem Throne ſaß der Schöpfung Meiſter, 
Und Seelen formte ſeine Künſtlerhand; 

Es weinten laut des Himmels gute Geiſter, 
Die Hölle glomm in des Entzückens Brand. 


Es rollte durch die Luft des Donners Wagen, 

Die Erde bebte und es wuchs die Flut, 

Die Elemente ſchienen ſich zu ſagen: 

Es wird der Menſch, der Menſch, der nimmer ruht. 


Da traten in den Himmel zwei Geſtalten, 
Die eine mit verklärtem Angeſicht, 

Um ihre Schultern gold'ne Locken wallten, 
Wie um Gezweige ſich die Schlange flicht. 


Zur Rechten Gottes bog ſie ſchweigend nieder, 
Ein tauſendſtimmig feierlicher Chor 
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Mogt durch die Himmel auf und ab und wieder, 
Und Glockenklänge quollen rings hervor. 


Die and’re ftand gebückt und ftumm daneben, 

Ihr rannen Thränen in des Bartes Schnee, 

Kein Chorgefang, fein Glodenflang, fein Leben, — 
So weit das Auge fah, ein tiefes Web. 


2. Lore-Ley. 


Die ſah zu feinem Untergange 

Der Menfch in feinem Forfcherdrange, 
O Gold, und gab dich frank; 

Du theilteft des Geſchickes Ruder 
Mit deinem weißen frechen Bruber, 
Da ward die Erde Tran. 

Da trat in des Gemüthes Reinheit 
Mit breiten Wogen die Gemeinheit, 
Und jedes Heil ertranf. 


Zu Führern durch das dunkle Leben 
Hat Engel uns der Herr gegeben, 
Wie fehien Die Welt fo Har! 

O, welchen haft du nicht geworben, 
Verführt, beftochen und werborben, 
Bis er gefallen war? 

Es gab für deine großen Loſe 

Die Unschuld ihre weiße Roſe 

Aus dem gefalbten Haar. 


Es läßt der ftolze Ruhm fich locken 

Und willig zieht er feine Gloden 

Für Seelen Hein und Falt; 

Es legt der Muth die Löwenmähne, 
Sein Mark zerfließt zur feigen Thräne, 
Wenn bein Gejang ericallt. 

Er ſchallt und zieht Die Menfchen nieder, 
Ach, wie der Lurley füße Lieber, 

Mit ſchmeichelnder Gewalt. 


Du haft beraufcht die holde Minne, 
Haftihr verwirrt Die jungen Sinne, 

Die Freunde kennt fie faum: 

Die Nachtigall, den Mai, die Rofen , 
Den Mond, das Flüftern und.das Kofen, 
Das Ständchen und den Traum; 

Sie fpäht nach Thalern, nach Juwelen, 
Nach Herzen nicht und gleichen Seelen 
Und eines Hüttleins Raum. 


Bon dir verblendet harrt ber Erbe, 
Daß der betagte Vater fterbe, 

Und flucht der Mutter roh. 

Das Recht? Es dienet überwunden. 
Die Treue? Sudt fie bei den Hunden! 
D mit dir fündigt frob, 

Wen lodend deine Gunft befcheinet; 
Und für dich fündigt, rennt und weinet, 
Wen beine Liebe floh. 


Fahr' bin, fahr’ Hin, du fchlechter Klum⸗ 
pen, 

Ich ſpotte dein, ein Mann in Rumpen, 

Der mit dem Elend ficht; 

Ya, wär’ ich Herr von Gottes Gnaden — 

Ich Vieh’ mein Wappen nicht 

Mit nimmermüden Hammerfchlägen 

Auf deine freche Stirne prägen, 

Mein ehrlich Angefict. 





Mffo Horn, 
geboren zu Trautenau in Böhmen am 18. Mai 1817, befuchte die Univerfität 
zu Prag, vollendete in Wien bie juriftifhen Studien; machte dann viele Reifen nad) 
Deutſchland, Italien und Frankreich, trat 1850 ale Gemeiner in die zweite chleswig- 
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bolfteinifche Sägerabtheilung und begab fi nad) Beendigung des Felbzuges in 
feine Heimat, wo er in literarifcher Thätigfeit feither Iebt. Bon H. erſchienen nebft 
liriſchen und epifchen Gedichten, Novellen und dramatifche Dichtungen. 
Der Gang über den Obi. 


u Mein Kind, mein Kind! verkauft um Am.andern Strande ohne Maal, 


Geld, 
Vom Herzen mir geriſſen; 
Das Heiligſte auf dieſer Welt 
Tritt fremder Geiz mit Füßen, 
Umſonſt, umſonſt wär' alles Fleh'n, 
An taubem Ohr vorübergeh'n 
Wird, was ich ihm auch ſage, 
Der Mutter Weh' und Klage.“ 


„Woher das Recht, aus meinem Arm 
Das ſüße Kind zu ſtehlen? 

Ein Herz jo treu und liebewarm 

Mit folcher Pein zu quälen ? 

Woher die Macht für diefen Dann, 
Daß er mein Glüd zertreten kann 
Und trennen — o der Sünde! — 
Die Mutter von dem Kinde ?“ 


So jammert das Mulattenweib, 
Und um des Sohnes Lende, 

Um jeinen weichen, ſchlanken Leib 
Schlingt brünftig fie die Hände. 

Sie drüdt ihn feft, fie küſſt ihn heiß, 
Trotz wirb bem ftarren Wintereis, 
Des Flodenfturmes Wüthen 

Die Glut der Liebe bieten. 


„Ich laß’ dich nicht, ich will ja gern 
Zehnfachen Tod erleiden, 

Als dich, du meinen Augenftern, 
Mein füßes Kind zu meiden! 

Wir fliehen jetzt in dunkler Nacht, 


Das Aug’ des Herrn am Himmel wacht, 


Sn deſſen ew’gen Reichen 
Sich Herr und Sklave gleichen.” 


Jenſeits des Stromes find fie frei, 

Er trennt zwei reiche Lande, 

Den Süd vom Nord — die Sklaverei 
Hört auf am andern Strande, 


So rein wie lichter Sonnenftral, 
Erglänzt durch alle Fernen 
Das Banner mit den Sternen. 


Ohio! du der Ströme Preis, 

In Winters Bann gefchlagen, 

Du wirft auf deinem blanfen Eis 
Die Zwei hinübertragen ! 

Die Flut fo ftarr wie Marmelftein 
Wird ihre Nettungsbrücde fein. 
Eilt nun ihr Zwei — bei Zeiten, 
Sie glüdlich zu bejchreiten! 


Doch wehl es bricht bes Winters Macht 
Ein Tag voll Sonnenfhimmer, 

Des Eijes Rinde fpringt und kracht, 
Und morgen geht's in Trümmer, 

Um einen Tag kommt ihr zu fpät, 

Des Weftes lauer Obem weht; 

Der Nachts euch wärmt im flüchten, 
Wird euch am Tag vernichten. 


Am Ufer fteht fie ſchreckensmatt 

Und fieht mit ftieren Blicken, 

Wie ſchon die Flut begonnen hat, 
Die Rinde zu zerftücen. 

Wie das unheimlich Hingt und Mirrt, 
Wie jede Spalte breiter wird, 

Und wie fich löſen wollen 

Die rings geborf!’nen Scholfen! 


Da kommt ein zweiter Schredenslaut 
An's bange Ohr gejchoffen, 

Es ift, als ob den Boden haut 

Der Huf von flücht’gen Roffen ; 

Sie nahen ſchnell wie Wirbelwind, 
Wie Fallen die im Stoße find, 

Seht fiegen oder fterben: 

Euch droben zwei Verderben! 


Bor ihr des Stromes off'ne Gruft 
Und in dem Schall der Hufen 

Sm Rüden; deutlich durch die Luft 
Klingt der Verfolger Rufen ; 

Da holt fie Athem tief und fpricht: 
„Bei Menfchen hoff’ ich Gnade nicht!“ 
Und fpringt mit ihren Kinde 

Auf die geborft'ne Rinde. 


Bon Stüd zu Stück — das erfte bricht, 
Das zweite berftet wieder — 

Auf’s dritte — auch Las trägt fie nicht, 
Es ſchwankt und tauchet nieder; — 

So fort und fort: die Kräfte fpannt 
Sie fieberhaft und unverwandt, 

Das Kind im Arm, die Blicke 

Zum Ufer hin: zum Glücke! 


Doc weh! der ſchöne Strom ift breit 
Und wüſtes Grau bebedt ihn, 

Noch ift der and’re Strand fo weit, 

Kein menſchlich Aug’ entdedt ihn. 

Den Stern der Hoffnung fieht allein 
Der Mutterblid im gold’nen Schein, 
Er winft, er ftralt im grauen 

Nachtnebel dem Vertrauen. 


Und ift der Weg auch noch fo lang, 
Der Himmel noch fo trübe, 

Ihr Kompaß ift des Herzens Drang 
Und ihr Magnet die Liebe! 

Was ift, das ihr unmöglich wär’? 
Was allen Kräften viel zu ſchwer, 
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Was Helden nicht erziwingen, 
Die Liebe wird's vollbringen! — 


Sie hat's vollbracht! — au's Ufer Ipringt 
Sie jetzt — fie ift geborgen, — 

In wilder, tiefer Flut verfinkt 

Die letzte ihrer Sorgen: 

„Serettet, Gott! aus Schmad und Tod, 
Gerettet, frei aus aller Noth, 

Ich und mein Kind, mein füßes, 

Am Thor des Paradiejes !” 


Die Feinde fteh’n und ftaunen dort, 

Und trau'n nicht ihren Blicken: 

Der Sprung vom hohen Uferbord — 
Die Fahrt auf lofen Stücken — 

Das Bredden, Schwanfen, Weiterflich’n, 
Als wie ein Ammenmärden fchien 

Es Jeden anzumeben, 

Obwol er’s ſelbſt gefehen. 


Du aber Kind, zum zweiten Dal 
Hat dir das holde Leben, 

Hat dir des Lichtes gold’nen Stral 
Der Mutter Lieb’ gegeben! — 
In diefer ſchweren Winternacht 
Hat fie dich muthig freigemadit. 


Drum zwiefach bift Dur auch dafür 


Berpfändet für das Leben ihr! 
Doc wirft du's nie erreichen, 
Wettmachen nie, was fie gethan: 
Denn feine Lieb’ auf Erden kann 
Der Mutterliebe gleichen. 


Hriedrich Bad), 


geb. zu Königgrät in Böhmen im 3. 1817, zog mit feinen Aeltern im 3. 1824 
nad) Prag, wurde 1842 Doktor der Medizin und lebt als Montanarzt zu Refchitza 


im Banate. 


Bon B. erſchienen: Senfitiven 1840, Gedichte 1847. 


1. Nachruf. 


Wo auch dein Athem weht, tiefſelig magſt du ruh'n, 
Schon naht die Nacht heran, das dunkle Perlenhuhn; 
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Sie breitet mütterlich Die Schwingen aus und hält 
In Schlummer eingelullt ihr Küchlein, unf’re Welt! 
Wo auch dein Athem weht, tiefjelig magft du ruh’n — 
War doch dein Herz fo rein, fo findli war dein Thun! 
Schon naht die ftille Nacht und zieht in heil’ger Ruh’ 
An unferm Himmelsbett den Sternenvorhang zu! 
Mir wird jo ſchwül, fo bang, mein Auge fchließt fich nicht, 
Als ſcheuchte mir den Schlaf ein nächtliches Geficht; 
Als hätt’ mich mit dem Sturm, der durch die Blume fährt, 
Der wilde Jäger, Schmerz, vom Lager aufgeftört ! 
Und was ich finn’, ift Lieb’ — und Liebe fingt mein Lieb, 
Die Blume, die nicht ftirbt, wenn fie auch lang verblüht; 


Die Blume, die nit ftirbt und, wenn fie bricht und fintt, 
Aus Erbenmoder noch fich neues Leben trinkt. 


2. Nänie. 


O armer Troft, zu wiffen, Die berrlichften Geftalten, 
Daß, weun ber Staub verftreut, Sie find zu Grab gebracht; 
Ans Grabesfinfterniffen Doch Eine möcht? ich halten, 
Die Seele fich befreit; — Entreißen ihrer Naht! — 
Hat doch die Form, die ſchöne, Steig’ auf im Dämm’rungsgrauen, 
Der Sehnſucht heifes Ziel, Laß deine Locken weh’n, 
Bellagt durch Lied und Thräne, Du ſchönſte aller Frauen, 

Kein ſchützendes Aſil! Du Gruß aus Himmelshöh'n! 
Wenn der Gedanke mächtig Dann fhweigen alle Klagen, 
Durch Zeiten, ſturmbewegt, Dann bin ich nicht allein, 
Durch Zeiten, todesnächtig, Und jegliches Entſagen 

Sein ftolzes Banner trägt; Wird wolluftvolle Bein; — 
Dann freu'n wir uns ber Fillle Wenn alle Wunden bluten — 
Des hohen Götterlichts, O zauberhafter Traum ! 

Ward aud) die Form, die Hülle, Steh’ ich in lichten Gluten, 
Durch die e8 ſchlug, zu Nichts. — Ein blüh’nder Rojenbaum. 
Doch zieht ein ftilles Leben Wie wogt das Herz mir über! 
Dabin im Serafskleid, Ich bin des Lebens mid’, 
Danı muß das Herz erbeben - Sch wollt’, ich wüſſt' es Lieber, 
In namenlofem Leid, Daß dies mein letztes Lied; — 
Wenn ohne Spur und Schimmer, Wie wollt’ ich ftürmen, fingen, 
Im falten Todestuß, Ein bleiher Harfenift, 

So ſchöne Form für immer Daß alle Saiten fpringen: 
Bom Leben cheiden muß! — Die Schönheit fterblich ift. 


D armer Troft, zu wiffen, 
Daß, wenn der Staub verftrent, 
Aus Grabesfinfterniffen 

Die Seele fich befreit; 
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Hat doch die Korn, die ſchöne, 
Der Sehnſucht höchſtes Ziel, 
Beflagt durch Lied und Thräne, 
Kein ſchützendes Aſil! 


Moriz Barach, pſeud. Märzroth, 


geb. am 21. März 1818 in Wien, erhielt das Doktorat der Filoſofie und lebt als 
Schriftſteller in Wien. Nebſt Gedichten veröffentlichte M. Novellen, ſatiriſche und 


vn. u 
ET Te ans", 
' i 


humoriſtiſche Aufſätze und Dichtungen. 


1. Lache mit, wenn And're lachen. 


Lache mit, wenn And're lachen, 
Klage mit, wenn Andr'e klagen, 
Zürne mit, wenn And're zürnen, 
Zage mit, wenn And're zagen. 


Krittle mit, wenn And're kritteln, 
Lobe mit, wenn And're loben, 
Schweige mit, wenn And're ſchweigen, 
Tobe mit, wenn And're toben. 


Jedem wirſt du dann gefallen, 
In ſo lang du mit ihm ſingeſt, 
In ſo lange du mit Jedem 
Seine Kapriolen ſpringeſt. 


Gar ein ſchweres Stückchen Arbeit 
Iſt es freilich ohne Frage, 


Und du theileſt mit dem ärmſten 
Aller Knechte harte Tage. 


Doch die Gunſt der Jungen, Alten, 
So der Mindern, wie der Gnäd'gen, 
So der Männer, wie der Frauen 
Wird dich reich dafür entſchäd'gen. 


Könnteſt du auch nur vermeiden 
Jene Stunde, wo zur Rüge 
Zwei did fragen, ob du ihnen 
Thateft je einmal Genüge! 


Und der Eine bift du felber, 

Und der liebe Gott der Zmeite! 
Und fie werden einft dich fragen, 
Wenn nicht eben jetzt und heute! 


2. Gemach! 


Gemach, gemach ich bitte dr'um! 
Du mußt mich nur verſtehen; — 
Gewiß, den halte ich für dumm, 
Der nur anf's Kleid will ſehen. 


Dein ſchlechter Rock — das ſei mir fern! 
Er ſoll mich nicht verdrießen; 

Doch möcht' ich nicht auch — faulen Kern 
In meine Arme ſchließen. 


Ich glaub' nicht d'ran, daß ſtets die Gruft 
Des Edlen — Sammt umſchließe; 

Doch mein' ich auch, daß Roſenduft 
Nicht jedem — Flaus entſprieße! 


Darum gemach! ich bitte drum, 

Es muß ſo raſch nicht gehen! 

Du nimmſt die Vorſicht mir nicht krumm, 
Du mußt mich nur verſtehen. 


Konſtantin Wurzbach, Edler von Tannenberg, 


geb. zu Laibach am 11. April 1818, trat aus den Rechtsſtudien in den Sol- 
datenfland, wo er bis zum Lieutenant avancirte; doch der Drang nad wiffen- 
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ſchaftlicher und fehriftitellerifcher Thätigfeit warb fo Tebendig in W., daß er 
unabläffig ftudirte und im J. 1843 nach abgelegten Rigoroſen im Offiziersrocke 
vor einer glänzenden Verſammlung zum Doktor der Filofofie zu Lemberg 
promovirt wurde. Im J. 1844 vertaufchte W. feine Offiziersftelle mit einem 
Poften an der Univerfitätsbibliothef dafelbft. Im J. 1848 wurde W. zur Hof. 
bibliothef nach Wien überjett, bald aber zum Archivar beim FE. k. Minifterium 
des Innern und im 3. 1849 zum Borftand der von ihm errichteten Bibliothet 
dieſes Minifteriums ernannt. Außerhalb des poetiichen Gebietes, auf welchem 
„die Parallelen”, die „Semmen“, die „Kameen“ und das romantifche Gedicht: 
„Don einer verfchollenen Königsftadt“ u. ſ. w. erfchienen, zeigte W. auch viel- 
fache wiſſenſchaftliche literariſche Thätigkeit. Nebft der wöchentlichen öfterreichifchen 
Bibliografie und den jährlichen Literaturberichten neuefter Zeit erfehienen von W. 
früher Sprüchwörter, dann Volkslieder der Polen. Gegenwärtig ift W. mit dem 
biograftfchen Lerifon bes öſterreichiſchen Kaiferftaates bejchäftigt, einem Werke, 
Das fo umfafjend und ins Einzelne gehend angelegt ift, daß befjen Herausgabe 
einem Vereine von Gelehrten zur Ehre gereihen würde *). 


1, Verſtändniß. 


Du bift jo forglos wie der Tag, Ich mäßige dein wallend Blut 
Sch oft beforgt in meinen Sinnen; Mit meinen grübelnden Gedanken. 


e ® PER | 
Der Himmel weiß, wie's fommen mag, Und fo ergänzen wir uns Zwei 


Daß beide wir doch Eins tiefinnen. 


Du bannft mit deinem leichten Muth 
Oft meine ernfte Sorg’ in Schranten, 


Und bleiben immerbar die Alten; 
Es zieht an uns die Welt vorbei, 
Indeſſen wir zufammenbalten. 


2. Mißverſtändniß. 


Zwei verjchied’ne Wege wandern 
Wollen wir, ih her, du bin; 

Eines fehnt fih nah dem Andern — 
Trotzt und läßt die Tage flieh'n. 


Lernt an Trennung fi gewöhnen, 
Und vom Troße überwallt, 


Statt ſich reuig zu verjühnen, 
Macht es breiter nur den Spalt. 
Wie fich beide ferner rücken, 

Kommt zulett der bange Tag, 
Wo die Kluft zu überbrüden, 
Selbft die Neue nicht vermag. 


3. Die Räthe des Königs. 


Zum Könige auf gold’nem Thron 
Sprach einft fein Sohn: 

„Dein Thun vom frühen Morgen 
Ein Tagwerk ift’8 voll Sorgen; 


*) Da bie gegenwärtige Sammlung öſterreichiſcher Schriftfteller mehr dahin zielt, biefelben 
in ihren 2eiftungen barzuftellen, jo verweiſen wir ben Leſer, welcher fich eine genaue Kenntnig 
ber Erlebnifle unferer vaterländifchen Dichter neuerer Zeit und ihrer befonberen Werke ver- 
fchaffen will, auf das genannte Lexikon; zugleich fprechen wir 
aus für die Gefälligfeit, womit er Auslünfte und Mittheilungen jeder art F gſeren Bedarfe 


gegeben hat. 


Wenn du mit deinen Räthen tagſt, 
Und ſie um ihre Meinung fragſt — 
Die weiſeſte gewinnſt du — 
Doch ſage, wie beginnſt du?“ 
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Herrn v. Wurzbach unfern Dant 
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„Mein Sohn,” der greife Fürft beginnt, Es fehen Fürft und Sohn fich an, 


„Der Klugen find Der König dann 

„Auf Erden nicht zu viele; Den Schatmeifter läßt rufen 

„Den Thoren doch zum Spiele Bor feines Thrones Stufen, 

„Werd’ nie ein Fürft, denn Web wie Und wie zuvor der König ſpricht; 
Süd Der Schatmeifter nun bebt zwar nicht, 

„Fällt immer auf fein Volt zurüd, Doch will in ſolchen Hallen 

„Und zu des Thrones Stufen Es ihm nicht ſehr gefallen : 

„Schleicht Mißgunſt ungerufen. „Da Eure Majeſtät es ſprach, 

„Wer viel Gewicht und Einfluß hat Iſt ſicher ſchwach 

„In meinem Rath, Und morſch des Saales Decke; 

„Ich kann es nicht beſtimmen, Daß dieß nicht Sorgen wecke, 

„Ich höre alle Stimmen Laßt nicht beſtändig die Gefahr, 

„Und prüf' und wäge dann ſofort Ein Schwert des Damokles am Haar, 

„Bedächtiglich ein jedes Wort, Euch ober'm Haupte ſchweben, 

„Und laſſe dann nicht ſelten Und ſchirmet euer Leben!“ 

„Das Gegentheil'ge gelten. Der Schatzmeiſter gieng alsbald fort, 

„Selbſt ſollſt du überzeugen dich, Sein mahnend Wort 

„Wer oft ſchon mich Kaum mehr dem Herrn behagte, 

„Beſtimmt in meinen Thaten Als was der Kanzler ſagte. 

„Und trefflich mich berathen; Nun tritt des Reihe Großrichter 

„Im Borfaal harrt mein Kanzler ſchon; dor, — 

„Geh', tritt zu ihm und meld’ ihm, Sohn: Der König fragt aud ihn, — ber Thor 

„Der Kanzler fei gebeten, WIN gar den Bauherrn fallen 

„In mein Gemach zu treten.“ Und aburteilen laſſen. 

Der Kanzler und des Königs Sohn Der König lacht und auch fein Sohn, 

Sind vor dem Thron Da hört man ſchon 

Sn kurzer Frift erſchienen; Bon fern des Narren Scellen. 

Nun mit erfchredten Mienen „Ei, ruft mir den Gefellen !“ 

Beginnt der Fürft: „Ei, feht doch mal, Beginnt der Fürft und ſogleich war 

„Die Dede an in meinem Saal, Im Königsfaal des Königs Narr. 

„Sie ftürzt noch ein und Alle Zum Narren feines Reiches 

„Begräbt fie uns im Falle.” Sprit nun der Fürft ein Gleiches. 

Der Kanzler fieht empor verdukt, Der Narr horcht; bei der Rede Schluß 

Prüft, finnt und ſtutzt, Stampft mit dem Fuß 

Und meint sol Angft im Blicke, Den Boben er, erſchüttert 

Daß man um Leute fchide, Der Saal im Grund erzittert; 

Die prüfen kundig und genau Darauf fieht er die Dede an, 

Der morſch geword’nen Dede Bau — Und fpricht zum Könige alsdann: 

Und fucht dabei beflommen „Die Dede fammt den Mauern 


Bald aus dem Saal zu kommen. Wird ung zwei Überbauern, 
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„D leg’ getroft Dich immerzu 

Im Saal zur Rub, 

Mußt nicht auf Skrupel hören, 

Die Deine Ruhe ftören; 

Wenn Einfturz droht ein Dad, dann 
ſpricht 

Dein Narr auch tolle Scherze nicht.“ 

Und mit der Pritſche fächelnd 

Tanzt er im Saale lächelnd. 


Nun fragt der Fürſt auf gold'nem Thron 
Alsbald den Sohn: 

„Wer mochte dir gefallen 

Von meinen Räthen allen?“ — 


„Der Narr, der nimmt das Ding beim 
Schopf 

Und trifft den Nagel auf den Kopf, 

Hat Muth und zähmt zur Stunde 

Den Scherz in ſeinem Munde.“ 


So ſpricht der Sohn, der Vater dann 
Zu ihm begann: 

„Der Kanzler iſt ein Feiger; 

„Ein Schmeicheleien⸗Geiger 

„Mein Schatzmeiſter; der Richter gar 
„Faſt vor Gerechtigkeit ein Narr; 
„So laß' ich denn nicht ſelten 

„Selbſt Narrenweisheit gelten.“ 


Cudwig Bowitſch, 


geb. am 24. Auguſt 1818 zu Döbling bei Wien, ſeit 1851 Regiſtrant bei ber k.k. 
Gensdarmerie-General-Anfpeftion. Nebft vielen Romanzen und liriſchen Gedich- 
ten find von B. auch Novellen und Skizzen im Drude erfchienen. 


1. Bergänglidjfeit. 


Bor einem Rojenftrauche, 
Dem fi eine Knosp' entwand, 
Bejeligt von Lenz und Liebe 
Eine blühende Jungfrau fand. 


Sie felber eine Roſe 

Schaut lächelnd die Knospe an: 
„Wie iſt's Doch gar fo eilig 

Um deine Pracht gethan ! 


„Wirft binnen dreien Tagen 
Aufflammen in vollem Roth, 
Und ſchon am vierten wieder 
Entblättert Dich der Tod!“ 


Drei Tage find bald vergangen — 
Drei Tage im Wirken fo arg: — 

Da glühte die Roje am Strauche, — 
Die and’re lag im Sarg. 


2. Eine Rofe. 


Die Sonne glühte und fprühte, 
Kein Rabetropfen fanf, 

Und alle Blumen neigten 

Shre Hänpter todeskrank. 


Ein einzig Röslein vaffte 

Empor fih friſch und Har. 
„Ah“ vief eine welke Schwefter 
„Wie glüheft bu wunderbar | 


„Das ift fein natürlich Ereigniß, — 
„Dich ſchirmt eine mächtige Fei!“ — 
„D nein, des Gärtners Tochter, 

Die traurige, gieng vorbei. 


„In meinen Kelch ergoß ſich 
Der bitt'ren Thränen Lauf: — 
Ihr iſt das Herz gebrochen, 
Ich blühte wieder auf.“ 
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3. Heinrich) und Wanda. 


„Aa, Heinrich, lieber Heinrich! 
Was flacdern Die Augen bein 

So fhaurig, wie auf ben Heiden 
Der blaffe Irrlichtſchein ?” 


„Ad Wanda, füße Wanda ! 
„Und bab’ darauf nicht Acht — 
„Das kommt vom rafchen Ritte 
„Sn tiefer Mitternacht.” 


„Ah Heinrich, lieber Heinrich | 

O jag’ was mag das fein — 

Es brennen mich deine Kilffe 

Wie Flammen in’3 Herz hinein?“ 


(Romanze.) 


„D Wanda, füße Wanda ! 

„Es fol dir fein Leid geſcheh'n — 
„Ich bab’ mich in der Hölle 

„Ein wenig umgeſeh'n.“ 


„D Heinrich — du bift mein Heinrich, 
Mein füßer Buhle nicht mehr — 

Du bift ein Gefpenft des Grabes — — 
Ah Gott — mich friert fo ſehr!“ — 


„3 hab’ dir's ja geſchworen 
„Am Allerjeelentag, 

„Daß felber im Hölfenpfuhle 
„Ich dich nicht laſſen mag!“ 


Alex. Jul. Schindler, pfeud. Julius von der Traun, 


geb. zu Wien, am 18. September 1818, ftubirte die Rechtswiffenjchaften, wurde 

Staatsanwalt-Subftitut in Gratz, gab diefen Boften auf und ift gegenwärtig Rechts» 

anmalt ber franzöſ. Eifenbahngefellfchaft in Oravitza. Nebft liriſchen Gedichten 
gab T. Die Rofenegger Romanzen, dann Soldatenlieber heraus, 


Sügermeifter Hndelberg. 


Im ganzen Sollingerwalde 

Regt ſich am Zweig kein Blatt, 
Das Wild ſteht auf der Halde, 
Scheint ganz verdroſſen und matt. 
Rings in den grünen Hallen 

Kein Huf, kein Horn, kein Hund — 
Der beſte Jäger von allen 

Will ſterben in dieſer Stund'. 


Zu Freudenthal im Schloſſe 
Thät' er die Wimpern neigen, 
Hat all’ feine Kugeln verfchoffen, 
Muß jelbft an den blaffen Reigen, 
Ein Eber hat ihm gefchlagen 

Die Hauer in ben Leib — 

Herr Hadelberg kann's ertragen, 
Er hat weder Kind noch Weib, 


Wenn feine Gejchwifter jchliefen, 
Entwich er auf die Pirſch; 

Wenn ihn die Lehrer riefen, 

Hetzt' er den Hund auf den Hirſch. 
Klang Abends auf den Straßen 
Des Ständchens Melodie, 

Hat er im Wald geblafen 

Einfam fein Halali. 


Nun geht er auf Gottes Wegen 
Dabin aus dieſer Welt: 

„Biel’ find mir unterlegen, 
„Ein Stärf’rer hat mich gefällt. 
„Empor gefträubt die Borſte, 
„Wie mannlich fprang er dar! 
„Begrabt mich bort im Forfte, 
„Wo die blutige Wahlftatt war. 
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„Mit Denfchen hielt ich Frieden, 
„Lebt' frommen Chriften gleich — 
„Ich hoff‘, mir ift beichieden 
„Ein Theil am Himmelreih; -- 
„Do will ich dem entfagen, 
„Wenn Gott mir. gönnen mag, 
„Im Sölling bier zu jagen 

„Bis an den jüngften Tag.” 


Drauf brach das Aug’ ihm balbe, 
Man weiß nicht mehr zur Frift, 
Wo er im Sollingerwalbe 
Begraben worben ift. 

Do hört man Nachts noch reiten 
Und jagen oft von fern 

Mit Hörnern, Hunden und Leuten 
Den gewaltigen Jäger des Herrn. 


Sein Grabmal ſoll noch ftehen 
In einem dunklen Tann; 
Wer's einmal hat gejehen, 
Trifft's niemals wieder an. 
Auf altbemooftem Steine 

Liegt wachend ber weiße Hund, 
Sagdwaffen im blanken Scheine 
Thun es dem Waidmann fund. 


Wenn Wollen ziehen nächtig, 

Der Freiherr ftoßt in's Horn — 

Er jagt einen Hirſch, gar prächtig, 

Doc ift fein Sagen verlor'n. 

Denn kräht der Hahn, vom Neuen 
Muß er hinab zur Ruh', 

Muß die Rüftung in’s Gras hinftreuen— 
Sein Hund legt fich dazu. 


Da liegen Peitfehen und Bügel 
Aus eitel Silber gedreht, 
Daneben Gurten und Zügel 
Mit Gold und Seide genäht, 
Jagdbüchſen, reich und gewaltig, 
Schweinsfedern lang und fcharf, 
Jagdhörner vielgeflaltig, 

Becher und and’rer Bedarf. 


Sie liegen, erjtarrten Händen 
Entfallen beim Scheiden der Nacht; 
Man kann das Auge nicht wenden 
Bon der alterthümlichen Pracht. 
Die filbernen Koppeln der Meute, 
Hirfchfänger, ſchwer und breit — 
Sie mahnen an andere Leute, 

An eine andere Zeit. 


Wilhelm von Mezzerich, 


geboren in Wien, am 16. November 1818, gegenwärtig k. k. Militär- Rechnungs» 
Offizial in Verona. Gedichte 1848, 1850, 1856. 


1. Die Sonne. 


Die Sonne fanf und auf der Erd’ 
Liegt ſchwer der Nacht Gefieder. 
Die Raſt ift furz und lächelnd kehrt 
Des Tages Göttin wieder. 

Sie wandelt ewig auf und ab, 
Bleibt unten nicht, nicht oben; 


Sie ſank und hat gleichwie vom Grab 


Sich Iebenvoll gehoben, 


So finfft auch du, o Menfchenherz ! 
In Leidensnacht Darnieber, 

Und ringft empor dich himmelwärts — 
Und ſinkſt in Nacht hin wieber. 

Doc keine ift fo tief, jo lang, 

Der nimmer bu entfteigeft, 

Bis du einft Hier mit mattem Gang, 
Dort aufzugehn — dich neigeſt. 
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2. Widerſchein. 
Aus der Ferne trat, wie lebend, Was in feinen Himmelsträumen 
Deiner Sehnſucht Glanzgefild ; Dir dein ahnend Herz verfprochen, 
Do, in Lüften leis verſchwebend, Was oft ftralend den geheimen 
Dar e8 nur — ein Luftgebild. Schleier deines Geift’8 durchbrochen; 
Fühlſt du jetzt Dich auch betrogen: Diefes Ahnen, dieſes Träumen 
Was du fah’ft, war Widerſchein. Hat ein Ziel — e8 gibt ein Sein 
Muthig, Wand’rer, fortgezogen ! In den andern Weltenräumen, 
Denn das Urbild wartet dein. Wo das Wefen folgt dem Schein. 


Otto Steiherr von Hingenau, 


geboren anı 19. Dezember 1818 zu Trieft, trat in Faiferliche Staatsdienfte, wurde 

Bergratb, Ef. Kämmerer, dann außerorbentlicher Profeffor an der Wiener Uni» 

verfität. Nebft Gedichten verfaßte H. auch Novellen und wiſſenſchaftliche Werke 
bezüglich des Bergweſens. 


Der Diamant. 


Schön iſt des Diamantes heller Schimmer 

Und zaub'riſch feenhaft ſein Stralenglanz, 

Er blitzt zurück in buntem Lichtertanz 

Der Sonne Glut, des Mondes bleich Geflimmer. 


Doch ſchöner iſt des Demants Funkeln nimmer 
Als dann, wenn eines Ringes goldner Kranz 
Mit des Metalles ewig gleichem Glanz 
Umſchließt des Edelſteins unſtäten Schimmer. 


So gibt der Liebe glühendem Entzücken 
Beſtändigkeit die heiligende Weihe 

Mit unveränderlicher feſter Hand; 

So glänzt in ſchimmerreicher'm Sonnenblicken, 


Umſchloſſen von dem ſtäten Gold der Treue, 
Der Liebe wandelbarer Diamant. 








Hermann Rollet, 
geboren zu Baden (nächſt Wien) am 20. Auguſt 1819, ſtudirte 1830 Chemie, 
widmete ſich ſpäter ausſchließlich den ſchönen Wiſſenſchaften. Von R. erſchienen 
mehrere Gedichtſammlungen als: Liederkränze, Frühlingsboten u. ſ. w. 772°“ 


de nie 
1. Frühling. 
Schlummernd ruht mit ſtarren Gliebdern Noch bat nicht der Frühlingsengel 
Berg und Thal in Schnee getaudit, Lebensvoll dag Land behaucht. 
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Noch zeigt nicht der Keim das Leben, Rauh umtobt von Winterftürmen, 


Das im Lenz in Blumen glübht, 
Doch im fehneebededten Thale 
Setzt ſchon eine Roſe blüht. 


2. Sanft 


Leuchtend ſtralt ihr Angeſicht, 
Milde Himmelsbläue 

Strömt aus ihrem Augenlicht, 
Als ein Bild der Treue. 


Wenn der Armut Noth und Qual 
Sie mit Schmerz erfüllet, 

Und des Geiſtes lichten Stral 
Schwarz Gewölk umhüllet: 


Ohne milden Sonnenſchein, 
Blühet dieſe Winterroſe, 
Seht nur: Jägers Töchterlein! 


Eliſabet. 


Wandelt ſie ins Thal hinein, 
Spendet nah und ferne, 
Ihre Augen klar und rein 
Glühen auf wie Sterne. 


Haft e8 mit dem Himmel gleich, 
Heilige auf Erben, 

Sterne find auch ftets bereit — 
Darf nur dunkel werben! 


3. Geheimniß. 


Ausgeglühet hat die Flamme, 
Ausgeſchlagen hat das Herz, 

An des Grabes Kreuzesſtamme 
Weinet aus ſich unſer Schmerz. 


Todtenſtille — trübes Schweigen, 
"Und die Lüfte wehen kaum, 
Gar die Blumen alle neigen 
Ihre Kronen wie im Traum. 


Grabesroſe! ewig ſtumme, 
Oeff'ne liebend mir den Mund, 
Deinem Sänger, ſüße Blume, 
Gibſt du ſonſt ja alles kund. 


Friedhof — ſpricht die Grabesroſe — 
Ewig wol ſein Schweigen hält, 
Denn es ruht in ſeinem Schoße 

Das Geheimniß dieſer Welt. 


4. Frühling und Liebe. 


Der Frühling iſt verklungen, 
Verduftet und verblüht, 
Verſunken und verſungen, 
Verſchwommen und verglüht, 


Die Liebe iſt geblieben, 

Sie dehnt die Flügel weit, — 
Gelobt ſei alles Lieben 

In alle Ewigkeit! 


Adolf Pichler, 
geboren zu Erl im Unter-Innthale den 4. September 1819, ftudirte zu Innsbrud, 
fam 1843 nah Wien, wurde Doltor der Medizin und beftandb als Hauptmann 
einer Schütenfompagnie im I. 1848 in Südtirol einige Gefechte mit den Lom— 
barden. Nachher wurde B. Lehrer am Gimnafium zu Iunsbrud. Bon P. erſchienen 
bereits mehrere Gedichtiammlungen. 


Der alte Saftiftan. 
(Innsbruck 1809.) 


Die Abendgloden find verklungen, Noch einmal blickt er auf die Gaſſe 
Am Thore fteht der Sakriftan, Und ftedet dann den Schlüffel an. 


Es geh’n vorbei zwei fremde Krieger, 
Der eine zeigt auf’8 Gotteshaus: 
„Wir holen morgen zu Kanonen 
Aus diefem Schacht Metall heraus. 


„Die eh’rnen Bilder haben lange 
Bewacht des alten Kaifers Grab; 
So ziemt es fih, wir löſen morgen 
Sie von der Ehrenwache ab.“ 


Sie find im Dunkel Tängft entſchwunden, 
Berhallt ift ihrer Stimme Klang, 

Da ſchließt der Sakriftan die Pforte 
Und fchreitet durch den Säulengang. 


% % 
%* 


Am Hochaltare finkt er nieder 

Und betet lang und heiß zu Gott, 
Er ſpannt die Arme glaubensinnig: 
„O wende du von uns den Spott!” 


Er dachte an die alten Wunder, 

Wie Gott, ein tren bewährter Hort, 
Die Seinen ſchirmend, Feinbesrotten 
Zu Boden warf mit einem Wort. 


So fann er lang’, bis auf die Arme 
Das Haupt ihm ſank, von Sorgen ſchwer; 
Die eh’rnen Heldenbilder ftanden 

Als ftumme Wächter um ihn ber. 


* * 
%* 


Es rauscht wie fernes Ungemitter, 

Es brauft wie nahes Schlachtgefchrei, 
Wie Blitze zudt es durch die Fenſter, 
Und frachend birft das Thor entzwei. 


Des Feindes Rotte ftürmt die Halle, 
Wo groß und ftill die Bilder fteh’n, 
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Als wollte fie mit Eifenbebeln 
Die Duadern aus den Fugen dreh'n. 


Schon rütteln fie des Grabes Gitter, — 
Da flammt die Lampe hell und Mar, 
Wie Säulenjhäfte riefenmächtig 
Erhebt ſich raſch der Wächter Schar. 


Sie ordnen fih in engen Reihen, 
Rudolf voran und Bouillon, 

Es dröhnen ihre eh’rnen Glieder, 
Gleich Schatten flieht der Feind davon. 


Drauf ift e8 wieder fill geworben , 
Am Grabe glänzt der Lampe Schein, 
Und durch die Bogenfenfter Teuchten 


Des Himmels Sterne mild herein. 


* * 
* 


Da toſ't es wieder durch bie Gaſſen, 
Schnell iſt der Sakriſtan erwacht, 

Das Morgenlicht ſtralt durch die Scheiben, 
Und draußen heißt es: „Aufgemacht!“ 


Er ſchließet zaghaft auf die Pforte, 

Es drängt heran die bunte Schar; 

Er ſtaunt — ſie faſſen ſeine Hände: 

„Was? Schützen hier? iſt's Traum, iſt's 
wahr?“ 

Da lachen alle ihm entgegen, 

Ein Unterfänder ſchwingt den Hut: 

„Es flohen Nachts Franzoſ' und Baier, 

„Habt Ihr's verſchlafen? Bu ſchlaft 
gu 2] 


„Wir Schüten feiern da8 Tebeum 
„Am Grab vom Marimilian, 
„Laßt feierlich die Glocken Klingen, 
„Und zündet alle Kerzen an!“ 


Karl Edmund Langer, pſeud. Mlarlo, 
geb. am 10, November 1819 zu Wien, widmete fi ben Rechtsſtudien, wurde 
Doktor der Rechte und ift gegenwärtig T. k. Notar in Wien. 


1. Einem Auswanderer. 


Leb' denn wol, die Segel ſchwellen, 
Stolz und hoch die Flagge weht; 


Lodend rufen dich Die Wellen 
In ihr weites grünes Beet. 
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Losgefagt haft dur im Grimme Doch des Waldhorns fühe Klagen 
Dich vom beutfchen Heimatland — Zönen drüben nimmer bir. 
Ach, Dich ruft der Freiheit Stimme Leb' denn wohl; doch deutſche Erbe 


Hin zum fernen, freien Strand. Nimm dir einen Sarg voll mit, 


Zieh’ denn bin, und dich geleite Daß dem Wunfch geniiget werbe, 
Sreundesgruß und Segenswort, Der auch Dir einft nahe tritt; — 
Daß im wilden Wogenſtreite Jenem Wunſch des Heimatlofen, 
Du erreichft ben fihern Ort, Der an fernen Küften ftirbt, 

Sn den duftenden Savannen Und mit Thränen um die Rofen 
Magft du deine Hütte bau'n, Seines theuren Landes wirbt; — 
Deutſche Eichen, deutſche Tannen 


Der verbannt vom Vaterherde 
Wirſt du jenfeits nicht mehr ſchau'n. i 


Einen legten Wunſch nur fennt: 


Tief im Urwald wirft du jagen Sich zu beiten in ber Erde, 
Königsleu und Pantherthier, Die fein Herz die Heimat nennt! — 
2. Schickſal. - 
Klage nicht das Schickſal an, Nein, du haſt wol ſtill gedacht: 
Wenn es wandelnd ſeine Bahn Arme Blüten, kanm erwacht 
Rauhen Schrittes, unbekümmert Seht ihr euren Kelch ſich röthen — 
Dir ein ſchönes Glück zertrümmert. Allzu früh mußt’ ich euch tödten! 
Auf den Fluren buntgeſchmückt So aud ift der Schritt der Welt: 
Haft du Blumen oft zerbrücdt, Mas fih ihr entgegenfteltt, 
Wenn du treu dem Pfad geblieben: — Mag es gleih um Schonung beten, 
Hat did Haß dazu getrieben? — Wird gebrochen und zertreten! — 


— — — — — 


Johann Uep. Rumpelmeyer, pſeud. Johannes Uordmann, 


geb. zu Landersdorf in Niederöſterreich am 13. Mai 1820, ſtudirte zu Wien 
und wibmete ſich nachher. der Literatur. Nebft Gedichten find von N. mebrere 
Romane erjchienen. 


1. Lebensgeſtaltung. 
Ihr ſchleppt wie eine ſchwere Laſt Die Freude trag' ich, die mich ſchmückt, 


In banger Furcht das Leben: - Als Kranz in meinen Haaren, 

Ich treib' es vor mir her in Haſt Doch will ich auch, was mich bedrückt, 
Wie einen Spielball eben. Nicht allzulang bewahren. 

Das rollet in das Jahr geſchwind Ich trage freudig frei mein Glück 

Und hat nicht Raſt und Weile, Als funkelndes Geſchmeide, 

Ich flürze wie ein tolles Kind Und ziehe einfam mich zurüd 

Dann hinterbrein in Eile, Mit meinem finftern Leibe, 


— 


Das hab’ ich abgelernt dem Reh’, 
Das tief verborg'ne Stellen 
Auffucht mit feiner Wunde Weh, 
Wo raufhen friſche Quellen. 


Bernarbte Wunden trag’ ich viel 
Berhüllt in dem Gewande: 

Do fahre ih mit Sang und Spiel 
Laut jubelnd durch die Lande. 
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Ich nehme nicht als ſchweren Drud 
Das Leben meiner Tage: 
Ih nehme hin e8 wie den Schmud, 
Den ih in Ehren trage. 


So hab’ ich ftets mit ſtolzem Muth 
Mein Leben fchön geftaltet, 

Und hab’ es ftets mit Flammenglut 
In Blüten reich entfaltet. | 


2. Oeffnet angelweit die Pforten! 


Draußen blüht es allerorten, 
Blüht und glüht im Sonnenfdein, 
Deffnet angelweit die Pforten: 
Singend zieht der Frühling ein. 


Traurig ſeid ihr lang geblieben, 
Hienget bang dent Kummer nad: 
Nun verlegt euch auf das Lieben, 
Ruft die Freude wieder wach. 


Ruft fie wach mit euren Liedern, 
Wie die Lerchen in ber Luft, 

Die euch fingend froh erwiedern, 
Wie die Blumen mit dem Duft. 


Ueppig ſchlingt es fih in Ranken 
Ueberall, um jedes Haus: 


Alſo ſollen die Gedanken 
Ueppig greifen weit hinaus. 


Weit hinaus und blütenſchlagend, 
Düfte tragend weit hinaus, 
Aller Welt es freudig ſagend, 
Wie die Luft ſich jubelt aus; 


Wie das Herz viel neue Triebe 
Schlägt in ungeduld'ger Haſt, 
Neues Laub und neue Liebe 
Blüten trägt auf jedem Aſt. 


Draußen blüht es allerorten, 
Blüht und glüht im Sonnenſchein, 
Oeffnet angelweit die Pforten: 
Singend zieht der Frühling ein. 


Ludwig Foglar, 


geb. zu Wien am 26. Dezember 1820, ſtudirte daſelbſt und bekleidet gegenwärtig 
den Poſten eines Liquidators bei der Donau⸗Dampfſchifffahrtsgeſellſchaft in Wien. 
Von F. ſind nebſt Gedichten auch Dramen und Novellen erſchienen. 


Eine Mutter. 


So koſtbar ſelt'ne Beute 

Wie ſie kein Aug' noch ſah — 

Ward heute uns gewonnen 

In blut'ger Razzia; 

Mein jüngſtes Vollblut gäb' ich, 

Mein treu arabiſch Roß, 

Den ſchönſten Damaszener, 

Mein köoͤſtlichſtes Geſchoß, — 

Wär' dieſer Fang mein eigen, 
Scheyrer, Schriftſteller Oeſterreichs. 


Bringt her ſie an den Thron! 
Drei Frankenweiber, jede 

Mit ihrem einz'gen Sohn! 
Blick' auf, mein Fürſt, und ſage, 
Was wundervoller ſei: 

Die weißen Frauenleiber 

Oder das Knaben-Drei? 

Uns foftet die Bejcheerung 

Nun freilich edles Blut 
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Bon hundertfünfzig Mannen, — 
Doch der Preis zahlt e8 gut: 
Drei Rofen, wie noch niemals 
Geſchmückt fie dein Serail, 
Drei Knaben, wie noch feine 
Gefällt das Opferbeil!“ 

So ſprach zu feinem Häuptling 
Der Afrikanerheld, 

Und winkte die Gefang'nen 
Herein in’s prächt'ge Zelt. 

In Ketten Füß' und Hände, 
Gelöſt das braune Haar — 
Doch Trotz und Muth im Auge, 
So naht die edle Schar; 

Drei Mütter mit den Söhnen — 
Als anmuthsvoller Schild 

Ihr Kleinod jede bergend, 

Der höchſten Liebe Bild. 

Ein machtlos Weſen jebe, 

Doc jede — Königin: 

So traten vor ben Hänptling 
Die Frauen ſchweigend hin. 
Der prüfte lang, verjunfen 

In ihre Schönheit ganz, 

Halb zaubernd und halb trunfen 
Bon ungewohnten Glanz — 
Die rührenden Geftalten;; 

Sein glühend Auge brach 

An ihren bleichen Zügen 

Sich, und der Wilde ſprach: 
„Es ift die Hand des Henkers 
Bom Beilefhwingen matt, 

Es ift ſchon lang die Wüſte 
Vom Frankenblute ſatt: — 
D'rum ſchenk' ich euren Knaben 
Das arme Leben gern — 

Sie ſollen mir als Knechte 

Wol dienen, ihrem Herrn; 
Doch jene nur der Frauen 


Geht aus dem Lager frei, 

Die zeigt, daß ſie von allen 

Die beſte Mutter ſeil“ — 

Die Erſte ſprach: „Mehr lieb' ich 
„Den Sohn als Mann und Haus; 


„An ſeiner Seite zog ich 


„In's Schlachtgefild' hinaus. 
„Den Mann verließ ich blutend 
„Im Sande hingeſtreckt — 
„Mein Söhnlein hab' ich flüchtend 
„Mit eig'nem Leib gedeckt.“ 

Die Zweite ſprach: „Mein Leben 
„Gab ich wohl hundertfach, 
„Erkauft hab' ich den Sohn mir 
„Mit namenloſer Schmach: 
„Nicht treulos — doch verhandelt, 
„Entehrt — und dennoch rein — 
„Das kann doch nur die höchſte, 
„Die Mutterliebe ſein!“ 

Die Dritte aber leiſe 

Heran zum Feinde ſchlich, 
Entreißt den Dolch ihm, zücket 
Ihn auf den Sohn und ſich — 
Und ſpricht: „Haſt du zum Sklaven 
„Beſtimmt den freien Sohn, 
„Soll er mit mir verbluten, 

„O Scheik, vor deinem Thron!“ 
Die Menge rings erſtarrte, 
Lautlos die Kriegerſchar — 
Gebannt blieb jedes Auge 

Auf dieſes Heldenpar. 

Es zuckte keine Fiber 

Im Kindesangeficht; 

Das Weib ſtand todesmuthig — 
Sein Arm erbebte nicht; 

Der Häuptling doch gebietet: 
„Die Ketten ſprengt entzwei — 
Diegehtausmeinem Lager 
Mitihrem Sohne freil“ 
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Salomon Hermann Mofenthal, 


geboren zu Eaffel in Helen am 14. Jänner 1821, ftudirte am dortigen Gimna- 

fum, dann im politechnifchen Inftitut zu Karlsruhe, fam 1841 nach Defterreich, 

trat 1850 in faif. Staatsdienft, und ift gegenwärtig Offizial beim Unterrichtsmini⸗ 

fterium. Bon M. find nebft liriſchen und epifchen Gedichten, Dramen und Volks⸗ 

ſchauſpiele erjchienen, barunter Deborah, der Sonnwenbhof, der Goldſchmied von 
Um u.a. m. 


1. Hirtenlied. 


Leiſe zieht die Abendröthe * 
Um den blauen See; 

Nun verſtumme meine Flöte, 

Nun ade — ade! 


Will ſie niemals wiederſehen, 
Sie, mein Glück und Weh; 
In die Fremde will ich gehen, 
Nun ade — ade! 


Mit der Herde will ich wallen 
Fern auf jene Höh', 


Wo die Klüfte widerhallen 
Mein Ade — ade! 


Wenn mein Haupt ſich zu ihr neiget, 
Wenn ich Liebe fleh' — 
Sie verfteht mich nicht — fie ſchweiget — 


. Nun ade — adel — 


In die Fremde will ich tragen 
Meines Herzens Web; 

Will ihr nichts zum Abſchied fagen, 
Als ade — abe! 


2. Der Bednine. 
Halloh, mein Pferd, friſch auf, friſch auf! Da hemmt der Reiter feinen Lauf, 


Mein Leben hängt an deinem Lauf. 


Auf, tummle dich, mein ſchwarzer Freund! 


Horch, hinten trabt der weiße Feind 
Und will ung fahen, fpute dic), 
Mein Wüftenbruber, rette mich ! 


Und immer fchneller eilt das Bar, 
Und immer näher trabt die Schar, 
Und Blitze krachen vom Geſchoß, 

Und immer müder keucht das Roß. — 
Nur Muth, mein Rappe, tummle dich, 
Mein Wüſtenbruder, rette mich! 


Und immer wilder fliegt das Pferd, 


Der braune Reiter ſchwingt das Schwert, 
Und Roß und Mann von dannen ſauſt, 
Als wie der Sturm von Sübden brauſt; 


Der Boden glüht, fie achten’s nicht, 
Bis daß das Roß zufammenbridht. 


Und ftarrt zum dunklen Himmel auf, 
Schon trabt der Feind ihm nimmer fern, 
Da blitzt fein Schwarzer Augenſtern, 

Und dunkle Glut färbt fein Geſicht, 

Er redt den Arm empor und fpridt: 


„D Allah, Herr in Himmelshöh’n, 
Erböre deines Sohnes Fleh’n ! 
Peitſch' auf der Wüfte glühend Meer, 
Dec’ mich und meiner Feinde Heer! 
Begrab’ mich in ber Heimat Sand, 
Und gib mich nicht in Feindeshand!“ 


Da brauft’s heran, ba wirbelt's laut, 

Der Samum tanzt mit feiner Braut. 

Und glühend weint ber Beduin, 

Und niet zu feinem Rappen bin, 

Und Roß und Mann und Feindesheer 
Verſchlingt ein glühend Wellenmeer. 
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Karl Oberleitner, 


geb. am 2. Mai 1821 zu Wien, wurde nach zurüdgelegten Studien Beamter des 

k. k. Finanzminifteriums. O. beſchäftigt ſich viel mit ſprachlichen und kultur⸗ 

hiſtoriſchen Forſchungen bezüglich Schwedens und gab in dieſer Richtung mehrere 
Werke heraus. 


Selbſtgefühl. 
Unſterblichkeit empfindend Das ſtürzet alle Schranken, 
Beherrſche ich den Staub, Beſieget Sturm und Meer. 


Der kurz die Weſen bindend 


Erſt wird der Lüfte Raub. Begeiſternd nur mit Worten, 


Fach' ich die Glut zum Brand, 
Die Kraft in meinen Zügeln Erſchließen ſich die Pforten, 
Gibt Leben, Tod zugleich, Der Freiheit gold'nes Land. 
Und auf des Geiſtes Flügeln 
en Und wenn die Götter drohen 
’ St eich. / 
Bieh ich zum Sternenreich So tönet mein Geſang, 


Gefühle und Gedanken Verſoͤhnt die ewig Hohen, 
Bewaffnen mir das Heer, Der Liebe Zauberklang. 


Siegfried Kapper, 
geboren zu Smichow bei Prag am 21. Mai 1821, ſtudirte in Wien bie Heil- 
wifjenfchaft, promovirte im 3. 1846 und wurde nah einigen Jahren Babearzt 
zu Sranzensbad. Bon K. find nebſt eigenen lirifchen und epiſchen Dichtungen 
auch Bearbeitungen flavifcher Poefien erjhienen. In jüngfter Zeit hat 8. ſich 
| dem Fache der Novelliftif zugewenbet. 


Frühlingslieder. 
Loſe Lüfte gaukeln Blüt' und Duft und Klingen 
In den grünen Zweigen, Taumeln, taumeln nieder. 


Weiße Blüten ſchaukeln 


Dran ſo traumhaft eigen. Wer ſo könnte leben, 


Traumhaft, leicht und loſe, 


Leichte Vöglein ſingen Wie ein Blütenbeben, 
Wonnig kleine Lieder — — Klingen, Duftgekoſe! 
% * 
* 


Sag’ Herz, willft du bie ftille Blume fein, 
Die dort fo einfam jelig blüht am Rain? 


Sag’, oder willft du fein der Falter bunt, 
Der küffend fliegt von Blumenmund zu Mund? 


N 


485 
Willſt du am Himmel fein der Sommenball, 
Belebend und beleuchtend rings das AU? 
Sag’, ‚oder willft bu nur die Lerche fein, 
Die Hingend in den Himmel fliegt hinein? 
Mein Herz, mein Herz, die ganze Welt ift bein, 
Und was du mwillft, das kannſt bu drinnen fein! 


* * 
* 
Am weiten Frühlingsraum, Und wie es wanlt, jofort 
Im beitern Sonnenfcheine Mahnt mich ein tiefes Wehe, 
Alleine, alleine Ich fähe, ich ſähe 
Steht dort ein traur’ger Baum. Mich jelber fterben dort. 
Sein Mark ift tief erfrankt, Du Trüber mitten im Glanz, 
Es löſt fich feine Rinde, Du Ernfter unter Freuden, 
Sm Winde, im Winde Dein Leiden, dein Leiden, 
- Gein Laub zu Boden want. Ach, ich verſteh' es ganz. 
%* * 
% 


Wie ift es viel, ein Herz bem Leib entrücken, 
Wie wenig braucht’8, es innert zu beglüden. 


Ein Stüdchen Himmel, fonnenlicht umfloffen — 

Ein’ Spann’ groß Erde, Ienzgrünübergofien — 

Ein Zweiglein Frühling, laub» und blütumſchlungen — 
Ein Klang, unſichtbar, Waldesnacht entklungen — 


Ein Menjchenantlig, felig, glückbeſchienen — 
Ein mildes Lächeln in geliebten Mienen! 


* * 
* 

Es Hingt mir durch die Seele, Die Heine böſe Lerche, 
Es Klingt, es Mingt wie Sang; Die in den Lüften ſchwirrt, 
Es klingt bald ſüß, bald wehe, Mit ihrem kleinen Liede, 
Bald fröhlich und bald bang. Die macht mich ſo verwirrt. 
Und wie ich ſinn' und ſinne, So ſing' es nur, o Lerche, 
Daß ich es bring' ins Lied, Sing's klagend, ſing' es froh — 
Es will mir nicht gelingen, Denn ſäng' ich den ganzen Lenz auch, 
Es flieht und kommt und flieht. Ich ſäng' es doch nicht ſo! 

* * 
Fühlſt du dich ſo ſelig, Herz, Duft und Licht und Lerchenſang 


Weil die Bäche klingen, Durch die Lüfte dringen? 
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Duft und Sarg und Maienglanz 
Grüßen manch Gemüthe, 

Keines doch verfteht fie ganz, 
Als das Tieberglühte. 


Wäre nicht Die Lieb', o Herz, 
Treu mit Dir geweien, 
Mitten in dem ſchönſten Lenz 
Wärſt du nicht genefen! 


Mori Hartmann, 


geboren zu Duſchnik in Böhmen am 15. Oftober 1821, fudirte in Prag und 

Wien, bereifete im J. 1842 Italien, die Schweiz und Deutfchland, gieng nad 

einigem Aufenthalte in OÖfterreich nach Belgien, Frankreich und verweilte fpäter 

meiftens in Paris, mit Reifen nach dem ſüdlichen Frankreich und ihren Schil- 

derungen »efiotftigt Bon H. find nebft mehreren Gedichtſammlungen, novelliftifche 
Reiſewerke erjchienen. 


1. Unglaube und Olanbe. 
Der Wand’rer zieht Durch Wüftenräume, Als hätt’ er ewig fo inmitten 


Da winkt fein gaftlich frohes Haus; 
Im Herzen giengen ihm die Träume, 
Im Schlauche gieng das Wafler aus. 


Das Herz ift öd und wie verroftet, 
Der Mund ift dürr, der Leib ift krank; 
Ihm ift, als hätt? er nie gefoftet 

Des Quelles labevollen Tran. 


Bergeffen ift, wie er ermattet 
Sich einft am Waldquell hat erfrifcht, 


Bergefien, wie ihn der Wald bejihattet, 


Natur einft reichlich aufgetifcht. 


Doch naht er der Oaſ' indeſſen 
Mit ihrem quellenreihen Grün; 
In ihrer Hut wird er vergeflen 
Der Wüfte arges Reifemüh’n. 


Ihm iſt's, als hätt’ er nie gelitten 


Geruht in einem Friedensland. 


Und Doch muß er den nächſten Morgen 
Schon fürber zieh’n, wo's wüft und fahl, 
Und ift genugfam nicht geborgen 

Durch feinen Schlauch gen neue Dual. 


Der Art gemifchte Wandertage 
Hat Diefes NReifeleben oft ; 

Da ftirbt wie eine Kinbheitsfage, 
Was du geliebt, geglaubt, gehofft. 


Drauf ruhft du im Oaſenſchimmer, 

Und ftolz bebft du empor dein Haupt; 
Es ſchlägt dein Herz, als hätt? es immer 
Geliebt, gehofft nur und geglaubt. 


Zu Hein denn ift dein Herz, als müſſte 
Es tränken Dich auf ganzer Fahrt, 
Und groß genug ift nicht die Wilfte, 


Des Durfies markdurchglüh’nden Brand, Daß nicht ein Duell noch deiner barrt. 


2. Herbitwetter. 


Herbſtesregen, weine, weine! 
Toſe, heule, Sturmeswetter! 

Traget fort aus meinem Haine 
Noch die letzten treuen Blätter ! 


AM ihr traurigen Gewalten, 

Die ihr jetzt mit Macht regieret, 
Schafft, bis aus der Welt, der kalten, 
Sich der Keft von Lenz verlieret. 


Ganz muß fein ein Lenz begraben, 
Sol ein neuer ſich erheben, 
Herzen, die nicht Troſt mehr haben, 
Fangen an ein neues Leben. 
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Jed' Erinnern fegt, o Schmerzen, 
Tragt binfort zu diefer Stunde; — 
Iſt noch Süd in meinem Herzen, 
Find’ ich es im tiefften Grunde. 


3. Au das Alter. 


Müves Alter, Zeit der Stille, 
Zeit des Friedens, komm heran! 
Furchtſam ſeh'n dich And’re nah'n, 
Sehnend rufet dich mein Wille. 


Auf vergilbten Waffen träumſt du, 
Kühler Schatten deckt Dich zu, 

Und mit Farben gold’ner Ruh’ 
Jeden alten Kampf umjäumft bu. 


Was mich jett im Tiefften quälet, 
Wird mir einft von deinem Mund 
Weich umfchleiert, hold und bunt, 
Als ein Märchen vorerzäblet. 


Was jetzt brauſend in mir kämpfet, 
AU die Töne, wild und jung, 
Wirſt Du als Erinnerung 
Auferweden fanft gebämpfet. 


Alles leidet — bu betrachteft; 
Alles drängt und eilt in Haft — 
Du hältſt abendliche Raſt, 
Lächelſt, wo du einftens Tachteft. 


Süßes Alter, alle Wunden, 

Die bie Jugend mir gebracht, 
Rufen dich in diefer Nacht: 
Komm und mache mich gejunben! 


Alexander Gigl, 


geboren zu Wien am 9. Dezember 1821, trat nach vollendeten Stubien in kaif. 

Staatsdienfte und bekleidet gegenwärtig den Poften eines Offiziales in ber 

abminiftrativen Bibliothef im Minifterium bes Innern. Bon ©. erſchienen: 
„Feſtkranz.“ 


Schwert und Palme. 


Fur des Hauſes enge Räume 
Nicht geboren ift der Held, 

Wilde, friegeriiche Träume 

Rufen ewig ihn zu Selb. 

Und des Friedens holder Klang, 
Dem die Menge trunten laufcht, 
Mahnt ihn an den Schlachtgefang, 
Der zum Sieg ihn einft beraufcht. 


Heiß und heißer wallt das Blut, 
Purpurn glüht's auf feinen Wangen, 
Und er muß im Drang ber Wuth 

Nah dem Schmud der Waffen langen — 
Muß dahin durch Feld und Flur, 


Über Berg’ und Ströme ſetzen, 
Und auf waldesdunkler Flur 
Wildergrimmte Thiere beten, 

Daß er au vom Kampfplatz ferne 
Nicht des Krieges Brauch verlerne. 


Als er fo in wilder Flucht 

Eines Tags den Wald durchziehet, 
Nicht erfennend was er fucht, 
Nimmer wiflend, was er fliehet — 
Offnet plötzlich fich der Hain, 
Lichter wird's auf feinem Wege, 
Und mit zauberifhem Schein 
Durch das grünende Gehege 


488 


Schimmert’s wie ein Gartenpları 
Den betäubten Krieger an. 

Und er hemmt die ſchnellen Schritte, 
Überfohant das Wunberbild 
Staunend, daß in Waldes Mitte 
Solch’ ein herrliches Gefild, — 

Daß der Zweige Dämm’rungsgrauen 
Hier verfehrt zum hellen Tag — 
Und der Donnerhall der Auen 

In der Lerche fanften Schlag — 
Und des Bergftroms wildes Toben 
In der Lerche fanften Ruf — 

Und daß Götterhauch von oben 
Selbſt den Lüften Klänge ſchuf. 


Und er fpät mit ſcharfem Blicke, 
Bis er auch den Bildner ſchaut, 
Einen Emir durch Gefchide 

Und des Wiffens Laft ergraut. 
Und er nabt fich dem und Spricht: 
„Alter, was du hier gefchaffen, 
Und dein heit’res Angeficht 
Sagen mir in tieffter Bruft, 

Daß der belle Klang der Waffen 
Nicht die größte, einz’ge Luft. 
Darum lehre mich zu thun, 

Was bein Herz als gut empfindet, 
Lehr’ genießen mich und ruh'n, 
Wo die wilde Kraft entjchwindet, 
Daß ich wolle und begehre, 

Was ich längſt ſchon ftill verehre.“ 


Und der Alte, mild und weiſe, 
Zeigt ihm feine Blütenwelt, 

AM die Licht» und Farbenkreife 
Und zulegt des Himmels Zelt: 
„Willſt du ruhen und genießen, 
Selbftvergnügt und heiter fein, 
Muß bes Lebens Duelle rein 
Aus dem reinen Bronnen fließen. 
Und willft dieſes du gewinnen, 


Was auf meinen Wegen lacht, 


Ziehe ungefäumt von binnen 

In des Waldes tiefte Nacht; 
Eb’ne da, was ungebahnt, 

Lichte, was in Nacht vergraben, 
Und zum Schönen, wie bir’s ahnt, 
Reihe die gebot’nen Gaben — 
Lode Blumen aus der Erde, 
Zieh’ fie liebend um Dich her, 
Daß der Wald ein Garten werde 
Und ein duftend Blütenmeer, 
Und fo zieh’ in Frieden bin, 
Ende raſch — du wirft gefunden, 
Und fobald ein Mond dahin, 
Sage mir, wie du's empfunden.“ 


Und er geht im Stillen hin. — 

Aber eh’ drei Tage ſchwanden, 

Kehrt er mit dem alten Sinn, 

Mit den langgewohnten Banden. 

„Herr, mir will e8 nicht gelingen,“ 

Sprit zum Emir jo der Held, 

„Trieben werd’ ich nie erringen, 

Weil er hier im Innern fehlt, 

Waffenflang vernimmt mein Ohr, 

Mag ich wachen ober träumen, 

Und ich fahre wild empor, 

Rauſcht ein Windftoß in den Bäumen. 

Selbſt der Ruf der Waldesfänger 

Dünkt mir fernes Schlachtgefchrei, 

Nicht ertragen kann ich's länger, 

Toben muß ich wild und frei!” 

Und der Emir fordert nicht, 

Daß die Glut in Eis ſich wandle: 

„Wie bein Inn’res“ ruft er, „Tpricht, 

„So nur wolle Menſch und handle. 

„Denn was Gott dir nicht gegeben, 

„Was die Seele nicht gebar, 

„Wird duch Hoffen nicht und Stre⸗ 
ben 

„Deinem Wefen treu und wahr!" 
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Alfred Meißner, 


geboren zu Teplitz am 15. Oftober 1822, lernte durch feine Mutter, eine geborne 
Schottländerin, vor dem deutſchen engliſch, kam mit 10 Jahren an das Gim- 
naflum zu Schladenwerth, dann im I. 1835 nad) Prag, mo er 1846 zum Doktor 
ber Medizin ernannt wurde. M. lebt theils zu Prag, Wien, Paris, ober in 
einer der außer-dfterreichifch beutfehen Städte. Nebft liriſchen und epifchen Gedich- 
ten Heineren Umfanges find von ihm erfchienen: „Ziska“ in brei Büchern, dann 
mehrere Tragödien, ein Luftfpiel und in neuefter Zeit der Roman: Sanara. 


1. Die Waffen des Grafen. 


Das Streitroß ſcharrt, das Banner fliegt, 

Das Horn erbröhnt zum dritten Mal, 

Am Hals des Grafen weinend liegt 

Die ſchöne Gräfin, fein Gemal. 

„D nimm mich mit dir, und nimm mid 
fort, 

In's Leben bier, in das Leben dort!” 


Es ſpricht der Graf: „Darfft nicht mitmir, 

Ein Weib taugtnicht in Kampf und Streit, 

Doch einen Zauber laß ich dir, 

Der von mir fpricht zu jeder Zeit. 

An den Waffen des Ahnherrn ſollſt du 
ſeh'n, 

Wie ſeines Enkels Sterne ſteh'n.“ 


Er reißt fich los, er ſpringt auf's Roß, 

Sieht reitend ſich noch einmal um, 

Sie blickt ihm nach vom hohen Schloß, 

Die Wange feucht, die Lippe ſtumm. 

Die Sonne geht unter, ber Zug ver- 
ſchwand, 

Die Waffen blitzen an der Wand. 


Viel' Tage vergeh'n, viel' Monden auch, 

Kein Bote naht der bangen Frau, 

Und wie getrübt von boſem Hauch 

Wird täglich mehr — das Eifen 
gran. 

O treuer Zauber, wie fprichft du wahr, 

Nun ift der Graf wol in Gefahr ! 


Des Tag’s, des Nachts mit Bangen fleht 

Die Gräfin an das felt'ne Erz; 

Wie Wolf um Wolfe drüber zieht, 

So Vol um Wolle über's Herz, 

Oft wird es lichter, Doch währt's nicht 
lang, 

Der Gräfin Herz wird wieder bang. 


An einer Naht, ohn' Mond und 
Stern, 

Da ſchreckt die Gräfin auf vom Pfühl, 

Ahr war's: fie ſäh' den edlen Herrn 

Umringt, umzingelt im Gewihl; 

Zur Mauer blidt fie, die arme Fran, 

Da ftarren die Waffen düſter gran. 


Und wie fte ftumm, mit Augen wild, 

Erbarmenflehend blidt empor, — 

O fieh, o ſieh, da bricht, da quillt 

Ein Tröpflein Blut's vom Stahl her- 
vor. 

Sie greift an ihr Herz mit einem Schrei: 

„Ich armes Weib 1” — dann iſt's vorbei. 


Durch's Fenfter blict Das Morgenroth, 

Die Zofen treten an das Pfühl, 

Da liegt die bange Gräftn tobt, 

Wie friiher Schnee, jo ſchön, jo kühl. 

Schwarz flarren die Waffen — fie aber 
ruht, 

Auf weißem Bufen ein Zröpflein Blut. 
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2. Heimweh. 


Oft durch die flille Seele ſchwinget 

Ein Ton fo fremd und fo befannt, 

Der Sehnſucht Alpborn ift’s, das klinget 
Aus meiner Jugend Hirtenland. 

O wilder Strom voll dunkler Klagen, 

O Kranich, der dort fernab fliegt, 

Könnt ihr dem müden Wand’rer jagen, 
Wo feine Schöne Heimat Tiegt? 


O Heimatland fo grün und fonnig, 
Wo meine fhöne Hirtin fang, 

Wo mir der Born der Tage wonnig, 
Ein Quell aus frifhem Moofe fprang! 


D Land der fanften Nachtigallen, 
Berlor'nes Liebesparadies, 

Daß ich aus deinen grünen Hallen 
Erbarmungslos mich felbft verftieß ! 


Als hätt’ ich einen Mord zu tragen, 
Irr' ich umher verfehmt, verbannt, 

Des Kummers Mantel umgeſchlagen, 
Und ſuch' ein neues Heimatsland. 
Umfonft zur Flur, die ich verloren, 
Ruft mich bes Alphorns Ton zurüd, — 
Das ſchöne Land, das mich geboren, 
Die ſchöne Heimat war das Glück! 


Eduard Mautner, 


geboren zu Pefth im Jahre 1824, ftudirte in Wien und Prag bie Rechtswifien- 
ichaft, Tebte 1847 in Leipzig, dann in Wien bis 1853, hierauf einige Sabre in 
London, und ift gegenwärtig Beamter ber franzöftihen Eifenbahngefellfchaft zu 
Wien. Nebft Gedichten find von M. mehrere Luft- und Schaufpiele erfchienen. 


Wogengrüße. 


So lau und duftig die Sommernacht! 
Ich ſchwamm hinaus in das Meer: 
Die goldenen Sternlein waren erwacht, 
Es goß der Mond ſeine friedliche 
Pracht 


Wie Glorienſchein um mich her. 


\ 
Es jentte herab ſich vom Aetherblau 
Auf die Wogen ein lichter Streif: 
Es gli Die See einer grünenden Au, 
Daranf Mondes- und Sternenſchimmer 
ber Thau, 
Der zarte filberne Reif. 


Die Wogen tbaten fo heimlich vertraut 
In Tiesfichem Ernft und Schmerz, 

E&3 Yatte ihr Flüftern jo koſenden Laut, 
Als wäre mir jede die zärtlichfte Brant, 
Und ſänke mir ſchamhaft an’s Herz. 


Es fprad die Eine: „Ich kenne Dich gut, 
Ich hab’ dich Schon einmal gewiegt: 

Es war auf der Adria leuchtender Flut, 
Du haft in der Barke fo felig geruht, 
Der Schönheit zu Füßen geſchmiegt. 


„Und wenn du erneuerft den glücklichen 
Bund, 

Und wenn ihn befiegelt dein Kuß, 

So den’ an mich in beraufchender Stund’ 

Und drück' auch für mich auf ben rofigen 
Mund 

Der Liebe flammendften Gruß!“ 


Die Andere ſprach: „Du bift mir befannt, 

Wir haben im Sturm uns gefeh’n; 

Es war an grün Erins felfigem Strand, 

Ich ſchlug an des Dampfers ächzende 
Wand, 

Und fah als Mann dich befteh'n. 
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„Es war der Kap'tän ein tücht'ger Gefell, Kapitän! o, ſäß' ich mit dir beim Wein, 

Der bielt gar tapfer ung Stand: Wie beftellte ich alles jo gern! 

Es war fein Ange fo ſicher und jchnell, ern 

Es Hang feine Stimme fo ruhig und So wehe denn, Nachtwind, dies Lieblein 
hell, fort, 


X Der Wogen und meinen Gruß, 
du ihn, dl“ . 
Und fiehft bu ihn, drüd ihm bie Hau Und trage mit Freundes» und Liebeswort 


Ihr thörichten Wogen, was fällt euch ein? An des MWeftens Strand, an des Südens 
Die ihr grüßen mich heißet, find fern: Port 
Geliebte! o, könnte ich bei dir fein, Den Hänbebrud und den Kuß ! 


—— — 


Joſef Hermann Hilliſch, 
geboren zu Wien im Jahre 1825, war Faktor der Eurich'ſchen Buchbruderei in 
Linz, und bat gegenwärtig eine Anftellung bei ber ftändifchen Badeanftalt zu Hall 
in Oberöfterreih. Bon H. erſchienen im Jahre 1851: Gedichte eines deutſchen 
Handwerksburſchen. 


Das ſchönſte Wanderbild. 


Im Kreis der Kameraden, zur Feierabendzeit, 
Erhob ſich oft ein heißer, doch edler Wanderſtreit. 


Ein Jeder gab zum Beſten, was wandernd er geſeh'n, 
Und nannte tauſend Orte, wo Wunderwerke ſteh'n. 


Des Südens reiche Länder, bes Norbens ew'gen Schnee, 
Des Rheines grüne Ufer, bie fturmbewegte See; 


Die Burgen und Ruinen auf fchroffer Felſenwand, 
Die Tempel und Paläfte in Nom und Wällifchland ; 


Die eh'rnen Monumente, die Dome altergrau, 
Die Brüden, Viadukte, der Tunnels Riefenbau ; 


Und hundert and’re Wunder, fantaftifch ausgeſchmückt, 
Erzählten ſich die Burſche, erinnerungsbeglidt. 


Da fühlte ih ein Sehnen, ein Drängen in der Bruft, 
In meiner jungen Seele erwachte Wanderluſt. 


Und als die erfle Lerche vom Frühling Kunde gab, 
Ergriff ih, heimatmüde, ben frühen MWanberftab. 


Ich jah des Südens Länder, bes Nordens ew’gen Schnee, 
Des Rheiuſtroms grüne Ufer, die ſturmbewegte See. 
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Die Burgen und Ruinen auf fihroffer Felfenwand, 
Die Tempel und Paläfte in Rom und Wällifchland; 


Die eh’rnen Monumente, die Dome altergrau, 
Die Brüden, Viadukte, der Tunnels Rieſenbau. 


Doch mas ich auch gefeh’n auf Reifen weit und breit, 
An Wundern längftvergang’ner, an Werken neuer Zeit, — 


An Ländern, reichgejegnet, an zaub’rifhem Gefild, 
Verdunkelt ward doch alles von Einem Wanberbild. 


Ein faft zerfallnes Häuschen erblicte ih im Thal, 
Doch Gold bedeckt die Lehmwand — der Abendjonnenftral. 


Ich ſah's und mußte meinen, wie feit dem Abſchied nie, 
Die Freude macht mich zittern, und Ehrfurcht beugt mein Knie. 


Ich ſah nach fpäter Heimkehr, vom Bergesgipfel aus 
Mein Meines, armes, altes, — mein theures Vaterhaus! 


Karl Julius Schröer, 


| geboren am 11. Jänner 1825 zu Preßburg, Profeflor daſelbſt. Bon Sch. er- 
ſchienen nebft Gedichten Titerar- und fulturbiftorifche Werke. 


1. Der Ned. 


Die Sifcherfinder famen nah Haus: 
„Sroßvater, den!’ dir den Schred, 
Wir liefen zum Seegeftab’ hinaus, 
Da faß am Stein der Ned. 


„Dort oben fang er ganz guter Ding’, 
Da riefen wir hinan: 

O Ned nicht fpiel’, o Ned nicht fing’, 
Um deine Seel’ iſt's ja Doch gethan. 


„Da ſtürzt' er und warf die Harfe bin, 
Hinab mit klagendem Ton; 

Die Wollen zogen, die Vögel fohrien, 
Wir aber find entfloh’n.“ 


Großvater ſchüttelte ernft das Haupt: 
„Der Ned that euch fein Leib; 


„Vielleicht gibt Gott ihm, da er glaubt, 
„Noch einft die Seligkeit.“ 


Die Fiſcherkinder liefen hinaus, 
Wol zu der Haren See, 

Und wieder jaß im Sturmwindgraus 
Der Ned fill auf der Höh'. 


Laut riefen ihm die Kinder zu: 

„Du Ned, o hab’ nur Muth, 

Noch ſchenkt dir Gott dereinft die Ruh', 
Biſt du nur fromm und gut.“ 


Da griff der Ned in die Harfe hinein 
Und meinte und fang und lacht’, 

Und fpielte einen Abenbreih'n, 

Und fpielte die ganze Nacht. 
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2. Herbſtlich. 


Die braunen Blumen find verblüht, 


Das grüne Gras verborben, 


Als noch die Nachtigall im Lenz 
So hell und Taut gefungen, 


Kein Vöglein fingt in Bufh und Ried, Da wand ich Blaue Blumenkraͤnz', 


In meiner Seele tönt fein Lied, 
Iſt alles ausgeftorben. 


Im Herzen ift da auch ein Lenz, 
Der Liebe Luft entfprungen. 


Jetzt ift e8 Herbft, die Liebe tobt, 
Und aud die Schmerzen — ſchweigen; 
Gewitter haben ausgedroht, 

Der Herbſt in Blättern gelb und voth 
Lacht friedlich von den Zweigen. 


Ignaz vVinzen;z Singerle, 
geb. zu Meran ben 6. Juni 1825, ſtudirte zu Innsbruck und Brixen, und wurde 


1848 Gimnafiallehrer in Innsbrud. Bon 3. erſchienen nebft Gebichten auch Sagen 
und Bolksdichtungen aus Tirol. 


Glück der Erinnerung. 


Wie lachte hell der Frühlingstag; 
Blau hieng der Himmel droben, 
Grün ſtand die Wieſe und der Hag 
Von Blumenſchmelz durchwoben. 


Die Feierglocken klangen klar 
Empor vom Thalesgrunde, 
Und ſangen tief und wunderbar 
Der Liebe Zauberkunde. 


Wir ſtanden ſelig Hand in Hand, 
Vom Morgenſchein umſponnen, 
Und ſah'n hinaus in's reiche Land, 
Und ſah'n hinaus mit Wonnen. 


Da ſchlug das Herz ſo heiß und laut, 
Das Auge glomm ſo minnig, 

Da drückt' ich dich, die ſüße Braut, 
An's Herz gar feſt und innig. 


Da hielt ich dich, vom treuen Arm 
Gar weich und feſt umſchlungen, 


Vergeſſen war der letzte Harm, 
Der letzte Schmerz verklungen. 


Ich küßte dich, ja du warſt mein 
Im heil'gen Liebesbunde, 

Daß holder lachte Hag und Hain, 
Und ſchneller floh die Stunde. 


Die Glocken klangen und das Lied, 
Und beide ſind verklungen, 

Doch leuchtend die Erinn'rung zieht 
Durch Nacht und Dämmerungen. 


Dann wird es ſtill, dann wird es klar, 
Dann blüht's im Herzensgrunde, 

Als brächte Blumen wunderbar 

Die gold'ne Frühlingsſtunde. 


Dann flieht der Schmerz, es bleicht die 
Nacht, 

Hoch droben wallt die Sonne, 

Es ſteigt das Lied in ſtolzer Pracht, 

Und rauſchend ſtrömt die Wonne! 
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Aajetan Cerri, 


Offizial beim k. k. Minifterium des Innern, geb. zu Bagnolo in der Lombardei am 

26. Mai 1826, kam im 3. 1839 nad Wien, woſelbſt er erſt bie deutſche Sprache 

erlernte und das Studium der Rechtswiſſenſchaften betrieb. Von C. find ſowol in 
beutfcher als auch italienischer Sprache Dichtungen erjchienen. 


Dur uud Moll, 
1. 
CH Tanbe nicht! — Die Liebe iſt ein Wahn 
In Schmerz gereift: Ties es mit Flammenhelle 
An des Gerechten trüber Dornenbahn 
Und an des Lafters goldenem Geftelle. 


Auch ich hab? einft geliebt; num fieh mich an: 
Allein fteh’ ich an meines Grabes Schwelle, 
Und was ih ©utes in der Welt gethan — 
Es zieht Darüber des Vergeſſens Welle. 


O, baffe dieſe Welt mit ganzem Muth, 
Sei ihr fein milder Stern, fei ein Gewitter, 
Und auf fie ſchleud're deiner Blitze Glut. 


Wach’ auf, wach’ auf! bevor dein Herz noch bricht, 
Und glaub’ mir: Parias-Thränen ſchmecken bitter; 
Drum laß’ der Liebe Wahn — fei Taube nicht! 


2. 


Nicht doch, nicht doch! — den Lichtftral reiner Liebe 
Kann ſelbſt die nächt'ge Sünde nicht verneinen, 

Und wiche jeder gute Geift — fie bliebe, 

Mit uns zu trauern und mit und zn weinen. 


Wol weint der Menſch und traurig wird's und trübe 
Sn einer Welt, wo man bewirft mit Steinen, 

Was groß nur ift und hehr, — und dennoch übe 
Das Wort der Milde du — ein Gott im Kleinen. 


Und liebe, liebe ohne Maß und Gränzen 
Aus deiner ew’gen Seele tiefften Tiefen, 
So lange Blumen, Wellen, Sterne glänzen. 


So wirft du aus dem Grund des Dafeins heben 
Biel lichte Perlen, die da träumend fchliefen, 
Denn wo der Haß zerftört, ſchafft Liebe Leben. 
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Emil Kuh, 
geb. zu Wien am 13. Dezemb. 1828, ftudirte dafelbft au ber Univerfität, gieng als 
Beamter zur Ferdinands Norbbahn-Gefellfchaft, trat 1857 wieder aus, um ſich ganz 
ber Literatur zu widmen. Bon K. erichienen 1857 ein Band Novellen und eine 
Gedichtſammlung im 3. 1858. 


1. Abendgefühl. 


Die Sonne ſank, und dunkler wird 
Das Grün auf Feld und Bäumen; 
Sei ftill, mein Herz; Natur beginnt 
Den ſchönſten Traum zu träumen. 


Die Blumen buften füßer noch, 
Bevor fte ſchlafen geben, 

Nur felten tönt ein Vogelruf, 
Die Lüfte qualmenb wehen. 


Es fummt fo leife durch den Buſch, 
Du magft es faum noch hören, 

Es lispelt jo geheimnißvoll, 

Kein's will das And're ftören. 


Ein Jedes ſucht am Abend jekt 
Die Räthſel aufzuldien, 

Die ihm ber Tag gegeben bat 
Zum Guten ober Böſen. 


O, ftreife nicht mit deiner Hand 
Zu nah’ die Linbenzweige, 

Und wenn die Lippe fprechen will, 
Du junger Wand’rer ſchweige! 


Geh’ ruhig deiner Wege, Dir 
Gab au der Tag zu denken: 
In's Gottesräthfel ſollſt du tief 
Und tiefer’ Dich verſenken. 


2. Lenzempfindung. 
Ich weiß; nicht, was mit mir gefchieht, Ihr Vögel, fliegt auf mich wicht zu, 


Im Herzen feimt ein buntes Lied, 
Halb Iuftig ift’s, Halb fohmerzerfüllt, 
In Träume foheint es eingehüllt. 


Sonſt kommt ihr noch um eure Ruh’, 


Ihr Blumen, laſſet mich allein, 
Ihr ſeid ja ſchuldlos, gut und rein; 


Die Frühlingsluft durchdringt mich tief, Ich will ganz ferne von euch fteh’n, 


Ich glaube, daß ich lange fihlief, 
Nun bin ich endlich aufgewacht, 
Und den? an dieſe wüfte Nacht. 


Und euch fo recht in's Auge ſeh'n, 
Und läßt mich bald der Unmuth Los, 


Dann fin ich froh in euren Schoß. 


Bofef Weiler, (seus. Weiten } 


geb. am 28. Dezember 1898 in Prag, trat in ben Militärftand, wurde Lieutenant, 
dann Profefior am Kadeten-Inftitut zu Hainburg. Gedichte 1853, 1855. 


1. Das wär’ ein ächter Krieger nicht. 


Das wär ein ächter Krieger nicht, 
Kein brav Soldatenblut, 

Der fich nicht zu erringen traut’ 
Das allerbefte Gut! 


Und das wär’ mir fein Sängerherz, 
Deß Sinn nad hoch nicht fteht, 

Und der fich nicht zum Höchften felbft 
Mit feinem Lieb erhöht! 
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Und da ich, Mädchen, ein Solbat 
Und auch ein Sänger bin: 


So wirft bu ſchon entſchuldigen 
Den allzu feden Sinn. 


2. Ans dem Bivonaf. 


Wachfeuer in der Mitte brennt — 
Wir lagern rings herum; — 

Ein Alter ſpricht vom jüngſten Krieg, 
Die Jungen horchen ſtumm; 

Noch And’re fingen Lieder vor, 

Bald munter und bald trüb; — 

Ich aber fing’ nur eines: 

„Ich hab’ dich lieb und Lieb!” 


Die Trommel, die den ganzen Tag 
Zu lantem Kampfe rief, — 

Die nahm ich Abends auf das Knie, 
Der müde Tambour ſchlief; — 
Und legte d’rauf ein weißes Blatt; 


Und auf das Blatt ich ſchrieb: 
„Du Mädchen in der Ferne, 
Ich hab’ Dich Tieb und lieb!” 


Doch horch — ein Schuß erfchredt die 
Naht! — 

Fort Leute — an's Gewehr! — 

Kanonen reißen auf den Mund, 

Und Reiter fprengen ber! — 

Raſch — Burſche — nur ein einzig 
Wort, 

Und dann das Schwert mir gib, 

Ich möchte nur noch fehreiben: 

„Ich hab’ Dich lieb und lieb!“ 


Adolf Bäuerle, 


geboren zu Wien am 9. April 1786, trat als Beamter bei ber Regierung ein, 
gründete im 3. 1806 die Theaterzeitung, trat im J. 1810 aus dem faif. Staats» 
dienfte und wurde im 3. 1820 Sekretär des Leopolbftäbter Theaters, welche Stelle 
DB. bis 1830 bekleidete. In den Jahren 1819 — 1821 gab B. die Eipeldauerbriefe 
heraus. Nachdem 8. für die Volksbühne durch eine Reihe von Jahren mit großem 
Erfolge mehr als 50 Stüde verfaßt hatte, wendete er fi) dem Romanfache zu und 
bat hierin bereits über 50 Bände veröffentlicht, welche fich durchgängig auf dem 
Boden des fogenannten alten gemüthlichen Wiens bewegen, und in welchen ber, 
kannte Perfönlichkeiten aus allen Ständen auftreten. —B or 7/ 5 


Ans meinem Leben. 


(Entftehung der Theaterzeitung. — Das Sekretariat vom Leopolbftäbter Theater. — Rothſchild. — 
Saphir und bie Frauen. — Krones und Eapfir.) 


Son in den Sahren 1804 und 1805 erſchien in Wien eine Monatſchrift für 
TSheaterfreunde. Sie erfohien ebenfalls wie die jeige bei Wallishbauffer 
und zwar bei dem Großvater des hente biefelbe Firma führenden Buchhändlers. 

Redakteur bderfelben war ih. Herr Wallishauffer, der Großvater, 
bemilligte fein Honorar für Mitarbeiter, dafür aber bezahlte er mir nıonatlich für 
ſechs Drudbogen 7 fl. Bankozettel. Ich war Damals auch Beanıter bei der Regie⸗ 
rung mit 300 fl.; ich batte alfo mit den Honorare des Herrn Wallishauffer, 
32 fl. Bankozettel. 

Erft 19 Jahre alt und ſchon eine ſolche Revenüe! — Niemand war reicher, als 
ih. — Ich muß jett heiraten, dachte ich, es ift die höchfte Zeit, warte ich noch ein 
Jahr, fo nimmt mich Keine mehr und ich bleibe fitsen, dafiir danke ih! — Ich lief 
mehrere Monate auf Freiers Füßen umher, ich Tief einem Ideal nah, — ich fand 
e8 nicht; wohl lernte ich eine Witwe von 65 Jahren keunen, dieſe war mir nicht 
jung genug; mein Ideal war eine Jungfrau, eine Jungfrau mußte ich haben. | 

Endlich fand ih, was id fuchte! — Mein Berleger Wallishauffer gab 
einen Ball, Ich wurde hiezu invitirt. 

Scheyrer, Schriftfteller Oeſterreichs. 39 
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Auf biefem Balle fand ich ein allerliebſtes Geſchöpf, 17 Jahre alt. — Ich 
tanzte mit dieſem Engel, ich tanzte mich in fein Herz hinein. — Nach dem zweiten 
Walzer fleng meine Liebeserflärung mit einem Heiratsantrage an. 

Ich pralte mit meinen Revenlien, mit Frei⸗Theater, Frei⸗Redoute, Frei- 
Menagerie, Frei Feuerwerf und — Frei- Bad. 

Meiner Angebeteten gefiel Dies Alles fo fehr wie mir ſelbſt. Wir waren einig. 
— €8 fehlte nur noch die Heiratszuftimmung unferer Eltern. Kleinigleit! 

Tags, nah dem Balle, eilte ich zu meinem Berleger in feine Buchhandlung 
anf den Kohlmarkt, ihm für das herrliche Ball-Bergnügen zu danken. 

Ih wollte Sie anfänglich nicht einladen, fagte Herr Wallishauffer, weil 
ich Ihnen aber heute etwas Unangenehmes zu fagen babe, jo wollte ih Ihnen 
geftern noch etwas Angenehmes erzeigen. 

Mir etwas Unangenehmes ? 

Ja, ich entziehe Ihnen die Redaktion der Monatjchrift. — Es hat fih mir 
Herr Haffaured als Redakteur angetragen, — Herr Haſſaureck will mein 
Journal umfonft fchreiben, blos der Ehre wegen! Wollen Sie basfelbe 
thun und das Honorar von 7 fl. monatlich zurücklaſſen, jo haben Sie den Borzug. 

Ich ftarrte Herrn Wallishauf jer an. — Sie vernichten mich, fagte ich. 

Das ſehe ich nicht ein. 

Gerade auf Ihrem Balle machte ich der ſchönen Antonie einen Heirats- 
antrag. — Sie nahm ihn an. — Als Familienvater Tann ich 7 fl. monatlich nicht 
entbehren. Herr von Wallishauffer, fein Sie human. — Ich gebenfe feine 
finderlofe Ehe zu erzielen. 

Heiraten Sie in Gottes Namen! — Aber bedenken Sie, was Sie alljährlich 
erfparen, wenn Sie mein Rebakteur bleiben. — Ihre Frau wird die Theater befu- 
hen wollen. — Durch mein Journal erhalten Sie täglich zwei freie Sperrfige in bie 
beiden Hoftheater. Dann haben Sie im Theater an ber Wien, in ben Theatern 
in ber Leopoldftadt und in der Joſefſtadt detto zwei Sperrfige frei! Schlecht 
gerechnet, macht dies jährlich 1000 fl.! Bon 1000 fl. kann man mit Weib und 
Kind leben. 

Ich nicht! — Möge ein Anderer ſo rechnen; — leben Sie wol, Herr von 
Wallishauſſer, ich redigire keine Zeile mehr! 

Er ließ mich fort. Ich blieb vor ſeinem Gewölbe noch eine Weile ſtehen. 
Dieſer Mann muß mid) zurückrufen, ſagte ich zu mir ſelbſt. — Es ſchlug 10—11 
— 12 und Ein Uhr! — Herr Wallis hauſſer begab ſich zu Tiſche. — Er ließ 
feine Buchhandlung ſchließen. — Er ſah mich vor feinem Laden ftehen, allein er 
rief mich nicht! 

Berzweiflungsvoll wollte ich nah Haufe und ihm einen herzzerreißenden 
Brief fchreiben, aber wie ein Blit fuhr es mir durch den Kopf: Sollte ich denn 
eines Berlegers bebürfen, um fieben Gulden zu verdienen? — Ich will jelbft ein 
Jonrnal herausgeben, ich will eine Theaterzeitung, nicht eine Monatjchrift 
gründen und ſogleich um die Konzeffion bitten. 

Ich ſchrieb ein Gefuch an den damaligen Polizeiminifter Grafen von Bergen, 
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bezog mich auf bie bisher redigirte Monatjchrift für Theaterfreunde, und ftehe da, 
es währte nicht allzulange, jo erhielt ich die Konzeſſion. Nun fchrieb ich fchnell eine 
Bittjchrift an die Regierung, und ſchritt um die Bewilligung, heiraten zu Dürfen, 
ein. — Meine und meiner Braut Eltern, da wir beide minberjährig, waren bereits 
für die Zuftimmung gewonnen. — Auch diefe Bewilligung erfolgte, 

Am 1. Juli 1806 Morgens um 6 Uhr erſchien das erfte Blatt der Theater- 
zeitung und zwölf Stunden jpäter, Abends 6 Uhr, wurde ich bei St. Stefan getraut: 

Mit dem erften Blatte in der Hand erfchien ich am 2. Juli vor Sr. Ercellenz, 
ihm für die Konzeffion zu danken. 

Als der Herr Minifter meiner anfichtig wurde und die Urſache meines Erfohei- 
nens vernahm, fagten Höchftdiejelben : 

„Weshalb fommt Ihr Bater nicht felbft und dankt mir, weshalb fendet er 
jeinen Sohn? Ift Ihr Bater krank?“ 

Mein Vater? antwortete ich, an mir ift es, Euer Ercellenz, meinen Dant 
ehrfurchtsvoll Darzubringen. — 

„Ich werde doch nit Ihnen, einem fo blutjungen Menfchen, die Konzeffion 
zu einer Zeitung verliehen haben ?“ 

Gewiß, Euere Execellenz, mir! 

„Sie find ja noch ein völliger Jüngling!“ 

Euere Ercellenz, erwiberte ih, ih bin Mann, bin Ehemann und hoffe 
mich bis zur dritten Quartals » Pränumeration ausweifen zu fünnen, daß ich auch 
Bater bin. — Seine Erxcellenz geruhten die Hände über den Kopf zu ſchlagen, 
überließen mich aber huldreichft meinem Schidfal. 

Am 1. Jänner 1807 gab es fchon feine „Monatichrift für Theaterfreunde” 
mehr; die Theaterzeitung hatte fie unmöglich gemacht. 

Die Theaterzeitung fand bald eine ſolche Theilnahme, daß ich recht gut beftehen 
fonnte. | 

Im Jahre 1810 vermochte ich ſchon der Regierung anzuzeigen, daß ich auf 
meine Anftelung verzichte. 

Im Jahre 1812 gehörte mein Journal ſchon zu den gelejenften Blättern 
und die Zahl meiner Mitarbeiter vermehrte fich mit jedem Tage. 

Im Jahre 1813 begann ich Stlide flir das Leopoldftädter- Theater zu fehreiben, 
wovon mehrere das Glüd hatten, nicht zu mißfallen. 

Im Jahre 1820 wurde ich Sekretär des Leopoldftädter - Theaters, 

Ein Sekretär des Theaters zur Zeit Ignaz Schufters, NRaimunds, 
Korntbeuers, der Huber, ber Krones u. f. w. verdiente fich fein Brod unter 
Thränen, aber unter Thränen, melde ihm vor Lachen aus den Augen ftrömten. 
Es war ein heiteres Leben bei diefem Theater, und ich wünſche jedem Theaterſekre⸗ 
tär von Wien bis Petersburg eine folche Iuflige Eriftenz wie mir damals zu Theil 
wurde. Aber auch rÜührende Scenen erlebte ich, und wenn Sie erlauben, will ich 
eine davon mittheilen. 

Als Theaterſekretär hatte ich die Verpflichtung, allen neuen Borftellungen 
auf der Bühne beizumohnen. — 
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Baron Salomon Rothſchild am täglich aus feiner Loge auf bie 
Leopolbftädter Bühne. Es amufirte ihn bier, es freute ihn, wenn er ben Humor 
ber Schaufpieler gleichſam aus ber erften Hand bekam. Eines Abends ſtand er dicht 
neben mir. Plötslich hörte der Baron ein lautes Schluchzen. Ex wendet fih um. 
Da ftand eine alte Choriſtin und weinte herzzerreißend. Herr Bäuerle, fagte 
Rothſchild, warum weint biefe Frau jo Häglih ? — Ich weiß es nicht, Herr 
Baron, ich will fie befragen. — Mabamıe Viehweger, weshalb weinen Sie? — 
Ach mein Gott! gab fie zur Antwort, Hab ich nicht alle Urfadhe zu weinen! Wäh⸗ 
rend ich bier Komodie fpielen muß, nimmt mir ber Hausherr meine wenigen 
Meubles und wirft meine krauke Mutter auf bie Straße. — Was find Sie bem 
Manne ſchuldig? — Sechzig Gulden für zwei Vierteljahrzinfe. — Ich binterbrachte 
bies dem Baron, 

Herr Goldſtein, fagte Rothſchild zu feinen Begleiter, haben Sie 200 fl. 
bei fih? — Hier, Herr Baron. — Herr Bäuerle, wenbete fih der Baron wieder 
an mich, gebe Sie der arme Frau biefes Gelb. Sie foll damit ihren harte 
Hausherru bezahle, aber mir nicht banle. — Defjenungeachtet ſtürzte bie arme 
Choriftin zu des Barons Füßen nieder und nebte feine Hände mit Tränen. — 
Rothſchild aber machte ſich los und enteilte ihrem Dante. 

Am andern Abend fam der Baron wieder aufs Theater. 

Da weinten zwölf Choriſtinnen! 

Herr Bäuerle, fügte Rothſchild, nun komme ich nicht wieder hieher. — 
Ich erpreffe den Leute Thräne, dafiir möge mich Gott bewahre! 

Am 24. April 1823 kam Saphir nad Wien. 

Den ausgezeichneten Humporiften für mein Journal zu gewinnen, fette ich 
alle Hebel in Bewegung. — Es gelang mir, ihn in Wien zu behalten. Er wen» 
bete jogleich feine volle geiftige Kraft meinem Sournale zu. 

Sein „jofofes Bunterlei” in Nr. 84 am 15. Juli 1823 machte fo viel Glüd, 
daß die Auflage ſchnell vergriffen wurbe. 

Borzüglich waren e8 die Frauen, welche feine Auffäte zu befiten wünfchten. 

Eine jchöne, junge griehifche Großhändlerin Tieß ſich 30 Eremplare von einer 
Nummer bringen und vertheilte biefe unter ihren Freundinnen. 

Saphir hatte gegen bie Damen gefchrieben und dennoch riffen fie fich 
um das bezeichnete Blatt. Der pilante Artikel enthielt Folgendes : 

„Alles, nur die Sprachlehre ift den Frauen nicht beizubringen, Die 
„Hauptwörter, 3. B. die Treue, die Sparfamtleit, die Berfhwiegenbheit 
„u. |. w. behandeln fie al8 Nebenwörter, Sie nehmen ben eigenen männlichen 
„Namen in ber vielfahen Zahl. Sie verwechjeln das Bindewort „ba“ mit 
„dem Geſchlechtsworte „das“; fie vertaufhen das Nebenwort „Dann“ mit dem 
„unbeftimmten man; — von ben perjönlichen Fürwörtern kennen fie nur die erfte 
„und dritte Perfon: „Ich“ und „Er.” Inden Orbnungszablen find fie ganz 
„fremd, oft ift ihnen der Erfte der Befte! — In den Zeitwörtern nehmen fie 
„die längft vergangene Zeit für Die gegenwärtige, 3. 3. Ich bin achtzehn Jahre alt, 
„ftatt: ich war geweſen! Oft fagen fie in ber angeigenden Art, was fie 
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„in ber verbindenden benlen: z. B. „DO! ich Könnte heiraten!“ flatt „O, daß ich 
„heiraten könnte!“ — von ben Hilfszeitwörtern kennen fie nur das haben — zu 
„jein braucht man nicht! — Bon den Umftandswörtern kennen fie nur das gegen 
„und wieber. — In der Ortografie gehis ihnen gar ſchlecht! „Ware“ und 
„wahre unterjcheibet fich bei ihnen nicht. — Comma machen fie gar keine, 3.8. 
„ih hab’ ihn gejehen gewinkt gefchrieben gefprocdhen geküßt umarınt. Alles ohne 
„Abtheilungszeichen nacheinander. — Den Schlußpunkft kennen bie Frauen 
gar nicht.” 

Saphirs Beiträge wurden in ber Theaterzeitung mit Begierde gelefen. 
Wie heute, erregten feine Kritifen ihrer Schärfe und Strenge wegen in der Schau⸗ 
jpielerwelt das größte Aufſehen. Ich hatte meine liebe Noth mit ibm. Er geißelte 
das Berfehlte und Schlechte, wo er es fand, und ohne Anjehen der Person. 

Gehe doch wenigftens mit den erften, mit den vorzüglichſten Bühnen⸗ 
mitgliedern glimpflicher um, fagte ich eines Tages zu Saphir; ſchone doch wenig» 
ftens die Beliebten! 

„Ei was! erwiederte Saphir; ich bin auch beliebt I“ 

Bei den Mitgliedern des Leopolpftädter- Theaters kam ich befonders ins 
Gedränge. — Wenn eines der vorzliglichften von Saphir getabelt wurde, fielen 
fie alle über mi ber. — Raimund konnte durchaus feine Nüge vertragen, 
Korntbeuer fhimpfte, die Huber weinte, und die Krones wollte aus ber 
Haut fahren. 

Sehr drollig war einft das Zuſammentreffen dieſer leicht erregbaren Schau- 
fpielerin Krones mit Saphir in meiner Wohnung. Sie hatte Saphir nie 
gefehen. Er hatte fie getadelt. Wie eine Wahnfinnige ftürmte fie zu mir herein, 
Saphir faß auf einem Sofa und las in auswärtigen Zeitungen. Die Krones 
befand fich in einer folchen Gereiztheit, daß fie Saphir nicht bemerkte. 

„Hören Sie, — fagte fie zu mir, — das ift jetst nicht mehr zum Aushalten 
mit dem verwänfchten Saphir! — Er bat mich ſchon wieder angegriffen; — 
jetzt muß ich ihm aber doch einmal einen Beſuch machen und ihm meine Meinung 
fagen. Befchreiben Sie ihn mir doch, wie er ausfiebt, fonft wird ein Unrechter 
maffakrirt! Es werben mich von jedem Regiment, das in Wien garnifonirt, bie 
ſämmtlichen Korporale und zwei Feldfcheer zum Verbinden begleiten!“ 

Saphir fank vor Lachen auf das Sofa zurüd, auf bem er faß, und fagte: 

Kriegt er's einmal, der verfluchte Kerl, der Saphir! Für mich auch ein 
Dutzend Korporale! Diefem Giftnidel kann nicht genug zugeſetzt werden. 

Hat er Ihnen auch etwas gethan? fragte Krones. — Mir das Meifte! Er 
fit mir, fett ich eriftire, auf dem Genid! — Sind Sie auch vom Theater? — 
Freilich! — Was fpielen Sie denn? — Flatterhafte Liebhaber und unbeftänbige 
Väter? — Unbeftändige Väter? Was find denn das für welche? — Dlan findet biefe 
Sorte Bäter überall. — Singen Sie auh? — Wer? biefe Bäter? — Nein, Sie, 
mein Herr. Singen Sie? — Nicht gerne! — Aber tanzen können Sie? — Nur im 
Faſching! — Sie find ein komiſcher Menſch! Ich könnte Ihnen nicht feind fein. 
Wie heißen Sie denn? — Saphir} — Jeſus, Maria und Joſef! Sie find der 
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Saphir? — Zu dienen!-— Ich hab’ Sie mir ſäuberer vorgeftellt! — Ich Sie 
mir auh! — Bin ih wild? — Mlerdings: über mich! — Laffen Sie ein ge- 
ſcheidtes Wort mit Ihnen reden. — Verſuchen Sie es. — Reißen's mich nicht fo! 
— Ah! Sie reißen mich ja auch! — Ih! Sie? — Sie reißen mich zu Ihnen hin! 
— Ein lieber Narr! der Saphir! Wenn er nur die römiſche Nafe nicht hättel — 
Was hab’ ich von Ihnen zu hoffen ? — Alles Mögliche! Was hab’ ich zu hoffen? — 
Ich werde Sie gar nicht mehr nennen. — Warum nicht gar! Das wäre mein Tod! 
Nicht nennen! Da glaubten die Leute, ich wär’ geftorben! — Es wird Sie das 
Publilum nennen! — Ia, die mich gerade fpielen fehen, aber Die Andern, die 
millionenſach Andern! Die in Berlin und Prag, die in Münden und Linz, in 
Hamburg und Peſth! — Sie, Saphir, das gebt nit! Nennen müfjen Sie 
mich! Lieber tabeln, als nicht nennen ! 

Sie betrachtete Saphir, umd fagte dann zu mir: 

Reden Sie ihm zu, daß er Schaufpieler wird! — Da haben wir dann Einen 
mehr, der rezenfirt wird — und Einen weniger, ber rezenfirt!-— Und haben 
wir dieſen weniger, fo gibt's aus! — Der Saphir recenfirt für Zehne! 


Yohann Emanuel Deith, 


geboren zu Kuttenplan in Böhmen, am 10. Juli 1788, zeigte fchon früh große 

Geiftesgaben, widmete fi dem Arzneifache, wurde als Profeffor an das Thier- 

arzneisInftitut in Wien berufen und zum Direktor befördert, trat jedoch 1823 aus 

und inden Orden der Redemptoriften, welchen er im Jahre 1830 verließ und das 

Amt eines Dompredigers zu St. Stefan erhielt. Nebft Gedichten und Novellen 
ſchrieb B. auch medizinifche und homiletifche Werke, 


Der Stein vom Herzen. 


Schwer laſtet mancher Stein Gebräch' es nicht an Muth, 
Uns Armen auf dem Herzen, Leicht wär' er abzuwälzen; 
Und macht uns große Schmerzen, Doch vollends würd' er ſchmelzen 
Und macht uns große Pein. Durch heil'ger Liebe Glut. 


In die berühmte Stadt Antwerpen kam einſtmalen ein Edelmann, der ritt ganz 
langſam daher, als hätte auch fein Pferd ſchwer zu tragen au dem Steine, der Des 
Reiters Herz belaftete. Denn, obgleich diejer edle Herr nichts weniger als mwetter- 
launig und milzjüchtig zu fein pflegte, fo war ihm doch fehr finfter zu Sinne, feit 
in die Zagebücher feines Gewiffens ein fündhaft häßliches Werk fich eingezeichnet 
und zu befferem Andenten auch ein Monument von eben jenem Steine aufgerichtet 
hatte, welcher, wie oben gemeldet, ihm fo läftig war. So unummunden und frei Dies 
hier befannt wird, jo wenig wollte er felbft davon einem menschlichen Ohre etwas an- 
vertrauen ; ja feine Angft vor einem ſolchen Bekenntniß war dermaßen groß, daß ihm 
Tod und Unfeligfeit leichter erträglich bebiinkten. Sintemal aber doch die Unrube feine 
Seele viel zu heftig bebrängte, als daß er nicht hätte bemüht fein müffen, in feiner 
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Noth einen ober ben andern Ausweg zu juchen, fo war er auch in folder Abficht in 
die Stadt hereingefommen, um dajelbft im Umgange mit berühmten und gelehrten 
Leuten durch Fünftliche Unbefangenheit und manche jchlaue Gefprächsmwendung ihre 
Meinung Über derlei Gemüthsilbel zu vernehmen. Es glüdte ihm auch in der That, 
zu hören, wie daß Niemand zum Bekenntuiß folder Sünden gehalten und verpflich- 
tet fei, Die dem Gedächtniß entfallen wären, und wollte er auch nicht ſäumen, diefen 

fo tröſtlichen, als an fi wahren Sat für fich in Ausübung zu bringen. ‘ 


Bald follt ihm jener Stein Doc bleibt wie feitgehalten 

Durch Schleuder oder Hebel Die Laft auf feiner Bruft. 

Gar fern in Nacht und Nebel Troß Wein und Tanz und Spiel 
Hinausgemworfen fein. Und aller Art von Scherzen, 
Darum jagt er nad) Lufl Mie dem gepreßten Herzen 

In jederlei Geftalten, Der ſchwere Stein entfiel. 


Mit dürren Worten, die Erluftigungen eines ſchuldvollen Gemüthes find jchier 
wie ein Trunf Wein aus einem Berirbecher von Antimonium, je mehr man trinkt, 
befto häßlicher der Efel. Der edle Zecher hatte fich deſſen kaum vergewifjert, als er 
fofort einen andern Plan entwarf und über Land und Meere große Reifen fich zu 
machen entſchloß, gleichſam die dunkle Hoffnung hegend, als könnte er fein inwen- 
Digftes Unwefen zu Haufe zurüdlaffen und auf folche Weife mittlerweile des Gänz- 
lichen vergeffen. 


Der alte Flaccus jpricht, Es neuerdings beweifen 

Daß wir in fremden Rändern Mit mandem Ach und Daum. 
Zwar wol die Luft verändern, Biel Sachen lauft’ er ein, 
Jedoch das Inn're nicht. Lud viel auf Schiff und Wagen, 
Der gute Edelmann, Eins mußt’ er jelber tragen, 
Der mußt’ auf feinen Reiſen Den alten ſchweren Stein. 


So war er denn wieder nach Jahr und Tag ziemlich troftlos heimgekommen, 
aber eines hatte er doch auf feinen Reifen gelernt: die Lieblichkeit der Beſchäftigung 
mit ber Natur und ihren Geheimniffen und die alle Sorgen in fi begrabende 
Tiefe der viel verjprechenden Welt- Weisheit. Wie hätte er nicht hoffen jollen, auf 
dieſem Wege alle feine ſchwermüthigen Gedanken von dem bunfelglühenden Pluto, 
um ben fie, wie um ihre Centralfonne freifeten, abzulenken und feines Elends auf 
rühmliche Weife zu vergeffen? Da verlegte er fich denn nach damaliger Landesſitte 
mit allem Fleiße auf bie ffinrgeftaltige Aftrologie und mochte es auch mit ber 
Alchimifterei nicht verderben, So that er als Kind feiner Zeit, heut’ zu Tage würbe 
er ftatt deſſen auf Eleftrizismus, Galvanisınus, Siderismus und Magnetismus 
fih verlegt haben. Denn, womit quält man ſich nicht ämſig, um nur nicht feiner 
jelbit gedenken zu müſſen ? 


Er blickt hinauf mit Fleiß Er ſchwitzt bei feinem Herb 
Zum Mond und zu den Sternen, An einem Stein der Weijen, 
Um dem fich zu entfernen, Do will nur der. fich weiſen, 


— Was er zu gut nur weiß. Der ihn ſchon lang beſchwert. 
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Abermals war Jahr und Tag ihm fonder Frucht vergangen und ſchon hatte 
er feine eitlen Wiffenfchaften fatt, als er ein weit mehr verfprechendes Mittel für 
feinen Seelenfrieden nennen hörte. Reue und Leid und bie Hebung guter Werke, 
von welchen gejagt wird, daß fie vermögend feien, bie Sünde zu löſchen und zu 
tilgen. Zu allem entjchloffen, wie er war, fieng er bies Köbliche Unternehmen mit 
folcher Entfehiedenheit an, daß männiglich von ihm genng zu reden hatte. 


Er lebt' bei trodnem Brot Mit mancher fchweren Pein 
Und fchlief in Sad und Afche, Bezwang er feine Ölieder, 
Hielt offen ftets die Taſche Doch ſchwerer drückt' ihr nieder 
Für ſeiner Nächſten Noth. Der unbezwung'ne Stein. 


Unter ſo bewandten Umſtänden war diesmal Jahr und Tag noch nicht lange 
vergangen, als ſchon der Belgier ſchwerer und troſtloſer denn jemals zu ſeufzen 
anfieng. Er hatte es ja ſchon auf ſo vielfache Weiſe verſucht, ſeines Unfriedens los 
zu werden und nun wollten auch ſo große und erſtaunliche Opfer und Qualen nichts 
helfen. Er konnte das durchaus nicht begreifen und mußte ſich immerfort ſelbſt über 
ſein Elend verwundern, wobei er ſich etwa folgende Gedanken gemacht haben mag: 


Ein einz'ger Augenwink, Dir thöricht aufgeladen 
Ein Hui der Uebereilung, Solch ungehenren Stein? 

Ein Mangel an Verweilung, . 
Zwar heißt es, daß ber Wein 
Ein Blut, jo allzu flink! Des Menſchen Herz vergnüge, 

Ein Augenblick, ſo klein, Dir that er nicht Genüge, 
Daß er kaum auszumeſſen, Dir, unterm ſchweren Stein. 


Der will nie mehr vergeſſen, 


t, 
Nie mehr vertilget ſein. Biel, mas bu nicht gewuß 


Weißt du, bift weit geweſen; 


O Herz, fo unruhvoll, Was half dein Bücherleſen, 
Dies Tichten all und Trachten Was half die Augenluſt? 

Mir nie noch Frieden brachten, Nun magft du dich faftei’n 

O Herz, jo dumm und toll! Mit Schmerz, jo kaum zu tragen, 
O Herz, was fiel dir ein, Die größte aller Plagen, 

Als du zu deinem Schaden Bleibt immer doch der Stein! 


Wie gefagt, er konnte nicht aufhören, fich Über fein eigenes Elend zu verwun- 
bern, wir nichts defto weniger verwundern uns feinesiwegs. Denn gleichwie ber 
Kranke, wenn er alle möglichen Arzueien, jo nur die Apotheke aufweijet, gebraucht, 
nur die vechte nicht, ſchwerlich gefund, ja wahrjcheinlich immer noch Fränfer zu werben 
pflegt, fo hatte auch unfer armer Ritter von Dem traurigen Gewiſſen feine Ausficht 
auf Hilfe, jo lange er Die einzige verabjcheute, bie ber Arm der göttlichen Barmberzig- 
feit dem Sterblichen darreicht. Freilich, wenn er ein und ein halbes Jahrhundert fpäter 
gelebt hätte und nicht, wie ihn gerade die Reihe traf, nach der Mitte des fiebzehnten, 
jo würde er ſich wahrſcheinlich anders zu helfen gewußt haben. Er hätte ſich, wie 
man vermuthen kann, in den groben Livreetuchmantel bes Indifferentismus. einge- 
hüllt und hätte bie üben Gläſer des Steptizismus por Die Augen genommen, um 
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jo vor Schauerwetter und Blitzeslicht geſchützt, mitten Durch feine Gemüthsgewitter 
hindurch zu gehen; den Stein aber hätte cr entweber niit Dem Hammer ud Meißel 
feines fohlagfertigen Witzes nach und nach abzubrödeln oder mit bein Schießpulver 
der modernen Alleslängnerei auf einmal in die Luft zu fprengen gejucht, Wie 
gejagt aber, unfer verzagender Held Tebte im 17. Säculo, wo man in vielen Dingen 
es anders hielt als jet. Sein Ueberdruß und Unfrieden ftieg von Tag zu Tag, feit 
er feinen neuen Ausweg mehr aufzufinden wußte, und werleidete ihm endlich fein 
Leben fo über die Maßen fehr, daß der elendeſte aller menſchlichen Entſchlüſſe in ihm 
zur Reife kam. Gemwohnt, feine Vorſätze Schnell auszuführen, fette ev fich in den 
Magen, um auf ein entferntes Landgut zu fahren und daſelbſt mit dem mindeſten 
Aufjehen das häßliche Werk der Verzweiflung zu vollenden. 


Hart auf ſich ſelbſt erboßt, O Berz, bald foll der Stein 
Berbäftert im Gewilfen, Di nimmermehr belaften ; 
Bom Bater losgeriffen, Bald follt ihr beide raften 
Sudt er den legten Troft. Tief unterm Grabesftein ! 


Schon mande Stunde war der trübe Mann gefahren und hatte inzwifchen 
außer feinen Todesgedanken feine andere Unterhaltung gehabt als das Konzept 
feiner letzten Willensmeinung und Die Austheilung der Güter, bie für ihn feinen 
Reiz mehr hatten. Auf feinem Wagen zwar, mit Ausnahme bes Kutjchers vor ihm 
und bes Bebienten hinter ihm, ſaß er ganz allein, aber die befte Neifebegleitung 
war bie über ihm, die er wielleicht Durch das Gebet fo vieler Armen, welche er reich- 
Yih begabt, werbient haben mochte. Mittlerweile war nun fehweres und hüfteres 
Gewölk am Himmel beraufgegogen, dumpfer Donner rollte in ber Ferne und ber 
Sturm begann ſchon Säulen von Staub in die Höhe zu wirbeln; da blickte ber 
Neifende zu feinem Wagen hinaus und fah einen alten Ordensgeiftlichen auf dem 
Fußfteige neben der Straße einherwanbern. 


Der gieng fo flinf Daher Dein Antlitz ift jo rein, 

Und betet feinen Pſalter; Dein Aug’ jo friedlich blicket; 
Du frommer, froher Alter, Gewißlich, e8 bedrücket 

Du trägſt gewiß nicht ſchwer. Dein Herz kein ſchwerer Stein! 


Der Prieſter grüßte den Trübſeligen fo leutſelig und holdſelig, daß ein freundli- 
her Blick ihm in Die Seele drang, wie ber Abendſonnenſtral durch Die Gewitterwolken. 
Drum ward aud feine Stivne etwas heiterer und er bat den ehrwürdigen Fußgän⸗ 
ger, fi zu ihm in den Wagen zu feen, um nicht vom Plakregen überrafcht zu 
werden. Diejer nahm den Antrag an und nun war der innere Raum im Wagen 
gewilfer Maßen wie Der Himmelsraum anzufehen, denn drinnen wie draußen war 
milder Sonnenfchein auf der einen und Sturmgewölk auf Der andern Seite. Drinnen 
blieb es übrigens ziemlich ftill, denn es wollte dem Alten nicht gelingen, ein Ge⸗ 
ſpräch anzufnüpfen; Draußen aber ward Das Ungewitter immer Ianter und brach 
bald mit größtem Ungeftilme los, als gerade der Weg durch einen Wald führte. 


Wild heult die Windesbraut, Laut krachen Donnerjchläge, 
Blitz fährt durchs Waldgehege, Daß Knecht und Pferd co graut. 
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Der Herr fit finfter drinn O thät' e8 doch zerichmettern 

Und feufzt: Was hilft Dies Wettern? Dich Herz mitfammt dem Stein! 

Zündend traf ein gewaltiger Schlag einen Baum dicht am Wege, die Flamme 
leuchtete in den Wagen herein, bie Pferde fprangen ſcheu zur Seite und felbft der 
Edelmann fuhr erfchrocden zufammen. Der Priefter aber Tächelte und ſprach: „Ge⸗ 
lobt fei Gott, jet wird das Gewitter fich legen.” Verwundert ſah jener ihn an. Der 
alte Diener des Herrn mochte aber entweder merfen, was für eine bedrängte Seele 
neben ihm fei, ober nur eben, wie e8 ihm um das Herz war, reden, denn er fuhr 
fort und ſprach: „Ich meinestheils werbe bei ſolchen Gewittern immer recht froben 
Sinnes. Iſt ja unfer ganzes Leben eine Reihe von Ungewittern und wiſſen wir 
nicht, welcher Schlag im nächften Augenblide uns treffen werde; wir aber lafſen 
dem Ungemad fein Spiel und warten auf den Fünftigen ewigen Sonnenſchein.“ 
„Worte!“ brummte ber Düftere. „Ja wol Worte,“ erwiederte der, „aber tröftliche, 
Yaffet die Wolfen nur hin und berziehen, hoch über ihnen wölbt ſich Doch ein ewig 
beiterer Himmel. So denke ich mir die Gewölfe und die Blifchläge und Stürme 
wie die vielfältigen Trübfale, Schreden und Aengften des menjchlihen Lebens; mit 
dem reinen Himmel brüber ber aber vergleiche ich das gute Gewiſſen. Wol dem, 
ber fich deflen erfreut.“ — „Deren wird's wol Wenige geben,“ meinte der Edel- 
mann. — „Wenige? eigentlich nicht Einer durch eigene Kraft, wol aber fehr Viele 
buch des Herrn Barmherzigkeit, die Er in feiner Kirche erweifet, wenn wir im 
Glauben und Demuth eingehen in ihre friedliche Klarheit. Wie prächtig und wie 
liebreich ift Diefe Kirche! Wer eine Makel auf feiner Seele hat, den reinigt fie, wer 
einen Stein auf feinem Herzen hat, den erledigt fie. Selig, wer mit kindlichem 
Herzen ſich ihr ergibt; felig, wer Die himmliſche Anftalt der Beichte erkannt bat!“ 
Da flieg dem Edelmann dunkle Röthe ins Seficht, er fühlte fi) getroffen. „Woher 
kennt Ihr mich 1“ rief er. 

„Wie wiſſt Ihr, was mich quält? 
Wie wilft Ihr von den Sorgen, 
Die tief in mir verborgen ? 
Wer hat e8 euch erzählt 9“ 

„Ich kenne euch nicht, mein Herr!“ erwiderte der Priefter; „habe euch bisher 
auch weder jemals gejehen, noch ift mir etwas von euch erzählt worden. Es ift nur 
unjere Art und Weife fo, in alle Gefpräche gerne etwas von dem einzumifchen , was 
fih auf göttliche und felige Dinge bezieht, gerade fo wie ein jeder leicht auf das⸗ 
jenige zu reden kommt, womit er tagtäglich bejchäftigt ift. Mebrigens, wenn Ihr 
meiner als eines Dieners der heil. Kirche bendthigt und ein Anliegen habt, das euch 
befümmert, fo bin ich euch vom Herzen gern zu Dienften.” — „Macht euch Teine 
vergeblihe Mühe, mein würdiger Herr“ ſprach der Edelmann dagegen. „Was 
Ihr von mir verlangt, dazu werde ich mich ein für allemal nicht verftehen.“ 


„Kein Menfchenohr vernimmmt, Und ſollt's auch immerfort 
Was tief in mir verfchloffen ; Mir auf der Seele brennen, 
Mein Herz ift jehr verdroffen Doc kann ich nichts befennen, 


Und auf ſich ſelbſt ergrimmt. Umfonft ift jedes Wort.“ 


507 


„Verzeiht mein lieber Herr,“ fagte, der Geiftliche, „ich wünfche, Ihr möget 
meinen guten Willen nicht für Zudringlichfeit halten. Aber ich fehe wol, daß Ihr 
in großer Unrube jeid, und was fönnte mich mehr freuen, als euch zu eurem 
Seelenfrieden behilflich zu werden? Ich dringe auf feine Beichte. Wollt Ihr mir 
aber euer Zutrauen angedeihen laſſen, fo verhoffe ich, daß Ihr mit Gottes Hilfe 
gar bald eure Ruhe wieder finden follt, fo Doch das koſtbarſte Gut auf biefer Erden 
ift.“ Dies ſprach er mit fo ernfter und doch freundlicher Art, daß der Edelmann 
gerührt und von neuer Hoffnung erquickt ihm die Hand reichte und feinem väterlichen 
Freunde in allem Folge zu leiften verfprach, was er ihm auflegen würde und follte 
e8 auch noch fo hart und beſchwerlich fein. Unter gleichgültigeren Geſprächen waren 
fie nicht fobald auf dem Edelſitze angelangt, als er ſchon über fein nunmehriges 
Berhalten Rath und Auskunft begehrte. Der gute Vater aber ſchrieb ihm für heute 
nicht8 anders vor, als bei einem Glaſe edlen Weines fich beftmöglichft zu erbei- 
tern. Hieran nahm er, der Seelenarzt, auch felber Theil, und wußte feinen Wirt in 
ber That in die erfte muntere Gemüthsſtimmung zu ſetzen, die er feit Jahren erlebt 
hatte. Als er aber von ibm Abſchied nahm, um in fein Schlaffämmerlein zu gehen, 
ſchwebte wieder heiliger Ernft auf feiner Stirn. „Wendet noch ein Stündlein an,“ 
ſprach er, „und fucht euer vergangenes Leben bis auf den heutigen Tag in Kürze zu 
überdenken. Dann möget Ihr unter dem Schute des Herrn recht fanft ſchlummern.“ 
— „Und was gejhieht morgen?“ fragte der Edelmann. — „Morgen, fobald es 
Tag ift, machen wir, wenn's euch beliebt, einen Spaziergang.” Hierauf fegnete er 
ihn, gieng in fein Kämmerlein und betete Die Nacht hindurch. 

Beim erften Sonnenftral Die Lerchen jubiliven 

Luftwandelten die Beiden Hoch in dem Himmelsblau. 

Auf ſchön beblümten Weiden Der Edelmann allein 

Im bachdurchſchlung'nen Thal, Schaut trüb zum Erbe nieder; 


Mit friidem Morgenthau Was gilt's, ihn drücket wieder 
Die Blümlein all fich zieren, Der alte fohwere Stein! 


Der greife Vater nahm das Wort und fprah: „Hochgelobt und gebenebeit 
ſei die allerheiligfte Dreifaltigkeit!” Der Edelmann fprach: „Amen!“ — Der Bater 
fubr fort: „Wie ſchön ift Schon dieſe irdifche Natur und wie überaus herrlich mag 
erſt Die himmlifche fein. Es erjcheint uns viel Böſes und MWiderwärtiges hiernieden, 
insbefondere da wir kaum einen Theil, gejchmeige denn das Ganze verftehen. Aber 
aus Wiefen und Wald fieht mich jederzeit ein Vorbild des heiligen Friedens an. 
Wie diefer Baum hier, fo follten auch Die Menſchen fein. An die Erbe gebannt, 
breitet ev doch feine Aefte mit fühnem Streben gegen Simmel hinauf und aus ben 
verborrten Blüten entwidelt fi manch' köſtliche Frucht.” — „Ja wol,“ bekräftigte 
jener. — „Wir Menſchen aber in der geräufchvollen und lebensarmen Welt treiben 
leider ein gar zu verfehrtes Spiel. Die ewige Liebe mahnt und lodt und warnt und 
will uns alle ins Reich des Lebens führen, wir aber verſchmähen das Licht, um 
farbige Schatten zu haſchen. Ach, jede Sünde ift Thorheit I” — „Gewiß, gewiß“, rief 
der Edelmann, — „Und die Thorheit behalten wollen, ift Weisheit?" — „Ich weiß 
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wohin Ihr zielt.” — „Daß wir uns der Thorheit ſchämen, mag ganz recht und billig 
fein; wie aber, wenn wir uns ſchämen, bie Thorheit von uns zu thun, ſchämen wir 
uns da nicht ber Weisheit 2” — „Sch verftehe euch wol, aber was foll’8 Damit? Ich 
will und werde euch nicht beichten.“ — „Das fordere ich auch nicht. Im Gegentheil, 
ich habe, wie ich euch verfprochen, etiva® anderes im Sinne, und hiezu gehört nur 
eure geneigte Aufmerkſamkeit. Wahrlich, nıein ebler Herr, ich babe im Verlaufe 
meines Lebens ſeltſame Dinge mit angejehen, aber das Seltfamfte, Unerklärlichſte 
und Barum auch Schauerlichte von allen Dingen ift nur die Sünde.“ 


Und wie aus Künftlers Hand 
Ein Bild, das viel bedeutet, 
In raſchen Streichen gleitet, 
So ſchildert er gewandt: 


Der Leidenſchaften Slut, 

Den flücht’gen Trug der Sinnen, 
Der Hoffart toll Beginnen, 

Des Neides finſt're Wuth. 


Sp geht er anıfig fort, 

Zu noch viel eklern Bildern, 

Und wagt auch die zu jchildern 
Mit ernft- und keuſchem Wort. 


Und wie er eins noch malt, 
Sieht er den Freund erbangen, 
Sieht, wie von feinen Wangen 
Die heiße Röthe ftralt, 


„Dies, Dies,“ fo fällt er ein, 
„Dies ift mein Sammer eben, 
Dies liegt auf meinem Leben 
Gleich einem Grabesftein! —“ 


Der Briefter ſprach: „Mein Sohn, 
Der Sammer ift gehoben, 

Der Stein ift weggejchoben, 
Gebeichtet habt Ihr ſchon. 


„Run dürft Ihr zum Beichluß 
Das Näh’re noch erzählen, 
Dann wird ench neu befeelen 
Der Gnade Ueberfluß.“ 


Drauf jener tief gerührt 
Dem Drang, der ihn belebte, 
Nicht länger widerſtrebte 
Und alles treu vollführt. 


Und als nun unverweilt 
Kraft ſeiner hohen Weihung 
Losſprechung und Verzeihung 
Der Prieſter ihm ertheilt: 


Lag er auf ſeinen Knieu, 
Und dankt' in Liebesſehnen 
Dem Herrn, ber wieder Thränen 
Der Freude ihm verlieh'n. 


Und rief: „Nun ſeh ich's ein, 
Groß, Herr, find deine Werke, 
Doch unf’re Kraft und Stärke 
Iſt Demuth nur allein. 


„Der du der Sieger bift 

Des Stolges und des Böſen, 
Duch Demuth nur erlöfen 
Willſt du, Herr Jeſu Ehrift! 


„Und vor dem Menfchen foll 

Der Menſch fein Herz entbinden, 
Dann wird fein Stolz verfchwinden, 
Dann weicht der alte Groll. 


„Drum ſieh, o Herr, mein Leid, 
Sieh meines Herzens Neue, 
Dein laß mich fein auf's Neue 
Nun und in Ewigkeit!“ 
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Friedrich, Fürſt von Schwarzenberg, 


geboren am 30. September 1800 zu Wieu, trat im Jahre 1816 als Kadet ex pro- 
priis in ein Uhlanen-Regiment, wurde 1818 Lieutenant und machte 1821 den 
Feldzug nach Neapel mit. Im 3.1830 befand ſich Fürft S. als Freiwilliger bei der 
Einnahme Algiers und kehrte 1832 nah Wien zurück, unternahm nachher Reifen 
‚ in den Orient und begab fi 1838 zu Don Karlos nach Spanien. Im I. 1846 
gieng Fürft S. nach Galizien und wurde für die in ben dortigen Unruhen gelei- 
fteten Dienfte zum Oberften befördert. In dem J. 18348 machte er bie Feldzüge in 
Tirol und Italien, dann 1849 in Ungarn mit. Bon Fürſt Sch. erjchienen als Manu» 
jEript gedruckt fünf Bände Schilderungen und Erzählungen unter dem Zitel: Aus 
dem Wanderbuche eines verabfchiebeten Lanzknechtes. 


Geſchichte von einem Tuche. 


(Ein blaufeidenes, vierediges, mit einigen röthlichen Tropfen befledtes und von einer Büchſen⸗ 
kugel durchlöchertes Tuch.) 


Es iſt bekannt, daß wenn der Wein in den Reben reif wird alle Fäfſer gaͤhren. 
Ob nicht in jedem Menfchen fo ein Fäßlein Moft Irgendwo im Herzenskeller ver- 
borgen Tiegt, welches zu gewiſſen Jahreszeiten gährt und brauft und ftebet nnd 
zifcht ! und fich hinausfehnt in die freie Natur und in die Stralen der befruchtenben 
Sonne, um ſich vergolden und erwärmen zu Taffen! Ober ift vielleicht der ganze 
Menſch fo eine Art Faß, welches in den dunkeln bumpfigen Kellern ber Städte, 
in Bureaur, Salons, Kafernen, Fabriken und Antichambern eingepfercht, bei 
ihönem Sonnenfchein und friſchem Oſtwind ſich hinausgezogen fühlt in bie freie 
Natur, in welcher auch fein Geſchlecht blühte und reifte, bevor er in dem miferabfen 
Flaſchenkeller ber Zivilifazion als zoll⸗ und flenergerechtes trinkbares Fluidum 
einbouteillirt und eingetrichtert war? Mir wenigftens fährt im Frühjahr, wenn bie 
Bäume blühen und die Wiefen grünen, wie Mephifto um Walpurgis — und im 
Herbfte, wein die Trauben reifen und die Bögel ziehen, eine unnennbare Sehnſucht in 
bie Seele und eine Unruhe in bie Beine. Ih muß hinausziehen in die freie Natur, anf 
Berg und Fels, in Wald und Feld, und es leidet mich nicht mehr auf dem Pflafter 
der Straßen und in den Gemädhern ber Häufer. Theater, Salons, Journale und 
Affichen, Intriguen und Cammeragen, alles efelt mid) an, bis ich meine Büchſe 
nehme und fortziehe, dem edlen Waidwerke nachzugehen, und wieder einige Wochen 
lebe unter dem fehattigen Dachgewölbe der Wälder und auf dem grünen Teppich 
ber Wiefen! Da fomınt im Frühjahr der Schnepfenftric), und Später die Auerhahn⸗ 
pfalz, im Herbft die Hirfchbrunft, und jedes Jahr, wo ich da nicht hinausziehen 
fonnte, ſehe ich an als ein verlornes und burchtrauertes. 

Bei diefen mannigfaltigen Zügen komme ich in unzählige Jäger- und Förfter- 
bäufer. Was find dort oft für prächtige Menfchen zu finden, geftärkt an Seele und 
Leib duch ben Hauch der Natur, erfrifcht Durch ven beftändigen Kontakt mit ihr, i in 
beftändiger zärtlicher, mütterlicher Umarmung von ihr gehalten. 


— 


- 
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Geht hinaus, ihr Menfchenverächter, unter dieſe gefunden, beitern, frifchen, 
fräftigen Geftalten, Die weber Hipochondrie noch Melancholie, feinen Kurszettel, 
feine Hofanfage, feinen Tagsbefehl — nicht gllopathifche, hidropathiſche und homdo— 
patbifche Rezepte, weder Zahnjchmerz, noch Weltfehmerz kennen — denen wenig 
fehlt, weil fle wenig begehren, denen die Waldvögel täglich das ſchönſte Chor ohne 
Rubini und Cherubini vorfingen, — dielieben und beten können einfach, ſtark 
und wahr! — Wahrhaftig, jo ein Jagdleben ift eine nicht genug anzurathende 
fififche und moralifche Radikalkur. 

Unter meinen verfchiedenen Einftänden zur Zeit der Auerhahnpfalz war Das 
Jägerhaus in K. ... eines ber gewöhnlichiten. Mitten im tiefen Hochwald, am 
Tuße des Gebirges am Böhmerwald gelegen, bot e8 einen vortrefflicden Mittel⸗ 
punkt zu häufigen und ergiebigen Jagdzügen. Faft alle Jahre pflegte ich Dort einzu- 
ſprechen. Der Befiter jener weitläufigen Güter, meiftentheils abwejend, hatte mir 
gütigft geftattet, fein Sagdgebiet zu benüten, und fein Sagbperfonale zu meiner 
Dispofizion geftellt. In der abgelegenen Sägerwohnung hauste der Oberjäger Wo If, 
bei dem ich, wie gejagt oftmals einfprach und von ihm ſtets gaftlich aufgenommen 
wurde, wozu er von feiner Herrihaft auch angewiefen war. Wolf war ein ernfter, 
ftrenger, an Körper und Seele aus Eifen gegoflener Mann von mittleren Jahren, 
aber feine düſtere Miene und feine impofante Geftalt gaben ihm ein unfreundliches 
Ausjehen. Er hatte eine junge Bürgerstochter aus dem nahen Städtchen geehelicht. 
Frau Rofel war ein ſchmuckes, feuriges Weib mit ſchwarzen Haaren und Dunkeln 
Augen, — Iuftig und lebhaft, und konnte ſich anfangs gar nicht in Die einfame ftilfe 
Jägerwirtſchaft finden. Sie hatten Feine Kinder. Außerdem war noch ein Älterer 
Jägergehilfe im Haufe. 

Als ich das nächfte Jahr einfpradh, fand ich den alten Gehilfen verjegt und an 
feiner Statt einen fchlanfen, blonden, hübſchen Burfchen Namens Jakob. Der 
Oberjäger erzählte mir, e8 fei ein entfernter Verwandter von ihm und die Herr- 
Ichaft habe ihm erlaubt, ihn als Gehilfen bei fich zu verwenden. Ich bemerkte auch, 
daß Frau Rofel weit beffer aufgelegt und mit ihrem Aufenthalte weit zufrie- 
bener jei. 

Eines Abends waren wir auf dem Anftand und follten die Nacht außen 
bleiben. Ich hatte dem Oberförfter zugefagt, in einer von feinem Wohnhauſe unge- 
fähr drei Stunden entfernten Köhlerhütte mit ihm zufammenzutreffen. Ein anderer 
Jägerburſche begleitete ihn, mich aber der oben befagte Jakob. Nachmittags aber 
ward ich von einem heftigen Gewitter überfallen und tüchtig durchgenäßt, fo daß ich 
den Gedanken anfgab, in der Köhlerhütte zu Übernachten und mit Jakob in das 
Jägerhaus zurüdgieng, um Wäfche zu wechleln und meine Kleider zu trocknen. Dort 
wollte ich einige Stunden ruhen und dann mich aufmachen, um den Oberjäger 
wieder einzuholen, der mid vermuthlich ſchon längſt in der Köhlerhütte erwartete, 
Als ich mit Jakob eintrat, war Frau Roſel freudig erftaunt, uns zu fehen und 
bewilltommte mich auf das Zuvorkommendſte. Indeſſen regnete es immerfort und 
ber Abend brach herein. Meine Kleider waren gewechjelt, die gereinigte Kugelblichie 
bieng an dem Nagel ober ber Thür, ich ſaß behaglich auf der Ofenbanf und meine 
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Wäſche trodnete am Herde. Frau Roſel brachte mir warme Suppe, herrlichen 
Braten und gutes Bier und redete mir dann fehr zu, Die Nacht im Jägerhauſe zu 
bleiben; fie würde Jakob in aller Frühe zu ihrem Heren ſchicken, um ihn davon zu 
benachrichtigen und unjere Zuſammenkunft auf den künftigen Tag einzurichten. Ihr 
Zureden war fo dringend, daß ich endlich nachgab und dem Eifer, mit welchem fie 
fid meiner Entfernung wibderfeßte, irgend einen anderen Grund unterlegte. 

Während Frau Rofel mit Suppennapf und Bierfrug ämfig auf- und abgieng, 
hatte ich ©elegenbeit, das wirklich ſchöne, üppig blühende Weib zu betrachten. Ihr 
langes Mieder, ein feivenes blaues Tuch um den Hals und die ayfgefchlirzten Hemd⸗ 
ärmel Heideten fie vortrefflich; fie war mit einer gewifjen Kofetterie angethan, 
welche den Frauen immer zu Dienften fteht und welche Maria Stuart jelbft auf 
dem Schaffote nicht vergaß. 

Meine Eitelfeit Tieß es mir nicht als unmöglich erfcheinen, daß fie vielleicht 
im Hintergrunde ihrer Beſorgniſſe für die nächtliche Wanderung die Abficht ver- 
berge, in Abwejenheit ihres Mannes mir eine Schäferftunde zu ſchenken. Ich Tieß 
mich alfo um fo leichter bereden zu bleiben. Um jo mehr gab ich diefem Gedanken 
Raum, als Frau Roſel mich in das Schlafgemady ihres Mannes führte und deffen 
Bett mir zum Lager anwies. Als ich fie aber von diefen Lofalitätsverhältniffen 
infpirirt, umarmen und einen Kuß auf ihre Lippen drücken wollte, lachte fie mir 
ins Geficht, wand ſich los, ftellte Das Licht auf den Nachttifch, Tief zur Thür hinaus 
und fchloß dieſe hinter fich ab, jo daß ich eigentlich eingefperrt war. 

Was war zu thbun? Ich entlleidete mich endlich ziemlich unmuthig und legte 
mich getroft ins Bett, von freundlichen Träumen Erfat für das Verſchwinden der 
Realität hoffend, löſchte Das Licht und verfuchte einzufchlummern. Ach weiß aber 
nicht, warum der Schlaf mich zu fliehen ſchien. Ich Tag in dem großen Ehebette wie 
im Weltmeere und mir graute vor der Einfamleit. Die Yeberbede laftete auf mir 
wie ein bleierner Dedel und auf dem weißen netten Laken lag ich wie auf einem 
glühenden Rofte. Ich ftand auf, um diefem Lager, welches für mich als ein wahres 
Folterbett fich qualifizirte, zu entkommen, ftopfte mir eine Pfeife, — es gelang mir 
zwar nicht Licht zu machen, boch die Pfeife anzuzlinden. Ich öffnete Das Fenfter und 
blickte fhmauchend in die warme Nacht hinaus. Das Gewitter hatte fich hinter bie 
Berge gezogen, die dunklen Wolfen hiengen wol noch am Himmel, aber der Regen 
batte aufgehört, nur von den Bäumen fielen noch einzelne Tropfen, wie verjpätete 
Nachzügler, und wurden von Blumen und Gräfern gierig eingefogen. Die ganze 
Natur war erquickt und erfrifcht, die Blüten dufteten, Sohanniskäfer Teuchteten in 
den Gräfern, — alles liebte, blühte, duftete, und die Nacht legte ihren ſchützenden 
dunkeln Mantel darum, und hillte in ein heiliges Schweigen bie tiefen Mifterien 
ber Liebe, welche fich ewig neu wiederholen. — Ich glaube, Die Liebe hat einmal bie 
Nacht geküßt und darüber ift der Tag eiferfüchtig geworden. Mit feiner Sonnen- 
ferze wandelt er nun ber fliehenden Liebe am Himmelsbogen nach und kann fie 
nie finden. Zu der Nacht aber kommt fie von jelbft und fofet und jchädert, bis ber 
eiferflichtige Tag emporfteigt und fie Davon treibt. — So fantafirte ich und ließ die 
lauen balfamifchen Nachtbüfte wie Küffe der Blumen in mein Gemach ziehen, als 
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ich bemerkte, daß das neben mir zu dem nächften Zimmer gehörige Fenſter, in 
welchem Frau Roſel für diefe Racht ihre Lagerftätte aufgefchlagen Hatte, Halb 
offen ftand. Ich machte über diefen Umſtand feine weitere Bemerkung und folgerte 
nur aus eigener Erfahrung, daß Einſamkeit und Schlaflofigleit in einer warmen 
Frühlingsnacht leicht zum Definen der Fenſter verleiten Tonnen. Ich mochte eine 
Stunde fo in bie Nacht hinausgeblidt umb meinen Gedanken Audienz gegeben 
baden, — die Wolfen zertheilten fih umb ließen einzelne verbleichende Sterulein 
durchſchimmern, frifche Morgenluft wehte heran und im Ofen fiengen an fich Lichte 
Streifen zu zeigen. Schon naht, wie gelagt, ber eiferflichtige Tag, die Liebe flieht 
und die Blumen flüftern fich zu: „Auf Die nächfte Nacht!” — als mich ein Kleines 
Geräuſch anfmerkſam machte. Ich horchte auf: Frau Roſel's Fenſter öffnete ſich 
nun leiſe und ich konnte deutlich wahrnehmen, wie an dem Weingeländer, welches 
bis an das Fenſtergeſimſe reichte, eine männliche Geſtalt ſich ſachte und gewandt 
herabließ. „Biſt da glücklich unten?“ flüſterte Roſel's Stimme, „mein lieber, 
theurer Jakob?“ — „Sa wol, du lieber theurer Schatz, nur babe ich mir an einem 
Nagel, ber aus ben Latten hervorſteht, bie Hand blutig geriffen.” — „Da haft bu mein 
Tuch,” flüſterte e8 twieber, „warte, ich will bie noch einen Kuchen zum Morgenimbiß 
bineinwideln, und bann eile, mein Jakob, daß du fortlonmit, und der fremde 
Herr nichts merkt.” Gleichzeitig fiel etwas von Fenfter herab, weldhes Jakob, 
denn jetzt fonnte ich ſchon Die Gegenftände unterfcheiben, aufhob; er widelte Das 
Tuch auf, ftedte den Kuchen ein und fagte: „Mein Gott, Frau Rofel, welch’ felige 
Nacht! Leib und Seele könnte man darum einfegen! Ihr habt mix Doch fo viele 
ſüße Küſſe gegeben und doch dürftet mich wieder darnach mehr, als einen angejchof- 
fenen Hirfchen nach dem Waldbach! Laßt mich einen, nur noch einen nachholen.“ 
Und ohne Frau Rofel’s ausprüdliche Genehmigung abzuwarten, Eletterte Jakob 
wieber an den Geländer empor und lehnte bald auf dem Fenſtergeſimſe. Ob es 
dann bei dem einen Kuß blieb, weiß ich nicht; wol muß er aber ziemlich lang ge- 
Dauert baden und wenigſtens in Abtheilungen gefpenbet worden fein. Roſel be- 
merkte endlih: „Aber was fühle ich denn file warme Tropfen auf meinem Halfe! 
Hilf, Himmel, das ift Dein warmes Blut, welches aus der Hand tränfelt; mein 
Gott, wie haft du Dich geriffen, — der verwünfchte Nagel! Wart’, ich will es bir 
jeröft verbinden, bu armer, lieber Junge!“ Und fie hüllte mit VBorficht die wunde 
Hand in das Tuch. „Liebe Roſel,“ meinte Jakob, „ich gebe ja gerne das Blnt 
aus meinem Herzen für euch, und e8 wird auch vielleicht noch fo fommen, denn 
immer liegt es mir wie eine ſchwere Ahnung auf bein Gewiffen, daß wir ben guten 
Herrn betriigen. Aber wenn ber Hummel uns ftraft, jo hoffe ich, werde ich die 
Schuld allein tragen, — aber weiß ber Himmel, es ift ſtärker als ich; feit ich euch 
füffe, kann ich mir auf Erden und im Himmel feine andere Seligfeit denken ; lieber 
fterben, als ohne euch leben!” — „Un Gottes Willen, rede nicht fo traurig, Lieber 
Jakob, fei nur recht vorfichtig und Hug! Jetzt Haft du bir miv zu Liebe ſchon das 
unglüdjelige Spielen und Zrinfen abgewöhnt, der Herr liebt dich fehr und mir 
haben feine Entdedung zu fürchten. Bleib nur recht gut und mir tren! — aber jetzt 
eile, ber Tag bricht an, forge für beine Hand!" — „Gleich am Bache werde ich fie 
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im Quellwaffer rein wafchen, das Tuch behalte ich zum Andeuken.“ — „Daß nur 
Niemand es fieht!“ — „Ei beileibel” — „Gott behüte dich mein Junge!“ — 
„Lebt wol, Frau Rofel, morgen bringe ich euch frifche Alpenrofen mit.“ — Uud 
ih ſah ben glücklichen Jakob fortichleichen, hörte wie Frau Roſel fachte ihr 
Fenſter ſchloß und bald war alles wieder ruhig und fill. 

Später als e8 graute, hörte ih Jakob feinem Schweißhund pfeifen und bald 
mit der Büchſe beim Hofthor hinauswandeln. Als es volllommen tagte, Hopfte 
man an meine Thür; ich erwiberte, ich könne nicht öffnen, da ich von außen ein» 
gefperrt jet. Frau Rofel entfchuldigte fih mit vielen Worten, daß fie vergeffen 
babe, den Schlüffel zurüczudrehen, fich nichts defto weniger wegen meiner ge- 
führliden Nachbarfchaft ob Liefer Borfiht Glück wünfchend. Sie brachte den Kaffee 
herein, lachte, als ich verficherte, es fei eben fo angenehm auf bie Art Arreftant zu 
jein, alg mit hungerigem Magen beim dampfenden Suppennapf zu ſitzen, und meinte, 
e8 fei vielleicht eine heilfame Fügung gewejen, die gefährliche Nachbarſchaft unfchäb- 
lich zu machen. Bald machte ich mich auf und eilte in den grünen Wald; wir trafen 
mit den andern Jägern zufammen. Ich bemerkte Ja kobs verbundene Hand, aber 
mit einem gewöhnlichen Lappen; meinem ſcharfen Auge entgieng aber ein Heines 
Ende des bewußten blaufeidenen Tuches nicht, welches Jakob vorfichtig in feinem 
Bruftlatge verborgen zu haben vermeinte. 

Das Jahr war entſchwunden. Wieder nahte bie Auerhahnpfalz und führte mich 
in Wald und Gebirge und in das Förſterhaus. Dort war manches verändert. Jakob 
fehlte, ihn erfette ein anderer, roher, wild ausfehender Jägerburſche, Stefan ge- 
beißen. Dagegen war ein anderes Feines Mitglied der Familie in Geftalt eines 
blondgelodten Kleinen Krauskopfes zugewachſen, welchen Rofel, feine Mutter, in 
der Wiege fchaufelte. Der Förſter ſaß ernft und betrübt am Ofen und putzte feinen 
Kugelftugen. Als ih um Jakob mid) erfundigte, beantwortete er meine Frage furz 
und fagte blos, er habe ihn wegen fchlechter Aufführung weggejagt, er wiſſe nichte 
von ibm; e8 hieße, er fei unter die Soldaten gegangen oder treibe ſich als Raub⸗ 
ihüß in der Gegend umber. Rofel jchwieg ober feufzte und fchaufelte ſtill die 
Wiege, 

Noch ein Jahr gieng vorüber und abermals fprach ich beim Förſter ein. Dieß- 
mal war e8 zur Herbſtzeit. Trübe Nebel hiengen über den entlaubten Wäldern. Gar- 
ten, Weingeländer und Laube waren zu dürren Reifigbüfcheln geworben und fo 
biüfter wie draußen war e8 auch in der Förftermohnung, Die Wiege war leer, der 
Heine Krauskopf war vor Kurzem geftorben und ſchlummerte ftill unter der gefrornen 
Eisdede. Roſel war blaß und abgehärmt, dev Förfter düſter und in feinem Gefichte 
zeigten fich die Spuren oftmaliger Trunfenheit in glutrother Farbe und wilden 
Blide. Da frug id um den neuen Jägerjungen. Der Förfter brummte, ber fei jett 
abwefend, ſeitdem er den Schlingel, ven Jakob erichoffen. Auf meine Frage, wie 
das zugegangen fei, erzählte der Förfter mit tiefer, dumpfer Stimme: ber Burſche 
habe fich ftet3 auf Urlaub befunden, fi im Wald herumgetrieben und vermuthlich 
vom Wildſchießen ernährt, ja ſogar — fette ev mit einem ftechenden Blick auf fein 
Weib hinzu — fi öfters bis in die Nähe des Förfterhaufes gewagt, vermuthlich 
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um feine Belanntichaft mit dem Lokale zu Diebftahl oder Raub zu benügen. Einmal 
fei er auch richtig fchon Über den Zaun in den Garten geftiegen; von Stefan aber 
überraſcht und angehalten, al8 er eben bei anbrechender Dämmerung aus dem Gar- 
ten ſchlich, babe er fich zur Wehre gefett, den Stuten angefchlagen und bem Stefan 
gedroht, ihn niederzufchießen, wenn er ihn anbielte; der aber fei ihm zuborgefommen, 
und eine Kugel durch die Bruft habe den Strauchbieb todt niedergeftredt, in deſſen 
Brufttafche als Beweis, daß er nicht zum erften Dale im Förfterhaufe geftohlen 
babe, fi ein ber Frau gehöriges Tuch vorfand. „Bring's ber, Roſel,“ ſetzte er 
binzu, „Die Kugel ift gerade durchgegangen, 's muß ihm gerad’ auf dem Herzen 
gelegen fein! — Mach’! — was haft denn, daß d’ jo herumtaumelſt?“ Und Roſel 
brachte das blaufeidene Tuch, — es war zerfett und mit Blut gefprenfelt, vergelbt 
und verblichen wie ber armen Roſel früher fo blühendes Geficht! Als ich bes 
andern Tages früh fortgieng, ftedte ich das Tuch zu mir, denn e8 war mir Klar, 
Daß es dem vachefüchtigen Förfter zum Torturinſtrumente für die freilich ſchuldige, 
aber wol bedauernswürdige Büßende diene. 

Der Stefan warb wegen Notbwehr in diefem Falle freigefprochen. 

Das Jahr darauf fand ich ihn als Förfter, — der Alte hatte fih im Wein, 
Roſel im Mühlbache ertränft, — Laube und Garten waren verwildert, mir blieb 
bie Erinnerung an das blutgefprentelte blauſeidene Tuch. 


Joſef A. Moshammer, 


geboren zu Forchtenau (in Oberöfterreih) am 7. Februar 1801, ftudirte zu Paffau 
und Salzburg, fam 1823 nad Wien um die Rechtswiffenichaften zu hören, wendete 
fi aber der Filologie und dem fchriftftelleriihen Berufe zu. Im I. 1840 trat M. 
in faif. Staatsdienfte. Nebft Gedichten, Ueberjegungen, Novellen und päbagog. 
Schriften erfehienen von M. auch Romane, wie: Bürgerfpiegel, u. a. 


Das Federnbild. 


(Eine Skizze.) 


Es⸗ bedarf wol kaum erwähnt zu werden, daß die alten Azteken oder Mexikaner 
in der Kunſt, Bilder aus bunten Vogelfedern zu verfertigen, nirgends auf Erden 
ihres Gleichen hatten, und dadurch allein ſchon in den Annalen der Zeit unſterblich 
werden, wenn ſie auch ſonſt nichts Denkwürdiges geſchaffen und hinterlaſſen hätten. 
Einige ihrer Enkel pflanzen wohl ſeit Kortez⸗Zeiten noch dieſe Kunſtſchöpfungen 
fort, allein ſie ſcheinen allmälig das Geſchick ihrer Ahnen in dieſer Bildung zu 
verlieren. Doch bat ſich kürzlich noch ein kupferbraunes Mädchen, Jlloapaila 
zubenannt, als eine geniale Künſtlerin in dieſer eigenthümlichen Moſaik-Malerei 
hervorgethan und Aufmerkſamkeit erregt. Sie iſt eine vaterloſe Waiſe, ernährt durch 
ihre Arbeit eine alte blinde Mutter, und wohnt in einer ärmlichen Hütte, eine Meile 
von Tenochtitlan oder Alt-Mexiko am ſüdlichen See-Ufer. Das Bild, wodurch fie 
befannt, ich Tann wol fagen, berühmt wurde, war eine getreue Kopie des Mexi⸗ 
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kaniſchen Göbenbildes Troyaotimiqui, welches ein Bafaltflo von 9 Fuß Höhe if, 
und jene Göttin, der einft viele taufend Menfchenopfer dargebracht wurden, mit 
allen gebührenden Attributen des Schredlichen und Häßlichen darftellt. Was nur 
der Jaguar (der amerifanifhe Tiger) und die klappernde Schauerfchlange Furcht- 
bares und Gräßliches an ſich haben, ward an dieſem heidnijchen Fetiſch beinahe 
überall recht augenfällig hingeftellt, und ftachelte die unfinnigen Priefter, im 
Schlachten ber Opfer nicht zu ermüden. Das vergötterte Monftrum batte ein 
menſchliches Geficht, zwei Schlangen ftatt der Arme, eine Hülle von Ottern, Die 
fi in zahllojen Ringen um den Leib wanden und Gifte jprühten, an beiden Seiten 
Kondor - Flügel, Tigerfüße mit langgeftredten Krallen, und übrigens einen 
Schmud von menſchlichen Herzen, Schäbeln und Köpfen, Die fih um fo grauen- 
voller ausnahmen, als fie unter einander duch Gedärme verbunden waren. (Man 
jebe bierliber das Mehrere bei Zeune und And. Balbi.) 

Der Lefer kann wol ermeffen, daß biefe Nachbildung ſchon an und für fich 
eine ſehr ſchwierige, und für ein ſanftes, gemüthvolles Naturfind, für SIloapaila 
nämlich, eine unziemliche und martervolle Aufgabe war. Ich tadelte meinen Freund, 
den Major &E **r, der ihr biejes Thema gegeben, objchon er ihre fünftlerifche 
Mühe reichlich zu lohnen verfprochen, und zweifelte troß ihrer Fertigkeit und dieſer 
Verheißungen, daß ihr die Schöpfung gelingen werde. Etwa einen halben Monb 
nach dem Tage der Beftellung lud der Major mich ein, eine Spazierfahrt iiber ben 
malerifhen See zu machen, und nachzufehen, wie weit Die Arbeit gebiehen jet. 
Wir fanden die fleifige Künftlerin in ihrem Natur» telier, d. b. unter freiem 
Himmel vor der Hütte, wie fle eben gefehäftig und bedachtſam mit flüßigem Baum⸗ 
barz um Flaumen aufflebte und ſich unter leiſem Schluchzen die lichten Thränen 
von den Wangen wiſchte, — als wir fie ganz unvermutbet antraten. „Warum 
weinft du Mädchen? Was betriibt und beflimmert dich?” fragte der Major. Sie 
erröthete und ſchlug die bethränten Augen nieder. „Bift du nicht wol?” fuhr jener 
fort. „If deine gute, alte Mutter krank geworben? Leidet ihr Mangel — da haft 
bu Geld!“ 

„„Vergebt, mein Herr,““ entgegnete fie, „„ich und die Mutter find gefund, 
und nie pflege ich Geld zu nehmen, ehe ich e8 verdient habe. Ach! ich zweifle, daß 
ich mir das Eurige werde verdienen Finnen, denn Ihr fehet, die Arbeit will fich 
troß der Anftrengung doch nicht fördern.““ 

„Doch ift das Wenige, mas bu gemacht haft, trefflich gelungen,“ tröftete jener, 
„vollende wolgemuth, und wie ich ſchon im Voraus fehe, daß ich zufrieden fein 
werde, hoffe ich auch Dich zufriebenftellen, da ich deine Beſcheidenheit kenne.“ 

Das Mädchen blickte ihn wehmüthig lächelnd an, ſchüttelte den Kopf und meinte, 
das Bild werde ihr doch nicht gelingen — auch babe fie Mangel an Federn, feit 
ihr Nachbar, der alte Jäger, ber fie bisher ftets damit verforgte, Frank darnieder 
liege. 

„Du bift Arzt,” Tprach mich der Major an, „geh', Bruder! befuche den Jäger, 
und mache ihn geſund.“ 

„Freundchen!“ entgegnete ih, „du fprichft jo Fathegorifch zu mir und zu dem 
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bolden Mädchen, als 06 du Zauberer wor bir hätteft. Was mich anbelangt, fo will 
ih es mit bem Kranken verfuchen, und auf meinem Stelzfuße binüberhumpeln ; 
aber dem Mädchen mußt dur Diefe Aufgabe erlaffen und ihr ein anderes Sujet geben, 
ober fie lieber ſelbſt wählen laſſen.“ 

„„Ja, Herr! ich bitte euch, thut das,““ ſprach das Mädchen voll Innigfeit, 
„denn ich befenne Euch aufrichtig, dieſes jchredliche Bild kann ih Euch nicht 
vollenden.““ 

„Warum wollteſt du nicht, da du ſchon ſo meiſterhaft begonnen haſt?“ 

Eben trat die alte blinde Mutter aus der Hütte, und ſprach zu meinem Freunde: 
„Verzeiht, Herr! ich will euch den eigentlichen Grund entdecken. Wir haben eure 
Religion, wie eure feinere Geſittung angenommen, und danken es dem Himmel, 
daß er uns dieſe Wolthat hat angedeihen laſſen; allein unſer Herz hängt immer 
noch mit zarten Fäden an unſern Vätern und an allem, was ſie geſchaffen. Wir 
beklagen ſie, weinen aber bei dem Anblicke ihrer häßlichen und blutgierigen Götzen⸗ 
bilder, und können es nicht über das Herz bringen, ihre Schwachheiten und blinden 
Irrthümer fortzupflanzen, und ihnen gleichſam Denkmale der Schande zu ſetzen, 
weil ſich zu dieſem ſchmerzlichen Antheile auch noch das Bedauern geſellt, daß ſie 
in ihren Enkeln — als unterjochte Sklaven fortleben!“ 

Wir waren gerührt, wir waren erſchüttert von dieſen Worten, und konnten 
nichts entgegnen, was einer Widerlegung auch nur ähnlich geſehen hätte. Der 
Major nahm das Bild, an deſſen Stelle er jetzt eine goldgefüllte Börſe hinlegte, 
und ſprach: „Ich fühle jetzt, Jlloapaila, du kannſt das Bild nicht vollenden; 
Doch foll es Dich, um deines zarten Gemüthes willen, berühmter machen, als hätteft 
du das größte Meiſterſtück geſchaffen.“ 

Das Mädcen ſchluchzte und verhülfte ihr Antlitz; mir felbft zerfloß Die Seele 
dor Rührung, vor Verehrung — was fol ich’8 verſchweigen? — vor Liebel — Ich 
entbedte das meinem Freunde, als er mich nad) der Hütte des kranken Jägers 
begleitete. 

„Mir gefällt fie auch,” entgegnete er mir treuberzig, „und wäre ich nicht ſchon 
verheiratet, wer weiß, was gejhähe Aber du, infruftirter Hageſtolz,“ fuhr er 
in jeiner guten Laune fort, „thau einmal auf, ehe dich der wirkliche Winter des 
Lebens überrafcht, und auf natürliche Weife Falt und ſtarr macht; gib Dir felhft eine 
Antidofis wider deine himenäifche Hektik ein; beine Penſion reicht eben hin für dich 
und Slloapaila, und wie bu an ihrem Fupferbraunen Teint feinen Splitter fin- 
beft, fo wird auch fie an deinem hölzernen Beine feinen Ballen in’8 Auge befommen .“ 

Seine Aufmunterung verjetste mich in tiefes Nachdenken, und wenn ein Hage- 
ftolz einmal denkt, fo lächelt Kupide ins Fäuftchen, und ruft der Göttin Flora, fie 
möge dem Gotte Himen friſche Blumen zu einem nahen Fefte bringen. 

Der alte Jäger lag am gelben Fieber, diefer größten Geißel Mexiko's, darnie> 
der, und hatte feine andere Pflege, als welche ihm bisher Illoapaila angebeihen 
ließ; dafür lobte er aud) das Mädchen und ihre gute Mutter dergeftalt,, daß es mir 
neuerdings falt und warm durch die Seele riefelte. — Nachdem ich mich wieder 
gefammelt, und in ber Hütte ein wenig umgefehen hatte, fprach ich zu meinem 
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Freunde: „Fahre bu immerhin allein zurück nach Mexiko, laß dieſes Nezipe in ber 
Apothefe kochen, und ſchicke mir Die Arznei fogleich Durch meinen Burſchen. Mor- 
gen, Freundchen! morgen fehide mir die nöthigen Handwerksleute und Gefellen 
zum Baue eines bequemen Häuschens, die Gegend bier webt um mich zu viele 
Zauberjhlingen, als daß ich mich Tosreißen fünnte. Bis das Häuschen fertig fein 
wird, werde ich einftweilen bei dem ehrlichen Waidmanne wohnen, und fein Pfle- 
ger fein.“ 

Der Major lachte, daß ihm die Zähren in bie Augen traten, umarmte mid) 
und gieng nad feinem Kahne. Ich begleitete ihn bis zur Hütte der Künſtlerin. Als 
ich dieſer erklärte, daß ich mich entfehloffen habe, ihr Nachbar zu werben, und bei 
dem Säger zu wohnen, erjchrad fie fichtbar, und machte eben darum auch mich 
erfchreden. Sch beftellte (um ja einen gültigen Vorwand zu dfterem Bejuche zu 
haben) ein Bild, ohne ihr ein beftimmtes Eujet zu geben, und machte mich anhei⸗ 
ſchig, ihr täglich Federn zu bringen, da ich täglich das Revier des Jägers zu Waffer 
und zu Lande zu burchjagen gebachte. — Sie wollte zwar durchaus, daß ich ihr 
eine Zeichnung vorlegen follte, nach welcher fie arbeiten könnte; ich blieb aber 
dabei ftehen, fie jollte die Wahl felber treffen, und das machen, was ihr das 
Herz ober die Fantafle eingeben würde. Mit diefem Beſcheide drückte ich ihre Hand, 
die fie aber jhüchtern und ſpröde zurückzog, worauf fie in die Hütte lief, und mich 
beihämt ftehen und fchwermüthig nad dem Jägerhäuschen gehen lieh. 

Mein Burjche kam mit der Arznei, die Handwerker mit Kellen, Hämmern 
und Xerten, der Kranke genas unter meiner Pflege, der Bau meines Haufes gedieh 
unter den Hänben ber fleigigen Arbeiter, das beftellte Bild unter den Fingern ber 
Künftlerin — nur meine Liebe wollte nicht gedeihen und Anklang finden. Ich mochte 
es aber auch fo feltfam und albern angeftellt haben, als es nur ein angebrannter 
Hageftolz anftellen kann; denn ich fpielte bei den redlichſten Abfichten eine höchſt 
erbärmliche Rolle, nämlich die Rolle eines Abenteurers, eines Wüftlings, den ein 
Mädchen wie 3floapaila, nur fürchten und verabjcheuen mußte. 

Mein Häuschen ward endlich fertig — mir kam es öde und traurig vor; bas 
Federnbild war vollendet — ich verftand nicht, was die Zeichnung fagen wollte, 
und wagte es nicht,- mir die Gruppe erflären zu laſſen; Federn von Land» und 
Waffervögeln hatte ich in bunter Menge — Illvapaila wollte fih in feinen 
Berfehr mehr mit mir einlaffen, verjperrte fih von num an fogar, wenn ich kam, 
und weinte bittere Thränen. Ich verlangte ernftlih Aufſchluß — und fiehe, die 
Mutter entgegnete mir, daß ihn mir das Bild fchon gegeben hätte; dasſelbe ftellte, 
nach ihrer Erläuterung, einen breitäftigen Fruchtbaum vor mit einer Taube und 
einem Geier; dieſer ſtürzt raubſüchtig auf die wehrlofe Taube und droht fie zu zer- 
reißen, die Taube flüchtet nach aufwärts, jchlägt mit dem Flügel eine ſchwere 
Schalenfrucht vom Stengel, die gerade auf den Raubvogel nieberfällt, ihn im. 
Fluge hemmt, und fo der Taube Zeit verfchafft, daß fie entfliehen und ſich vetten 
kann! — 

Ich gieng ärgerlich und ſchwermuthvoll nach Haufe, um das räthſelvolle Bild 
noch einmal zu ſtudiren, und traf eben ben Major vor demſelben, ber es fi ſchon 
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entziffert hatte, ohne daß er alle vorangegangenen Umftänbe wußte. „Höre, Bruber I“ 
jagte er, „das Mädchen ift ein Engel — aber du, verzeihe mir, du bift eine Fifch- 
gräte mitten in einer Ananas; du wilft erquiden und ftichft, du willft heiraten, 
und fpielft einen poſſirlichen Geden, der nur liebeln und nafchen, aber nicht be- 
glüden möchte; Du ftredft ungeftiim Die Arme aus, nicht, um zu umarmen, fonbern 
um zu zermalmen, zu zerreißen; bu fprichft von Liebe und von Zerſchmelzen, aber 
nicht von wolthätigem Erwärmen — kurz! du fielft überall im Taumel deiner Lei- 
benfchaft mit dev Thür ins Haus, bis man dir die Niegel vorſchob. | 

Sieb nur ber, welch einen ſchönen Beſcheid dir das fromme, verftändige 
Mädchen mit diefem Bilde gibt: Du bift der Geier, der würgende Kondor; fie ift 
die fanfte unfchuldige Taube, die in ihrer bedrohlichen Gefahr feine andere Zuflucht 
mehr hat, als deu Himmel ; fie fliegt aufwärts — fie flieht; der Himmel, der ba 
die Frucht in feiner vorausbeftimmenden Weisheit gedeihen ließ, gebraucht fie jetzt 
als Waffe gegen den Verfolger der Unſchuld, ftreift fie mit dem Flügel der Taube 
vom Stengel, und“ — 

„„Ende — ende!““ fprach ich bewegt und tief befhamt — „„und rathe mir, 
Freund! was ich thun ſoll, wie ich fie wieder verfühnen und gewinnen kann.““ 

„Du haft einmal Fein Gefchid zum Freien,“ entgegnete der Treue, „ich will 
erft deinen Freiwerber machen, dann tritt offen als ehrlicher Mann auf, und führe 
das Mädchen zur Stunde in den Tempel Gottes.“ 

Ich ließ ihn gewähren; er gieng nach ber Hütte, und fiehe! er fam gerade noch 
zur guten Stunde, denu Mutter und Tochter waren damit befchäftigt, ihre Hab- 
feligfeiten aufzuladen, und fich anderswo nieberzulaffen. Auf fein Zureben legten 
fie die Bündel wieder ab, auf feine Bitten wurde mir an diefem Tage noch der 
Zutritt geftattet, auf feine Verwendung führte ih Illoapaila am nähften Tage 
als Gattin nach Haufe. 


Emanuel Straube, 


geboren zu Nikolsburg in Mähren am 4. Dezember 1801, ftudirte in Wien die 

Rechtswiſſenſchaft, trat ſodann in Staatsdienfte, und ift gegenwärtig Offizial beim 

f. k. Minifterium des Innern. Nebft Gedichten jchrieb St. Romane, Novellen 

und Theaterftücde; im 3. 1843—1845 erfchien zuerft eine Herausgabe von St.'s 
gejammelten Schriften. 


Wunder des Gebetes. 


(Wahre Begebenbeit.) 


Marti n erhob ſich von der Ofenbank, auf welcher er in anfcheinendem Halb- 
ſchlafe gejeffen hatte, und trat gegen fein Weib vor, das auf einem Schemel in ber 
Fenſterbrüſtung fauerte, bie verweinten Augen mit der Schürze bededend. Ver—⸗ 
wundert ſah fie, daß er den Finger auf den Mund legte, und richtete neugierig ben 
Oberleib auf, gleihfam um ſich der beworftehenden geheimnißvollen Mittheilung 
zu nähern, welche er ihr zu machen beabfichtigte, 
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„Uns bleibt nichts Anderes übrig,” flüfterte der Mann, in deſſen Antlitz bie 
unheimliche Röthe eines fi abgewonnenen böfen Entjchluffes aufleuchtete, „wie 
viel ih auch finnen und grübeln mag, e8 ift das einzige Mittel zu unferer Rettung! — 
Haft du,” fuhr er, die Stimme noch tiefer herabdrüdend, fort, „haft bu Die fchwere 
Geldkatze bemerkt, die der Fremde, welchen wir beherbergen, um den Leib trägt? — 
haft du nicht? — mir ftach fie gleich in Die Augen und ihr Bild verließ mich auch 
gar nicht wieder. — Wir müffen ihn — —“ 

„Doch nicht erichlagen, Mann?” — rief Sibille, bis in die Lippen erblaf- 
fend und am ganzeu Leibe zitternd, denn die Pantomime Martins Tieß feine 
Zweifel zu, — „Martin, Martin, halte deine Gedanken rein vom Blute, wenn 
es bir wolergehen fol im Himmel und auf Erden !“ 

„Wolergehen,“ erwieberte der Erhigte mit wilden Grinfen, indem er feine 
Leidensgefährtin heftig auf ven Scheel niederſchob und ihr Zeichen des Schwei- 
gens machte, „nennft du das Wolergehen, wenn man fieben Tage in der Woche 
nichts hat, um fich fatt zu effen, wenn man feinen eigenen Stein befitt, um fein 
Haupt darauf zu legen und am nächften Morgen nicht ficder ift, von den Schergen 
auf die Straße geftoßen und mit Weib und Kind in’8 Verberben gejagt zu werben ? 
Es mag im Himmel recht ſchön fein; aber der Weg dahin ift fo ſchwer zu gehen, 
daß Tauſende ftolpern und fallen, und ich werde ficher nicht der Ießte bleiben, wel- 
chem bieß wiberfährt 1” 

„Unglücklicher!“ ftöhnte Das geängftete Weib, „was für ruchlofe Gefinnungen 
find dieg! — Willft du in einer vierfpännigen Kutiche gen Himmel fahren, mit 
Jäger und Borreiter und golbbordirten Haiduden um dich ber? — Ich bin eine 
Waiſe, feit ich denke, das Leben hat mich herumgemworfen, durch Noth und Elend 
zu Trübfal und Jammer; feine Seele kümmerte fih darum, mid das Wort bes 
Erlöfers oder andere nützliche Kenntniffe zu Iehren, ich wuchs auf wie das grüne 
Holz im Walde, daß e8 eine Schande ift, davon zu reden.“ 

„Gieng mir um fein Haar beffer,“ warf Martin grollend hin. 

„Allein dennoch,” fuhr Sibille fort, „dennoch weiß ich, daß vergoffenes 
Blut zum Himmel um Rache fchreit, und daß ein Gebot heißt: du ſollſt nicht 
töbten! — Der Neifende, auf welchen Du e8 abgejehen baft, fam wegesmatt 
und erihöpft an unfere Thüre und fonnte die erſchöpften Glieder nicht mehr 
weiter tragen; mitleidig bot ich ihm an, einzutreten, und werde es nimmermehr 
zugeben, daß ihm ein Leides wiberfährt. Zudem, da er reich ift, wird er ben 
Liebesdienft nicht umſonſt verlangen, und die par Groſchen, welde er frei- 
willig gibt, werben bir beſſer gebeihen, als das Blutgeld, das du feiner Leiche 
abnimmft.“ 

„Daß ich ein Narr wäre, mich mit Grofchen zu begnügen, wo ich vielleicht fo 
viele Gulden kriegen kann, als ich meine Lebtage nicht beifammen gefehen, geſchweige 
befeffen habe! — Es nützt Dich nichts, Weib — der Wanderer muß heute Nacht 
erpedirt werben und uns zu feinen Erben einſetzen. Gleich als ich ihn eintreten 
ſah, ftieg mir ver Gedanke auf, mag mir ihn der Teufel oder wer immer einge» . 
haucht haben, und ich will ihn ausführen um jeden Preis!“ 
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„Um des Heilands willen, Mann, bedenke doch nur! Man hat ihn wielleicht 
über unfere Schwelle gehen gejehen; man wird ihn vermiffen — — — “ 

„Paperlapap; keine Seele bat ihn erblicdt, darauf verlaß’ Dich, Hier an ber 
Linie iſt's ja einfam wie im Grab, und wenn er Verwandte oder Belannte hätte, 
die ihn vermiffen Könnten, wäre er gewiß nicht bei uns untergeftanden, fondern 
hätte ſich bis zu ihnen gefchleppt, jo gut e8 gegangen wäre. Am Ende ift’s ein 
ſchmutziger Filz, dem um’s Fuhrlohn und um die Zehrung im Gaſthauſe Teib 
geſchah, und ich thue wielleicht ein gutes Werk, wenn ich die Welt von einem fol- 
hen Wicht befreite !“ 

„Das geifert der böfe Feind aus dir, Martin, der böfe Feind, welcher 
alleweile umhergeht wie ein hungeriger Löwe und fucht, wen er zerreiße! Gib ber 
Verſuchung nicht nach, denn der zahlende Tag bleibt für feine Sünde aus, und 
lieber will ich mit meinem Kinde verhungern, als daß ich dich vielleicht unterm 
Galgen eingejcharrt ſehen müßte!“ 

„Weib, wenn du mich toll machſt, fo ſchlage ich zuerft Dich vor den Kopf, daß 
bu das Anffteben vergißt, und dann geb’ ich dem fremden Landftreicher dennoch 
ben Fang. Es ift umfonft, Daß du deine Lunge und meine Geduld plagft. Morgen 
wirft uns der Hausherr auf die Gaſſe, weil wir den Pacht ſchon fo lange ſchuldig 
find, und dann fünnen wir alle drei uns 'was Warmes von der Sonne in ben 
Magen fcheinen Taffen oder verhungern, fobald e8 uns gefällt — bin ift bin, 
und ob ih nun im Elend verberbe, ober an dem Holz des Fluches baumle, 
gilt mir einerleit — Fort da alfo — der Burſche mit dem Geldfade muß beute 
noch — _ _u 

Damit ftieß er fein Weib von fich, griff nach ber Art, welche im Winkel 
lehnte, und trat gegen die Kammer vor. Sibille warf fih ihm in den Weg und 
umklammerte feine Knie. 

„Ich laſſe dich nit, Martin,“ ftöhnte fie, „ich Laß’ Dich Die Unthat nicht 
vollziehen; eher magft Du mich ſelbſt erwürgen! Ich fohreie, daß der Fremde auf- 
wacht; ich wecke bein Kind aus dem Schlafe, daß es die Händchen zufammen- 
legt und mit feinem Weinen den Satan überfchreit, der in Dir fein Weſen treibt — 
ich — — _h 

In der Kammer regte es ſich und ein Rauſchen an der Thüre ließ bezweifeln, 
ob der Beherbergte im Schlaf darangeſtoßen oder die düſtere Zwieſprache belauſcht 
habe und ſich zur Vertheidigung bereite. 

Martin ſtarrte, bleich wie ein Geſpenſt, nach der Thüre; ſeine Fauſt um— 
klammerte das Mordinſtrument feſter und ſeine Augen rollten fürchterlich. Sibille 
zitterte wie eine Fieberkranke und ihr Blick ſchweifte zwiſchen dem aufgereizten 
Manne und der Kammerthüre ängſtlich hin und her, ihren Lippen ſchien ſich ein 
brünſtiges, verzweifeltes Gebet zu entringen. 

„Es iſt nichts,“ flüſterte Martin, als es hinter der Thüre wieder gauz 
ſtille geworden war, „er ſchläft und hat keine Ahnung von dem, was vorgeht. 
Schon fürdtete ich, daß es nicht ohne Lärm ablaufen würde, aber Gottlob, es ift 
nichts“ 
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„Sottlob fagft du, gottvergeflener Mann?” fiel ihm das Weib in die Rede, 
„brennt dir Das Wort nicht die Kehle entzwei, ba du es ausſprichſt zu ſolch' 
einer verruchten That? Gottlob unterftchft du Dich zu fagen, wenn bu einen 
Menſchen meuchlerifch an's Leben willſt? — Gottlob ift ber Ruf, mit welchen die 
Cherubim und Seraphim die Herrlichkeit des Schöpfers preifen, ohne deſſen Willen 
fein Sperling vom Dache, fein Haar von unferem Haupte fällt, und bu fürchteſt 
Dich nicht des Frevels, Gott. zu Ioben, weil er feine Donner nicht auf bein 
Dach fallen läßt, unter welchem du einen Brudermord , an beinesgleihen, an 
einem Ebenbilbe Gottes begehen willſt? — Wahrlih, wahrlich, fage ih dir — — “ 

„Stil, unfiıniges Weib!“ knirſchte Martin, indem er feine Ehehälfte an 
der Gurgel faßte, fie zufammenpreßte, daß fie feinen Laut hervorbrachte und dann 
achtlos in einen Winkel fchleuberte; „bis zur Stunde,“ murmelte er für ſich Bin, 
„bis zu biefem Augenblide babe ich mein Gewiffen bewahrt vor böſem Wandel ; 
jahrelang duld' Ih Noth und Elend und ergab mich drein, in der Hoffnung, daß 
e8 doch einmal beſſer werden müſſe; — ich ſchwöre auch, daß dieß Verbrechen das 
einzige fein fol und daß ich Weib und Kind begen und pflegen will als ein vecht- 
ſchaffener Mann und mir gar nichts vergönnen will als des Leibes Nahrung und 
baf ich beten und Meſſen ftiften will für Die arme Seele — nur Schande will ich 
nicht erleben, nur mein Kind fol mir nicht im Elende verderben, das arme Würm- 
hen, für das ich zu forgen fchuldig bin, — und darum muß es fein, ich kann mir 
anders nicht helfen!“ 

Gewaltſam raffte er fih anf und ſchlich gegen die Kammer leife, halb taumelnd, 
vor; die blinfende Art in feiner Rechten warf den Stral der Nachtlampe unheimlich 
durch die Stube wie ein Irrwiſch, welcher in einen Pfuhl verloden will. Sibille 
ſtöhnte ſchmerzlich. 

Martin mußte am Bettchen ſeines Töchterleins vorüber. Da lag die Kleine, 
von Roſen die Wangen überhaucht, unſchuldig lächelnd, als ſurrte ihm die Frie⸗ 
denstaube liebliche Träume durch's Ohr in die Seele. Sorgloſes Vertrauen lag 
in der ganzen zarten Geſtalt, über welche der Geiſt des Böſen keine Gewalt hatte. 

Der Vater warf einen kummervollen, aber zärtlichen Blick auf die Kleine, als 
wollte er ſagen: Für dich! dann wendete er ſein Geſicht, preßte die Art feſter und 
beugte ſich gegen die Thüre der Kammer vor. 

Schon ſtreckte er die Hand nach der Klinke aus, um zu öffnen; da ſeufzte 
Märtchen im Schlafe tief, legte ſich auf Die andere Seite, dem Vater zugelehrt, 
that bie Lippen halb auseinander und Iifpelte anbächtig: 

„Vater unfer, der dir bift im Himmel!“ 

Martin drehte fih unwillkürlich zurüd und horchte hoch auf; Sibille 
‘aber bob den Leib von der Erde empor und faltete Die Hände: 

„Öeheiliget werbe bein Name!“ fuhr das Kind fort, „zulomme uns bein 
Reich! — Dein Wille gefchehe wie im Himmel alfo auch auf Erben !“ 

Martin rädte fein Käppchen, ftellte Die Art an die Wand und ließ Kopf und 
Arme ſchlaff herabſinken; fein Weib aber bewegte bie Lippen, als fpräche es ber 
Kleinen das Gebet bes Heren nach. 
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„Gib uns heut’ unfer tägliches Brod!“ lallte Märtchen weiter; bie Eltern 
ſchauten flehend zum Himmel empor und erweiterten bie Bitte für alle Tage ihres 
Lebens. 

„Und vergib uns unfere Schuld, als auch wir vergeben unferen Schuldigern I” 
tönte e8 wieder von den Tippen bes Kindes. 

Martin jhlug fih an die Bruft, feine Haare fträubten fih ihm auf dem 
Scheitel. 

„Führe uns nicht in Verſuchung!“ flehte die Kleine innig; ber Vater kniete 
neben feinem Weibe an das Bettchen, unb legte die Hände zerfnirfcht im ein- 
ander. 

„Sondern erlöfe uns von dem Uebel!” 

„Amen! Amen!“ beſchloſſen Martin und Sibille das Gebet, während 
ihnen bide Tropfen über die gefurchten Wangen berabrolltien. Märthen aber 
lächelte jelig in feinen ſchlummernden Zügen und ber kräuſelnde Athem flieg aus 
ber Heinen Bruft wie ein heiliges Rauchopfer empor. 

Schauerliche Grabesftille Tag iiber ber Hütte. 

„Der Herr bat gefprochen durch den Mund bes Kindes,” begann Martin 
nach einer Weile Heinlaut, „ich will nicht fündigen, da er mich eines Wunders 
würbigte, fondern mich beftreben,, mein Kreuz zu tragen wie bisher; haben wir 
doch einen Engel um uns, der uns bejchügen wird! — Aber woher bat nur 
bie Kleine das ſchöne Gebet? — Ich wußte es nicht, und du haft es fie wol 
auch fchwerlich gelehrt, da wir alle Zwei wenig mehr willen, als das Thier im 
Walde!“ 

„ah, e8 war mir die Wiffenfchaft, zu beten,“ weinte Sibille, „längft ver- 
Ioren gegangen unter fchwerer Arbeit um Taglohn, unter Mühſal und Pladerei 
jeder Art; wie hätte ich es dem Kinde beibringen können, daß es ſich mit Gott 
befpräche,, wofür ich felbft feinen Ausdrud beſaß. — Aber e8 ftel mir gleich bei 
ben erften Worten ein, wie das fo gelommen fein mag. Du weißt, baß edle Wol⸗ 
thäter Filrzlich eine Anftalt gegründet haben, wo Kinder armer Eltern, bie ſich den 
Tag über um das liebe Brot bemühen und ſich nach den armen Kreaturen nicht 
umjchauen können, bewahrt und beihäftigt, und in Zucht und Gottesfurcht unter- 
wiefen werden, auch wol dieß und das zu nafchen Friegen, bis Die Eitern fie des 
Abends heimholen und weiter betreuen; — bort muß unfer Märtchen das Bater- 
unfer gelernt und behalten haben, daß e8 jet ein voller Segen Gottes geworben ift 
für fie und mich und für den Fremden, und bauptjächlich für dich, der du auf dem 
Wege warft, ein großer Sünder zu werben! Laß uns daher, am Bette unferes 
Einzigen, den Schwur erneuern, welchen wir am Altar abgelegt haben, nämlich: 
auszuhalten treu und reblich beifammen, in Noth und Tod, und unfer Kind zu 
erziehen zur Ehre Gottes und zur Freude der Menſchen, mag es uns auch noch fo 
übel ergeben. Verfprich mir, dich niemals wieber durch arge Gedanken heimjuchen 
zu laſſen, und der Herr wird mit uns fein auf allen unferen Wegen!“ 

Martin reichte feinem Weibe die Hand hin und ſprach feierlich: „Ich ver» 
ipreche es, fo wahr Gott über uns ift! Amen!“ 
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Mit Tagesanbrudh trat der Wandersmann aus feinem Kämmerlein, banfte 
dem Ehepar für die Herberge, legte einen Geldbeutel auf den Tifch und fagte: 
„So viel ich entnommen babe, feid Ihr in ſchwerer Bedrängniß, Ihr guten Leute! 
Mich aber bat Gott gefegnet und mir mehr befcheert, als ich für meine wenigen 
Tage bedarf. Ich gedenfe mir bier in der Nähe ein Haus und eine Wirtſchaft zu 
faufen und meine legten Jahre auf meinem Eigenthume friedlich zu verleben. Mir 
thut Treue und Pflege Noth, und wenn e8 Euch recht ift, jo will ih Euch zu 
meinen Meiersleuten machen und euer Feines Mädchen, welches mir über bie 
Maßen gefällt, aufziehen wie mein eigenes und Ihr follt kummerloſe Tage haben, 
jo lange ich Iebe und fo lange Ihr wollt. — Scheint Euch der Antrag genehm, fo 
jchlagt ein und dieß Geſchenk fol mein Handgeld fein, mit welchem ich Euch werbe 1“ 

Weinend fanken die beglüicdten Gatten ihrem Erretter zu Füßen und priefen 
fih glüdlih, ihn gefunden zu haben und durch ihn eine fichere Zukunft zu 
erlangen. In biefem Augenblide erwachte Märtchen, lächelte die Gruppe an 


und fang: _ 
„Mein erſt' Gefühl fei Preis und Dank!“ 


Adalbert Stifter, 


geboren am 23. Oftober 1806 zu Oberplan in Böhmen, kam 1818 in das Konvikt 
zu Kremsmünfter, 1826 nah Wien, um bie Rechtswilfenichaften zu flubiren, 
widmete ſich jedoch ber Malerkunft, Filoſofie, Mathematik und den Naturwiffen- 
ſchaften, und gab dann in höheren Kreifen Privatftunden in diefen Fächern. Im J. 
1849 wurde St. zum faif. Schulrath über die Volksſchulen in Ober-Ofterreich er» 
nannt. Bon St. erfchienen nebft den „Studien“, welche 6 Bände umfaflen, 
und bereits mehrere Auflagen erlebten, 2 Bande Novellen: „Bunte Steine” und 
im Herbfte 1857 eine Erzählung in 3 Bänden, betitelt: Nachſommer. 


Der Kondor. 
I. Ein Nachtſtück. 


Um zwei Uhr einer ſchönen Junimondnacht gieng ein Kater längs des Dach⸗ 
firftes und fohaute in den Mond. Das eine feiner Augen, von dem Strale bes 
Nachtgeftirnes fchräg getroffen, erglänzte wie ein grüner Irrwiſch, das andere war 
ſchwarz wie Küchenpech, und fo glogte er zulekt, am Ende der Dachlante anlom- 
mend, hinein — und ich heraus. Die großen freundlichen Räder feiner Augen auf 
mich richtend, ſchien er befremdlich fragen zu wollen : 

„as ift denn das, bu lieber alter Spiel- und Stubengenofje, daß du heute 
in die jpäte Nacht dein Geficht zum Fenfter hinaushäftft, das fonft immer roth und 
gefund auf dem weißen Kiffen lag und ruhig fchlummerte, wenn ich bei meinen 
Nachtgängen gelegentlich vorbeikam und hineinfchaute ?“ 

„Ei Trauter,“ erwiderte ich ihm auf die ftumme Frage, „die Zeiten haben 
fih num einmal fehr geändert, und flehft du — die weißen Kiffen liegen unzer⸗ 
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fuittert dort auf bem VBettgeftelle und der Vollmond malt die lieblich flierenben 
Fenſterſcheiben darauf, flatt daß er in mein ſchlummerndes Angeficht fchiene, wel- 
ches Geficht ich dafür da am Simfe in die Nacht hinaushalten muß, um damit 
ſchon durch drei Viertheile derfelben auf den Himmel zu fchauen; denn an bem- 
jelben wird heute das feltenfte und tollfte Geftirn emporfteigen, was er je gefehen. 
Es wird zwar nicht leuchten, aber wenn nach Verbienft gerichtet würde, fo ift etwas 
in ihm, das ftralenreicher ift, als der Mond und alle Sterne zufammengerechnet, 
beine glänzenden Augen nicht ausgenommen, Berehrtefter.“ 


Sp fagte ih ungefähr zu dem Kater, er aber drehte feine Augen, als ver 
ftände er meine Rede, noch einmal fo groß und noch einmal fo freundlich gegen 
mid, daß fie wie Glimmerfcheiben leuchteten und die Seite feines weichen Felles 
gegen meine Hand krümmend und ftemmend, hob er fofort fein traufih Spinnen an, 
während ich fortfuhr, mit ihm zu koſen: 

„Man fieht viel in einer langen Mondnacht, das wirft du willen, Lieber, 
wenn bu fonft Beobachtungsgeift befiteft; aber fiehe, ich wußte es nicht, da ich 
nie Zeit hatte, eine fo recht von Herzen anzuſchauen; allein in biefem Harren und 
Schauen nad dem Himmel, namentlich da der gehoffte Weltförper immer nicht 
fam, batte ich Muße genug, den Lebenslauf einer Frühlingsnacht zu ſtudiren.“ 

Da aber alles wahr ift, was ich da meinem lieben Freunde Hinze eröffnete, 
jo ſehe ich nicht ab, warum ich es nicht auch einem noch lieberen Menfchenange 
eröffnen, dem einft diefes Blatt vorkommen könnte, warum ich nicht fagen follte, 
dag mich wirklich ein närrifches und unglückliches Verhängniß an dieſes Fenfter 
fettete und meine Blicke die ganze Nacht in die Lüfte bannte. Es will fat närrifch 
fein, aber jeder ſäße auch bei mir bier oben, wenn er vorher das erlebt hätte, 
was ich. 

Die Zeit war zäh, wie Blei. 

Leider war ich ſchon viel zu früh heraufgeftiegen, als ſich noch das leidige 
Abendgetümmel der Menjchen Durch Die Gaffen fchleppte und eine wunderliche Diffo- 
nanz bildete zu dem lieben Monde, ber bereits mit roſenrothem Angefichte dort 
drüben zwifchen zwei mächtigen Rauchfängen lag und auf meine zwei Yenfter ber- 

übergrüßte. 
j Allmälig puppte fich denn doch Alles, mas Menjch heißt, in feine Nachthülleu 
ein und nur die Rufe der Schlemmer tönten hie und da herauf, wie fie ihren fpäten 
Nachtweg nach Haufe fuchten. — Dann hob jene Zeit an, die die Filofofen, Dichter 
und Kater lieben, die Nachtftille — mein vierpfotiger Freund hat chen nicht Deu 
übelften Geſchmack für die Zeit feiner Spaziergänge. — 

Der Mond hatte fich endlich von den Dächern gelöfet und ſtand hoch im Blau — 
ein Glänzen und ein Flimmern und ein Leuchten durch den ganzen Himmel begann, 
durch alle Wollen ſchoß Silber, von allen Blechdächern rannen breite Ströme des— 
jelben nieder und an Die Bliableiter, Dachipigen und Thurmkreuze waren Funken 
gejchleudert. Ein feiner Silberrauch gieng über die Dächer der weiten Stabt, wie 
ein Schleier, ber auf den hunderttaufend ſchlummernden Herzen liegt, Der einzige 
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Goldpunft in dem Meere von Silber war bie brennende Lampe drüben in dem 
Dachſtübchen der armen Wafchfrau, deren Kind auf den Tod liegt. 

So ſchön das alles war, fo wurden doch die Stunden eine nach der andern 
länger — die Schatten der Schornfteine hatten ſich längſt umgekehrt, Die filberne 
Mondkugel rollte ſchon bergab auf der zweiten Hälfte ihres bunfeln Bogens — es 
war bie tödtlichfte Stille — nur ich und jenes Lämpchen wachten. 

Mas ich aber fuchte, das erjchien nicht. 

Zweimal fehritt Hinze Über die Dächer, ohne zu mir zu fommen. Die große 
Stadt unter mir, in der undeutlihen Magie des Mondlichts ſchwimmend, lag im 
tiefften Schlummer, als follte man fie athmen hören — aber auch der Himmel an 
der gefuchten Stelle blieb glänzend einfam, wie er die ganze Nacht geweſen. Ich 
barrte fort. E8 war, als würde es mit jeder Minute Yautlofer. Der Mond zog 
fichtlich der zweiten Halbkugel zu; eine Herde Lämmerwolken, die tief gegen Süden 
auf der blauen Weide giengen, wurde leife angezündet, und felbft ferne Wolkenbänke, 
die jchon feit Abend unten am Weſthimmel ſchlummerten und fich dehnten und lange 
in unfere Nacht hinein Die Sonne Amerika's wiebergefchienen hatten, waren erlojchen 
und glommen nun vom Monde an, und durch ihre Glieder floß ein ſanftes, blaſſes 
Licht, als regten ſie ſich leiſe. 

Da ſchlug es zwei Uhr und Hinze kam. Er war mir in dieſer Nacht ordentlich 
bedeutſam geworden. Es entſpann ſich das ſtumme Geſpräch mit ihm, das ich 
Anfangs dieſes Blattes berichtete; aber freilich dauerte die Unterhaltung mit ihm 
nicht lange, da wir Beide des Zwiegeſpräches bald müde waren und jeder zu 
unſerein Geſchäfte übergiengen: er zu feinem Luſtwandeln, ich zu meinem einförmigen 
Schauen. 

Das Lämpchen der Witwe war mittlerweile ausgelöſcht worden, dafür fürchtete 
ich, daß bald eine ganz andere Lampe angezündet werden würde; denn im Oſten 
kroch bereits ein verdächtiges Lichtgrauen herum, als ſei es der Morgen; auch die 
Luft, bisher ſo lau und todesruhig, machte ſich auf; denn ich fühlte es ſchon zwei⸗ 
mal kühl aus Morgen her an mein Geſicht wehen und das Rauſchen der Srühlings- 
gewäſſer wurde deutlich von den Bergen beribergetragen. 

Da auf einmal, in einem lichten Gürtel des Himmels, den zwei lange Wolfen» 
bänder zwiſchen fi) ließen, war mir’s, als ſchwebe langſam eine dunkle Scheibe — 
ich griff vafch um das Fernrohr und ſchwang e8 gegen jene Stelle des Firma- 
ments — Sterne, Wolfen, Himmelsglanz flatterten durch das Objeftio — ih - 
achtete ihrer nicht, fondern ſuchte angftvoll auf dem Glaſe, bis ich plößlich eine 
große ſchwarze Kugel erfaßte und fefthielt. 

Alſo ift es richtig: eine Vorausfage trifft ein: gegen ben zarten weißen Früh- 
himmel, fo ſchwach roth erft wie eine Pfirſichblüthe, zeichnete fich eine bedeutend 
große dunkle Kugel, unmerflich emporſchwebend, und unter ihr, an unfichtbaren 
Fäden bängend, Hein wie ein Gebdaufenftrih am Himmel, das Schiffchen, ein 
gebogenes Kartenblatt, das brei Menfchenleben trägt und fie noch vor dem Früh⸗ 
vothe herabſchütteln kann, fo naturgemäß, wie aus der Wolke daneben ein Morgen 
tropfen fällt. 
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Kornelia, armes verblenbetes Kind! möge dich Gott retten und ſchirmen! 

Ich mußte das Rohr weglegen, denn e8 wurbe mir immer grauiger, daß ich 
durchaus bie Stride nicht ſehen konnte, mit benen das Schiff am Ballon hing. 

Iſt num auch die zweite Thatſache jo gewiß, wie die erfte, dann lebe wol, 
bu mein Herz — dann kaunteſt bu und liebteft du das ſchönſte, großherzigfte, Leicht- 

finnigfte Weib!! 
Ich mußte doch das Rohr wieder nehmen; aber ber Ballon war nicht mehr 
fihtbar ; wahrjcheinlich hatte ihn das obere jener Wolfenbänber aufgenommen, gegen 
befien Grund feine Zeichnung verſchwand. Sch wartete und fuchte Dann noch lange 
am Simmel, fanb aber nichts mehr. 

Mit feltiamen Gefühlen des Unwillens und ber Angft legte ich das Fernrohr 
weg und ftarrte in die Lüfte, bis endlich eine andere, aber glühende Kugel empor- 
flieg und ihr ftralendes Licht Über die große heitere Stadt ausgoß und auf meine 
Senfter und auf einen ungeheuren, Maren, beitern, leeren Himmel. 


II, Tagſtuch. 


Der junge Mann, aus deſſen Tagebuche das Borftehende wörtlich genommen 
wurde, war ein angehender Künftler, ein Dialer, noch nicht völlig zweiundzwanzig 
Jahre alt, aber feinem Anfehen nach hätte man ihm kaum achtzehn gegeben. Aus 
einer Fülle blonder Haare, die er noch faft Inabenhaft in Xoden trug, fah ein unbe- 
ichreiblich treuherziges Geftcht heraus, weiß und roth, voll Gefundheit, geziert mit 
ben Erſtlingen eines Bartes, den er fehr liebte und ber kindiſch trogig auf ber 
Oberlippe ſaß, — zwei bunfelblaue ſchwärmeriſche Augen unter einer ruhigen 
Stirne, auf der noch alle Unſchnld feiner Kindheit wohnte. Wirklich batte er aud) 
aus der Einſamkeit des Waldes, in dem er erzogen wurde, alle Herzenseinfalt feines 
Thales und jo viel Willen, als bei feinen Jahren überhaupt möglich ift, in Die 
große lafterhafte Stadt gebracht. 

Und fo faß er früh nach jener ihm merkwürdigen Nacht, die er oben bejchrieb, 
auf feiner Dachſtube, die nach und nach voll warmen Morgenlichts anquoll, rück⸗ 
gelehnt auf bie hohe Lehne eines tuchenen altmodifchen Seffels, deſſen unzählige gelbe 
Nägel im Frühlichte einen gleißenden Sternenbogen um ihn fpannten. Die Hände 
ruhten in dem Schoße und bie Augen fohauten auf bie leere Leinwand, bie vor 
ibm auf ber Staffelei ſtand, aber fie fannen nicht auf Bilder, jondern in ihrem 
tiefen ſchwermüthigen Feuer ftand der Anfang einer Leidenfchaft, die büfter-felig in 
bem Herzen anbrannte und trotzig-ſchön in das kindliche Antlig trat — auf bem 
unbefchriebenen Blatte bie erften Lettern ber großen Stadt, der Titel, daß nun ein 
heißes Leben beginne voll Seligfeit und Unruhe, aber fern abliegend von der frieb- 
lichen Inſel feiner Kindbeit. 

Die Liebe ift ein ſchöner Engel, aber oft ein ſchöner Todesengel fir das gläu- 
bige, betrogene Herz! 

Sein Nachtgenoffe, Hinze, der Kater feiner Miethsfrau, Tag auf bem breiten 
Fenſterſimſe und jchlief in den Strafen der Morgenfonne. Nicht weit bavon auf 
ber Zeichnung eines Cherubs lag das Fernrohr. Unten in den Gaffen lärmte bereits 
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bie Induſtrie einer großen Hanptftabt, forgend für den heutigen Hunger und für 
Die heutige Ueppigkeit. 

Während nun der Künftler jo faß in feiner engen Dachſtube, die ihm ber 
Himmel enblih ganz mit Sommengold angefüllt hatte, begab fi anderswo eine 
andere Szene: body am Firmamente, in der Einöde unbegrenzter Lüfte ſchwebte 
ber Ballon und führte fein Schiffehen und die fühnen Menfchen darinnen in dem 
wejenlofen Ozeane mit einem fanften Luftſtrome weftwärts. Rings ausgeftorbene 
Stille, nur zeitweife unterbrochen durch das zarte Knarren bes Taffets, wenn ber 
Oftwind an feinen Wänden ftrich, oder durch ein kaum hörbares Seufzen in dem 
jeidenen Tauwerk. Drei Menfchen, ebenfalls im tiefften Schweigen, faßen in dem 
Schiffe, bis an’s Kinn in dichte Pelze gehüllt und doppelte grüne Schleier iiber die 
Gefthter. Durch einen berfelben ſchimmerten die janften Umriffe eines fchönen, 
blaffen Frauenantliges mit großen, geiftvollen, zagenden Augen, und jomit war 
auch bie zweite Thatfache richtig, welche der nächtliche Beobachter der Auffahrt ver- 
mutbet hatte. Aber wie fie hier jchiffte, war in ihr nicht mehr jene kühne Kor- 
nelia zu erkennen, die gleich ihrer römischen Namensfchwefter erhabener fein wollte 
über ihr Geſchlecht, und gleich den heldenmüthigen Söhnen berfelben ben Berfuch 
wagen, ob man nicht die Bande der Unterbrüdten fprengen möge, und die an fich 
wenigftens ein Beifpiel aufftellen wollte, daß auch ein Weib fich frei erklären könne 
von den willkürlichen Grenzen, die der harte Mann feit Sahrtaufenden um fie 
gezogen hatte — frei, ohne body an Tugend und Weiblichkeit zu verlieren. Sie war 
nicht mehr, was fle faum vor einer halben Stunde gewejen; denn alles, alles war 
anders geworden, als fie ſich gebacht hatte. 

In frühefter Morgendämmerung, um jeder unberufenen Beobachtung zu ent- 
gehen, warb bie Auffahrt veranftaltet, und mit hochgehobenem Herzen fand die 
Sungfrau dabei, als der Ballon gefüllt wurde, faft nicht bändigend den Hopfendeu 
Buſen und die ahnungsreiche Erwartung der Dinge, die da fommen follten. Den- 
noch war e8 ein banger Augenblid für die umftehenden Theilnehmer, als der un» 
ſcheinbare Taffet zu einer riefenhaften Kugel anſchwoll und die mächtigen Taue ftraff 
Ipannte, mit denen fte an die Erde gebunden war. 

Seltfame Inftrumente und Vorrichtungen wurden gebracht und in die Fächer 
bes Schiffes geſchnallt. Ein jhöner, großer Mann — fonft war er fanft, fröhlich 
und wohlgemuth, heute blaß und ernft — gieng vielmal um die Mafchine herum 
und präfte fie ftellenweife um ihre Tüchtigkeit. 

Endlich fragte er die Jungfrau, ob fie auf ihrem Wunfche beharre, und auf 
das Ya fah er fie mit einem feltfamen Blide der Bewunderung an und führte fie 
ebrerbietig in das Schiff, bemerfend, daß er ihr nicht mit Wiederholung ber War- 
nungen läftig jein wolle, die er ihr fehon vor 14 Tagen gemacht, da fie dieſelben 
ohne Zweifel wol überlegt haben würde. Er wartete noch einige Minuten und ba 
feine Antwort erfolgte, fo flieg auch er ein, und ein alter Mann war ber leßte; fie 
bielt ihn für einen ergrauten wiſſenſchaftlichen Famulus. 

Alle waren fie nun in Bereitichaft, die Mafchine in Ordnung. Einen Blid 
noch that Ko rnelia auf Die Bäume des Gartens, bie in's Morgengrau vermummt 
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umberflanden und zufahen — dann eriholl aus dem Munde ihres Begleiters der 
Ruf: „Nun laßt im Namen Gottes den braven Kondor fliegen — löſt die Taue I“ 
Es geſchah und von ben taufend unfichtbaren Armen der Luft gefaßt und gebrängt, 
erzitterte der Riefenbau ber Kugel und ſchwankte eine Sekunde — dann ſachte auf- 
fteigend, z0g er das Schiffhen los vom mütterlichen Grunde der Erbe, und mit 
jedem Athemzuge an Schnelligfeit gewinnend, ſchoß er endlich pfeilſchnell jenfrecht 
in den Morgenftrom bes Lichtes empor, und im Momente flogen auch auf feine 
Wölbung und in das Tanwerk die Flammen der Morgenfonne, daß Kornelia 
erjchrad und meinte, ber ganze Ballon brenne; denn wie glühende Stäbe fehnitten 
fih die Linien ber Schnüre aus dem indigoblauen Himmel, und feine Rundung 
flammte wie eine riefenhafte Sonne. Die zurüdtretende Erde war noch ganz ſchwarz 
und nnentwirrbar, in Finfterniß verrinnend. Weit im Weften auf einer Nebelbank 
lag der erblaffende Mond. 

So ſchwebten ‚fie höher und höher, immer mehr und mehr an Rundfict 
gewinnend. Zwei Herzen, und vielleicht aud) das dritte alte, pochten der Größe des 
Augenblicks entgegen. 

Die Erhabenheit begann nun allgemadh ihre Pergamente auseinander zu rollen, 
und ber Begriff des Raumes fing an mit feiner Urgewalt zu wirken. Die Schif- 
fenden ftiegen eben einem Archipel von Wolfen entgegen, die ber Erbe in demſelben 
Augenblide ihre Morgentoſen fandten, bier oben aber weiß ſchimmernde Eisländer 
waren, in den furchtbar blauen Bächen der Luft ſchwimmend und mil Schllinden 
und Spalten dem Schiffe entgegen flarrend. Und wie fie näher famen, vegten und 
rührten fich bie Eisländer als weiße, wallende Nebel. In diefem Augenblide gieng 
auf der Erde die Sonne auf, und diefe Erbe wurbe wieder weithin fihtbar. Es war 
noch das gewohnte Mutterantlig, wie wir e8 von hohen Bergen fehen, nur lieblich 
ſchön erröthend unter dem Stralennetze der Morgenſonne, welche eben auch das 
Fenſter des Dachſtübchens vergoldete, in dem der arme junge Meiſter faß. 

„Wie weit, Koloman?“ fragte der Luftſchiffer. 

„Faſt Montblancs-Höhe ‚“ antwortete der alte Mann, ber am anderen Ende 
des Schiffchens ſaß, „wol Über vierzehn taufenb Fuß, Mylord.“ 


„Es ift gut.” 

Kornelia fah bei diefer Rede behutſam Über Bord des Schiffes und tauchte 
ihre Blicke fenkrecht nieder durch den Inftigen Abgrund auf Die liebe verlaffene, nun- 
mehr ſchimmernde Erbe, ob fie etwa befannte Stellen entbeden möge — aber ſiehe, 
alles war fremd, und die vertraute Wohnlichkeit derfelben war ſchon nicht mehr 
fichtbar und mithin auch nicht die Fäden, die uns an ein theures, Meines Fleckchen 
binden, das wir Erde nennen. Wie große Schatten zogen die Wälder gegen den 
Horizont hinaus — ein wunderlihes Bauwerk von Gebirgen, wie wimmelnde 
Wogen, gieng in die Breite und Tief gegen fahle Flecken ab, wahricheinlich Gefilde. 
Nur ein Strom war deutlich fihtbar, ein dünner, zitternder Silberfaden, wie fie 
oft im Spätherbite auf dunkler Hetde fpinnen, Unter dem Ganzen ſchien ein fonder- 
bar gelbes Licht zu ſchweben. 
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Wie fie ihre Blicke wieber zurückzog, begegnete fie bem ruhigen Auge des . 
Lorbs, an dem fie ſich erholte. Er ftellte eben ein Teleskop zurecht und befeftigte es. 

Die nun war der Moment, in welchem wir den Ballon trafen, ale wir uns 
aus der Stube des Künftlers entfernten. Er 309, wie wir fagten, mit einem 
janften Luftftrome weftwärts, ohne weiter zu fteigen; denn jchon über zwanzig 
Minuten fiel das Duedfilber in der Röhre gar nicht mehr. Die beiden Männer 
arbeiteten mit ihren Inftrumenten. Kornelia brüdte fich tiefer in ihre Gewänder 
und in die Ede ihres Sites. Die fließende Luft fpielte um ihre Loden und das 
Fahrzeug wiegte fih. Bon ihrem Herzen gab fie fich feine Rechenfchaft. 

Die Stille wurde nur unterbrochen durch eintönige Raute der Männer, wie 
der Eine diktirte, der Andere ſchrieb. Am Horizonte tauchten jet in nebelhafter 
Ferne ungeheuere ſchimmernde Schneefelder auf, die ſich Kornelia nicht enträth⸗ 
ſeln konnte. 

„Es iſt das Mittelmeer, verehrtes Fräulein,“ ſagte Koloman, „wir wollen 
hier nur noch einige Luftproben in unſere Fächer ſchöpfen und die Elektrizität prüfen, 
dann ſollen Sie den Spiegel noch viel ſchöner ſehen, nicht mehr ſilbern, ſondern 
wie lauter blitzendes Gold.“ 

- Während deſſen hatte der junge Luftſchiffer eine Fiole mit ſtarkem Kaffee 
gefüt, in ungelöſchten Kalk gelegt, hatte Waffer auf den Kalk gegoffen und fo die 
Slüffigfeit gewärmt; dann goß er etwas Rhum dazn und veichte der Jungfrau 
einen Becher des heißen und erhitenbeu Getränfes. Bei der großen Kälte fühlte 
fie die Wirkung augenblicklich wie neues Xeben durch ihre Adern fließen. Auch bie 
Männer tranfen. Dann rebeten fie Ieife und der Jüngere nidte. Hierauf fing ber 
Aeltere an, Säde mit Sand, die im Schiffe ftanden, Über Bord zu leeren. Der 
Kondor wiegte ſich in feinem Bade, und wie mit ben prächtigen Schwingen feines 
Namensgenoffen bob er ſich langjam und feierlich in den höchften Aether und bier 
nun änderte fih die Szene ſchnell und überwältigend. 

Der erfte Bd Kornelia's war wieder auf die Erde — diefe aber war nicht 
mehr das wolbefannte Baterhaus; in einem fremden goldenen Rauche lobernd, 
taumelte fie gleichjam zurück, an ihrer äußerften Stirn dad Mittelmeer, wie ein 
ſchmales gleißendes Goldband tragend, überſchwimmend in unbefannte fantaftifche 
Maſſen. Erſchrocken wandte die Jungfrau ihr Auge zurüd, als hätte fie ein Unge- 
beuer erblidt, aber auch um das Schiff herum wallten weithin weiße, dünne, ſich 
behnende und regende Leichentücher — von der Erde gefehen — Silberſchäfchen des 
‚Himmels. — Zu diefem Himmel floh nun ihr Blick — aber fieh, er war gar nicht 
mehr Da: Das ganze Himmelsgewölbe, die ſchöne blaue Glode unferer Erbe, war 
ein ganz ſchwarzer Abgrund geworben, ohne Maß und Grenze in die Ziefe gehend, 
jenes Labfal, das wir unten fo gebanfenlos genießen, war bier oben völlig ver- 
Ihwunden, die Fülle und Flut des Lichtes auf der ſchönen Erbe. Wie zum Hohne 
wurden alle Sterne fihtbar — winzige, obnmächtige Goldpunkte, verloren Durch 
Die Obe geftreut, und endlich die Sonne, ein drohendes Geftirn, ohne Wärme, 
ohne Stralen, eine ſcharf gefchnittene Scheibe aus wallendem, blähenben, weiß⸗ 
geihmolzenem Metalle : fo gloßte fie mit vernichtendem Glanze aus bem Schlunde, 
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und doch nicht einen Hauch des Fichte feſthaltend in biefen weſenloſen Räumen; 
nur auf dem Ballon und dem Schiffe ftarrte ein grelles Licht, bie Mafchine gefpen- 
fig von der umgebenden Nacht abhebend und die Gefichter tobtenartig zeichnenb, 
wie in einer laterna magica. 

Und dennoch — die Fantaſie begriff es kaum — dennoch war e8 umfere zarte, 
liebe Luft, in der fie ſchifften — dieſelbe Luft, die morgen die Wangen eines 
Säuglinge fächelt. Der Ballon fam, wie der Alte bemerkte, in den Paflatftrom 
und mußte mit fürchterlicher Schnelligkeit dahingehen, was das ungemeine Schief- 
hängen bes Schiffes bewies und das gewaltige Rütteln und Zerren an dem Taffet, 
der deſſen ungeachtet feinen ftärferen Laut gab, als das Wimmern eines Kinbes, 
denn aud das Reich des Klauges war bier oben aus, und wenn bas Schiff ſich 
von der Sonne wendete, jo war nichts, nichts da, als die entjeglichen Sterne, 
wie ©eifter, bie bei Tage umgehen. 

Jetzt, nach langem Schweigen, thaten ſich zwei ſchneebleiche Tippen auf und 
fagten furchtfam Teife: „Mir fchwindelt.“ 
Man hörte fie aber nicht. 

Sie ſchlug nun den Pelz dichter um fi, um den ſchüttelnden Fieberfroft abzu- 
wehren. Die Männer arbeiteten noch Dinge, Die fie gar nicht verſtand: nur der 
junge, ſchöne, furchtbare Mann, däuchte eg ihr, ſchoß zuweilen einen majeftätifchen 
Blick in die großartige Finfterniß und fpielte Dichterifch mit Gefahr und Größe — 
an bem Alten war nicht ein einziges Zeichen eines Affeftes bemerkbar. 

Nach langer, Ianger Zeit ber Bergeffenheit neigte der Jüngling doch fein 
Angeficht gegen die Jungfrau, um nach ihr zu fehen; fle aber ſchaute mit ftillen, 
wahnſinnigen Augen um fi, und auf ihren Lippen fland ein Tropfen Blut. 

„Koloman,” rief der Jüngling, fo ftarf er e8 bier vermochte, „Kolo⸗ 
man, wir müſſen niebergeben, die Lady ift fehr unwol.“ 

Der alte Dann fand auf von dem Inflrumente und ſah hin; e8 war ein Blick 
voll ftralenden Zornes und ein tief entrüftetes Antlitz. Mit überraſchend ftarker 
Stimme rief er aus: „Ich babe es dir gejagt, Richard, das Weib erträgt ben 
Simmel nicht — bie Unternehmung, die fo viel foftete, ift num unvollendet; eine 
fo jhöne Fahrt, Die einfachfte und ruhigfte in meinem ganzen Leben, geht umfonft 
verloren. Wir müſſen freilich nieber, das Weib ftirbt fonft hier. Lüfte nur bie 
Klappen.” 

Nach diefen Worten faß er wieder nieder, Mammerte fih an im Tau und zog 
die Falten feines Mantels zufammen; der Jüngling aber that einen jähen Zug an 
einer grünfeidenen Schnur, und wie ein Riejenfalfe ftieß der Kondor hundert 
Klafter ſenkrecht nieder in der Luft und fanf dann langfamer immer mehr und mehr. 

Der Lord hielt die ohnmächtige Kornelia in den Armen. 


II. Blumenſtück. 


Ich weiß nicht, wie viel Zeit ſeit der Luftfahrt vergangen war, — da war es 
wieder eines Morgens, ehe kaum der Tag graute, daß der junge Künſtler wieder 
auf dem altmodiſchen Seſſel mit den gelben Nägeln ſaß und wieder auf die geſpannte 
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Leinwand fchaute; aber dießmal war fle nicht Teer, ſondern mit einem großen fliz- 
zirten Bilde prangend, das bereits ein ſchwerer Golbrahmen umfing. Wie Einer, 
ber heißhungrig nach Thaten ift, arbeitete er an dem Bilde, und wer ihn fo gefehen 
bätte, wie er in Selbftvergefjenbeit bie Augen über bie gemalte Landſchaft firömen 
ließ, der hätte gemeint, aus ihnen müſſe bie Wärme und Zärtlichkeit in das Bild 
gefloffen fein, die fo anverfennbar und reizend aus demſelben traten. Oft gieng er 
einen Schritt zurück, mit Hugem Blicke das Ganze prüfend und wägend; dann 
warb mit leuchtenden Augen bie Arbeit fortgefekt. 

Es ift ein ſchöner Anblick, wenn ber Engel der Kunft in ein unbewußtes, vei- 
zendes Jünglingsantlitz tritt, basfelbe verflärt und es ohne Ahnung des Befſitzers jo 
ihön und fo weit über ben Ausprud bes Tages emporhebt. Heller und heller jchien 
die Sonne in das Gemach, nnd in diefer Stimmung war e8, daß ein Diener gegen 
Mittag ein verfiegeltes Blättchen brachte, 

Der Züngling riß es auf. „Gut, ich werbe kommen,“ fagte er und ein heißes 
Roth Tief auf feine Wangen, ber Zeuge eines Gefühle, das er in ber tiefften alte 
jeines Herzens verborgen wähnte und in letterer Zeit gar unmuthig und unwillig 
niebergefämpft hatte. 

Der Diener gieng, der Jüngling aber malte nun nicht mehr. 

Um zehn Uhr des anderen Tages, in feines Schwarz gelleibet, ben leichten 
Hut Über den blonden vorquellenden Loden, gieng er aus der Stabt, die langen, 
lichten Gaſſen der VBorftabt entlang, bis er zu dem Eingange eines ſchönen Laud⸗ 
baufes gelangte; dort trater ein, flieg bie breite jommerliche Treppe hinauf und öffnete 
bie Flügelthüren zu einem großen Saale voll Bilder. Hier harıte er und ließ fich 
melden. Nach einer Zeit that fih eine Thüre gegenüber dem Eingange auf und eine 

ältliche Frau trat heraus, Die ihm fogleich mit miltterlicher Freude die Hand reichte 
und ſie herzlich drückte. 

„Gehen Sie nur hinein,“ ſagte ſie, „gehen Sie hinein — Sie werden faſt 
mit Angſt erwartet. Ach, Guſtav, was habe ich gelitten! — Sie hat es wirklich 
ausgeführt; dann war fie krank — fie muß fürchterliche Dinge geſehen haben, fie 
muß febr weit, jehr weit geweien fein, denn drei Tage und Nächte dauerte die 
Rückreiſe. — Seit fle genefen, ift fte gut und fanft, daß es mir oft wunderbar in's 
Herz gebt; aber fle ſagt von jener Sache auch nicht ein Teifes, leiſes Wörtchen. — 
Geben Sie nur hinein.” 

Der Züngling hatte mit büfterer Miene zugefört; er ſchwieg und Die Miene 
wurde nur noch büfterer. 

Er jchritt der Thüre zu, öffnete fie und verſchwand hinter derſelben. Das 
Zimmer, in dem er fi) nun befand, war groß und mit dem feinften Sinne einge- 
richtet. An einem Fenſter desfelben, mitten in einen Walde fremder Blumen, faß 
eine junge Dame. Sie war in einem weißen AtlasHleide, deſſen fanfter Glanz fi) 
ebel abhob von den bunfelgrünen Blättern der Ramelien. 

Sie war aufgeftanden, als der junge-Mann eintrat, und gieng ihm freundlich 
entgegen. Eine Geftalt Über mittlerer Größe, vol jener hoben Grazie der Bor- 
nehmen, aber auch voll jener höheren der Sitte, die den Menſchen jo ſchön macht, 

34* 


632 


Ihr Angefiht war geiſtvoll, blühend, aber heute bla. Zwei große ſchwarze 
Augen fchauten dem Künftler aus der Bläſſe entgegen und grüßten ihn freundlich. 

Er aber jah es nicht, daß ein leifes Ding von Demüthigung oder Krankheit 
in ihrem Wefen zittere — fein Herz lag gebannt in der Vergangenheit, fein Ange 
war gedrüdt und troßend. 

Einen Moment war Stille. 

„Bir haben uns lange nicht geſehen,“ fagte fie weich, „ich war auch ein 
wenig krank.“ 

Er ſagte auf ihre Anrede nichts, ſondern verbeugte ſich nur. 

„Sie waren immer wol?“ fragte ſie. 

„Ich war wol,“ antwortete er. 

Ein großer verwundernder Blick flog auf ihn — aber ſie ſagte nichts, ſondern 
gieng gegen die Kamelien, wo eine Staffelei ſtand, rückte dort etwas, dem kein 
Rücken Noth that; ſtellte etwas zurecht, das ohnedieß recht ſtand; ſah in bie 
grünen Pflanzenblätter, als ſuche ſie etwas, und kam dann wieder zurück. Er 
ſtand indeſſen auf demſelben Flecke, wie Einer, der Befehle erwartet, den Hut in 
der Hand und feinen Ort nit um die Breite eines Haares verrückend. 

Die Dame athmete und fragte dann endlich, fi zwingend, noch janfter: 
„Dachten Sie wol auch die Zeit her an uns?” 

„Ich dachte oft," fagte er mit unbefangener Miene, „an Sie und unfere 
Studien. Jetzt werben wol bie Farben auf dem Bilde gar zu fehr verborrt fein.“ 
Run aber ward fie purpurroth und ftieß heiß heraus: „Malen wir!“ 

Das Roth des Antlikes war im raſchen Umwenden ihrer Geftalt nur hinter 
den Schläfen fichtbar geworden, und ben tiefen Unmuthsblig des Auges hatte nur 
der Spiegel aufgefangen. Es war ganz beutlich und fehon ihr Anzug hatte es 
gezeigt, daß fie hatte nicht malen wollen ; aber mie er nun den Hut abgelegt, an bie 
Staffelei getreten, bort ein Fach geöffnet, Malergeräthe herausgenommen und 
ſtehend die Farben auf die Palette geftellt, — und mie fie allem dem niit großem, 
ſchweigendem Auge zugefehen hatte, und wie er ihr die Palette artig reichte, fo 
drüdte fie raſch den einen Ärmel ihres Atlasgewandes zufammen, empfing bie 
Palette und feste fih mit unſäglichem Stolze nieder. 

Er fand hinter ihr, auf dem Antlite nicht einen Hauch von Erregung zeigend. 

Das Malen begann. Die ältlihe Frau, die Amme der jungen Dame, gieng 
zeitweije ab und zu. 

Der junge Mann, als Lehrer, begann mit klarer Stimme fühl und ruhig bie 
Beurtheilung des bereits auf ber Leinwand Borhandenen, und that dieſes Gefchäft 
lobenber und fürzer, als fonft; Daun gab er den Plan für das, was nun bem 
Bilde zunächſt Noth thue; er nannte die erforderlichen Töne und die Farben, aus 
denen fie zu mijchen feien. 

Sie nahm und mifchte. 

„Gut,“ fagte er. 

Die Töne wurden num in einem Bogen auf ber Palette neben einander aufge- 
ftellt, da8 Malen begann und das Zimmer war todtenftill; nur wie eine Grotte 
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burch fallende Tropfen, fo warb e8 durch die gelegentlichen Worte unterbrochen: 
„Gut — wärmer, tiefer —“. Nach und nach tünte auch dieß nicht mehr; mit 
dem langen Stiele des Pinfels zeigte er, was zu verbinden war, was zu trennen, 
oder er feßte plötzlich ein Lichtchen oder einen Druder hin, wo es Noth that und 
fie e8 nicht wagte. 

Was er gewollt, hatte er erreicht; aber wer ihn nun gefehen hätte, wie er 
fein ſchönes Antlig Hinter ihrem Rücken einfam emporhob, ber hätte ben leiſen 
heißen Schmerz bemerkt, der in demſelben Schwamm — aber fie ſah ſich nicht um 
und fonft waren rings nur bie blinden Wänbe. 

‚Wie fo oft der Geift bes Zwiejpalts zwiſchen Menſchen tritt, anfangs als ein 
fo feines, wefenlofes Ding, daß fle es nicht fehen und e8 nicht wert halten, es 
mit einem Hauch des Munbes, mit einer Falte bes Gewanbes wegzufegen — wie 
es dann heimlich wächſt und endlich als ein unangreifbarer Riefe wolkig, dunkel 
zwiſchen ihnen ſteht, ſo war es auch hier. Einſtens, ja in einem ſchönen Traume 
war es ihm geweſen, als zittere auch in ihr der Aufang jenes heißen Weſens, 
welches fo dunkel über ſeiner Seele lag, einſtens in einem ſchönen Traume; aber 
dann war ihr Stolz wieder da, ihr Freiheitsftreben, ihr Wagen, — alles, alles fo 
ganz anders, als ihm fein fchlächtern wachſendes, jchwellendes Herz fagte, daß es 
jein ſolle — fo ganz anders, ganz anders, daß er plötlich knirſchend alles Hinter 
fih geworfen und num da fand wie Einer, ber verachtet — und wie fie immer 
fortmalte und auch nicht eine Seitenbewegung ihres Hauptes machte und auch nicht 
ein Wort jagte: da preßte er Die Zähne feines Mundes aufeinander und Dachte, er 
baffe dieſes Weib recht inbrünftiglid; — und wie Stunde um Stunde des Vormit⸗ 
tags floß, wie er ihren Athem börte und wie doch feine Sekunde etwas Anderes 
brachte, als immer dasjelbe Bild: da wurde es fhwill im Zimmer und auf ein- 
mal — er wußte nicht warum — trat er an das Fenfter und fah hinaus. Es. war 
draußen fill wie Drinnen; ein traurig blauer Himmel zog liber reglofe grüne 
Bäume — der Züngling meinte, er ringe mit einer Niefenfchlange, um fie zu zer« 
drücken. 

Plötzlich war es, als höre er Hinter ſich einen dumpfen Ton, wie wenn etwas 
niedergelegt würde — er ſah um: wirklich waren Palette und Malerſtab weggelegt, 
und die Jungfrau ſaß im Stuhle rückgelehnt, die beiden Hände feſt vor ihr Antlitz 
drückend. Einen Moment ſchaute er auf ſie und begann zu beben, dann gieng er 
leiſe näher — ſie regte ſich nicht — dann noch näher — ſie regte ſich nicht — er 
hielt den Athem an, er ſah auf die ſchönen Finger, die ſich gegen die Blüte des 
Antlitzes drückten — und da ſah er endlich, wie quellend Waſſer zwiſchen ihnen 
vordrang — mit Eins lag er auf ſeinen Knien vor ihr. Man erzählt von einer 
fabelhaften Blume der Wüſte, die jahrelang ein ſtarres Kraut war, aber in einer 
Nacht bricht fie in Blüten auf, ſie erſchrickt und ſchauert in ber eigenen Seligkeit — 
ſo war's hier: mit Angſt ſuchte er unter ihren Händen empor in ihr Angeſicht zu 
ſchauen, allein er konnte es nicht ſehen; — er ſuchte ſanft den Arm zu faſſen, um 
ihre eine Hand herabzuziehen, allein ſie ließ den Arm nicht. Da preßten ſeine Lippen 
das heiße Wort herauss „Liebe, theuere Kornelia///! 2. 
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Sie brüdte ihre. Hände nur noch fefter gegen das Geſicht und nur noch heißer 
und nur noch reichlicher floffen die Thränen hervor. 

Ihm aber — wie war ihm denn? Angft des Todes war es über dieſe Thränen, 
unb dennoch rollte jebe wie eine Perle jauchzenden Entzückens fiber fein Herz — wo 
tft Die Schlange am Fenfter bin? wo der brüdende blaue Himmel? Ein lachendes 
Gewölbe fprang über die Welt und bie grünen Bäume wiegten ein Meer von Glanz 
und Schimmer. 

Er hatte noch immer ihren Arm gefaßt, aber er juchte nicht mehr ihn herab⸗ 
zuziehen — fie ward ruhiger, endlich ſtille. Ohne das Antlig zu enthüllen, fagte 
fie Yeife: „Sie haben mir einft Über mein den Männern nachgebildetes Leben ein 
Freundeswort gejagt. . .” 

„Lauffen wir das,“ unterbrach er fie, „es war Thorbeit, Anmaßung von 
mir... ." 

„Rein, nein,” fagte fie, „ih muß reden, ich muß Ihnen fagen, daß es 
anbers werben wirb — ich bin boch nur ein armes, ſchwaches Weib, wie ſchwach, 
wie arım felbft gegen jenen greifen hinfälligen Mann — — fie erträgt ben Himmel 
nicht! — —“ 

Hier ſtockte ſie, und wieder wollten Thränen kommen. Der Jüngling zog nun 
ihre Hände herab; fie folgte, aber der erſte Blick, den fie auf ihn that, machte fie 
erſchrecken, daß plößlich die Thränen flodten. Wie war er verwandelt! Aus den 
Loden des Knaben ſchaute ein gefpanntes, ernſtes Männerantlig empor, ſchimmernd 
in dem fremden Glanze bes tiefften Fühlens; aber auch fie war anders: in den 
folgen, Dunkeln Sonnen lag ein Blick der tiefften Demuth, und biefe demüthigen 
Sonnen hafteten beide auf ihm und fo weich, fo liebreich wie nie — hingegeben, 
hilflos, willenlos — fie fahen fih fprachlos an — die heiße Lohe bes Geflihles 
wehte — das Herz war ohnmächtig — ein leiſes Anfichziehen — ein Tanftes Fol- 
gen — und bie Lippen fchmolzen heiß zuſammen — nur noch ein unbeftimmter 
Laut ber Stimme — und der feligfte Augenblick zweier Mienfchenleben war gekom⸗ 
men und — vorüber. 

Der Kranz aus Gold und Ebenholz um ihre Häupter hatte fich gelöft,, der 
Funke war gefprungen und fie beugten fich auseinander — aber die Häupter blidten 
ſich num nicht an, fonbern fahen zur Erde und waren ſtumm. 

Nach langer, langer Pauſe wagte der Jüngling zuerft ein Wort und fagte 
gebämpft und leife: „Rornelia, was foll nun diefer Augenblid bedeuten ?“ 

„Das Höchfte, was er kann,“ erwieberte fie ftolz und leife. 

„Wol, er ift das Schönfte, was mir Gott in meinem Leben vorgezeichnet,” 
jagte er, „aber hinter der großen Seligfeit ift mir jett, als ftände ein großer lan⸗ 
ger Schmerz — Kornelia — wie werde ich diefen Augenblick vergeffen lernen? !“ 

„Um Gott nicht,” fagte fie erfchroden, „Guſtav, Tieber, einziger Freund, 
ven allein ich auf biefer weiten Erbe hatte, als ich mich verblendet über mein Ge- 
jehlecht erheben wollte — wir wollen ihn auch nicht vergeffen; ich milßte mid) 
hafſen, wenn ich es je köͤnnte. — Und auch Sie, bewahren Sie mir in Liebe und 
Wahrheit Ihr großes, ſchönes Herz,“ 
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Er ſchlug nun plötlich die Augen zu ihr auf, erhob ſich von dem Site, trat 
vor fie, ordentlich höher geworden wie ein ftarfer Mann, und rief: „Vielleicht 
ift Diefes Herz reicher, als ich felber weiß; eben kommt ihm ein Entjchluß, ber 
mich ſelber überraſcht, aber er ift gut: meine vorgenommene Reife trete ich fogleich 
und zwar morgen jchon an. — Ich kann noch an das neue Glüd nicht glauben — 
ift e8 etwa nur ein Moment, ein Blig, in dem zwei Herzen fich begegneten, unb 
ift e8 dann wieder Nacht? Laß uns nun fehen, was biefe Herzen find. Berloren 
Tann diefe Minute nie fein, aber was fie bringen wird? Sie bringe, was fie muß 
und kann, und fo gewiß eine Sonne draußen ftebt, fo gewiß wird fle eines Tages 
die Frucht der heutigen Blume beleuchten, fe fei fo oder ff — — — ich weiß nur 
eines, daß Draußen eine andere Welt ift, andere Bäume, andere Lüfte — und ich 
ein anderer Menſch. O Kornelia, hilf mir's jagen, welch’ ein wundervoller 
Steruenhimmel in meinem Herzen ift, fo felig, leuchtend, glänzend, als follt’ ich 
ihn in Schöpfungen ausftrömen, fo groß, als das Univerfum ift, — aber ad), 
ih kann es nicht, ich kann ja nicht einmal fagen, wie grenzenlos, wie unaus- 
ſprechlich und wie ewig ich Sie liebe und lieben will, jo lange nur eine Fafer biejes 
Herzens halten mag!” 

Kornelia war im höchſten Grabe erftaunt über den Jüngling und feine 
Sprade. Sie war mit ihm in gleichem Alter, aber fie war eine aufgeblühte volle 
Blume, er konnte zu Zeiten faft noch ein Knabe heißen. — Bewußt ober unbewußt 
hatte fie die Liebe vorzeitig aus ihm gelodt — in einer Minute war er Man 
geworben; er wurbe vor ihren Augen immer fchöner, wie Seele unb Liebe in fein 
Geſicht trat, und fie fah ihn mit Entzäden an, wie er vor ihr ftand, fo ſchön, fo 
fräftig, ſchimmernd ſchon von künftigem Geiftesieben und künftiger Geiflesgröße, 
und doch unſchuldig, wie ein Knabe und unbewußt der göttlichen Flamme Genie, 
bie um feine Scheitel jpielte. 

Seele kann nur Seele lieben und Genie nur Genie entzünben. 

Kornelia war nım auch aufgeftanden, fie hatte ihre fchönen Augen zu ihm 
emporgeichlagen, und alles, was je gut und edel und ſchön war in ihrem Leben, 
bie unbegrenzte Fülle eines guten Herzens lag in ihrem Lächeln, und fie wußte es 
nicht und meinte zu arm zu fein, um biejes Herz lohnen zu können, bas fich ba 
vor ihr entfaltete. Er aber veriprach fich in diefem Momente innerlich, daß er ringen 
wolle, jo lange ein Hauch des Lebens in ihm fei, bis er geiftesgroß und thaten- 
groß vor allen Menſchen ver Welt daſtehe, um ihr nur vergelten zn können, daß 
fie ihr herrlich Xeben an ihn hingebe, für fein anderes Pfand als für fein Herz. 

Sie waren mittlerweile an das Fenſter getreten, und fo jehr jebes innerlich 
ſprach, fo ftumm und fo befangener wurden fie äußerlich. Es ift ſeltſam, wie bas 
Gemüth in feiner Unfchuld ift; wenn ber erfie Wonnefturz der erften Liebe auf das⸗ 
jelbe füllt und nun vorüber ift, fo ift der erſte Eindrud der, zu fliehen, felbft vor 
ber Geliebten zu fliehen, um bie ſtumme Uebermacht zu tragen. 

So ſtanden auch die Beiden an dem Fenſter, ſo nahe aneinander und boch ſo 
fern. Da trat die Amme ein und gab Beide ſich ſelbſt wieder. Er vermochte es, von 
ſeiner Reiſe und von ſeinen Planen zu ſprechen, und als die Amme ſagte, er möge 
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Doch auch ſchreiben und bie Gebirge und Wälder und Quellen jo ſchön beichreiben, 
wie er oft auf Spaziergängen gethan habe, da flreifte jein Blid ſcheu auf Kor- 
nelta und er ſah, wie fle erröthete. 

Als endlich die Amme wieder abgerufen wurde, nahm auch er fachte feinen 
Hut und fagte: „Kornelia, leben Sie wol!“ 

„Reifen Sie recht glücklich,“ antwortete fie und ſetzte Hinzu: „Schreiben Sie 
einmal.” 

Sie hatte nicht mehr ben Muth, nur noch mit einem Worte Die vergangene 
Szene zu berühren. Sie getraute fich nicht zu bitten, daß er die Reiſe auffchiebe, 
und er nicht zu jagen, daß er lieber hier bliebe, und fo giengen fie auseinander, 
nur daß er unter ber Thüre noch umblicte und bie liebe, thenere Geftalt ſchamvoll 
neben ben Blumen fteben fah. 

Als er aber draußen war, eilte fie raſch vor ihr Marienbild, fank vor dem⸗ 
felben anf die Knie und fagte: „Mutter der Gnaden, Mutter ber Waifen, höre 
mein Gelübde: ein demüthig fchlichtes Blümchen will ich hinfort fein und bleiben, 
das er mit Freuden an fein ſchönes Künftlerherz ftede, damit er dann wife, wie 
unfäglich ich ihn liebe und ewig lieben werde.“ 

Und wieber floffen ihre Thränen, aber e8 waren linde, warme und felige. 

So trennten fih zum erften Male zwei Menſchen, die fich gefunden. Wer 
weiß es, was bie Zukunft bringen wird? Beide find fie unfchuldige, Überrafchte 
Herzen, Beiber glühendfter, einzigfter Entſchluß ift es, das Aeußerſte zu wagen, 
um nur einanber wert zu fein, um nur fich zu befigen, immerfort in Ewigkeit‘ 
und Ewigfeit. 

AG, ihr Armen, kennt ihr denn die Herrlichkeit und kennt ihr denn die Tücke 
bes menjchlichen Herzens ? 


IV. AIruchtſlüch. 


Manches Yahr war feit dem Obigen verfloffen, allein es liegt nichts Davon 
vor. — Welch' ein Glühen, welch' ein Kämpfen zwiſchen Beiden war, mer 
weiß es? Nur ein ganz Meines Bild aus fpäterer Zeit ift noch da, welches ich 
gerne gebe. 

Bor einigen Jahren war ich in Paris und hörte einmal zufällig beim Reftan- 
rateur einem heftigen Streite zu, ber fich über den Vorzug zweier Bilder erhob, Die 
eben auf der Ausftellung waren. Wie e8 zu gehen pflegt, Einer pries das erfte, 
ber Andere das zweite, aber darin waren Alle einig, daß die neue Zeit nichts bem 
Ahnliches gefehen habe, und was die ganze Welt nur noch mehr reizte, war, daß 
fein Menfch wußte, von wen die Bilder jeien. 

„Ich Tenne den Künſtler,“ vief ein langer Herr, „es ift derſelbe blaffe Mann, 
ber vorigen Sommer auf bem Thurme von Notre-Dame war und fo viel fchwieg. 
Er ſoll jett in Südamerika fein.“ 

„Das Bild ift von Mouſard,“ fagte ein Anderer, „er will nur die Welt 
äffen. “ 

„a, das malt einmal Mouſard,“ ſchrie ein Dritter, „die Gemälde find. 
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darum mit einem falfchen Namen verfeben, fage ich, weil fie von einer hoben 
Hand find.” 

Einige lachten, Andere fchrieen, und fo gieng e8 fort; ich aber begab mich vom 
Reftaurateur auf den Salon, um dieſe gepriefenen Stüde zu ſehen. Ich fand fie 
leicht, und in ber That, fie machten mich eben fo betroffen, wie die Anderen, die 
neben mir ftanden. Es waren zwei Monbbilder — nein, feine Monbbilder, ſondern 
wirkliche Mondnächte, aber jo Dichterifch, jo gehaucht, fo trunken, wie ich nie folche 
gefeben. Immer ftand eine gedrängte Gruppe davor, und es war merfwärbig, wie 
jelbft bem Munde der unterften Klaffen ein Huf des Entzüdens entfuhr, wenn fie 
biejelben erblicten und von bdiefer Natur getroffen wurden. Das erfte war eine 
große Stadt von oben gefehen, mit einem Gewimmel von Häufern, Thürmen, 
Kathedralen, im Mondlichte ſchwimmend, — das zweite eine Flußpartie in einer 
ſchwülen, elektriſchen, wolligen Sommermondnad)t. 

„Guſtav R... aus Deutſchland,“ ſtand im Kataloge, und man kann denken, 
welche Reihe von Erinnerungen plötlich in mir aufzudten, als ich „Guſtav“ las 
— ich kannte nun den Künftler fehr wol. — Alfo- auf dieſe Weiſe, dachte ich, ifl 
dein Herz in Erfüllung gegangen und hat fich beine Liebe entfaltet! Armer, getäufchter 
Mann! Aud das werden unjere Leſer verftehen, was fi) damals ganz Paris als 
eine Seltfamfeit und Künftlerlaune erzählte, daß nämlich auf jedem Bilde eine 
Kate vorkomme — der ehrliche gute Hinze. 

Ach blieb faft bis zum Schluffe, und fah nun auch Die anderen Bilder an. Als 
ih auf meinem Rüdwege in die Säle wieber an den zwei Gemälden vorüber kam, 
bemerkte ich, wie ein Galeriebiener einer Dame, die davor ftand, bedeutete, daß 
fie gehen müffe, weil gejchloffen werde. Die Dame zögerte noch einen Moment, 
dann löfte fie ihr Auge von den Gemälden und wandte ſich zum Gehen — nie 
wurde id) von zwei ſchöneren Augen getroffen — fie ließ den Schleier niederfallen 
‘und gieng davon. 

Ich konnte damals nicht ahnen, wer fie war, und erft heute, nach einer Reihe 
von Jahren, vermag ich zu berichten, daß die Dame nach jenem Beſuche in bem 
Salon nach ihrem Haufe in der Strafe St. Honore fuhr, daß fie dort in ihrem 
Schlafgemache die Fenftervorhänge nieberließ, Die Hände über ihrem Haupte zuſam⸗ 
menſchlug und dann ihr Angeftcht tief in die Kiffen des Sofa’s drückte. Wie zudte 
inihrem Gehirn all das leiſe Flimmern und Leuchten diefer unfchuldigen, feufchen Bil⸗ 
ber, gleichjam leife, Teife Vorwürfe einer Seele, Die da ſchweigt, aber mit Lichtftralen 
rebet, bie tiefer bringen, die immer ba find, immer leuchten und nie verffingen, 
wie der Ton. 

Paris wußte e8 nicht, als jenes Tages feine gefeiertfte Schönheit in feinem 
ber Zirkel erichien, Die Schönheit, welche taufend Herzen entzündete und mit taufenden 
fpielte — Paris wußte es nicht, daß fie zu Haufe in ihrem verbunfelten Zimmer 
fitge und hilflos ſiedende Thränen über ihre Wangen rollen laffe, Thränen, bie ihr 
faft das lechzende Herz zerdrüden wollten; — aber es war vergebens, vergebens! 
Gelaflen uud kalt ftand bie Macht bes Gejchehenen vor ihrer Seele und war nie 
und nimmer mehr zu bengen, unb fern, fern von ihr, in ben Urgebirgen ber Kor⸗ 
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billeren, wanbelte ein unbelannter, ſtarker, verachtender Menjch, um bort neue 
Himmel für fein wallenbes, fchaffendes, dürſtendes, ſchuldlos gebliebenes Herz zu 
ſuchen. 


Herman Meynert, 


geboren zu Dresden am 20. Dezember 1808, wendete ſich nach zurückgelegten 

Studien der Literatur zu, kam im Jahre 1836 nach Wien, wo er durch zehn Jahre 

Hauptmitarbeiter der Bäuerle'ſchen Theaterzeitung und an dem von C. A. Hartleben 

in Peſth herausgegebenen „neuen Plutarch“ war. M. ſchrieb nebſt den in ſechs 

Theilen geſammelt erſchienenen Novellen, mehrere öſterreichiſche geſchichtliche und 

geografiſche Werke, und gründete im J. 1848 mit J. Hirtenfeld „die militäriſche 
Zeitſchrift.“ 


Napoleons Stiefel. 


(NRovelle.) 


Cs war ven 27. Auguft 1813. Unter Kanonendonner war ber wilde Sohn ber 
Zeit geboren worden, und Sturm und Regen waren vergebens bemüht, den grau- 
fen Brand zu Töfchen, ben er entzündet. In Nebel und Dunft verhält, lag bie 
bange Braut bes Kampfes, die Stadt Dresden; Regen und Pulverdampf hatten 
einen Witwenfchleier über fle geworfen, Durch welchen fte ſcheu und thränenvoll her⸗ 
vorblickte. Im Halbkreife vor ihr wogte die Schlacht; zornig ſchnaubten die Batte- 
rien gegen einander, und bald mußte es fich entjcheiben, wer diesmal Recht behal- 
ten follte. Während bes Vormittags war Frankreichs Koriolan, der eble Moreau, 
im Kampfe gegen feine grollende Mutter auf den Anhöhen bei Rädnig gefallen, 

Die nach Kriegsfitte ſchweigenden Thurmuhren der Stadt fchienen, wie bas 
Schickſal ſelbſt, die Macht und den Muth verloren zu haben, bie entfefjelte Zeit 
zu mefjen. Unangerufen von der ehernen Zunge ber Öloden, raſ'ten die Stunden 
vorüber; Kanonenſchüſſe waren ihre Pendeljchläge. 

Die Wuth der Witterung hatte das Aeußerſte getban, um Die Lage ber Ber- 
bündeten zu erjchweren. Ihre beiden Flügel, der rechte gegen bie Elbe gelehnt, 
und burch ben Berluft des brennenden Dorfes Strießen und des großen Gartens, 
ber linke durch bie ihm entzogenen feften Stellungen von Cotta und Löbdau erſchüt⸗ 
tert, biengen ermattend in die nach beiden Seiten auslaufenden Niederungen herab, 
So hatten ſich denn alle feindjeligen Kräfte ber Schlacht gegen das Zentrum zufam- 
mengepreßt, wo das zerflüftete felfige Terrain des Plauen’fchen Grundes und ber 
ihm ſich anreibenden fteilen Höhen, dem Widerftande doppelten Halt, dem Angriffe 
Doppelten Ungeftün verleihen mußte. 

In der zweiten Nachmittagsftunde ritt Napoleon auf feiner Falbe in gemef- 
jenem Trabe die Wildsdruffergaffe hinab. Er hatte zum Schuße gegen die fürdhter- 
liche Witterung ben grauen Ueberrod enger an ſich gezogen, und ben Heinen Hut 
feft in die eherne Stirn gedrückt. Das Denfchliche im ihm hatte ſich jo recht unbe- 
baglich abgefperrt gegen bie Nedereien ber Natur. Dennoch ſprach aus feinem 
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Antlite eine kalte Zuverfichtlichleit, währenb aus den gefenkten, zwifchen ben Obren 
bes Pferdes vor fich hinblidenben Augen, der alte Geift ber Schlachten blitzte, und 
mit flolgem Schweigen Die bange fragende Stabt beruhigend abzufertigen ſchien. 
Neben ihm ritt Murat, dem er ben Auftrag ertheilt hatte, ſich an bie Spike ber 
zur Zeit noch ruhig in ber Ebene ſtehenden 15000 Pferde ſtarken Diviſion Latour⸗ 
Maubourg zu fegen, und fie nach der Freibergerftraße hinauf zum Angriffe zu 
führen. Murat's abenteuerliche, halb hunnifche Tracht fpielte in dem Negen 
und Sturme eine etwas zweibeutige Rolle, und die Wäffer bes Himmels wuſchen 
das Romantifche feiner Kleidung zum Bizarren herab. Ruftan’s braunes Geficht, 
das hinter ben beiden Kriegsfürften auftaudhte, blickte ziemlich verdrießlich Darein, 
und ber bligende Heldenſchwarm, der ſich der Gruppe anſchloß, ſah muthig und 
fampfentichloffen, aber auch froftig und ungeduldig aus. Als fle das Ende der 
Gaſſe erreicht Hatten, auf dem Plage des zwei Jahre früher abgetragenen Wilds⸗ 
drufferthores, ftodte der Zug. Sie mußten einzeln reiten, benn man hatte bie 
Ausgänge der innern Stadt mit Sandfäfjern, Ballen, Säden, in möglichfter Eile 
verbarrifadirt, und nnr einen ſchmalen, vertieften Durchgang übrig gelaffen. Diejen 
aber hatte das bier zufammenrinnende Regenwafler in bie übelfte Berfaffung 
gebracht. Die Pfütze war zu einem Meinen Teiche angeſchwollen, und ber Grund 
berfelben, von Gerölle, Bauſtücken und geweichtem Sande gebilbet,, gewährte bie 
übelfte Paffage. Zu Pferde hindurch zu kommen, baran war nicht zn denken. 
Napoleon ftieg alfo ab, winkte dem ebenfalls abfteigenden Mamelufen, und 
übergab ihm fein Pferd, um es an ber Hand liber Die gefährliche Stelle zu führen. 
Er ſelbſt ſuchte, der naffen Schlucht nach Kräften ausweichend, die Abdachung bes 
Pfahlwerkes zu überflettern. Aber kaum hatte er einige Schritte auf biefem unbe- 
quemen Terrain gethban, als er auf dem von Regen und Näffe fchlüpfrigen Holz- 
werke ausglitfchte. Zwar hielt er fi an den Pallifaden feft, und ſchützte fich auf 
dieſe Weife vor dem Hinfallen, aber fein rechter Fuß fuhr heftig zwijchen Hölzer 
und Schlamm hinein, und faß plötzlich fo feft, daß er ihn nicht zurückziehen Yonnte. 
Als er mit ziemlicher Anftrengung endlich doch feinen Fuß befreite, geſchah dies 
nur mit Zurücklaſſung des Stiefels, der zerweicht und halb zerrifjen in dem Trüm⸗ 
mermwerte ftedlen blieb. 

Jetzt war guter Rath theuer. Der Kaifer, ber den unbefchligten Fuß nicht auf 
ben triefenden Erbboden feen mochte, ftand in’unbequemer Stellung auf Einem 
Beine, und blidte fragend um fih. Seine Marjchälle ſahen einander verlegen an. 
Die Gaffe war wegen des graufamen Unmetters menfchenteer, und alle Gewölber 
wegen des Schredens der Schlacht gejchloffen. 

Da trat aus dem Heinen Häuflein der Gaffer, welche Nengier ober Gefchäfte 
in den Regen binausgeführt hatten, ein junger Mann mit einer Hode unter dem 
Arme hervor. Er trug große ſchwarze Badenbärte, und hatte einen entjchloffenen 
militärifchen Blick, den jedoch feine ärmliche bürgerliche Tracht nicht vechtfertigte. 

Er Eletterte Dicht zu dem Kaifer hin. Sire, fagte er in gutem franzöſiſch, wenn 
Sie mir Ihren Fuß erlauben, fo Tann ich vielleicht aus ber Verlegenheit helfen. 

Wer bift Du? fragte ber Kaifer zögernd. 
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Sire, ich habe die Ehre, Ihr Untertban zu fein. Ich ftamme aus Straßburg, 
und focht unter Eurer Majeftät bei Jena. Da traf mich eine Kugel in den Schentel, 
und beraubte mich des Glückes, auch ferner Ihre Waffen zu tragen. Invalid und 
ergrimmt über mein böſes Schidfal, hinkte ich nach Sachien herüber, wo ich 
weitläufige Verwandte aufjuchte. Ich nahm hier mein früheres Handwerk wieder 
auf, fonditionire als Schuhmachergejell, und bejcheert mir der Himmel einiges 
Glück, fo bringe ich es auch wol noch zum Bürger und Meifter. 

Napoleon hatte, als der Fremde auf fein Gewerbe zu ſprechen kam, ihm 
feinen Fuß bingegeben. Der Gefelle Iniete vor dem Raifer nieder, und hielt deſſen 
Fuß in den Händen. — Ha, welch' ein ſchöner Fuß! rief er mit handwerksgemäßem 
Entzücken, — denn Napoleon hatte wirklich einen Heinen, ſehr ſchön geformten Fuß, 
und pflegte benfelben mit einiger Sorgfalt und Eitelkeit. — Unter der ganzen ausge- 
breiteten Kundſchaft meines Meifters hat nur ein Einziger einen ſolchen Fuß, ein 
junger Advolat ohne Praris, der von feinem Gelbe lebt, und mit dem Drespener 
Straßeupflafter wenig in Berührung kommt, um jein Pebal nicht zu verwahrlofen. 
Und wel’ ein glüdlicher Zufall, daß ich eben auf bein Wege war, dieſem elegan- 
ten Heren ein Bar ſchöne, nagelneue Stiefeln binzutragen! Mein ficheres Augen- 
maß müßte mir ganz untren geworben fein, wenn fie Eurer Majeftät nicht wie 
angegoflen paßten. 

Bet diefen Worten band er feine Hode auf, zog ein Par blankgewichfte Stiefel 
hervor, und ehe der Kaiſer es ſich verſah, war ſein Fuß bekleidet. 

Gelt, Sire, der Stiefel fitzt wie angegoffen? Jetzt laſſen Eure Majeſtät mich 
ſchnell Ihren alten Stiefel vom andern Fuße ziehen, und gegen den neuen umtau⸗ 
ſchen. Welch' eine Pfuſcherarbeit, Sire, fügte er hinzu, während er den alten 
Stiefel abzog. Dieſes Gemächte wäre Ihnen bei dem Regen ſtückweiſe vom Fuße 
gefallen. Für dieſe neuen Stiefel ſtehe ich; ich ſelbſt, ſagte er mit Stolz — habe 
fie zugeſchnitten und genäht. 

Aber dein Meiſter wird böſe ſein, und der junge Advokat noch mehr, wenn er 
ſeine beſtellten Stiefel nicht zur rechten Zeit erhält, ſagte der Kaiſer lächelnd. 

Er mag ſich nur gedulden. Ich habe noch ein Par ältere Stiefel von ihm 
zum Ausbeſſern zu Hauſe. Die flicke ich ihm in aller Eile kräftig zuſammen, und 
er ſoll fich einſtweilen damit behelfen, bis die anderen neuen Stiefel fertig ſein 
werben. Befſſer er läuft einige Tage im ſchlechten Schuhwerke umher, als daß 
Eure Majeftät zu fpät in die Schlacht kommen. 

Schon gut, mein Braver! ermwiberte der Kaifer in guter Laune. Geld habe 
ih nicht bei mir. Ich muß erft die Feinde fohlagen, vielleicht fällt da einige Beute 
für mich ab, um dir deine Stiefel zu bezahlen. Aber gleich nach der Schlacht — 
hörft du — befuche mich im Schloffe; dort wollen wir Abrechnung halten. 

Er ſchwang fich auf fein Pferd, grüßte mit ber Hand, und ritt hinweg. Als 
er den freien Plat erreichte, nahm ihn ein dort aufgeftelltes Infanterie » Regiment 
in Empfang. Ein „Vive 1’ Empereur!” erſchallte, Gewehre klirrten, und bie 
Donnernden Klänge ber Feldmuſik riffen den Sohn ber Zeit dem Schlachtfelde zu. 

Ein Bar Stunden fpäter war die Schlacht entſchieden. Die Olocke des Kreuz- 
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thurmes, welcher nach langem drückenden Schweigen ber Kampf wieber die Zunge 
gelöst hatte, ſchlug bie fünfte Stunde; der Sturm dämpfte und zerſtäubte den 
dumpfen Ton und trug ihn ſtammelnd über die befreite Stadt dahin. Da vernahm 
man vein Wildsdruffer⸗Demolizionsplatze her Pferdegetrampel. Napoleon kam. Sein 
grauer Ueberrock triefte vom Waſſer; die Krämpe des kleinen Hütchens war vom 
Regen herabgeweicht und klappte wie das Pferd ſich bewegte auf und ab auf dem 
ſtarren Nacken, der durch ſo viele Jahre das Geſchick der Welt getragen. Dahinter 
ſolgte, durchnäßt wie ihr Kriegsgott, die alte Garde; von ihren Bärten und ihren 
kurzen dichten Haarzöpfen tropfte der Regen herab. 


Bon der Wildsdruffergaffe aus bildeten mehrere franzöftfche Regimenter Spalier, 
um den Käfer zu empfangen. Biele Soldaten mit verbundenen, blutigen Köpfen, 
ohne Ezafo, fanden mit in Reih' und Glied; ihre Augen bligten und ihre bleichen 
Geſichter färbten fi, als ihr Meifter heranzog. Einige todtgefchoffene Franzojen 
lagen mitten in ber Straße. Aber ihre lebenden Kameraden zerrten die Leichname 
auf Das Trottoir bin, und traten vor ihnen dicht zufammen, um den Blicken des 
Kaifers diefe blutige, untröftliche Seite feines Werkes zu eriparen. Fernhin üchzte 
Die verendende Schlacht in immer ſchwächerem Kanonendonner aus. 

Eine halbe Stunde fpäter drängte fich, der erhaltenen Weiſung folgfam, unfer 
Gefell unter Anftrengung und Rippenftößen durch das Hauptportal in ben innern 
Raum des Föniglichen Schloffes, welches Napoleon bewohnte. Es Toftete beifpiel- 
Iofe Mühe, fih durch Gaffer, Wachen und Hofbebiente aller Art durchzumwinden, 
und im Schloßhofe mußte er über die wirr durcheinander geftrenten eroberten 
Kanonen Hettern, die bier als Trofäen aufgefahren werden follten. Endlich, nad) 
taufend Anftrengungen, oftmals zurücgewiefen, aber mit franzöſiſchem Trotze jebes 
Hinderniß Überwiegend, hatte er das zweite Stockwerk erflommen, und ftand vor 
jenem, an ben Parabe-Anbienzfaal gränzenden Zimmer, welches ber Kaifer der 
Franzoſen fich hatte einräumen laſſen. Der Portier machte Schwierigkeiten ihn ein- 
zulaffen ; aber als der Gefell ihm fein Abenteuer treuherzig erzählte, ſchien es feine 
Richtigkeit zu haben und man ließ ihn ein. 

Die hoben, von Gold» und Seibentapeten flimmernden Wände, welde bie 
einftige Pracht des polnischen Königthums nachbligten, und die großen Deden- und 
Wandgemälde mit den kecken, nadten Götterizenen, von Silvefter’s üppigen Pinfel 
gemalt, machten dem Burſchen bange. Es war ihm nicht mehr fo frei ums Herz, ale 
vorher unter freiem Himmel, wo ihm in Sturm und Näffe der große Kaifer mehr 
Menſch zum Menſchen begegnet war. 


Diefer faß auf einem Ruhebette; fein Kammerbiener Intete vor ihm, und war 
eben beichäftigt, ihm ben einen Stiefel, der vom Regen bergeftalt verquollen war, 
daß er ſich nicht mehr ausziehen Tieß, mit einem Federmeſſer vom Fuße zu ſchneiden. 
Diefe graufame Operazion an feinem Kunftwerfe gieng dem armen Gejellen 
durch Die Seele und er ftieß unwillfürlich einen leifen Schrei aus, 


Napoleon blidte auf und bemerkte jetst erft ven demüthig an bie Thür hinge- 
brüdten Gefellen. 


542 


Gut, daß du da bift, fagte er mit berablaflender Freundlichkeit. Sieh’, deine 
Stiefel haben nicht ange gedauert; ich kann fie nicht mehr tragen. 

Aber ausgebalten haben fie doch, Sire, erwieberte ver Geſell, ſich ein Herz 
faffend. Bei dem graufamen Wetter will bas fchon etwas heißen, und auch jetzt 
noch find fie fo feft und flark, daß man fie berunterjchneiden muß. 

Schon recht, fie haben gut gehalten, denn ich bin heute in ber Schlacht nicht 
eben fanft aufgetreten. Aber jet muß ich dir die Stiefel auch zahlen. Bitte bir 
eine Gnade aus! 

Da maß der Burfche den Kaifer mit bligenden Augen. Sire, fagte er, 
wenn ich etwas verlangen barf, fo find es diefe Stiefel, die meinen Kaifer getra- 
gen haben. 

Diefe Stiefel? nun gut, du follft fie haben. Aber du mußt nun auch Bürger 
und Meifter werben, und dazu wirb biefe Börfe beffer helfen, als jene zerjchnittenen 
Stiefel. Und nun gehab Dich wol, ich habe heute wenig Zeit. 

Der Geſell ſteckte die Börfe ein, padte mit Inbrunft die naſſen Stiefel zufam- 
men, unb eilte nach Haufe. Die Börfe enthielt dreihundert Napoleond’or. 

Er war ſchon jeit mehreren Jahren Bürger und Meifter, hatte tlichtige Arbeit, 
eine brave Frau und zwei Knaben, als der Baron B— I, eine feiner Kundſchaften, 
ihm die Stiefel Napoleons feil zu machen fuchte. Baron B— war damals Bor- 
fteber bes weltberühmten grünen Gewölbes, ein glücklicher, aber auch fo leiden⸗ 
ſchaftlicher Sammler, daß er fpäter, weniger aus Geiz , als aus wilder Liebha- 
berei, einige foftbare Kunſtgegenſtände veruntreute, was feinen bürgerlichen Tod zur 
Folge batte. 

Der Schuhmacher war um feinen Preis gu bewegen, jene ihm unfchäßbare 
Reliquie feines Kaifers herzugeben. Aber bald darauf verfiel er in ein Nervenfieber 
und farb. Seine Witwe widerfiand den erneuten Kanfantrügen bes Barons nicht 
jo unerſchütterlich wie er. Die Stiefel gelangten um eine anftändige Summe in den 
Befitz des Barons und giengen, nach der angebeuteten unglücklichen Kataſtrophe des⸗ 
jelben, in die öffentlichen Sammlungen für Kunft und Wiffenfchaft Über. 

Im biftorifchen Muſeum zu Dresden fteht auf einem eigens dazu gefertigten 
Poftamente ein Stiefelpar, wol erhalten, nur baß ber eine an ber Ferfe aufge- 
ſchnitten ift. Sie find noch immer waſſerhart, und zeigen genau bie Form jenes 
zierlihen Fußes, welcher bie Welt jo ſchonungslos zertreten. Es find „Napoleons 
Stiefel.“ 


Anton Ritter von Perger, 


geboren am 19. Dezeniber 1810 zu Wien, war anfänglich von feinem Vater (Sieg- 
mund R. v. Berger) zum Hiftorienmaler beftimmt, befuchte die k. Akademie der 
Künftler und machte ſodann Reifen durch Deutfchland und Italien. Nachher ftudirte 
B. an der Wiener Univerfität Aefthetil, Altertbumsfunde und Anatomie und wurbe 
im 3. 1845 zum Profeffor der Anatomie an obiger Alademie ernannt, wofelbft P. 
auch fehr befuchte Borlefungen Über ſchöne Literatur hielt. Im J. 1855 wurbe P. zum 
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Striptor an der kaiſ. Hofbibliothel ernannt. Nebft Novellen und Heineren Gedichten 

fchrieb B. ein epifches Gedicht: Die Spinnerin am Kreuze (Trieft, 1853), anato⸗ 

miſche Studien für bildende Künftler und etimologiiche Abhandlungen über deutſche 
Pflanzennamen. 


Die leuten Stunden in Rom. 

(Aus: DMarginalien aus meinem Zeichenbuche, 1839.) 
So ſehe ich dich denn zum letzten Male, bu altes, ehrwürdiges campo vaccino! 
Nimmer werde ich die ſchlechtgepflanzte Allee betreten, nimmer durch die hohe Wol⸗ 
bung des Friedenstempels ſchreiten! Via sacra — Titus — Colosseum — lebt 
wol, und wenn ihr denken könnet, jo denket meiner! Wie oft ſchritt ich in ben frübe- 
ften Morgenftunden, wie oft in ber tiefften Nacht an euch worüber! Ich muß euch 
verlaffen. Ich babe euch Hundert und hundert Mal gejehen, aber nie genug. Ich muß 
heimmwärts in mein Baterland, und wehmüthigere Blicke al8 meine fielen nie auf euch. 
Es geht nicht anders, ich muß fort. Iſt Doch das ganze Leben nichts als eine düſtere, 
faunige Vorbereitung zum Scheiben, ein wirrer, halbbewußter Taumel von Schmerz 
und Genuß, der nur mit uns jelber aufhört. Lebe wol, du Bogen des Severus mit 
ben Lebkuchenbasreliefs; wie oft wendete ich Dir, wenn ich von dem konſtantiniſchen 
Better herkam, gleihgältig und geringſchätzig den Rüden zu, und jett ift mir jo 
weh in der Bruft, weil ich Dich nicht mehr ſehen ſoll! — Ich Elettere Die elende 
Sommaro»Treppe zum Kapitol hinauf, denn ich will ben Mark Aurel nochmal 
ſehen, welchen ich in ftiller, mondheller Nacht jo oft erſuchte, vom Pferde zu 
fteigen,, der aber minber gefällig als IJuan’s Gouverneur unbeliimmert figen blieb. 
Bevor ich aber zum lebten Mal auf den Platz des Kapitols trete, werfe ich noch 
einen Blick auf das campo vaccino, einen Blid, fo jheu und bebrängt, als follte 
ich flerben gehen. Da bröhnt ein Gefang aus bem Gefängnifje des Kapitols : 

Jo sto ben in campidoglio; 

Ma restarci io non voglio ; 
Come la va, va ben, va ben! — 


Und als das leßte lang ausgehaltene va ben bes Chorus verklungen war, 
raffelten die Ketten. Einige Säckchen glitten an langen, oft gefnäpften Schnüren 
zwifchen den Gitterfenftern herab, denn mehrere der Gefangenen hatten mich bemerft 
und riefen: Mosju Lord, caritd, fate caritä ad un povero prigioniero! Ich 
gab alle meine Bajoccchi heraus. Doch dort an diefem Gitterfenfter des Erbge- 
ichoffes fteht ein junges Weib, ein gemeines, fchlecht geffeiveles Weib, aber eine 
volle, edle Geftalt. Sie hebt ein Kind gegen die dicken Stäbe des Gitters und eine 
rauhe, jonnverbrannte Hand drängt fich heraus nad) dem Köpfchen des Knaben. Die 
Mutter bleibt file, aber ihre ganze Geftalt ſpricht bie Gefühle aus, bie in ihr 
wogen; nur ein leiſes: eccolo, ecco il tno caro figliuolo! drängte, preſſte fich 
zuweilen wie ein erjchlitternder Seufzer, wie ein verhaltenes flammendes Gebet 
zwiſchen ihren Lippen hervor. Da hatte mich der Vater bemerkt, raſch warf er mir 
jein Sädchen zu und rief fein caritä. Ich legte ein Silberftäd hinein. Der Mann 
riß das Säckchen haftig an fi), nahm die Münze heraus und gab fie feinem Weibe. 
Die kaum zwanzigjährige Mutter hatte ihr Kind auf den Arm geſetzt und fland mit 
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niebergefchlagenen Augen wie beichämt vor mir. Diefes junge Weib mit bem vollen 

Teichtgebräunten Arm, mit dem bichten blauſchwarzen, wellenförmigen, forglos aufge- 
neftelten Haar, ben Gefunbheit glühenden Wangen und den forallenbunfeln, ſchwel⸗ 

lenden Lippen, war das Bild ber rührendſten Anhänglichkeit und Treue, Ihr ganzes 
Aeußeres hauchte Liebe, unbezwingliche Liebe, die nur ihr Kind und ihren Gatten 
umfaffte, die fein Unglüd trüben, feine Noth, Leine Schmach verringern kann! — 
So ein Weib! — Mein Auge wurbe trübe, ich ftürzte hinab auf bie Piazza von 
ara coeli, ohne weber dem Mark Aurel noch den beiden egiptifchen Katen am 
Fuße der Treppe einen einzigen Blick zu ſchenken. 

Im Palazzo Veneziano holte ich meinen Reiſepaß. Darauf gieng ich fiber ben 
Korfo nach der Poft, um meine Briefe abzugeben und die Ietten, welche mir nad) 
Rom gefandt wurden, abzuholen. Als ich von dem Korfo auf die Piazza Colonna 
trat, ſah ich an ber Heinen, links von der Hauptwache gelegenen Kirche eine große 
Menſchenmaſſe, aus deren wogendem Gewirre hellbligende Bajonette hervorragten. 
Ich gieng darauf zu und drängte mid) & l’inglese, jo weit ich konnte, durch Die 
Menge. Auf der Plattform oder dem Ruheplatze vor ber gejchloffenen Kirchenthür, 
zn welcher mehrere Stufen führen, lagen fünf Kerle mit gegen Die Mauer gewand- 
ten Geſichtern. Soldaten mit aufgepflanztem Gewehre hielten fie umrungen, ohne 
aber nur die Stufen zu betreten. Mein cosa c’&? wurde vom Nächftftehenben mit: 
„son poveri diavoli“ beantwortet. „Und was geſchieht mit dieſen armen Ten- 
feln ?“ — „Man wartet auf bie Licenza, fie wegnehmen zu dürfen.“ — „Was thaten 
fie ?” — „Sie brachten einen Menfhen um.” — „Und bie Wachen ergriffen ſie nicht 
ſogleich?“ — „V'è terra santa, Signor forestiero." — „Heiliger Boden, der den 
Berbrecher ſchützt? Und wie lange bleiben fie liegen ?* — „Bis der Protettore ber 
Kirche den Shirren die Erlaubniß ertheilt, fie anzutaften.“ 

In nichts denkender Dumpfheit Tagen dieſe fünf kräftigen Geftalten, von welchen 
zwei faum ben Knabenjahren entwachſen waren, die eine aber graue Haare zeigte, 
auf den Steinplatten. Daß fie ihre Gefichter gegen bie Wände hielten, fchien 
weniger aus Scham als aus Verachtung gegen die Umſtehenden zu gefchehen, bie 
mitleidiger als es die Assassini verdienten, fich in bebauernden Aeußerungen 
ergofien, flir die bejonders die Weiber Partei genommen hätten, wenn es darauf 
angelommen wäre, die Wachen zu vertreiben, denn die Römerinnen fühlen ganz 
befondere Theilnahme für Verbrecher. In der Chiesa dell’ anima, fo erzählte mir 
einer ber Zufchauer, hielt fih wor mehreren Jahren ein Mörder durch mehrere 
Monate verborgen. Nur Weiber wußten um feinen Aufenthalt und brachten ihm 
heimlich zu eſſen und zu trinken, jo Daß ſich der Schurke beffer befaud als jemals, 
Endlih wurbe er durch feine eigene Unvorfichtigkeit entdedt und bie Herrlichkeit 
batte ein Ende. 

Die Kirche, vor welcher dieſe fünf ein Afil fanden, war unter dem Schute 
des Botfchafters von Defterreih und die Erlaubniß, die Verbrecher zu ergreifen, 
kam baber in ber fürzeften Zeit. Nach einer halben Stunde ſchon wurden fie abge- 
führt. Das Volk jchien jeboch wenig Freude an ber Eile zu haben, mit welcher man 

zu Werte gieng. 
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Das waren nun zwei Gemälde, welche mir ben Abſchied von Rom eben nicht 
erſchweren folltenz aber dennoch hielt eine heilige Wehmuth mein Herz umflort, id) 
mußte den Vatikan verlaffen und all bie herrlichen Galerien. Und meine Ruinen, 
diefe ftillen, friedlichen Dentmale der großen Vergangenheit, ich follte fie nicht 
wieberfehen! Was man boch für eine Liebe zu Teblofen Gegenftänben faffen kann! Wie 
oft faß ich unter den Wölbungen bes Tempels der Venus und Roma und träumte 
von ber Heimat, träumte von meinen Lieben, die in bemfelben Augenblide nicht 
ahnen fennten, daß ih im Schatten jenes Tempels faß und mir in ber Idee das 
Koloffeum ergänzte; daß ich im Geifte taufende von Römern zu Roß und zu Fuß 
die via sacra hinabftrömen ſah, um in das Amfitheater zu treten, daß ich die 
jpringende Meta sudante fchaute, in deren Fluten fi) Die fampfbegierigen Gladia- 
toren babeten, neugierig von den römiſchen Nebulones betrachtet, daß ich an fie 
jelbit fo Vebendig dachte, und feinen anderen Wunſch hegte als eines der verwand⸗ 
ten Herzen neben mir zu haben, um all das Herrliche nicht allein genießen zu 
dürfen. Das wird in wenigen Stunden nun alles vorbei fein! 

Ich muß meine römifchen Freunde verlaffen, bie wenigen aber würdigen 
Freunde, Dich, Minardi, vor allen, du volle ſüdliche Seele, bu inniger, lebendiger 
Menſch, mit deinem unendlichen Wilfen. Wir fehen uns nimmer wieder. Ich habe 
dir zwar verſprochen, Dich vor meiner Abreife nochmal zu fehen, aber ich breche mein 
Wort. Ich zeige mich Niemanden mehr, nur meine Randsleute follen mich zum 
Wagen geleiten. Sie haben mir ein Abjchiedsfeft gegeben. Wir waren fonft fo 
fröhlich, wenn wir beifammen faßen, Frohfinn und Wit umgaben unfern Zifch, fo 
daß fich viele andere Deutfche gerne an uns ſchmiegten; aber heute blieb es ftille. 
Der düſtere Blick eines Einzigen verfcheuchte alles Behagen und dieſer Einzige war 
ih. Wir ſitzen noch an der Tafel, die Glocke des Monte citorio ſchlägt 22 Uhr, es 
ift höchfte Zeit, der Wagen wartet, ich erhebe mich, alle Springen auf und folgen mir 
zur Bot, ich taumle an zehn, zwanzig Herzen, man hebt mich in den Wagen, ich 
jehe nichts, denn ich bin durch einen Thränenjchleier geblendet ; die Peitichen knallen, 
ber Wagen raffelt, ich lehne mich hinaus und wine mit dem Tuche, Die Freunde 
winken wieder. Der Poftilon reift den Wagen um die Ede. Ich bin allein, ich 
ſehe Rom nicht wieder. 


“ 


Eduard Dreier, 


geboren zu Warasdin in Kroazien am 3. November 1811 , wibmete fih dem Mili- 
tärftande; feit dem Austritte aus demſelben lebt B. als Schriftfieller in Wien. 8. 
bat iiber 60 Bände meift gefehichtlicher Romane veröffentlicht. 


Das Märlein vom Glanben. 
(Aus dem Roman: 1809, 
Ich weiß von einem Königsſohn ein Märlein zu erzählen, ber in Die weite 
Welt eine Reife unternahm und dem fein Vater, der König, nur Einen Gefährten 
mitgeben wollte, Als ſich der Jüngling hierüber bitterlich beklagte, antwortete ihm 
Scheyrer, Schriftfteller Oeſterreichs. EN) 
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ber kluge Fürſt: Nun wol, ich will deinem kindiſchen Sinne genligen und will Dir 
Reichtum und Macht mitgeben, aber bu wirft dich Überzeugen, daß der Eine Ge- 
fährte Dir mehr nüten wird, als alles Uebrige. Und der Prinz trat jeine Reife an, 
aber kaum jenfeits der Grenze angelangt, üÜberfiel ihn der feindliche Nachbar und 
beraubte ihn der Macht, dann verlor er feinen Reihthum, und am Ende blieb ihm 
body nur wieder der Eine Geführte. Als der Jüngling Über den großen Verluſt in 
Berzweiflung gerieth, da trat fein Gefährte, um den er fih im Glücke wenig befüm- 
mert hatte, zu ihm und fagte: „Denke an Gott!“ — Der Prinz dachte an Gott, 
und in den Gedanken an die Unendlichkeit desjelben vergaß er feinen Kummer. — Und 
fie famen darauf in eine weite, weite Wüfte, verirrten fich in Derjelben und Sonnen- 
brand und Waffermangel drohten ihnen Verderben. Die Nacht fank freilich kühlend 
herab, aber wenn der heiße Tag wieberfehrte, ehe fie das Ende der Wüſte erreichten, 
jo waren fie verloren. Als der troftlofe Jüngling in laute Klagen ausbrach, da fagte 
ber treue Gefährte wieder: „Dente an Gott!” — Der Brinz dachte an Gott, 
wanbte feinen Blid gegen den Himmel und erfannte ein Sternbild, deſſen Lage er 
fannte. Indem er nur immer nad) der Richtung des Sternbildes zugieng, fand er 
fih aus ber Wüfte. — Und fie wanderten wieder weiter und famen in ein mädhti- 
ges Gebirge, welches riefig gegen die Wolfen ragte und befien hohes Alter ber 
greife Scheitel bezeugte. In dieſen Bergen traf es ſich, daß fie über einen freien, 
ſchmalen Steg mußten, der über einen tiefen, gähnenden Schlund führte, und als fie 
in ber Mitte des Steges anlangten, da rief ber Prinz: „O weh, ih finfe, mir 
ſchwindelt!“ Da fprach der Gefährte rüdwärts: „Denke an Gott“ — und der 
Brinz kehrte das Auge gegen Himmel, und dachte an Gott, und fam, da ihm durch 
den Blick nach oben der Schwindel vergieng, glüdtich aus der Gefahr. — Und fie 
reiften abermals weiter und ruhten um die Mittagszeit in dem fühlen Schatten 
eines Gebüfches, da kam eine Horde Räuber und ließ fich ganz nahe an ihnen 
nieder. „Wir find verloren!” rief der Jüngling; der Geführte aber antwortete: 
„Dentean Bott!“ — Und der Prinz Dachte an Gott, und im Gedanken an das 
allerhöchfte Weſen verftummte fein Mund, und er verrieth ſich nicht und bie 
Räuber zogen ab. — Als die Reifenden endlich zu Haufe anlangten, und der Jüng— 
fing dem freudigen Bater feine Abenteuner mittheilte, gab ihm biefer ernft zur Ant- 
wort: „Ich babe e8 ja bornherein gefagt, daß dir ber Eine Gefährte mehr 
nüten würde, als alles Uebrige ; hätteft du mir gefolgt, fo hätteft bu ganz anfpruchs- 
108 deine Reife angetreten, und bie bitteren Erfahrungen wären dir erfpart gewefen. 
Nun aber behalte den Einen Gefährten durchs ganze Leben, ex wirb dich fehlten, 
erheben, tröften, ftärfen und wenn auch nicht glücklich, fo doch zufrieden machen!” 

Da haben Sie, meine lieben Xefer, das einfache Märlein, es ftellt ung dar den 
Menſchen anf der Erdenpilgerfchaft, und der Eine Gefährte, den ihm ber väterliche 
Himmelsfönig mitgibt, ift — der Glaube, Er fpridht immer: „Denfean Bott!“ 
Und der Menjch ift gehoben, geſchützt, getröftet und gerettet! 
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Serdinand Stamm, pſeud. Sernand, 


geboren am 11. Mai 1813 zu Orpus im böhmiſchen Erzgebirge, abfolvirte in 
Prag die Rechtsſtudien und erlangte Das Doltorat an der Wiener Iniverfttät. 
Im Jahre 1848 befand fih F. als Deputirter auf dem Neichstage zu Krenfier, 
wurde nachher erfter Gemeinderath der Stadt Komotau und überfiedelte im 9, 
1856 nad Wien. Bon F. find nebft Novellen und Märchen erjchienen: Die Anlei- 
tung, unter die Haube zu fommen, Wien 1843; Leben und Lieben, Dichten und 
Trachten des Amtsſchreibers Michael Häderlein, Wien, 1845; Jahresbote für Stuben- 
ten, Brag 1846. Seit dem 3. 1849 hat 5. feine Titerarifche Thätigfeit vorzugsmeife 
dem Bergweſen, der Landwirtſchaft und der Induftrie zugewendet und auf dieſem 
Gebiete viele populäre Schriften an verſchiedenen Verlagsorten veröffentlicht. Gegen- 
wärtig ift $. Herausgeber und Redakteur der illuftrirten Wochenſchrift: Die neneften 
Erfindungen im Gebiete der Randwirtichaft, der Gewerbe, des Handels und Des 
Bergbaues, dann der illuftrirten Monatsjchrift fiir Bau- und Kunftgewerbe. 


1. Die verfluchte Luft. 


Am Erzgebirge war einmal ein Mann, der hatte viele Thaler in feinem Wand⸗ 
ſchränklein, und damit er noch mehr Silber zufammenbrächte, wollte er es fich ſelbſt 
aus der Erde graben laffen. Er nahm daher Bergleute in Arbeit und befahl ihnen 
einen tiefen Schacht zu ſchlagen an der Stelle, wo man ihm fagte, daß viel Silber 
in der Teufe liegen müffe, umb fie trafen auch wirklich auf einen höflichen Erzgang, 
ber fih in die Berge hineinzog, da 'rieth man dem Bergherrn tiefe Streden und 
Stollen und nene Schachte anzulegen, um zu bem vielen Silber zu kommen; aber 
das war harte Arbeit und loftete manchen harten Thaler und dem Mann war leid 
um bie Thaler, die aus dem Wandjchränfchen heraus mußten, und mit jedem Griff 
in das Schränfchen warb ihm der Arm ſchwerer umd die Hand Tangfamer und bie 
Stirne runzelte fich mehr und er warf einen Haß auf Die Arbeiter, welche bie blanken 
Thaler forttrugen und nur mageres Erz brachten; denn feine Ungebuld, die Silber- 
aber zu ſehen, war ungebührlich groß. 

Als ihm nun Die Bergleute am nächften Lohntage fagten, die Arbeit werbe 
jchwerer und er möchte den Lohn erhöhen, da ward er zornig und nannte fie faule 
Knappen, bie e8 darauf anlegten, ihn um feine Thaler zu bringen. 

Ars fie am folgenden Lohntage ihm die erfte Silberftufe brachten, da lachte ihm 
beim Anblid das Herz im Leibe und er nannte bie Arbeiter feine lieben Berg- 
fnappen und fie follten nur fleißig weiter und vecht tief in ben Berg bineingraben. 

So Tamen fie in den Berg hinein, aber die Erzmittel wurden an der Stelle 
wieber ärmer und der Bergherr mußte mit feinen alten Thalern wieder ausrüden. 

Da ward er ungeduldig und läfterte die Arbeiter, die gewiß ben Gang verfehlt 
hätten, und ſchimpfte anf den ganzen Bergbau , der nur Silber koſte und feines 
bringe, und er warf den Arbeitern die Löhnung vor die Füße und fagte: fie follten 
nicht mehr mit leeren Händen lommen, 


Ir 
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Da kamen fie die nächften Tage mitten in der Arbeitswoche jeder mit einem 
Trog voll Silberftufen und riefen: „Glück auf, wir haben ein ebles Geſchick ange- 
fahren!“ 

Der Bergherr mwechfelte die Farbe beim Anblid bes gediegenen Silbers, Des 
rubinhellen Rothgültens, des wundervollen Glaserzes und zitterte vor Freunde an 
allen Gliedern und nannte die Arbeiter feine lieben Freunde und brüdte ihnen bie 
ſchwielige Hand. 

Da baten fie, er möchte einen neuen Schacht fchlagen laffen, denn fie feien fo 
weit in ber tiefen Strede, daß die frijche Luft nicht mehr wechsle, e8 brenne Fein 
Licht mehr und man könne nicht mehr ohne Anftrengung athmen. 

Der Bergherr wechjelte wieder die Farbe und ward blaß vor Schreden, denn 
der neue Bau konnte ihn wieder viele Thaler aus dem Wandfchränklein Foften und 
er fagte: zu dem Bau könne er fich nicht entjchließen, bis er nicht das Silber ſelbſt 
gejehen hätte. 

Die Arbeiter giengen und verfuchten zu arbeiten ; aber das Licht brannte nicht 
mehr, und fie ſchickten um den Bergherrn. 

Der Tief herbei im bellen Zorn und brachte Wachsfadeln und wollte felbft 
hinein, fein Silber zu ſehen und bie Arbeiter mit ihren Ausreden über die Luft 
Lügen zu ftrafen. Mit drei Wachsfadeln fam er unten auf der Schadhtfohle an und 
trieb num die Arbeiter vor ſich in der Strede ber. 

Da erloſch die erfte Fadel und der Vorderſte wandte fih um und fagte, ex könne 
nicht weiter in ber böfen Luft. 

„Ih aber will mein Silber fehen,“ jchrie der Bergherr, Verdacht ſchöpfend, 
„mein Silber an Ort und Stelle, denn ihr feid am Ende Betrüger und bringt mid) 
mit fremdem Erz um mein gutes Silber, und jett foll die verfluchte Luft euer 
Lügenbelfer fein. Mir die Fadel, und Plat vor, daß ich mein Silber ſehe oder 
euch in Hungertburm bringe” — und der Bergherr entriß dem zweiten Die Tadel 
und drang vorwärts. Da erlofch das Kicht, dann hörte man den Träger fallen. Die 
Luft, Die er verflucht hatte, hatte ihn erftidt. 


2. Nebelfönig. 

Am Gebirge zieht fich ein Mantel dahin mit weiten, baufchigen Falten, Darunter 
ift ein König verftedt mit liftigen Gedanfen und beraufchenden Worten ; den mag 
ber Wanderer fürchten. 

Im Wald fteht fein Schloß, das weite Feld ift fein Iagdrevier, die Menfchen 
find fein Wild, 

Einmal gieng ein Klöppelmäbchen um Zwirn. Sie hatte einen Brautfchleier 
für eine Fürftin zu machen und wie fie die Lilien hineinnette, da dachte fie an das 
lilienweiße Fräulein, welches den Schleier beftellt hatte ; uud wenn fie an den Rofen 
negte, welche mit Lilien fih auf dem Schleier zu Kränzen flochten, da fielen ihr 
die glühenden Wangen ein, womit das Fräulein von ihrem Bräutigam und feinen 
Tugenden erzählte, und wie glücklich fie feine Liebe mache. 

Und jeßt, wo fie berechnete, wie bald der Schleier fertig werben follte, wenn 
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fie den letzten Zwirn verneßt haben würde, da Dachte fie auf dem Weg nach dem 
letzten Zwirn an das Brautpar und fein Glück, und bald lachte fte, wenn fie fidh 
die Braut in ihrem Schleier amı Altare knieend dachte, dann weinte fie wieder, wenn 
fie den heiligen Schwur zu hören meinte, womit fie fidh ewig verbunden; und mäh- 
rend alles das lebhaft, wie menn fie e8 mit offenen Sinnen wahrnähme, vor ihrer 
Seele vorüberzog, merkte fie nicht, wie der Mantel des Nebellönigs fih um fie 
wicelte und ben Pfad verbedte. 

Sie fannte Die Gegend nicht mehr und mußte nicht, welche Richtung fie nehmen 
ſollte. Da ſah fie einen Mann nahe vor fich herfchreiten, welcher ihren Weg gegangen 
zu fein ſchien, und fie konnte ihn fragen, wohin fte ſich wenden follte, 

Der Mann gieng langſam, und fie hatte ihn bald eingeholt. Als fie aber näher 
kam, getraute fie fich nicht ihn anzureben, benn ev war ein hoher Herr, ſchön und 
jung wie die Prinzeffin ihren Bräutigam ſchilderte, und in der rechten Hand trug er 
ein Szepter wie einen Wanderftab; an dem linfen Arm bieng ein großer Ning mit 
Zinfen wie eine offene Krone geftaltet, während vom bloßen Haupte bie blanken 
Locken herabfloffen. Bon der Schulter hieng ein grauer Mantel nieder, der an feinen 
Enden wie in Duft zerfloß. 

Als fie ſcheu an ihm vorüberjchlüpfen wollte, verwidelte fle fih mit den Füßen 
in feinen Mantelfaum und ftraudhelte. 

Der Nebelfönig aber fieng fie mit weichen Armen auf und fragte, wohin fe jo 
eilig gehe? 

„Sn die Stadt nah Zwirn.“ 

„Und weißt du den Weg, mein Kind?“ 

„Wenn die liebe Sonne jcheint.“ 

„Ei, laß bie glühende, heiße Sonne, ich führe dich in fühle Schatten durch den 
grünen duftigen Wald.“ 

„Ad, mein Herr, ih muß den nächſten Weg, denn dieſe Woche foll der Braut» 
fchleier fertig werben.” 

„Willſt du Hochzeit machen, Schätschen ? 

„Nicht ich Aermſte, mein Herr; den Schleier wird eine Krone auf dem Haupte 
der Braut halten.“ 

„Doch du, mein Kind, wenn du nur willſt. Sieh hier Die Krone für dein Haupt. 
Noch bleibt mir das Szepter als König und willft du mich, fo folge mir nad meinem 
Schloß im Walde, 

„Sieh hier den fleinigen Weg, ich führe Dich auf weichen Moos hin. Sieh, 
bein dünnes, flatterndes Kleidchen, ich Heide Dich in dicke Purpurmäntel, wie fle 
Abends die Sonne webt. Sieh dein bloßes Haupt, ich Dede es mit meiner Krone, 
und ift dir dann mein Arın zu falt, meine Lippe zu hart, mein Athem zu ranh?“ 

Und wie er fo ſprach, fette er ihr die Krone auf, hieng den Mantel, den die 
Sonne mit Purpur gefäumt hatte, um ihre Schultern, faßte fie eng in feine Arme 
und füßte fie. 

„Laß mich Herr! Was fell aus meiner Mutter werben! Ich hole nicht nur 
Zwirn, au Brod und von ber Arbeit des Brautſchleiers leben wir beide! Laß mich 
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Herr! Der Weg ift mir nicht zu fteinig, Die Sonne nicht zu heiß, bie Arbeit nicht zu 
ſchwer und mein Kleid, das mir die Mutter ſchenkte, gut genug !“ 

„Laß mich, Herr!” rief das Mädchen in Furcht und Angft und wand fi aus 
Arm und Mantel los. 

- Der Mantel wich und zerrann in feinen Duft, der König vergieng wie zerflie- 
Bender Nebel, die heiße Sonne beleuchtete wieder Die befannte Gegend und von ber 
naben Stadt herüber ſchollen bie Kirchengloden und kündeten die Wandlung in ber 
Meffe an. — Du glüdfiches Mädchen, das an feine Mutter dachte, faft warft bu 
verloren ! 


Joſef Rank, 


geboren am 10. Juli 1815 zu Friedrihsthal in Böhmen, ftudirte in Wien bie 

Rechtswiſſenſchaften uud widmete fich der Literatur. R's erftes Wert hieß: „Aus dem 

Böhmerwalde” uud fand großen Beifall. Im 3. 1845 erfchienen bei Tendler in 

Wien: „Neue Geſchichten aus dem Böhmerwalde.“ Außerdem hat R. „Geſchichten 
armer Leute,“ dann Romane und Gedichte veröffentlicht. 


Die Blutbuche. 


Im Gärtlein ſaß Jung und Alt um den Reichenbacher; alles horchte mit 
Spannung, aller Blide hiengen an feinem Angefichte, als er in feiner Erzählung 
von den Wundern der Vergeltung bier auf Erben fortfuhr. 

Die Sonne gieng unter; da verglich fie der Reichenbacher mit dem leuch- 
tenden Schußengel der Menſchen und fagte: „So weicht er weinend von hiunen, 
wenn eine böfe That uufere Seele entweiht.“ 

Die Abendichatten fliegen aus den Thal an den VBergeshängen hinauf, und 
überbreiteten zuletzt die höchſten Gipfel der Gebirgswälder; da fagte ver Reicheu— 
bacher: „Und wie jett die Nacht über Berg und Thal hinzieht, jo wird es Finfter- 
niß im Menſchen und traurig tappt Die Seele über Stod und Stein durch das Leben, 
wenn aus feinem Gewiffen der leuchtende gute Geift gewichen ift.“ 

Ein ſchauerlicher Abendwindhauch fchüttelte die Lindenäfte über des Reich en— 
bachers Haupte, und er fagte: „Man bat Beipiele, daß Verbrecher im Raufchen 
der Bäume ihre Schuld ausrufen hörten, daß die Sonnenftralen gelungen, bie 
Steine der Straße ausgefchrien haben, e8 gehe ein Verbrecher vorüber. Ja, wo ben 
Menſchen die Beweife fehlen, da wird die Natur zur Zeugenfchaft aufgerufen, Da 
fteigen bie bleihen Stralen des Mondes lauſchend durch's Fenfter zum Verbrecher 
hinein, legen ſich die Lüfte horchend ans Herz desjelben und überliefern jeben 
ſchweren Athemzug, jeden leiſen Seufzer dem Richter; wie bei Lannersborf eine 
Hand aus dem Boden gewacfen, und den vorübergehenden Mörder eines veichen 
Kaufmannes angezeigt hat, das ift ja wol befanut genug. Und gebt nur Acht, habt 
Acht : auf dem Felde, wo man vor einem Jahre den erfchlagenen Fremden gefunden, 
da kann's eines Tages ein Zeichen geben, fo feltfam wie Hingender Sonnenftral, 
ſchreiende Steine und Wunderhänbe, bie aus dem Boden wachſen.“ 
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Alles ſchauerte. Die Kinder zogen die Füße an ſich; die Burſche, Mädchen, 
Väter und Mütter und Greiſe ſaßen nachdenklich da und der Daffer bohrte 
mit einem Knotenſtock im Boden. 


Als hierauf alles aufſtand, um heimzugehen, da kam ſo mancher Hausvater 
auf den Reichenbacher zu, und dankte mit herzlichem Händedrucke für Die beleh— 
rende Unterhaltung. 

Reichenbacher ſchien feine ganze Aufmerkſamkeit auf die Männer zu richten, 
welche ihn Abſchied nehmend umgaben, nur dann und wann ein flüchtiger Seiten- 
blick auf den Daffer, der mit ſeltſam verlegener Haſt, aber dabei immer lächelnd 
von Einem zum Andern gieng, um feine Zufriedenheit über Reichenbacher's 
ſchöne Erzählung auszudrücken, zeigte an, wie ſcharf er den Daffer im Auge 
behalte. 

Endlich hatte alles gute Nacht geſagt und war fortgegangen. 


Nur der Daffer halte nicht gute Nacht ſagen können und hatte dem Rei— 
chenbacher zum Abjchied feine Hand nicht gegeben. Er war in einem Augenblide, 
wo der Reihenbacher am dichteften von Nachbarn umringt war, plötzlich, jo zu 
jagen, in Finfterniß aufgegangen; es hätte Niemand jagen können, wo er eigentlich 
bingefommen war. | 

Zwei Stunden fpäter fchlief im Dorf alles. Kein Geräuſch unterbrach bie 
allgemeine Ruhe. Nur zwei Menſchen konnten den balfamifchen Schlaf nicht finden, 
das waren der Daffer und der Reihenbader. 

Der Daffer wälzte fi) wie mit zweifchneidigen Meſſern geftochen auf feinem 
Lager und grub feine Finger frampfhaft in fein wirres Haupthaar. 

„Kein Schlaf! feine Ruhe! keine Vergebung in Ewigkeit!” ftöhnte er unter 
Zähneknirſchen und Schluchzen. 

Der Reichenbacher hingegen verließ in aller Stille ſein Haus und dachte: 
„Sch babe mein Lebelang ruhig gejchlafen und werde wieder in Frieden jchlafen, 
heut’ aber habe ich ein Gottesamt zu thun, und einen verborgenen Mörder aufs 
zutreiben.“ 

Er holte ein Grabfcheit und nahm noch andere Dinge mit fih und gieng ber 
Höhe zu, wo vor einem Jahre der wolhabende Reiſende erjchlagen und beraubt 
gefunden worden war. 

Der Reichenbacher hatte Iangeher einen Verdacht. Diejer Verdacht ließ ihn 
sicht ruhen noch raften, bi8 er Gewißheit hatte. Darum hatte er gegen Abend das 
Dorf in feinen Garten geladen, hatte mit gutem Bedacht von der traurigen Schuld 
des Herzens und von der Vergeltung ſchon bier im Leben geſprochen, und darum 
auch verfagte ex fich heute den Schlaf und gieng ins Freie, zu jener Stelle hin, wo 
das Verbrechen vor Jahr und Tag begangen worden war. 

Was er that, wußte Niemand als Gott und er allein. 

Die Naht war ruhig und finfter; fo ift der Reichenbacher von Diejer 
nächtlichen Wanderung auch unentdeckt wieber in fein Haus zurüdgelommen ... 

Die Hähne Frähten, der Morgen graute, — 
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Der erſte Stral von OÖften ber 
liegt kräftig wie ein lichter Speer, 
Die Finfterniß zu tödten. 

So fonnte man bald nachher mit dem Dichter (Sallet) fagen: Ein ſchöner 
Frühlingsmorgen erhellte und verflärte rings Die Erbe. 

Aber der Daffer war inzwifchen abgereift. 

Es verwunderte fih zwar Niemand darüber, da derſelbe oft in Gejchäften 
abweſend war, nur ber Reichen bacher dachte fich fein Theil dabei und fohrieb 
es in aller Stille zu den andern geheimnißvollen Anzeichen, die er über Daffers 
Weſen bereits gefammelt hatte. 

Es vergieng eine geraume Zeit. 

Da geſchieht e8 eines, Tages, daß ber Knecht des Reichenbacher beim 
Kornſchneiden die Sichel wegwirft und mit dem Schrei: „Da iſt's! Da ift’s jett!“ 
ganz verftört quer über Feld die Flucht ergreift. 

Alles um ihn her blickt verwundert und erſchrocken auf und eilt halb neugierig 
und halb beforgt zur Stelle bin, welche ber fchreiende Knecht eben verlaffen hatte. 

Es war das diefelbe Stelle, wo ber erwähnte Erfohlagene vor längerer Zeit 
gefunden worden war. 

Alles trat beftürzt zurlid‘, denn da wuchs auf einmal ein wahres Zeichen über- 
natürlichen Gerichts, ein rothes Bäumchen aus dem Boden, beffen Namen Niemand 
kannte; es fah einer Buche ähnlich, die Blätter waren dunkelroth. 

Was war ber erfte Gedanke? 

Diefer Baum fei ein Gotteszeichen, daß ein geheimnißvoller Richter wache, ber 
eines Tages den Baum auch |prechen Laffen Fünnte, wenn der Augenblid gelommen, 
wo bie Saat des Berbrechers reif geworben fei. 


Der Reichenbacher wurde gerufen. Mit püfterer Miene ftand er eine Weile 
ſchweigend vor dem Bäumchen und fagte dann: „Es ift richtig, der Mörber ift 
bisher nicht zu entdecken geweſen — an biefem Baume werben wir das Wunder 
ber Entdedung noch erleben.” 

Alles gieng wieder an feine Arbeit, mit tiefen Schauern von der unfichtbaren 
Macht des Geiftes erfüllt, der alles fieht und wunderbar zu lenken weiß... 

Einige Tage fpäter fam der Daffer wieder von feinen Geſchäften heim. 

Er hielt fih.ftill und ferne von Menfchen, Taum daß man ihn dann und wann 
allein nach dem Dunkel des Waldes gehen oder Abends wor dem Haufe fien ſah. 
Sollte aber Jemand in der Nähe vorübergehen, jo war er bald hier- bald dorthin 
verſchwunden. 

Nur der Reichenbacher wußte ihn eines Tages aus der Wohnung zu locken. 

Er gieng nämlich gegen Abend an Daffers Haufe vorüber und als er dieſen 
nicht vor der Schwelle fiten ſah, trat er ans Fenfter, klopfte und rief: Ei, Daffer, 
ich geh’ gerade vorüber da und kann nicht anders, ich muß euch zum Willkomm 
grüßen. Man gudt euch ja gar nidyt mehr. Laßt euch Doch bliden. Kommt, kommt, 
und weil die Sonne gerade fo ſchön im Untergehenift, ei, fo laßt uns eine Heine 
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Wanderung machen, ſchade, wenn man bie Gottes⸗Natur nicht recht vom Herzen 
genießt, da fie bei untergehender Sonne gerade am ſchönſten ift.* 

Auf diefen Gruß und diefe Anrede bin war fein Ausreden möglich; der 
Daffer kam heraus, hatte aber zwei Gefäße in den Händen, die er in ſichtbarer 
Berwirrung bald hin bald herftellte ; offenbar, um die Hände zu befchäftigen, bie er 
fonft dem Reichenbacher hätte reichen müſſen. Er grüßte und fuchte zu lächeln; 
auch der Reichenbacher that freundlich und fagte: „Wenn Ihr noch zu ſchaffen 
habt, ich kann auch noch eine Weile warten.” — 

Der Daffer erwiberte: „Nein, nein, o ‚geben wir nur!“ 

Sie giengen. 

Der Daffer madte dann und wann den Verſuch, eine Richtung nach dem 
Schlehdornberge zu nehmen; der Reichenbacher aber war wie ein Fels in 
ſeinem Vorſatze, der Dreifaltigkeitshöhe zuzuſteuern. Er ſetzte es auch durch. 

„Wie ſchön iſt die Welt, wie milde reget ſich die reine Seele des Menſchen,“ 
ſagte der Reichenbacher, auf die untergehende Sonne und die wundervoll 
beleuchtete Landſchaft zeigend. „Wer ſterben könnte, wie Gottes heilige Sonne dort 
im Untergehen rein und glänzend, und wer auch ſo rein und glänzend ankommen 
könnte im Jenſeits, im ewigen Leben!“ 

Daffer ſchwieg; er blickte nicht auf die glänzend untergehende Sonne und 
auf die wunderhold beleuchtete Gegend. 

Sie kamen auf der Höhe bis in die Nähe jenes Feldes, wo vor einem Jahre 
der Mord geſchehen war. Das Getreide war fortgeräumt und man konnte beim 
erſten Blick das Bäumchen mit den dunkelrothen Blättern ſehen. 

Aber der Daffer hatte noch nicht recht um ſich geblickt, und gerade hier 
war es, wo er den Blick unverwandt vor ſich hin zu Boden ſinken ließ. 

Der Reichenbacher ſagte jetzt: „Nun, Daffer, Ihr erinnert euch wol 
noch, was ich einft in meinem Garten von ber wunderbaren Entdedung verjchie- 
dener Verbrecher gejagt habe; bis jetzt ift leider auf dieſer Stelle auch fein Wun- 
der gefchehen.” 

Aber er hatte biefe Worte kaum gefagt, als er wie entfett zuriidtrat, bie 
Hände zufammenfchlug und ausrief: „Gott und feine Engelfcharen feien uns gnädig ! 
Daffer, Schaut hin! jchaut Hin! Ein Blutbaum fteigt aus dem Boden, ich jeh’ ihn 
wachſen, ich jeh’ Blut von feinen Blättern fließen; es raufcht, feine Blätter Hingen, 
fie ſprechen, e8 ift Die Zeit gefommen, wo der Mörber gefunden und dem ewigen 
Richter überliefert werben wird. Weh uns! weh uns! meh uns!“ 

Wie leblos ftand der Daffer da, fein Auge hatte flüchtig auf die Blutbuche 
gejehen, wich daun aber mit Entjegen feitwärts ab und ftierte ausbrudios vor 
ih Hin in die Luft. Krampfhaft mit den Lippen und Fingern zudend, fagte er 
nach einer Weile: „Hm, Niemand noch gefehen? Blutbuche — ach das ift feltfam, 
ſeltſam, ſeltſam . . .“ 

Der Reihenbader rief, auf das Bäumchen und auf den Daffer 
abwechſelnd blidend: „O trauriger Ort, wo ein ſolches Unheil gefchehen ift! Gott 
jelber muß fein Wunder jenden, um ben Berhrecher zu entdecken und zu ftrafen |“ 
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„Ja ftrafen, ftrafen — o jchweres, ſchweres Vergehen — vielleicht ſchon 
Strafe genug — o fchweres Vergehen!“ ftotterte der Daffer. 

Sie giengen weiter und nach) allerlei erſchütternden Heben wieder heim... 

Die Sonne war unter, die Schatten der Nacht fliegen aus den Thälern, 
Wolken zogen im Weften herauf und machten die Finfterniß faft undurchdringlich. 

In einiger Entfernung von der Blutbuche ftellten fich einige Männer wace- 
baltend auf und vermieden jegliches Geräufch. 

Gegen Mitternacht kam eine einfame Geftalt die Dreifaltigfeitshähe herauf, 
langfam, und. oft unter Seufzern innehaltend; fie ftrebte dem Felde zu, wo die 
Blutbuche aus dem Boden gewachſen war. 

Endlih kam die Männergeftalt dort an — und mit einer heftigen Bewegung, 
wie ein Panther auf feine Beute ftürzt, ſchwaug fie ein Beil, um das Bäumchen 
aus dem Boden zu hauen. 

„Fort, weg mit dir, bu blutiges Zeichen! fort aus meinem Augeficht, eh’ du 
reden lernft und ausfchreift: ich ſei ſchnldig,“ vief Dabei die Geftalt. 

Doch in diefem Augenblide war fie von mehreren Männern umtingt und 
feftgehalten und eine angezündete Laterne Tieß fogleich erfennen, daß es der Daffer 

war, der die Blutbuche aus dem Wege fchaffen wollte. 
| „An Buße, Daffer, an Buße denkt!“ rief der Reichenbacher mit erſchüt— 
terndem Nachdruck; „läugnet vor Menjchen nicht länger, was Gott ſchon lange 
weiß und wir in diefem Augenblide aus eurem Mund erfahren haben. Ihr fein der 
Mörder jenes Fremden!“ 

Berwirrt, niedergefchmettert von ber Gewalt des Augenblides, von ber Laft 
feines Gewiſſens, von Reichenbachers unwiderftehlicher Anklage, wankte und 
ſank der Daffer in die Knie, bededte fein Gefiht, und zitternd am ganzen Leibe 
verfiel er in langes, heftiges, bitterliches Schluchgen, bis er endlich auffprang und 
rief: „Hier, bier bin ich! Nehmt mich hin. Alle Erdeuftrafe kann nicht ſchlimmer 
fein, als die Hölle in meiner Bruſt ... Nehmt mid hin, und Gott und feine 
Scharen feien mir guädig, feien mir barmherzig und helfen einmal, einmal noch 
dies Feuer mildern in meiner Bruſt! ...“ Ä 

Er wurde gefangen heimgeführt. 

As er fi etwas erholt hatte, bat er ben Reichenbacher allein zu ſich, 
fiel ihm zu Süßen, umfchlang feine Knie und fagte endlich weinend und von neuer 
Berzweiflung durchſchauert: „Reichenbacher, peiniget mich, martert, ermordet 
mich augenblids, oder wanıı Ihr wollt, ich will's ertragen, wie eine freude, wie 
eine Wolthat! Fluchet mir ewig, denn ich habe e8 um euch verdient, denn ich habe 
auf eurem Felde feinen Fremden mit Mörberhand getroffen — ich habe euch den 
Bruder , den eigenen Bruder erfchlagen! ...“ 

Und nun erzählte er, wie er vor einem Sahre, von einer Gefchaftsreife aus 
der Hauptſtadt heimfehrend, in einem Nachtquartiere einen Fremden getroffen babe, 
der eben aus weiter Ferne angelommen war und ſich im Gaſthauſe als Reichen- 
bachers faft verfchellenen Bruder zu erkennen gab. Sie ſeien am nächſten Morgen 
mit einander aufgebrochen, Reihenbachers Bruder habe feine Schidjale erzählt, 
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und wol erfennen laffen, daß er nicht leeren Sades in feine Heimat wiederkehre, 
daß er ba zu bleiben und feine Tage zu bejchließen gedenke. Als fie im nächften 
Nachtquartiere ankamen und Reichenbachers Bruder, wegen feiner langen 
Wanderung wieder fehr ber Ruhe bebürftig, ba zu bleiben bejchloß, gab ber 
Daffer urplöglich große Eile vor, brach auf und reifete voraus, fo daß er zwei 
Zage früher als fein Reifegefährte daheim eintraf. Er fagte nichts von der bevor⸗ 
ftehenden Ankunft des Fremden, fondern paßte nur die Nacht ab, in welcher Rei⸗ 
chen bacher s Bruder den Boden der Heimat wieber betreten wollte, hörte ihn bie 
Dreifaltigleitshöhe herauffchreiten, trat bin, fagte: „Guten Abend, Reichen⸗ 
bacher!“ Und als dieſer verwundert und froh erwiderte: „Ab, ſeid Ihr e8, Reiſe⸗ 
gefährte? Schön Dank! — o Heimat, ſüße liebe Heimat — “ da fchlug er ihn und 
erſchlug ihn mit wenigen Streichen und beraubte ihn und ließ ihn todt auf dem 
Felde liegen... . . 

Der Reichenbacher hörte biefe Erzählung bis zu Ende an und erftarrte 
vor Weh; er vergaß ber Wuth über den gegenwärtigen Mörder, legte nun nad 
und nad jein Geficht in beide Hände und fagte endlich mit gebrochener Stimme: 
„Mein Bruder, mein heimfehrender Bruder!” Er verftummte und meinte bitterlich 
und fonnte nicht aufhören der wehmüthigen Worte des heimkehrenden Bruders zu 
gedenken: „O Heimat, liebe füße Heimat! ...“ 

Es vergiengen viele Tage und Wochen, bis fein tiefes Weh ein Mildern 
jpüren wollte; das Grab des vermeintlichen Fremden, nun feines geliebten Brit- 
ders, wurde aufgefucht und geſchmückt und darauf nod viele, viele Thränen 
vergoffen. 

Als einft ein Nachbar die Bemerkung machte: es gäbe alfo denn body noch 
Wunder, die fihtbar ein flrafender Himmel verrichte, nahm ihn der Reichen: 
bacher wehvoll bei der Hand und fagte: 

„Rein, nein, lieber Nachbar, es gefchehen keine Wunder mehr; aber uns 
bat der Herr des Himmels und ber Erde Vernunft und ein Herz gegeben, Das wie 
eine mahnende Harfe tönen ſoll, damit wir feine Werke hier verrichten und Gerech— 
tigkeit zu üben jederzeit bereit find. Ich, ich habe dies Blutbäumchen gepflanzt; 
mein Bruderherz hat das Mahnen und Klingen nicht enden laffen, Gottes Geift 
bat dazu in Daffer’s Seele die Bein und Verwirrung genährt — jo, lieber 
Nachbar, jo haben wir den Schuldigen erreicht und feine Tage find gezahlt... .” 


Sauft Pachler, pferd. €. Paul, 


geboren am 18. Dezember 1819 zu Grat, wurde nach abfolvirten Studien Doktor 

der Rechte, trat fodann in Faif. Staatsdienfte und ift gegenwärtig Skriptor an ber 

k. k. Hofbibliothef. Bon P. find mehrere Tragödien, Dramen und Kuftfpiele erfehienen. 
I 


Eine Begebenheit ans dem Tirolerfriege. 


, M agdalena Bindelmayer war eine ichlichte Tirolerin, welche mit ſechs 
wackeren Söhnen ihr Bauerngut yermaltete, das in ber Nähe von Innsbrud gelegen 
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war. Als der Krieg des Jahres 1809 entbrantte, und im Herzen jebes Tirolers 
ber Auf, „filr Gott, Kaifer und Vaterland“ ertönte, ſchwoll auch) ihr Bufen wol 
ebler Begeifterung und fie felbft ermuthigte ihre älteren Söhne, dem Gefühle zu 
gehorchen, das biefe Fräftigen, kühnen Schützen fo mächtig in die Reiben der Kaifer- 
jäger und der Hofer’ihen Schligen-Kompagnien zog. Sie felbft fegnete ihre Waffen, 
und empfahl fie den betreffenden Befehlshabern zur Verwendung bei den größten 
- Gefahren. \ 

Bom Mai bis Auguft hörte fie nur Gntes und freute ſich mit ihrem jüngften 
Sohne, dem hübſchen Gebhard, des Ruhmes, den fich deſſen Brüder auf dem 
Schlachtfeld wie in den engen Gebirgspäffen erwarben. Stolz jchritt fie des Sonn- 
tags zur Kirche, im Bemwußtfein, fünf Helden geboren zu haben; und wenn ba 
und dort eine Mutter Über den Verluft ihres Sohnes meinte, jo empfand fie tief 
im Innerſten weniger Mitleid mit deren Grame, als Freude ob des eigenen nod 
ungeftörten Befites. Ja, felbft die Heinen Streitigkeiten mit Gebhard, welder 
ftet8 feinen Brüdern in den Krieg folgen wollte, erhöhten ihre freudige Stimmung, 
denn fie ſah ihren Liebling eben fo wolgerathen, als die Andern; dennoch hielt 
fie den Burſchen vom Auszuge ab; fie fagte, e8 fei genug, daß fünf Sproffen 
ihres Haufes-in den Reihen der Vaterlandsvertheidiger wären, und fie wär’ eine 
alte Frau. Gebhard Tiebte feine Mutter und wollte fie nicht Durch Ungehorfam 
oder offenen Troß betrüben; aber er ſelbſt grämte fich heimlich und weinte Thränen 
des Neides, wenn er von den Waffenthaten feiner Kameraden hörte, ober Thränen 
bes Haffes, wenn er vernahm, dieſer oder jener Freund fei gefallen. 

Bald aber famen üblere Nachrichten. Der ältefte Bruder war nach helden- 
milthiger Gegenmwehr von den Franzofen gefangen genommen worben ; feine Brüder 
und Freunde hatten ihn zu befreien verſucht; dabei tübtete ber zmweitältefte Sohn 
Magdalenens den feindlichen Anführer und fiel, von fünf Bajonnetftihen Durch» 
bohrt, in die Arme des befreiten Bruders, der, vom vielen Blutverluſt erſchöpft, 
biefer Gemüthsaufregung erlag und in wenigen Minuten darauf feinem Bruber 
und Befreier in die Emwigfeit folgte. Beide umſchloß Ein Grab. 

Magdalena fühlte erft jet, wie lieb fie ihre Kinder gehabt. Aber fie 
faßte fih und ſprach- „Wie Gott will! Er gab fie, er nahm fie; fein Name fei 
geprieſen!“ 

Es läßt ſich denken, daß die alte Frau jetzt noch ängſtlicher ihren Gebhard, 
ihr Kleinod, hütete; aber es läßt ſich auch begreifen, daß der Jüngling von 
heiligem Zorn gegen die Bedränger ſeines Vaterlandes, gegen die „Mörder“ ſeiner 
Brüder entbrannte. 

„Ich ſchäme mich meines Müßiggangs,“ ſagte Gebhard oft zu ſeiner 
Mutter; „da pfleg' ich der Ruhe und des Friedens, während fi meine Lands- 
leute zu Krüppeln Schießen laſſen.“ 

„Dein theures Kind,“ antwortete Magdalena, „mein Augapfel, verlaffe 
mich nicht; ich bin alt und ſchwach, du bift jung und Fräftig; e8 ziemt ſich, Daß 
du mich hüteft und ſchützeſt. Willſt bu beine achtzehn Jahre in’s Feld führen, und 
meine fiebenundjechzig dem Elend und dev Verzweiflung preisgeben? 
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Gebhard blieb; aber mit Unwillen, mit Schmerzgefühl; wein er von 
Speckbacher's Söhnlein hörte, Inivfchte er mit den Zähnen, daß die Mutter 
zuſammenſchrack und ihn forſchend nnd flehend anjah. Er ſchlug die Augen nieder, 
wenn er wenn begegnete, denn er Dachte, Jedermann müſſe ihn für einen Feigling 
halten, weil er daheim hode. Seine fonft mit der Nöthe der Jugend und Gefund- 
heit gefärbte Wange warb bleich und fiel ein; fein Wefen ward verſchloſſen, bitter, 
unheimlich. In teoftlofem Gebet warf er fich oft vor dem Bildnif des Gefreuzigten 
auf die Knie, das unfern feines ftattlichen Hofes an eine alte Fichte genagelt war; 
vergeblich ftürzte er oft dem Pfarrer. des Orts zu Füßen und befhwor ihn, feine 
„liebe, graufame” Mutter zur Nachgiebigkeit zu bewegen. Die alte Magdalena Tief 
ihn nicht von ſich. 

Da langte Kunde an, auch der dritte Sohn der Bindelmayerin fe in- 
feinem Berufe geftorben; eine Kanonenkugel hatte ihm beide Füße abgeriffen, und 
bevor man ihm ben Berband anlegen konnte, war er dem Blutverluft und ben 
ungeheueren Schmerzen erlegen. 

Diefe Nachricht wirkte erihütternd auf Mutter und Bruder, ohne daß fie 
in ihrem Berhältniffe zu einander etmas äuderte. Gebhard lag feiner Mutter 
täglich an, fie möchte ihn fortzieben laſſen, den Tod feiner Brüder zu rächen. 
Magdalena dagegen bejchwor ihren Sohn täglih mit neuen Liebfofungen und 
Thränen, er möge bleiben, Damit er ihr doch Die Augen zubrüden könne, wenn 
ihr das viele Leid um Haus und Heimat das Herz breche. 

Mit dem Fortichritte der Kriegsereigniffe Tangten immer beffere Nachrichten 
für das Land Tirol, aber immer jchlechtere für Magdalena an. Einer von den 
beiden noch im Felde befindlichen Söhnen wurde durch einen entzündeten Pulver⸗ 
farren in die Luft gejprengt, der andere ftürzte, von einem Sranzofen, mit dem 
er am Abhang eines Feljens rang, Frampfhaft umfchlungen, in die grauenvolle 
Tiefe, wo bie Zerjchmetterten noch zwei Tage nach dem Sturze vergebens um 
Hilfe wimmerten, ohne daß ihnen Jemand Beiftend gewähren fonnte. 

Nun aber war's, als ob die Seelen Magdalenens und Gebhards 
völlig vertaufcht worden wären. Die Mutter, faft verfteinert vor Schmerz, wie 
einft Niobe, trieb ihren Sohn, dieſen Schmerz am Feinde zu rächen; der Sohn, 
aufgelöft in Thränen über den Oram feiner Mutter, wagte e8 nicht, die alte Frau 
zu verlaffen, in einem Augenblide zu verlaffen, wo die feindlichen Heeresmaſſen in 
ber Nähe feiner Behaufung die tapferen Tivoler erwarteten ; andererjeits freilich zog 
e8 feine Seele in die Reihen, in denen feine Brüder fo glorreich gekämpft hatten. 

Hofer und Hafpinger zogen heran. Die Vorbereitungen zu einer Schlacht 
begannen, zu jener berühmten Schlacht, die von ber Gegend, wo fie worfiel, den 
Namen der Schlacht am Berge Ifel erhalten hat. Bei jedem Schuß, den Gebhard 
vernahm, zudte fein Arm und griff unwillkürlich nach dem Stuten; aber beim 
nächſten Blid auf feine Mutter Tegte er das Mordgewehr wieder aus der Hand. 

In einem folhen Moment ergriff Magdalena einft ben mweggeftellten 
Stuten und überreichte ihn dem Sohn mit den Worten: „Nimm und geh.” 

Ihre Augen waren troden, als fie das ſprach; ihre Stimme ruhig; aber 


N 


658 


Geſtalt und Bewegung übten eine unwiderſtehliche Gewalt, einen Zanber aus. 
Gebhard wagte feine Einwendung mehr; er Iniete nieder, empfieng ben Segen 
feiner Mutter und verließ das Haus. Die Mutter begleitete ihn bis zum Kruzifir 
an der Fichte, und ſah ihm bort lange nad). 

„Bott wird ihn mir erhalten!“ ſprach fie bei fich ſelbſt und betete einen 
Roſenkranz. 

Eine fürchterliche Störung unterbrach ſie im Gebet. Franzoſen kamen den 
Berg herauf, ihnen entgegen ein Haufe Tirolerſchützen, vom rückkehrenden Geb⸗ 
hard angeführt. Ein heftiger Kampf entipann fih. Das Haus Magdalenens 
wurde der Mittelpunft desfelben; zehnmal geuommen, warb es zehnmal wieder 
verloren; die Schützen fielen einer nach dem andern; aber die Uebermacht die ihnen 
der Feind entgegenjeßte, zog feinen Bortheil daraus; die fiheren Rohre hatten 
gräßlich unter ihm gewüthet, und Verwundete lagen ächzend, röchelnd, fterbend auf 
nnd unter den Todten, oder röfteten Iebendig auf den brennenden Trümmern 
von Magbdalenens Hans. 

Die alte Fran, unfähig mitzufämpfen, wie fo viele Landsmänninen ihrer 
Zeit, und doch auch unfähig von der Stelle zu weichen, umklammerte das Kruzifir 
und betete. Sie ſah nit hin, fie hörte nicht bin, fie dachte nicht einmal 
Beftimmtes. AU ihr Wefen löſte fih in dem Einen Gefühl auf: „Gott erhalte 
mir meinen Letzten.“ 

Und Gott erhielt ihn. Unverjehrt, faft der Einzige nnter den Bielen, trat 
Gebhard anf feine Mutter zu, die er gar wol bemerkt hatte. In dem Augen- 
blicke erhielt er von einem franzöfifchen Offizier, der verwundet in ber Nähe des 
brennenden Haufes lag, einen Piſtolenſchnß in den Hinterkopf und ſtürzte mit dem 
Schrei „Mutter“ neben Magdalenen nieber. 

Entfetst wandte fi) diefe vom Baume weg und fah den geliebten Sohn biutend, 
mit dem Tode ringend, auf dem Angeficht liegen. Sie half ihm ſich umdrehen, 
fie zog ober fchleppte ihn vielmehr mühſam fo nahe an den Baum, daß er fein 
biutendes Haupt auf den ZTornifter eines Feindes legen konnte, welcher eben bort 
geftorben war. Gebhard warf einen ſchmerzvollen Blick auf die Mutter und dann 
zum Simmel. Er. wollte ſprechen, aber er vermochte e8 nimmer; er ſchlug mit ber 
krampfhaft geballten Fauft auf den Boden, feine Füße zudten im Todeskampfe, 
feine Augen fehrten das Weiße vor. Magdalena hielt des Sohnes Hand 
ängftlich gefaßk; daß menſchliche Hilfe hier verloren fei, erkannte fie nur zu bald; 
fie bewachte einen Blick, der fie nicht mehr erfannte, fie nicht mehr traf; fie drüdte 
eine Hand, die ihren Drud nicht mehr fühlte, nicht mehr erwiderte; fie ftammelte 
Gebete, denen nur Seufzer und Röcheln antworteten. Immer näher rüdte fie 
ihr Antlik dem Sterbenden, als könne ihr Hauch den feinigen verlängern ; mit 
beiden Händen, worin fih noch ihr Roſenkranz befand, umfaßte fie die immer 
ſchwerer werbende, die erfaltende Linke des Sohnes. Und zwiſchen Beiden ſah Das 
Urbild aller Leiden herab, das Bild des Gefreuzigten. 

Endlich war’8 aus! Kein Zuden mehr, fein Athemzug mehr; das Blut ftodkte, 
das Herz ſtand fill; Gebhard war tobt. 
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Magdalena ſchrie nicht; fie meinte nicht. Sie ſah dem Todten lang ins 
ſchöne bleihe Antlig und fog aus jedem Zug desfelben neuen Schmerz in fidh. 
Nachdem fie ihn Tange betrachtet hatte, betete fie fill ihren Roſenkranz, küßte den 
Berblichenen und drücke ihm die Augen zu. Dann ftand fie auf und gieng. Wohin, 
das wußte fie felber nicht. 

Als fie fo fortwandelte, begegnete ihr Blid dem eines franzöfiichen Offiziere, 
desſelben, dem fie ihr Tetstes Leid zu danken hatte. Mit fatanifcher Freude fah ihr 
der Mann ins Gefiht und rief: „Wollte Gott, fo hätte Feine Zirolerin einen 
Sohn mehr.“ Magdarfena fah ihn ernft an und frug: „Alfo du bift der Mörder 
meines Gebhard?” Beibe verftanden nicht ihre Sprache, aber ihre Blide. Der 
Franzoſe weidete fih an dem Gram ber alten Frau; bie alte Frau ftrafte ihn nur 
mit einem Blicke, aber mit welchem ! 

Der Franzofe ftarb an diefen Blicke, kann man jagen. Magdalena fah 
auch des Feindes Auge brechen, und drückte auch des Feindes Auge zu. Auch an 
dieſer Leiche betete fie. Dann gieng fie, ohne fi) umzufehen fort, und Niemand 
weiß, was ans ihr geworben ift. 


Heinrich Landesmann , pfeud. Hieronimus Lorm, 


geboren zu Wien im Jahre 1821, widmete fih nach zurückgelegten filoſofiſchen 
Studien dem Schriftftellerberufe. Bon 8. erſchienen nebft Tirifchen und epifchen 
Gedichten, zwei Bände Novellen: „Am Kamin,“ und Dramatifches. 


Aus dem Tagebuche des alten Junggeſellen. 


(Fragment eined Romanes.) 


Man nennt die Jugend die glüdlichfte Periode des Lebens, aber es Tieße 
ſich Manches dagegen einwenden. Borerft fönnte man den Unftand in Betracht 
ziehen, daß fih die Ingend ihres Glückes nicht bewußt wird. In naiver Un- 
mittelbarfeit genießt fie die finnlihen Güter mit beſonders dazır geeigneten fri- 
{hen Organen, aber nicht wie ein Aufßerorbentliches, das nur ihr zufäme, fon- 
dern wie etwas Natürliches, das nicht anders fein könnte. Wie kann aber beglüden, 
was naiv und ohne Reflerion hingenommen wird und deßhalb nicht bis zum 
Gemüthe dringt? In der-Zugend toben ſich die Naturfräfte aus, und die Freude 
felbft, wenn fie bis zum Jauchzen geht, bebeutet wenig mehr als jede andere 
Aeußerung eines blos materiellen Lebens, Die Klage um den Berluft der Jugend 
ift nur die verkehrte Anerkennung eines Gewinnes, man hat die Augen gewonnen 
fir die Schönheit des Daſeins, freilich meift zu einer Zeit, wo man die Jugend⸗ 
kraft nicht mehr bat, um jene Schönheit ganz zu genießen. Wo es ſich aber um 
die Frage nah Glück handelt, wird man befennen müffen, daß es noch immer 
mehr Glück ift, die Schönheit zu ſehen, ohne fte zu befiten, als fie zu befigen, 

obne fie zu ſehen. 
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Aber außer den Gütern, welche bie Jugend bat, ohne barilßer zum Bewußt⸗ 
fein des Glückes zu gelangen, entbehrt fie auch welche, die nur dem reiferen Alter 
zugänglid) find und dieſes wirklich beglücken. Im Verlaufe bes allmäligen Sterbens, 
welches Leben heißt, hat der materielle Menſch in uns an Kraft verloren, Der gei- 
flige aber die Augen aufgefchlagen. Die Gährung bes wilden Moftes, deſſen 
Beitandtbeile Fantaſie und Sinnlichkeit find und den man Leidenſchaft nennt, hat ſich 
gelegt und zurüdgeblieben ift der mildefte Wein, das Probuft der SHerbfttage 
unjeres Lebens, Die bezauberndfte Süßigkeit, welche die Seele foften kann: bie 
Ruhe. Sie ift nicht träger Müßiggang, nicht Das Vorſpiel des Todes, nicht 
Adgeftumpftheit und Blafirtheit, wie bei Menſchen, deren materielle Kräfte ein- 
ſchlummerten, ohne daß ihre geiftigen erwacht wären. Jene Ruhe ift vielmehr 
‚ ein beftändig thätiges Auffammeln auch der unjcheinbarften Dinge. Man ftürmt 
natürlich nicht in wilden Säten, fondern man macht die Heinften Schritte, wenn 
man auf einer angenehmen Wanderung begriffen ift und fürchten muß, daß fie 
bald vorüber, daß man bald am Ziele fein wird. Und was Dichter und Verliebte, 
denen, wie Uhland jagt, „Leben zu alltäglich” ift, zuweilen auch jeufzen mögen, 
eine ganz angenehme Wanderung ift die über die Erde, und jene Ruhe nichts 
weiter als ber langſame, ber Heine Schritt, das Nieberbiiden nach jeder Blume, 
nad jedem Steinen am Wege, womit man die Ankunft verzögern möchte, ben 
fatalen Augenblid, in dem die Wanderung ein Ende bat. 

Und das gelingt auf dieſe Weife in der That. Kann man auch Dadurch den 
Sahren, die uns beftimmt find, nicht eine Minute zulegen, fo legt man doch in die 
Minuten den Inhalt von Sahren; man lebt mehr, und das entfchäbigt Dafür, daß 
man nicht länger lebt. Es ijt die thätige Ruhe allein, die glüidlih macht und zum 
Bemußtfein des Glüdes verhilft, des einzigen reellen und zugleich allumfaffenden 
Glückes, das es gibt, des Glückes zu leben. 

Die Jugend entbehrt in ihrer müßigen Unruhe jene thätige Ruhe und mit 
diejer ein Kapital, das ſich ſekundenweiſe verzinfet und jeden unbebeutenden Gegen- 
ftand zu einer wertvollen Münze macht, in der die Zinfen ausbezahlt werben. 
Darum bat das reifere Alter pofitive VBergnügungen, welche die Jugend entbehrt, 
deren Natur es ift, blind daran worüber zu faufen und. mit höchft wirklichen, höchſt 
foftbaren Diamanten nach einem höchſt imaginären Glücksziel in die Luft zu ſchießen. 
Sold ein Diamant, fol ein koſtbarer Gegenftand, dem aber erft die gewonnene 
Lebensrube feinen Wert gibt, ift manchmal ein Herz, das wir in unfern Jugend⸗ 
jahren achtlos zu eingebilbeten Zwecken verwenden und fein melodijches Pochen 
dabei überhören, welches zum jüßen Taktſchlag unjeres Dafeins zu machen, felbft 
ber ſchönſte Zweck wäre; manchmal ift e8 nur ein leblojer Gegenftand, ein altes 
Haus oder ein grüner Baum vor biefem Haufe; mandhmal au ein gleichgiltiges 
Berhältniß zu andern Menſchen, das nit einem täglihen Gruß auf der Strafe 
Alles erichöpft zu haben fcheint, was daraus hervorgehen kann. 

Das find pofitive Güter, welche die Sugend vermißt, und die erft dem veiferen 
Alter in den Schooß fallen. Für die Augen des Jünglings ift ein Haus nichts 
weiter, als ein Bau, in welchem viele Leute wohnen; der Baum nichts mehr 
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als der Schatten @. er gibt, wenn er gendthigt ift, vor dem Thore zu flehen; 
der Gruß des Gleichgiltigen mehr unbequem als erfreufih. Für den Mann, ber 
den Schwerpunft feines Lebens bereits in ber Freude gefunden hat, zu leben, find 
alle dieſe Gegenftände eben fo viele köſtliche Beftandtheile feines Glückes und fie 
bilden die Schönheit feiner eigenen Eriftenz, infoferne nur überhaupt etwas Schönes 
in ihnen eriftirt und ohne daß er einen unmittelbaren Genuß davon bat. Sie find 
fein eigen, weil fie find; er braucht feinen weiteren Antheil daran. 

Ich muß diefen Betrachtungen nachhängen, weil mich ber entzückende Früh⸗ 
Iingsmorgen an einen gleichen in meiner Jugend erinnert, ich weiß nicht wodurch, 
denn wie viele ähnliche Frühlingsmorgen find feitdem an mir vorübergegangen, ohne 
jene Erinnerung zu wecken. Es liegt etwas Eigenthümliches, etwas Unerforfchliches 
in der Neminiszenz. Wie ein Blitz durchkreuzen plötlich Tängfterlebte Szenen, Si- 
tuazionen, Eindrüde das Gehirn. Nichts war an ihnen fo bedeutend, daß wir fie 
im Gedächtniß hätten behalten follen, und jo gänzlich fehienen fie vergeffen zu fein, 
daß, wenn ein Fremder uns hätte daran mahnen wollen, wir mit gutem Gewiſſen 
abgeläugnet hätten, fie erlebt zu haben. Und plötzlich find fie ba, als das unbe- 
zweifelbare Bild eines vergangenen Augenblides. Ein Nichts hat fie vor Die Fan— 
tafte gerufen, ber Anblick der allergewöhnlichften Dinge, eines grün angeftrichenen 
Fenſterladens, den wir hundertmal ſahen, ohne daß er die gleichen Borftellungen in 
uns erzeugt hätte. Und wie fein und gelenfig auch der Gedanke ift, um in alle 
Schlupfwinkel unferer Seele zu kriechen, wie geſchickt er auf dem Seile tanzt, Durch 
das wir unfere Leidenfchaften gerne mitder Moral unferes Gewiffens verknüpfen; — 
auf den fo unendlich dünnen Verbindungsfäbden, die gerade von dieſem gegenwär- 
tigen Moment bis zu jenem Erlebten reichen, vermag er fich nicht aufrecht zu erhalten, 
fie verſchwinden unter feinem Tritt. Wer weiß aber, zu welcher Selbfterfenutniß 
wir gelangten, wenn wir, ftatt den vergeblichen Verſuch zu machen, uns an die 
Berbindungsfäden zu klammern, die zwifchen einem Atom bes Augenblids und 
einem ber Vergangenheit liegen, das in Erinnerung Gebrachte jelbft fefthalten und 
beſchauen wollten. 

Ya, ein grün angeftrichener Fenfterladen, wie ich ihn ſeit Jahren alle Morgen 
beſchauen kann, bat mich gerade heute an einen Morgen meiner Jünglingsjahre 
erinnert, da ich einen ſolchen Laden, fogenannte Jalouſien, Öffnete; eine herrliche 
Frühſtunde, in der alles wie jeßt Thau und Sonnenglanz war, aber nicht wie jet 
mit Entzüden, fondern mit Verwünſchungen begrüßt. Und weil ich verwänjchen 
fonnte, wo ich jetzt fegne, glaube ich nicht, daß Die Jugend glücklich ift, obgleich ich 
jo viele Gefundheit, fo viele Genüffe und fo viele Luft zu genießen hatte, als man 
nur immer mit dem Begriff einer glüdlihen Iugend verbindet. Aber was mich 
jetzt mit fo vieler Freude am Dafein erfüllt, trat Damals ftörend in die Heinen Be- 
ziehungen zur Welt ein, wie man fi fie mit achtzehn Jahren bildet. Ich follte einen 
Tag auf dem Rande bleiben, mit den Hühnern, wenn auch nicht aufftehen — denn 
dazu Hatte ich mich nicht entfchließen können — doch wenigftens fpazieren gehen 
und die Freundfchaft des Kettenhunbes erwerben, der die Zigarre, die ich ihm 
bot, mit Verachtung beſchnüffelte, ein ficheres Anzeichen, daß er nicht zu meinen 
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Freunden gehören konnte. Ich follte mich zu einer Langeweile dyne Gleichen ver⸗ 
urtheilt fühlen. 

Es war an einem Montag; ich weiß dies, weil ich immer in den erſten Stun⸗ 
ben des Sonntags oder am Abend früher nad dem Landhauſe Fam, das meine 
Mutter für den Sommer gemiethet hatte, und mein Verdruß fonnte nur aus dem 
Umftande entfpringen, daß ich verhindert wurde, zur Stadt zurückzukehren, wie e8 
jonft allmöchentlih am Montag der Fall war. Was hatte ich Großes in der Stabt 
zu thun? Mit einem Freunde in feinem Tilbury nad dem Luftwalde zu fahren, 
Beſuche zu machen, vielleicht auch eine Stunde Karrifaturen zu zeichnen, um ber 
ſchönen Baronefje Hertha Gelegenheit zu geben, ihre weißen Zähne zu zeigen; in 
Wahrheit das Ueberflüffigfte, was ich thun fonnte, weil fie ein unglaubliches Ge- 
Ihid hatte, eine ſolche Gelegenheit immer felbft zu finden. Was hatte ich im der 
Stadt zu thbun? Unter dem Vorgeben, die Rechte zu ftudiren und nebenbei mich 
zum Maler auszubilden, im Grunde — nichts. Aber e8 war Mai und die Zeit 
für Leute meines Gleichen noch nicht gefonmen, um auf dem Lande zu fein. Meine 
Mutter bewohnte das Feine Haus ſchon feit Ende März und nur am Sonntag Tief 
ich mich herab, ihr Gaft zu fein. 

An einem Sonntag Abend war e8 denn, daß fle mid) gebeten hatte, einen Tag 
länger zu bfeiben, und zwar ohne mich Dabei ihrer Geſellſchaft zu erfreuen und auch 
ohne nad) dem Grund ihrer Abwefenheit zu forfchen. Erſt nach einem guten Schlaf 
und als der Frühblingstag auf dem Lande unabfehbar lang und unausfüllbar vor 
mir lag, ſpürte ich das ſchwere Gewicht des Hebernommenen. Bielleicht hätte ich es 
humoriſtiſcher aufgefaßt, wenn nicht Das Bedauern um die Freuden, die in der 
Stadt vergebens auf mich warteten, meinen Muth berabgebrücdt hätte. Sch würde 
den Nachtwächter aufgejucht haben, um mir von ihm feine Abenteuer unter dem 
Mondlicht erzählen zu laffen; ich würde aus der gefammten Dorfiugend einen Ge⸗ 
fangverein improvifirt haben, Daß junge Vögel erichroden aus ihren Neftern gefallen 
wären. Allein in übelfter Laune that ich nichts, al vom Haus nach dem Garten und 
umgekehrt zu fchlendern, die alte Köchin, die nebft mir allein zurüdgeblieben war, 
nach dem Stande des von mir beftellten Diners zu fragen und bie Bücher meiner 
Mutter durcheinander zu werfen, da ich Feines nach meinem Geihmade fand. Wie 
erftaunlic) langſam geht Die Zeit, wenn man ihren Gang in Geftalt eines Uhrzei⸗ 
gers betrachtet! Welche Dauer hat die Minute! Man muß fehr jung fein und noch 
den Schein einer unendlichen Fülle von Leben vor fih haben, um das zu beflagen. 
Ich beklagte denn auch mein Schidjal, denn mit achtzehn Jahren hat man allezeit 
und überall ein Schickſal! 

Ich Durchftreifte endlich bis zur Mittagsftunde, die ich nach ftädtifcher Manier 
auf den Nachmittag verlegte, Feld und Wald und alle die Heinen Spaziergänge, 
welche meine Mutter fo liebte, ohne daß ich die Veranlaſſung ihrer Liebe dafür ent- 
deden konnte. In Folge der Wanderung lernte ich einen Geſellen won ländlicher 
Abkunft kennen, der mir bisher völlig fremd geblieben war, einen gewaltigen Hunger, 
der mid um bie Stunde überflel, zu welcher auch die Bauern, wie ich ſehen konnte, 
ihren Appetit befriedigen. Ich kehrte nach Haufe zuräd, um zur Verzweiflung bes 
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bienfibaren Geiſted am Herde das Gleiche zu thun, und fand das halbfertige Diner 
föftlicher, als ich es mir in meinem konfequenten Berbruß Über den abſcheulich hin⸗ 
gebrachten Tag geftehen mochte. 

Nachmittags kam unerwartet früh meine Mutter aus der Stabt, die ich erft 
Abends wieder zu fehen erwartet hatte. Mit diefem Kommen begann ein neuer 
Lebensabjchnitt für mich, und oft habe ich des eben gefchilderten Tages gedenken 
müffen, aber immer nur von dem Augenblide an, ba meine Mutter wieberlehrte, 
Die vorhergegangenen Stunden, die mir fo Iangmweilig fehienen, waren darüber 
gänzlich meiner Erinnerung entfallen, indem fte aber heute wieber in ihr auftauchen, 
durch irgend einen geheimen Rapport mit dem gegenwärtigen Moment, beftätigen 
fie nur meine Behauptung, daß man mit Unrecht die Jugend die glüdlichfte Periode 
des Lebens nennt. Jenes Landhaus meiner Mintter, die Einſamkeit, die darin wal- 
tete, gleich einem feufchen Schleier, der die Spuren eines eblen Frauenlebens um⸗ 
gab, der entzlidende Morgen, das Dorf und die Landichaft rings umher — das 
wären mir einige Jahre fpäter eben fo viele pofitive Glücksgüter gewejen, reih an 
friedlichen und nachhaltigen Genüſſen. Und damals, noch im Beftt der blühendſten 
Jugend, tappte ich blind unter diefen Schäten umber und beflagte Dinge, die ich 
darüber verfäumte, die ich heute ohne Bedauern zerträte, wenn fie auf der Straße 
vor mir liegen würden, und die mich Damals nicht im Geringften glücklicher gemacht 
haben, als fte e8 heute thun würben. Aber damals veriprachen fie das Glück und 
heute weiß ich bereits, daß fie dieß Verfprechen nicht zu halten im Stande find. 


Friedrich Steinebach, 


geboren zu Wien am 27. Oktober 1821, ſtudirte daſelbſt die Rechtswiſſenſchaften, 

trat in den kaiſ. Staatsdienſt und wurde im J. 1857 zum Regiſtrator der Marine⸗ 

buchhaltung in Wien ernannt. Bon St. find nebſt hiſtoriſchen Volksbüchern und 
Erzählungen auch dramatifche Dichtungen erfchienen. 


Der ächte Diamant. 


Das janfte Mondlicht lag mit magischen Zauber auf dem verfteinerten Epos 
Venedig; fein Stral zitterte auf den leiſe plätfchernden Fluten des Canal grande, 
auf welchem ſchnell wie ein Pfeil eine gefchloffene Gondel dahinfuhr. Der gleich- 
mäßige Ruderſchlag allein ftörte die nächtliche Stille, und als das Schiff nicht 
ferne vom Rialto war, näherte e8 fich vafch dem Ufer. Eine männliche Geftalt, in 
einen dunkeln Mantel gehüllt, bisher im Schatten einer Säule verborgen, fprang 
in die Gondel, welche fogleich wieber die Mitte des Kanals gewann. — Schwan- 
tende Bretter auf trägerifhem Element! Wie Hein und unbedeutend feib ihr und 
welche Wucht von Geheimniffen umfchlieft euer gebrechlither Bau! — Ein Mödchen 
wiegte fich in ber Gonbel, befien Körper ſchön war gleich dem fonnigen Frühlings- 
morgen, in deſſen Herzen e8 bunfelte, wie die Nacht im Gewitter. — Arabella 
hieß Venedigs herrlichfte Blume, und dieß zu bethenern, Ing Edgardo ihr eben 
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zu Füßen, Lilftern und doch verfagend fa fie vor ihm, ber fein ſchönes, liebevolles 
Weib, das er vor zwei Monden heimgeführt hatte, vergaß, um diefer Sirene zu 
dienen. Gewaltig wie Die Woge des Sturzbaches ſtrömten die heißeften Schwüre 
von feinen verrätherifchen Lippen; felbftgefällig hörte Arabella die Worte und 
gewährte dem Bittenden doch Feine Gunft, wol wiffend, wie fehr das Berfagen 
entflammt und den Preis ihres Lächelns zu fleigern vermochte. — Endlich als Ed⸗ 
gardo fie gewaltfam an fich zog, flüfterte Die Schöne hinter ihrem dichten Schleier ; 
„Pah! was find Eure Shwüre? Worte und nichts weiter, Die der Wind verweht! 
Glaubt Ihr, ich kann es vergeffen, wie Ihr Diana heimgeführt habt, ftralend 
von Diamanten, wie eine Fürſtin — von Diamanten, die Ihr verfchwen deriſch 
zu ihren Füßen legtet und Euch und Euer glühendes Herz dazu? — Geht, Ihr 
feid falſch, flüchtig wie die Melle ift Eure Liebe. Scherz ift Euer Schwur und wer 
Euch glaubt, ein Thor!” — Doc je heftiger fie wiberftrebte, um fo höher fchlug 
feine Glut empor, der fein Opfer zu groß fehien, ihr Ziel zu erreichen. Diamanten 
und Perlen, die Schäte des Weltalls ſchienen ihm kaum ihrer würdig, und ein 
Meer des Entzückens verhieß feine Leidenſchaft ihrem lüfternen Ohr. Schwach und 
ſchwächer wiberftand fie, heißer glühte ihr Auge, höher gieng Die Woge bes Buſens, 
und die Sehnſucht ſaß auf ihren ſchweigſamen Lippen. Als fie durch den Schatten 
ber Seufzerbrüde fuhren, war ihr Schleier zurückgeſchlagen, das bleihe Mondlicht 
fiel auf ihre gerötheten Züge und vier Rippen brannten heiß ineinander. „In drei 
Tagen,” flüfterte Arabella, „jehen wir uns wieder, Ort und Zeit wie heute 
Nacht. Zu Murano fteht mein einfames Haus, dort wollen wir träumen und — 
glücklich fein!“ 

Ein Blick des Entzlidens antwortete aus Edgardo's Augen, danıı glitt er aus 
ber anlegenden Gondel leicht wie ein Schatten und verſchwand im Dunkel der Nacht, 

Liebevoll wie es nur ein reines Frauenherz vermag, fanft und innig waltete 
Diana auch in den fommenden Tagen, aber Edgardo hatte feinen Blick für fie, 
heiße Sehnſuchtsklänge betäubten fein Ohr, bacchantifhe Träume zogen durch feine 
Seele. Diana ſah es und ſchwieg — manche ftille Thräne meinte ihr fanftes Auge 
in den Stunden nächtlicher Einſamkeit; fie betete zum Herren der Welt und fänfti- 
gend breitete der Engel des Glaubens feine Schwingen aus iiber ihr leidendes Herz. 

Edgardo ſann nur darauf, jeden Wunfch feiner geliebten Arabella zu 
erfüllen und im Augenblide des Glückes ihre Sehnfucht zu verwirklichen. Diana’s 
Diamanten follte fie nicht mehr beneiden, jchönere jollten am Alabafter ihres 
Nadens funkeln, und fein Entjhluß wurde zur That — mochte dieſe Laune gleich 
viele Tauſende verjchlingen. Am Morgen des dritten Tages nahm er geheim den 
Schmuck Dianens aus dem Schranfe und eilte zum reichften Edelſteinhändler 
Benebigs, einen von gleicher Fafjung, doch mit noch koftbareren Steinen für Ara- 
bella zu wählen. Der Kaufmann hatte faum Dianens Diamanten genau befeben, 
fo ſchob er fie verächtlich zurüd und meinte: „Solche Steine führe ih nicht, Sig- 
nore!“ — „„Solche nicht? Doch find fie in Ihrem Geſchäfte gekauft.“ — „Sn 
meinem? Diefe Steine? Kaum zehn Dufaten wert? — Nein, Signore, mit 
falſchen Steinen handle ih nicht!" — „„Falſch? falſch?! — Siemüffen 
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ſich täuſchen!““ — „Täuſchen? Wer vierzig Jahre damit Handel treibt, Tann ſich 
nit in fo grober Weife täufhen! Wol haben Signore einen Schmud biefer 
Form bei mir vor Kurzem gefauft, Doch Diefer ift ein nachgemachter, Die Steine 
find falſch — ich will es beſchwören.“ 

Diefe Worte entfeffelten die Qualen ber Hölle in der Bruft Edgarbo’s. In 
büftere Gedanken verfunten, eilte er heim und ſuchte Diana auf, — mit ihr ein 
ftrenges Gericht zu halten. Die Steine waren einft ächt, als ein Brautgefchent 
für fie von befonderem Wert — und jett lagen falfche an deren Stelle. Falſche, 
und weßhalb? — Entfeglicher Zweifel! Edgardo fah fi betrogen, die Summe 
für Die ächten Diamanten war durch Diana verſchwendet — verſchwendet, Doch 
wofür? — Sie, bie in Lurus und Freude ſchwelgte, deren Wünſche, noch kaum 
geboren, ſchon verwirklicht ihr entgegenlachten, was fonnte Diana bebürfen? — 
Welche Sehnfucht verbarg fie vor den Augen des Gatten? — Ha! Untreue, geheime 
Liebe, Falſchheit, Verrath und ſchamloſer Lüſte frevelnder Betrug — fie ftanden in 
entjetslich Haren Bildern, wie teufliſch höhnende Gemwißheit, vor feiner Seele. — 
Sein Herzihlag ſtockte, feine Pulſe fieberten, Leichenbläffe wechlelte mit Flammen- 
glut in Edgardo's Zügen, und er ftürmte durch die Gemächer, das Weib, bie 
falſche Diana, zu finden und zu zerſchmettern. — Diana war nicht zu finden, 
fie hatte vor Kurzem das Palais verlaffen, eine Freundin zu beſuchen. Niemand 
kannte den Namen berfelben. In feffellofer Wuth rannte Edgardo auf und nieder 
und lachte in entfeglihem Hohn: „Freundin? Freundinl! Ad, wir kennen 
dieß, fledenlofe Unfhuld! — Trug und Heuchelei ift alles, — alles! — Aber ich 
will Gericht halten, Gericht ohne Erbarmen, und mich weiden an ihrem brecdhenben, 
im Sterben zudenden Herzen!” ... Keuchend, von wilden Rachegedanken gequält, 
ſank er in die Kiffen des Sofa's zurüd. — So vergiengen entfetliche Stunden, ſchon 
begann e8 zu dämmern, als Diana heimkehrte, und wie eine Viper fchnellte Ed⸗ 
garbo empor, fahl vor Wuth und Leibenfchaft im Geficht; den falſchen Schmud 
in den Händen, fo trat er der arglofen Frau heftig entgegen. Mild und voll weib« 
licher Schönheit trat Diana auf die Schwelle, aber Edgardo erlag feinem Nache- 
durſt fo fehr, daß er fich feinen Augenblid mehr mäßigen konnte. Auf Diana - 
losftürzend, fchrie er mit zitternder Stimme: „Signora! wo ift Ihr Brautfchmud ? 
Diefe Steine find falſch — wer hat Ihre Achten? Welch’ namenlofer Betrug 
laftet auf Ihrer Seele ?“ 

Diana erblaßte und jah wie vernichtet auf E dgardo; ſie ſtand wie ein leb⸗ 
loſes Steinbild. Da entfeſſelte ſich Edgardo's Leidenſchaft; er hielt ihr Schweigen 
für ein Zeichen von Schuld und warf den Schmuck vor die Füße der Frau. Worte 
bes Fluchs, der Schmach und Verwünſchung ſtrömten zerſchmetternd von feinen 
Lippen und jeder Laut trat die Ehre des Weibes mit Füßen. Endlich mangelte Luft 
ſeiner Bruſt, Athem und Sprache verſagten, mit einer Geberde des Abſcheus ſank 
er nieder. 

Diana hatte ihre Faſſung wieder gewonnen: ſieghaft wie die triumfirende 
Unſchuld erhob ſich ihre ſchöne Geſtalt unter den Keulenſchlägen, die ſie trafen, und 
ihre ſchönen Lippen ſprachen nach einem Augenblicke des heftigſten Kampfes voll 
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ernfter Ruhe und ergreifender Milde: „Edgardo! Du kennſt bie einfame Locanda 
unfern von Meftre ? Ein Gewitter zwang mich vor Kurzem, dort einzutreten. — 
Niemand war in bem elenden Haus, nur aus der Nebenftube drang ein leifes Wim- 
mern zu mir. Ein Mädchen, ſchön und leidend, lag dafelbft in ärmlicher Kleidung 
mit feinem neugeborenen Kinde auf einfachem Stroh. Zu Häupten faß feine blinde 
Mutter und weinte, am Lager Iniete ein heimkehrender Soldat mit Thränen im 
Auge — das Mädchen hatte den Schwüren eines Reichen geglaubt und war ver- 
rathen, entehrt. Die Frucht ihrer Schwäche Tag ahnungslos lächelnd in ihren Armen, 
ber Berführer wollte nichts mehr wiffen von ihr und ſah das Lächeln des Kindes 
nicht mehr, nicht Die Verzweiflung der Mutter. So fand fie ber heimfehrende Bruder 
wieder und bat fie auf den Knien, ihm den Namen des Vaters zu nennen, um feine 
heiße Dual im Blute bes Verräthers zu Fühlen. Die Arme aber fchwieg, ſie litt für 
ihn durch's ganze Leben und ſchwieg — umſonſt war fein Flehen, Das verrathene 
Herz verrieth den Namen des Falſchen doch nicht und bat den Himmel um Stärke. 
Ich aber, ich habe den furchtbaren Namen gehört und werbe ihn nie vergeffen, denn 
er heißt Edgardo.“ — Edgarbo erbebte und Diana fuhr fort: „Da kehrte 
ich beim und nahm den Achten Diamantſchmuck zu mir, eilte zum Pfarrer und bat 
ihn, die Roth der Armen zu lindern, und jo ift e8 gefchehen. Des Priefters Segens- 
wort wußte zum Glück zu vereinen, was ein faljches Herz gefchieben hatte. — Für 
mich konnte ein falſcher Schmud genügen, um jede Ahnung des Schmerzes felbft 
fern zu halten von Dir — war nur gefühnt, was Edgardo verbroden. — Du 
wollteft wiffen, wo mein Schmud ift: Du weißt es; Du mollteft fennen meine 
Schuld: Du kennſt fie; Du wollteft mich richten: fo richte mich, denn ich harre des 
Spruches Deiner Lippen!” — Edgardo faß lange wie vernichtet, das Antlig in 
den Händen verbergend. Endlich athmete er tief und fchwer, und fanf mit einer 
Thränenflut zu Dianens Füßen nieder, ſprach Worte voll Reue und fchloß feine 
Rede, die Hände zu ihr erhebend : „Vergib, was ich that, bewor ich Dich Fannte, 
Nimm mich auf in Deine Arme, an Dein Herz, das ich zu läftern wagte! Vergib 
und laffe mir diefen falſchen Schmud, Durch ihn habe ich erfi den rechten Diamanten 
erfannt in Deiner reinen Bruft. Laſſe mir diefen Schmuck — er fei für mich ein 
MWarnungszeichen: durch diefe falſchen Steine erwachte mein Herz zur ewig wah- 
ven Liebe!“ 

Lange fprachen fie leife und innig, bis Diana vergab und vereint lehnten fie 
am Bogenfenfter, hinausfehend in die fternenreihe Nacht und auf ben fanft plät- 
ſchernden Kanal zu ihren Füßen. — Da durchfurchte eine gejchloffene Gondel bie 
Flut, und zur felben Stunde wie vor drei Tagen näherte fie ſich unfern Rialto 
dem Ufer — doch ber Erfehnte fprang nicht hinein — langſam glitt fie weiter, indeß 
im Innern eine Dame in Wuth erblaßte und fi) ſchwur, Venedig, die Stätte ihrer 
Schmach, zu verlaffen. 

Mit einem beveutfamen Blic wies Diana auf die Gondel nieder und wollte 
ſprechen; Edgardo aber verfchloß bie ſchönen Lippen durch einen Kuß, indem er 
zur Erfenntniß erwachte, 

Die nächtliche Gondel fah man in Venedig niemals wieber. 
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Leopold Kompert, 


geboren am 15. Mai 1822 zu Münchengräg in Böhmen, widmete fi) nach vollen- 

beten Studien dem Erziehungsfache und ift gegenwärtig Beamter der öfterr. Krebit- 

anftalt, Bon K. find erfchienen: „Aus dem Ghetto”, „Böhmische Juden”, ferner: 
„Am Pfluge*. j 


richt ſterben können. 
(Märchen aus dem Ghetto.) . 


In ſtiller Nacht war es einmal dem Schulklopfer, als hörte er den Hammer, 
womit er früh Morgens und Abends die Leute zur Synagoge rief, in leiſen Schwin⸗ 
gungen auf und nieder gleiten. „Der Hammer läßt mich nicht ſchlafen,“ ſagte er 
zu ſeiner Tochter, die ebenfalls wach den unheimlich leiſen Schlägen lauſchte. „Einer 
wird ſterben wollen in der Gaſſe,“ ſagte ſie ſchaudernd, aber gleich darauf ſchrie ſie 
in ungeheurer Angſt; „Schmah Israel (höre Israel), der Rabbi wird's fein.” In 
demſelben Augenblicke hörten die Schwingungen des Hammers auf; draußen aber 
pochte Jemand an's Fenſter und eine haſtige Stimme rief: „Steht auf und geht 
in die Schule klopfen, die Leute ſollen Thillim (Pfalmen) ſagen, denn der Rabbi 
liegt im Sterben.“ In ſtiller Nacht ertönten nun die drei bekannten Zeichen des 
Hammers an jeder Thüre. Aufſchauernd in den innerſten Faſern ihrer Seele, hörte 
die Tochter, wie ihr Vater von Haus zu Haus ſchritt, und als nun der letzte Schlag 
an der letzten Thüre der Gaſſe verſchollen war, meinte ſie, jetzt müſſe der Rabbi 
ſeinen letzten Athemzug gethan haben. Da mußte ſie bitter weinen. Aber das Thil⸗ 
limſagen der Leute hielt ſeine ſcheidende Seele noch zurück, noch wichen die Schatten 
des Todes nicht vom Rabbi. Früh Morgens war er Sterbender und ſeine Bochrim 
(Schüler) wehklagten lauter, Man nahm nun Wachs und Docht, man maß bie 
ganze Körperlänge des Rabbi und formte darnach ein riefiges Kicht. Dann zog man 
Sterbefittel an, und trug e8 dann hinaus auf den guten Ort (Friedhof), wo mau 
e8 zu ben Todten begrub. Dennoch mußte man bald darauf denken, bie Körper- 
länge des Rabbi für die ſechs Bretter feines Sarges zu brauchen. „Gott, ftarker 
Gott!” fchrieen die Bochrim, „was follen wir denn anfangen, daß der Rabbi leben 
bleibt 9” — „Kommt Jahre für ihn fammeln,” fprach darauf Einer, „vielleicht hört 
uns Gott.“ Ein Bocher gieng nun von Haus zu Haus, ein Papier in ber Hand 
dahin ein Jeder fchrieb, wie viel Jahre, Wochen oder Tage feines eigenen Lebens 
er fr den fterbenden Rabbi gab. Des Schulffopfers Tochter fand vor der Haus- 
thüre, als der Bocher mit dem Papiere gerade vorbeigieng. „Und du gift nichts für 
ben Rabbi her ?“ rief er ihr zu. — „Mein Xeben, mein ganzes Leben geb’ ich für 
ihn bin,“ ſprach fie ſchluchzend. „Soll ich das einfchreiben 9” — „Schreibt, ſchreibt!“ 
So zeichnete ber Bocher das Leben Hannele’s ein. Zur felben Stunde genas ber 
Rabbi, am andern Tage begrub man eine junge Leiche auf dem „guten Ort“ — 
nun, e8 war bes Schulffopfers Tochter. Aber fo haftig das Mädchen unter bie 
Todten gegangen war, fo jchwer fiel es nun dem Rabbi, feinen Namen aus bem 
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Buche ber Lebenden wegzulöfchen. Es war merfwilrdig: in ber erften Zeit nad 
feiner Genefung war der Rabbi fröhlih und guter Dinge; er blühte in wunder: 
barer Kraft wieber auf. Dann aber warb er ſchwermüthig und bleich; Die Leute 
wußten nicht, woher das kam. Die Leute wußten nicht, Daß, wenn der Rabbi in 
fpäter Nacht Über ber Gemarah faß und lernte, unten im Hofe ein leifer Gefang 
ertönte, und daß, wenn er das Fenfter öffnete, ein ſchönes Mädchen daſtand, deſſen 
Zodeslächeln er durch den Schleier der Finfterniß hinaufleuchten ſah. „Sie Könnte 
jeßt fingen und frei fein wie der Vogel in der Luft,” dachte dann ber Rabbi, und 
in ftiller Nacht weinte er über den bumpfen Blättern der Gemarah. Einmal um 
Mitternacht erichollen bange Wehllagen um das Haus, jonderbare Töne, wie fie 
Schmerz erpreßt. Gleich darauf hörte er die Stimme eines neugeborenen Kindes. 
„Weh gefehrieen!” vief der Rabbi, „um das habe ich fie gebracht.” In jeder Nacht 
vernahm er num dies Kinderwimmern, dazwiſchen aber auch fo himmliſche Wiegen- 
lieder, baf er aus tiefftem Herzensgrunbe weinen mußte. Sehsmal wiederholten 
fih die Schmerzensflagen jener Nacht, dann kam das Neugeborene, dann die wun⸗ 
berbaren Wiegenliever. Dann ward e8 lange ftill, einmal jedoch erſcholl wieder 
ſchöner und jubelnder Geſang und der Rabbi wußte: „Seht macht ihr erftes Kind 
Bar-Mitweh (das ift die Feierlichkeit des 13. Lebensjahres bei den Knaben), ich 
hab’ fie darum gebracht.” Wieder ward es ftill, bis nach Jahren einmal neuer 
ſchöner Gefang ertönte, und der Rabbi wußte: „Jetzt führt fie ihre Tochter unter 
die Chuppe (das ift: unter den Trauungshimmel), ach und weh, ich hab’ ihr das 
genommen.” Nie fam nun die Stimme Hagend oder weinend ; immer war es herr- 
licher, unausſprechlich ſüßer Geſang, und der Rabbi ward inne: „Eine glückliche 
Mutter wär’ fie geworden, ich hab’ ihr Das vernichtet.” So lebte der Rabbi das 
ganze Dajein des Mädchens durch, ja ihn gelüftete e8 einmal, die ſchönen Melodien 
verſtummen und Wehllagen dafür zu hören, daß er doch wüßte, fie hätte auf Erben 
gelitten. Aber das fam nicht, und der Rabbi weinte über Die Gemarah: „So glüd- 
lich wäre fie geworden!” Nun wollte er fterben, vergehen; der Geſang ermüdete fein 
Leben; dennoch konnte er nicht fterben. So war er alt und greijenfchwach geworben ; 
die Leute in der Gemeinde fanfen vor ihm in's Grab, ja felbft die Kinder, die er 
einmal gebenfcht (gefegnet), ſchlichen nun als finftere, hinfällige Alte herum und 
böhnten fruchtlos mit ihrer Krüde den Tod. Sie farben; er aber konnte es nicht. 
„Bann ift’s an der Zeit, du Mädchen?“ fragte er oft, „wie lange willft du leben ?“ 
Da ertönte einmal um Mitternacht ein banger Wehruf, wie der eines Sterbenben 
vom Hofe herauf: „Setzt ift fie tobt,“ jagte der Rabbi, „Gott fei ewig Dank!“ Früh 
Morgens fanden ihn die Bochrim entfeelt vor der Gemarah liegen. 


Serdinand Kürnberger, 


geboren zu Wien am 3. Juli 1823, entjchied ſich nach zurückgelegten filofofifchen 
Studien für ben literarifchen Beruf, Iebte vom 3. 1849 an in Deutjchland und 
febrte im 3.1855 nach Wien zurüd, Nebft Eleineren und größeren Novellen, wovon 
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ein Theil im 3. 1856 von Bellmann in Prag verlegt wurde, erfchienen von 8. 
die Romane: „Das Goldmärden,” „ber Amerikamüde,“ dann die Tragödie: 
„Ratilina,” ferner ein Drama, betitelt: „Duentin Meſſis.“ 


der Wildſchütz. 


(Sonntagsblätter 1848. Novelle.) 


Der Dann aus dem Volke hat feine eigene Moral. Gewiſſe Motive bewegen 
ihn nicht, gewiſſe VBorftellungen find ihm unzugänglich, die in der ganzen kultivirten 
Welt längſt nach Herfommen und Gewohnheit, oder wilrdiger gefagt, nach ben 
wahrften Geſetzen ber Natur felber herrſchen: Dagegen fteht er unter dem Einfluß 
von Gemüthsgewalten, handelt nach Regungen und Schlüffen, die hinwieder ben 
übrigen Menfchen gehaltlos, nichtsgültig, ja wol gar lächerlich find. Ein verhär- 
teter Böſewicht ift bald gejagt, aber iiber den Kram unferer Moralfifteme hinaus, 
und tiefer als das Senkblei des Metafififers reicht, eriftirt ein Etwas, ein verhüllter 
miftifcher Punkt, der das eigentlich Heilige auch in der rauheften Menfchenbruft 
bildet. Wir Andern kennen das nicht und wiffen ihm nicht beizufommen. Aber ein 
Zufall, ein Ungefähr, ein leidiges Nichts erweckt oft diefen verborgenen, geiftigen 
Funken; eine Beranlaffung, die für ung feine gewefen wäre, erfcheint und bewirkt 
den merkwürdigſten Durchbruch. Es ift durchaus fein Zufammenhang zwiſchen dem 
Ereigniß und feiner Wirkung, ber Verftand entdeckt nicht die leifefte Spur von 
irgend einer Konſequenz — und body ift das Refultat da, für unfer Auge wie ein 
ausgefettes Kind, deſſen Erzeuger Niemand kennt. — Man nennt eine folde ' 
Erſcheinung dann ein Räthjel, ein Wunder — ein moralifches PBaradoron möcht’ 
ih e8 in ber That nennen. Dieje Bemerkung fnüpft fih an eine feltiame Reife- 
Reminiszenz, die ich bier fo kurz mittheilen will, als e8 der einfache Stoff natürlich 
macht. Ich befuchte vor ein par Jahren mit einem Freunde bei einer Sommer- 
erfurfion die Gegend jenfeits des Laitha-Gebirges. Wir nahmen einige Wochen in 
einem Städtchen unfern Aufenthalt, deſſen Name in Wien befannt ift, wie größten- 
theils alle Orte jener beutfch-ungarifchen Komitate, das ich indeß nicht näher als 
mit & bezeichnen will. Das Städtchen lag unmittelbar an einem großen Wildparf, 
es hatte ein ſchönes, fürftliches Jagdſchloß und in dem Jagdſchloß haufeten bie 
Herren des edlen Waidwerks: filberftarrend von Kopf bis zu Fuß, äußerſt nobel 
anzufchauen und wuren lauter Nimrods, auserlefene Künftler ihres Faches, mie fie 
der Fürft wol liebte in feinen Dienften. Der trefflichfte Jäger im Städtchen aber, 
und ber ihrer aller Meifter war, haufete nicht unter ihnen im Schloffe ſelbſt, prangte 
auch nicht in Gold und Silber, fondern wohnte in einem ganz unanfehnlichen 
Haufe, hatte Das Schurzfell umgefchnallt, und hantirte mit Ahle und Leiften. Es 
war derSchufterKerencz. Ritterfchaft will Arbeit haben, jagt das Sprichwort, und 
das angeborne Jagbgenie des Meifters wollte es auch. So hatte er ſich's feit Jahren 
zur Gewohnheit gemacht, mit feiner nie fehlenden Büchſe den fürftlihen Wildgarten 
zu befuchen, und fand e8 fo natürlich, wie ber Vogel das Fliegen, darin zu pirjchen 
nad) Herzensluft. Daß er dabei eine wolgebaute Mauer Überfteigen mußte, war 
ihm ein leidiger Zufall; daß ſich an dieſe Mauer eine Idee knüpfte, der Rechts⸗ 
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begriff des unverleglichen Eigenthums, mochte er am Tiebften für eine leere Soft- 
fterei halten. Liegen doch Idee und Wirklichkeit allenthalben im Leben quer gegen 
einander; und fo hielt denn ber Schufter die Unverletjlichkeit des fürftlicher Geheges 
wenigſtens feinerjeits praftifch für rein unausführbar. Aber mit feiner vollendeten 
Birtuofität auf dem Feuerrohr war das Genie des Mannes noch nicht erfchöpft. 
Nicht weniger gejchict als in der Attafe war er auch in der Netirade, fein Augen- 
merk gieng eben jo umfichtig dahin, zu jagen, als fich felbft nicht jagen zu laſſen. 
Sein Jagfrevel war ein offenes Geheimniß. Die ganze Gegend wußte Davon, bie 
Förfterinn jelbft am beften; aber Niemand war, ber e8 bis zur gerichtlichen Zeugen- 
Ihaft entweder bringen kounte oder wollte. Man erzählte ung Fremden hundert und 
taufend Züge, Abenteuer und Anekdoten aus der vieljährigen Praris Des Meiſters 
Ferencz, in jedem Munde Iebte ein anderer Coup des allberufenen Raubfchüten, 
bie Leute fetten feine Thaten im Forſte auseinander, wie pragmatifche Gefchicht- 
ſchreiber welthiſtoriſche Schlachten, in jeder Gaife gieng ein Livius dieſes Hannibal 
herum, der feinen Helden dharakterifirte bis in die leifeften Fußftapfen — und doch, 
wenn wir verwundert fragten, wie e8 fomme, daß der Mann nicht [don längſt feft- 
fiße, zudten die Leute Die Achjel und Fein fterblich Auge hatte ihn je bei frifcher 
That erwiſcht. Er hatte nun einmal feine eigene Taktik, der verſchlagene Schufter. 
Wenn er eines Morgens fein Pferbehen vor den Heinen Wagen fpannte und Tuftig 
zum Thor hinaus kutſchirte, fo war die ganze Stadt Überzeugt, jet gieng's nad) 
Wildpret. Er fagte e8 mol auch felbft, oder Tieß ſich's wenigftens merfen, denn 
wer könnte den Kitzel der Eitelkeit unterbrüden, wen verwegene Thaten glücklich 
gelingen? Wohin Ferencz? redete ihn worlibergehend hie und ba ein Befannter auf 
ber Straße an; um Hirfchleder, fagte dann der Meifter gutmüthig, indem er die 
Pfeife einen Augenblick abjetste, und felbftgefällig lächelte zu der zweideutigen Ant- 
wort. Oft begegnete ihm ein berrfchaftlicher Jäger auf einer folhen Fahrt, dann 
rüdte der gewerbfleifige Schufter höflich feine Pelzmütze und galloppirte Tuftig 
vorüber. Herr und Hund aber bleiben verblüfft ftehen, und fehen ihm nach mit 
ſchweren Ahnungen. Folgen fie ihın, fo überkommt den Meifter plößlich ein unbe- 
greiflicher Durft; er beugt links ab in Die Schenfe, und laßt ſich's nicht verbrießen, 
ftundenlang zu zechen, bis der Ahnungsvolle mit feinen vorzüglichen Fantafien in 
andere Gedanken und Gefchäfte verſchlagen, feiner nicht weiter gebenft, ober vom 
Scheine getäufcht, ihn für dießmal wol gar entihuldigt, und an die Wahrhaftigkeit 
feiner Schufterfahrt glaubt. Bald darauf aber fteht der Meifter im buftigen Laven⸗ 
bel oder im Farrenfraut an irgend einer heimlichen Waldftelle, fein Fuhrwerk ift 
lachte ins verſteckteſte Dieficht herangezogen ; da kommt ein neugieriges Reh, ein 
hochbeiniger Hirſch in ſeine Schußmeite — puff! knallt Die Büchfe, das Wild liegt, 
und nun fommt es auf die Umftände an, ob es im Reiſig verborgen liegen bleibt, 
und erft in tiefer Nacht gemächlich abgeholt wird, oder ob er e8 eiligft auf Das Wäg- 
lein ladet, auf Schleichwegen über die Gränze fchafft, und feinen Mitverſchworenen 
jenfeits im augenblidlihen Handel überläßt. Für einen Theil des Erlöſes wird 
dann allerdings Gewerbsbedarf angeſchafft; denn wer kann willen, ob nicht bie 
Jäger, heute bejonders erpicht, im Hohlweg lauern, und beim Nachhauſefahren ihm 
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den Wagen viſitiren. Dann hält er mit der Ruhe der Unfchuld an, zeigt eine Aus⸗ 
wahl ber ſchönſten Lederſorten vor, und empfiehlt den Herren ſeine Kundſchaft. — 
Geſchah's aber einmal, daß ihn ein Hund auf dem Anſtand entdeckt, daß er dem 
Thier in die bellende Kehle ſein Meſſer geſtochen, und Hals über Kopf mit unnach⸗ 
ahmlichen Sprüngen ſich gerettet hatte, daß das ganze Jagdhaus über den Verluſt 
eines unſchätzbaren Lieblings erbittert, dem Frevler Kerker und Eiſen ſchwur, und 
jede Spanne des Forſtes mit hundert Augen bewachte, ſo warnte ein ſolcher Vorfall 
den verwe genen Schützen keineswegs. Er ſaß dann wol ſtill und ämſig zu Hauſe, 
zog mit nervigen Armen an ſeinen Drähten, als ob ihm der dringendſte Arbeitvor⸗ 
rath bis unters Dach aufgeſpeichert im Hauſe läge, aber dabei ſchwoll ihm die Bruſt 
vor unbändiger Sehnſucht nach ſeiner Büchſe, von Haſen und Hochwild wimmelte 
es vor ſeinen Blicken wie tauſend flirrende Augenlichtlein, und ſobald der erſte Eifer 
der Jägerei verraucht war, ſtand der Meiſter wieder auf den gefährlichſten Poſten 
des Revieres. Es fehlte nicht an geiſtlichen und weltlichen Perſonen, die im Intereſſe 
der Moral, oder auch nur ſeines perſönlichen Woles dem Manne die ernſteſten 
Vorſtellungen machten. Umſonſt! unſer Schuſter hatte ſeine eigene Logik, bei der 
ihm nie das Wildpret im Topfe fehlte, und weiter focht ihn nichts an. Weder der 
Zuſpruch ehrwürdiger Männer, noch die Warnung wohlmeinender Freunde, noch 
die Sorge für Frau und Kind, die er übrigens zärtlich liebte und deren Loos traurig 
genug war, wenn ihn einſt die längſt verdiente Strafe ereilte — weder fremde noch 
eigene Motive waren im Stande, ihn von einer Leidenſchaft abzubringen, die ihn 
unüberwindlich beherrſchte. Was bedurfte es mehr? — Legte er nicht einſt einen 
Beweis von Unverbeſſerlichkeit ab, der an der Lenkbarkeit ſeines moraliſchen Willens 
für immer verzweifeln ließ? Einen Beweis, der die ganze Landſchaft in Staunen 
und Bewunderung ſetzte, der ſeinen böſen Hang in der ſtrafbarſten Geſtalt zeigte; 
und auch die Nachſichtsvollſten und Befreundetſten in Unwillen gegen ihn empörte. 
Der Fürſt hatte das Städtchen beſucht. Von allen Seiten kamen ihm die fatalen 
Heldenthaten ſeines Unterthans zur Kenntniß. Das Jagdamt ſelber wagte dem 
allgemeinen Ruhm des Mannes nicht zu widerſprechen, und mußte zur eigenen 
Schmach geſtehen, daß es am Schuſter Feren ez ſammt und ſonders feinen Meiſter 
erkenne. Das war intereſſant. Der Fürſt, ein gentiler Charakter, der die überflüſſige 
Keckheit eines Mannes nicht am ärgſten nahm, und großmüthig genug dachte, das 
Geſchehene vergeſſen zu wollen, machte ſich ſelber an den verwegenen Schützen. 
„Höre, Ferencz,“ redete er ihn an, „man fagt, bu führſt die beſte Büchſe auf der 
ganzen Herrichaft.” Zu viel Ehre, Ew. Durchlaucht! — „Zu viel Unehre du Schelm. 
Uebrigens ohne Umftände, willft du in meine Dienfte treten, fo fei dir alles ver- 
ziehen, und du kannſt Augenblide ein ehrlicher Mann werben. Lege dein Schurzfell 
ab, ſchmücke dich mit Federhut und filbernem Hirfchfänger, ziehe meine prächtige 
Uniform an und wohne im Schlofje.” — Ach, gnädiger Herr, der Schufter bleibt bei 
feinem Leiften. — „Was? du wagft e8 — ” Haltenzu Gnaden, Ew. Durchlaucht. Ich 
bin ein freier magyar ember und wenn ih auch — „Ein Galgenftrid bift du! 
und hüte dich von biefer Stunde, Ferencz, daß du einen Fuß je wieber in den Part 
ſetzeſt. Wenn dich mein Amt ergreift, fo ſollſt du Flachs fpinnen im Zuchthaus, daß 
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bu zeitlebens mit Drähten verforgt bift.” — Garn ift’8, Ew. Durchlaucht, Garn, was 
wir Schufter verarbeiten. Die großen Herren können das nicht fo wiffen. Befehl’ 
mich unterthänigft. — Damit hatte die Konferenz ein Ende. Jeder Wolgefinnte 
aber, ber früher bei dem Raubſchützen die Erkenntniß feines Unrechts hatte weden 
wollen, gab von biefem Tage an feine Verſuche auf, und die verfnorrte Verſtocktheit 
bes Uebelthäters ward allgemeine Ueberzeugung. Der Schufter aber trieb nach mie 
vor fein Ungebühr; das beleidigte Amt verdoppelte zwar feine Wachjamteit, er ver- 
zehnfachte indeffen die feine — und alles gieng den gewohnten alten Gang. Wie 
überrafcht war ich daher, als ich nach einiger Zeit wieder in bie dortige Gegend 
fam, und dem Helden des Städtchens, dem unvergeflichen Freibeuter nachfragte. 
Er war nun wirklich, was er früher bloß ſchien, ein reblicher Bürger und fleißiger 
Arbeiter geworden, hatte der Raubjagd ganz und gar entjagt, ja fogar bie vielge- 
liebte Büchſe aus Dem Haufe gegeben, und jedes Andenken an feine alte Gewohnheit 
bis auf die letzte Spur um fich ber vertilgt. Was konnte den Dann dazu bewogen 
baben? Er, der die Gnade des Fürften, den eine glänzende Anftellung, den eine 
ehrenvolle Befriedigung feines angebornen Triebes von dem linerlaubten nicht 
abzubringen im Stande war — was für ein außerorbentliches Motiv mußte e8 
gewefen fein, das diefe Sinnesänberung endlich bewirkte? Ich war nicht wenig 
begierig zu hören. Der Fall aber äußerft einfach und fehlicht, war fein anderer 
als biefer: Ferencz war eines Abends wie gewöhnlich Über die Mauer bes 
Parkes geftiegen und hatte Pofto gefaßt. Nicht lange ſtand er auf ber Lauer, jo 
börte er's im dichten Laube auf hundert Schritte vor ihm rauſchen. Er ift auf- 
merkſam und beftet alle feine Sinne auf den gegebenen Punkt. Endlich zeigt fich auf 
eine Handbreite etwas Braunes im tiefen dämmerigen Grün, er legt an, drüdt 
ab und bie nie fehlende Büchſe hat auch diesmal getroffen; das Wild ftürzt mit 
einem ungewöhnlich ſchweren und geräufchvollen Falle in bie Laubung. Augen- 
blicklich ſpringt er hinzu, fein Wagen hält in ber Nähe, er eilt die Beute aufzuladen, 
und freut ſich des prächtigen Sechzehnenbers, den er in Empfang nehmen wird. 
Borfihtig und ſchnell hat er das Geftrippe durchbrochen — er ift zur Stelle und 
vor ihm liegt — ein ziexliches Neitpferd, das entfattelt im Park geweidet hatte, 
ein Pferd und fein Hirſch. Feren ez fteht wie vom Blitze gerührt. Sein Auge 
ftarrt auf das getroffene und doch verfehlte Thier, feine Glieder zittern, fein Ge- 
willen erwacht, er fühlt fich erſchüttert, vernichtet, er fteht zum erften Male da, als 
ein beiwußter Verbrecher. Er bat zeitlebens Unrecht verübt, und jetst überrajcht es 
ihn mit einem ungeheuern, nie empfundenen Eindrud. Er hat fein Handwerk ent- 
weiht und dieſer Frevel im Frevel fchrect ihn auf zur Befinnung, und fällt, wie 
grelles Schlaglicht in ſchwarzer Nacht, in fein moralifches Bewußtſein. Ein unfäg- 
licher Schmerz ergreift ihn um das geopferte Thier; hier, wo bie Begierde nad) 
dem Befit und ber nußbaren Verwendung dem menſchlichen Gefühl filr alles Leben— 
bige nicht mehr die Wage hält, ift er ganz Mitleid, ift er ganz Zärtlichkeit für Das 
„unſchuldige Blut“ das er vergoffen. Er wirft fich in tiefer Neue auf das verendende 
Edelpferd dahin, bedeckt mit Küffen und Thränen feine Schußmwunde, hält es um 
ben Hals gejchlungen, bi er den letzten Athem ber ſterbenden Bruſt unter feinem 
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Leibe fpürt. Dann rafft er fih auf — ein neuer Menſch! Stil und in fich geehrt, 
fährt er in der Nacht nad Haufe zurück, durchlebt ein ganzes ummälzendes Leben 
in einer Stunde, wirft den äußerften Abſcheu auf feine bisherige Neigung — und 
bat nie wieder eine Büchfe berüihrt. Einen ſolchen Eindrud machte auf Diefes Ge- 
müth ein überrafhender Zufall. Für ben gemeinen Mann gibt es noch Gottes- 
urtheile, nachdem fie Die öffentliche Juſtiz Tangft außer Wirkſamkeit gebracht. Ein 
folhes Gottesurtheil war dem Wildſchützen biefes Ereigniß. Ein unmittelbarer 
Finger von oben, ein Herabgreifen vom Himmel, ein Beweis, eine Entſcheidung. 
Wir verwundern uns billig über diefe ungewöhnliche Schlußfolge, aber wer ver- 
‚möchte die dunkeln, Yabirinthifchen Krimmungen zu durchforſchen, in denen ber 
gemeine Mann feine inneren Wege wandelt? Wie feine Ideen, für die fein Kopf 
zu roh ift, auf eine eigenthümliche Weife durch fein Gemüth ziehen — eine moralifche 
Metaftafe erleiden, wenn ich mich fo ausbrüden darf? Genug, daß wir über eine 
menſchliche Natur nicht eher abjprechen bürfen, als bis wir fie in ihrer innerften 
Tiefe kennen, das heißt: niemals. 


Anton Langer, 


geboren am 12. Jänner 1824 zu Wien, ftudirte Die Rechtswiſſenſchaft daſelbſt, 

widmete fich hierauf der Literatur und übernahm die Redaktion der Bolfsfchrift 

„Hans Jörgl von Gumpoldskirchen“ am 1. März 1850. Nebſt Gedichten ſchrieb 

L. viele Novellen, mehrere Romane, dann Volklsſtücke fir Die Theater in der Zofef- 
ſtadt und an der Wien. 


Martin der Bote. 


„And wenn du ben Brief auf der Boft abgegeben haft“ ſagte der Herr Pfarrer, 
„ſo geh’ zum Kaufmann und nimm mir einen Hut Zuder und vier Pfund Kaffeh 
mit berüber, es könnte noch mehr Schnee fallen und wir wären abgefperrt vom 
Markte Frohnleuthen. Borficht kann nicht ſchaden. Haft bu mich verftanden ?“ 

„Ja Hochwürden!“ ſprach ber Botenmartin; „hab' ich ſonſt noch etwas zu ver- 
richten ?” „Ich weiß nichts mehr.“ „So bin ich fertig?” „Ia, geh’ in Gottes Namen.“ 

Aber der Botenmartin blieb noch immer ftehen: „Willſt du noch etwas?” 
fragte der Pfarrer. 

„Eine ſchöne Bitt' hatt! ih, Hochwürden,“ antwortete der Bote in fichtlicher 
Berlegenheit — und — und —“ 

„Nun, und?” — „Und ich getraue mir’s nicht recht zu ſagen.“ — „Hauns 
Narr, nur heraus damit.” 

„Der Mutter möcht’ ich gerne eine Freude machen, weil Weihnachten fommt, 
und ein par Loth Schnupftabal mit herübernehmen von Frohnleuthen ‚“ ftotterte 
Martin, indem er in den Händen die Belzfappe hin» und berbrehte, die er vor 
dem geiftlihen Herrn nicht aufzufeßen gewagt hatte, ungeachtet ber Schneewinb 
ſcharf wie ein Scheermeffer vom Gebirge herunterpfiff. 
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„Ei, von mir aus," meinte der Pfarrer, „fteht e8 bir frei, der alten Frau ein 
halbes Pfund mitzunehmen.” 

„Ein halbes Pfund? ha, ba, wär’ fchon recht,“ brummte Martin, indem er 
das Geftcht zu einem füßjauern Lächeln verzog, „ein halbes Pfund war fchon recht, 
aber wenn man nicht einmal fo viel hat, daß man ein halbes Loth Faufen kann.“ 

„Ah ja fo,“ rief der Pfarrer, der an Diejes für den armen Burfchen unüber- 
ſteigliche Hinderniß nicht gedacht hatte, „nun, da kann ja geholfen werben.“ 

„Sa?“ ſchrie der Martin und hätte beinabe im feiner Herzensfreude bie 
Pelzkappe mit einem Jauchzer in die Luft geworfen, als ob er auf dem Kirchtage 
geweſen wäre. Zum Glücke beſann er ſich noch, vor wem er ſtand, und begnügte ſich, 
die Pudelmütze zwiſchen ſeinen derben Händen zu zerdrücken und zu zermalmen, daß 
die beſaͤgte Pudelmütze, wenn fie anders gekonnt hätte, in ein klägliches Jammer⸗ 
geſchrei ausgebrochen wäre. Inzwiſchen hatte der Herr Pfarrer ein altes, abgegriffenes 
Lederbeutlein bervorgezogen, aus welchen er brei funfelnagelneue Zwanziger hervor- 
holte, und fie in die Hand des Boten legte, „So,“ fagteer, „da haft du ben 
Botenlohn im Voraus; nun aber geh’, denn e8 ift Mittag, und wenn bu bis Abends 
zurück fein willft, mußt bu tüchtig ausſchreiten.“ 

Der Martin verficherte, das mache ihm den wenigften Kummer, empfahl 
ſich dem Herrn Pfarrer, indem er bemfelben die Hand füßte, und fhritt eiligen 
Fußes durch das Dorf. 

Bei einem der letten Hänfer blieb er ftehen und Hopfte an das Fenfter; ber 
Kopf einer alten Frau fam zum Vorſchein. 

„Du bit’ Martin,“ fagte Die Alte, „komm berein, die Erbäpfel ſieden ſchon.“ 

„Hab’ keine Zeit, Mutter,” verjettte der Sohn, „ba nehmt die zwei Zwanziger 
bier, es ift ber Botenlohn; ich gehe für ben Herrn Pfarrer hinüber nad) Frohn⸗ 
leuthen, macht für Nachts, wenn ich heimlomme, eine warme Suppe, und fomit 
behüt’ euch Gott!“ 

„Behüt' dich Gott, Martin, gib wol Acht auf Weg und Steg, daß Dir fein 
Unglück geſchieht.“ 

„Oho,“ lachte der Martin, „das müßte mit dem Teufel zugehen, wenn ich 
mich verfehlen ſollte auf Weg und Steg, wo ich gegangen bin tauſendmal; blind 
wollt' ich mich zurechtfinden von Mürzzuſchlag bis Graz.“ 

„Verſchwör dich nicht,“ warnte die Mutter, „es iſt ſchon klügern Leuten als du 
biſt geſchehen, daß ſie ſich vergangen haben.“ — „Ja, wenn ſie beſoffen waren,“ 
brummte der Martin, „Gott befohlen, Mutter.“ 

„Gleichfalls, und wenn du zum Jägerkreuz auf der Schneid' tommſi, fo bet’ ein 
andächtiges Vaterunfer. 

„Schon recht, doch vergeßt ihr auch Die Suppe nicht.“ 

Die letzte Bemerkung war wol überfläffig, denn braucht man einer Mutter, 
die ihren Sohn draußen weiß in einer trüben Dezembernacht in Froft und Schnee, 
auf gefahrvollem einfamen Weg, aufmerkſam zu maden, daß fie für den Heim- 
gefehrten zurecht richte, was er bebarf, um feinen durchlälteten und müden Leib zu 
pflegen und zu wärmen? Und Martin’s Mutter war eine fo gute und Ächte Deutter, 
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bies bewies ber liebevolle, beforgte Blick, mit welchem fie dem Davoneilenden nach⸗ 
fah; fie war es nicht weniger, wenn fie mit dem etwas leichtfinnigen Burſchen 
zanfte, wielleicht bewies fie es eben dadurch um fo befjer, als wenn fie ihn verhät- 
ſchelt hätte. 

Martin fohritt rafch auf dem Wege nach Frohnleuthen vorwärts. Es gibt 
nichts Melancholifcheres und zugleich Erhabeneres als einen einfamen Gang durch das 
ftille verfchneite Waldgebirge; dort, mo e8 im Sommer lebt und webt in taufend 
jüßen geheimnißvollen Stimmen, wo der Käfer jummt, der Bogel fingt, der Waldbach 
rauſcht, das Laub flüftert, die Holzart Schlägt und manchmal auch lauter und ftärker 
ein Jagdhorn ruft oder ein plötlicher Schuß aus des Jägers Rohr das Echo wachruft 
und auf ein par Selunden die anderen Naturſtimmen übertönt, dort herrfcht jett 
Ruhe, ſchweigende eifige Ruhe. Den Waldbach hat das Eis gefeffelt, die Aefte bat 
der Schnee zugededt und hält fie fo feft umarmt, daß fie ſich nicht rühren können; 
ber Vogel ift fortgeflogen in Länder, mo e8 wärmer und ſchöner ift, das arme Käfer- 
lein liegt erftarrt zwifchen den abgefallenen und verwelften Blumenblättern, wo e8 
einft feinen buftigen Thron aufgefchlagen hatte, die Holzart ruht im Winkel hinter 
der Ofenbank, denn der Holzjchläger fittt in der warmen Stube bei Weib und Kind, 
während Jagdhorn und Feuerrohr blank gefcheuert an der Wand hängen, denn ber 
Meifter Jäger Tieft in einem großen, großen Buche und geht nicht hinaus in den 
Wald, als wenn ihm ein Fuchs verrathen wird oder gar einmal ein .verirrter Wolf 
oder Bär ſich unterfteht, in der Nachbarfchaft ein Schaf zu fehlen. 

Wenn auch dem Martin nicht eben die Worte einfielen, die wir hier gejagt 
haben, jo war e8 doch ungefähr etwas Aehnliches, was er Dachte, denn auch er fieng 
allgemach an, ftiller und ftiller zu werben, fo daß es einen gewaltigen Rud bedurfte, 
um ihn aus ſeinem trübſeligen Weſen herauszubringen. 

Dieſer Ruck blieb nun auch nicht aus. Es ließ ſich nämlich in weiter Ferne 
hoch im Gebirge ein leiſes Klingen vernehmen, welches thalabwärts immer näher 
und näher kam. Der Martin horchte hoch auf; das fröhliche Gebimmel wurde 
immer heller, und deutlicher und plötzlich brach aus dem Walde ein Schlitten hervor, 
an den zwei muntere Rößlein geſpannt waren, die ſo luſtig zu Thale flogen, daß der 
Schnee unter ihren Hufen herumſprang, als ob er von ihrer Luſtigkeit angeſteckt 
wäre und nach dem Geklingel der Schellen tanzen müßte. Im Schlitten aber ſaß der 
Meifter Sleifchhauer bis Über Die Ohren eingemummelt, daß nur fein blutrothes 
Geſicht mit ber ins Duntelrothe übergehenden Nafe hervorguckte. Hinter dem Meifter 
Fleiſchhauer lag im Stroh ein armes Kalb, das er irgendwo bei einem Sennbauer 
int Gebirg eingehandelt hatte und jett nach Haufe führte zur Schlachtbank. 

Mit einem lauten Ah! und einem kräftigen Zug am Leitfeil bielt der Fleiſch⸗ 
bauer die Pferde an. Diefe blieben puftend ftehen und die Schellen Elingelten noch 
eine Weile fort wie im Traume, und während fie immer leifer und leifer wurden, 
hörte man unten aus dem Dorfe zu Mittag läuten. 

„Wohin? Botenmartin,” fragte der Fleiſchhauer. — „Nah Frohnleuthen,“ 
antwortete ber Bote. „Für wen?” — „Für unferen Heren Pfarrer.“ — „Zu wen?“ 
„Auf die Poft und dann zum Kaufmann um Zuder und Kaffeh.” — „Aha!“ 
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„Na und Ihr?“ fragte der Martin. — „Bon ber Sennwieſe“ war des Fleiſch⸗ 
bauers Antwort, „bab’ dem Seebauer ein Kalb abgekauft.“ — „Nichts Neues?“ 
— „Drüben am Rarkogel ift Gemſenjagd, müſſen hohe Herrfhaften fein.“ — 
„Warum?“ — „Haben Bediente und Jäger in Livree und Wagen und Gott weiß 
was.” — „Das möcht’ ich ſehen.“ — „Na, könnte ſchon geſchehen; die Jagd zieht 
fich herüber in den Hafelgraben und wenn Ihr auf Frohnleuthen zu über den Bluſtl 
gebt, fo Könnt Ihr vielleicht im Thal dort beim Schererwirthshaus noch den Zug 
fehen.” | 
„Hab’ keine Zeit, rechnete der Martin, um vier Uhr geht die Poſt, da muß 
ich in Frohnleuthen fein, es ift jet Mittag, und vier Stunden brauch’ ich bald, bis 
ich dahin komme.“ — „Na, da willich Euch nicht aufhalten. Adieu.“ — „Bhüt' Gott!“ 

Aus einander gieng's im raſchen Flug, der Eine thalab, der Andere bergauf; 
immer leifer vernahm der Martin das Geflingel der Schellen und nur manchmal 
den fräftigen Knall der Peitjche, bis auch der erſtarb, als er mitten im Wald um 
eine Feljenede bog. Den Martin hatte aber das kurze Gefpräch mit bem Fleifch- 
bauer aufgefrifcht und er ſchritt rüftig vorwärts, ein munt’res Lieblein pfeifend. So 
kam e8, baß er um vier Uhr Frohnleuthen erreicht hatte. 

Der Martin war ein pünktlicher Bote, er trug den Brief in's Poſthaus, gieng 
männiglich an der Wirtsftube im Pofthaufe vorüber und wäre wahrjcheinlich Direkt 
zum Kaufmann gegangen, wenn nicht ein ftattlicher Jagbwagen feine Aufmerkſam⸗ 
feit erregt hätte. Da konnte er ſich denn doch nit enthalten und mufite feinen 
alten Freund, den Hausfnecht, fragen, was für ein Bewenden es mit Diefem 
babe; worauf ihm der Hausfnecht bebeutete, der Wagen gehöre einer vornehmen 
Geſellſchaft, welche die Jagd im Hafelgraben mitgemacht, aber Die Kälte nicht babe 
aushalten Können und darum in's Frohnleuthner Gafthaus geflüchtet fei. Der Bote 
Martin lachte von ganzem Herzen über Die papierenen Stabtherren, und nachdem 
er ein Bläschen Schnaps , das ihm Freund Hausknecht angeboten, hinuntergeftirzt 
hatte, marſchirte er zum Kaufmann, ließ ſich den Hut Zuder geben, ſammt ben 
vier Pfund Kaffeh auf Rechnung des Herrn Pfarrers, beffen Gruß er pünktlich 
ausrichtete, beurlaubte ſich und gieng. 

Der Martin trat aber noch feineswegs ben Heimweg an. Es möchte wol jet 
der Eine und der Andere willen, wohin er feinen Weg genommen, aber ich bin feine 
Plaudertaſche, um Sachen zu erzählen, die mich nichts angehen, und berohalben 
verrath' ich auch nichts. Was Übrigens alle Leute gejehen haben, das ift fein Ge- 
heimniß, und alle Leute — wenn welche Dagewefen wären — hätten gejehen, daß 
der Martin bei einem ber letzten Häufer von Frohnleuthen ftehen blieb, daß aus 
einem Fenfterlein Des bejagten Haufes ein hübſcher Mäbchenfopf Herausgudte, und 
daß fih der Martin mit diefem Kopfe fo viel zu thun machte, daß ihm troß ber 
zunehmenden Kälte gauz heiß wurde. 

Es war ſchon hübſch trüb und dämmerig im Gebirg, ald der Martin wieder 
bergan ftieg. Er verließ ſich Übrigens auf feinen gefunden Sinn, auf feine Ortsfenntnif 
und fein gutes Gewiffen. Einigermaßen bange wurde ihm jedoch um's Herz, als 
ber Rind, der leife Über die Schneeflächen firih, immer ſchärfer und lauter ward 
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und endlich wie ein heulender Hund berunterfuhr von ben Bergen und bem Boten 
den Schnee in’8 Geſicht jchlug, als ob e8 lauter eiskalte mefjerfcharfe Hände geweſen 
wären, bie eine unbezwingliche Luft in fich flihlten, den armen Burfchen zu obrfeigen. 
DerMartin fehnte fich herzhaft aus der Bergöde in den Wald, dieweilen er, wie er 
meinte, bort vor dem Winde gebedt fein mufite, allein Drinnen gieng es nicht viel 
beffer, denn wenn auch bie Ohrfeigen aufhörten, fo gab es da wieber zahllofe 
Schneetiefen, in welhen der Martin bis an die Bruft verſank und aus deuen er 
fi mit folder Mühe herausarbeitete, daß ihm trotz der ſchneidenden Kälte der 
Schweiß über die Wangen rieſelte. 

Das iſt ja ein Höllenwetter, fluchte der Botenmartin, und obendrein kann ich 
nicht einmal die Hände brauchen, weil ich Zucker und Kaffeh trage. 

Doch gar bald vergieng ihm das Fluchen und er verlegte ſich auf's Beten, denn 
immer ärger wurde der Wind, immer ſchneidender die Kälte, immer dunkler die 
Nacht. Der Martin war bis jetzt noch immer auf dem rechten Wege geweſen, 
wenigſtens hatte er ſich's ſo eingebildet; mit einem Male vermochte er aber mit 
dem beſten Willen nicht mehr zu ſagen, wo er war; der Wind muſſte ihn rein 
vertragen haben. 

Nun war aber, wie meine Leſer bemerkt haben werden, der Martin kein 
Kirchenlicht, und wenn er den Kopf verlor, war der ganze Martin nicht viel 
beſſer als ein dreijähriges Kind. Leider war dies in dieſem Augenblicke der Fall und 
er ſtand ſo rathlos da wie ein Lappländer in der Wüſte Sahara. 

So dumm er aber auch ſein mochte, ſo wußte er doch recht gut, daß eine ſolche 
Nacht im Gebirge zugebracht der ſichere Tod war, und die Thränen traten dem 
armen Burſchen in die Augen, wenn er daran dachte, daß er ſeine Mutter nimmer 
ſehen ſollte, noch den hübſchen Kopf an dem gewiſſen Fenſter in Frohnleuthen, 
und daß er dem Pfarrer nicht als ehrlicher Bote den Zucker und Kaffeh über⸗ 
geben ſollte. 

Während er ſo ganz verdutzt daſtand, ertönte in der Ferne mit einem Male ein 
kräftiges „Hup, hup!“ 

Der Uebergang von Troſtloſigkeit zur ausgelaffenften Freude iſt bei einfachen 
Naturen ein ganz natürlicher. Kaum batte der Bote den befannten Gebirgsruf 
vernommen, als er fich aufrichtete und ein fo gewaltiges Hup, hup! ausftieß, daß 
ber Schnee von ben Äften fiel. Der Andere antwortete, Martin huphupte wieber 
und fo gieng's eine halbe Biertelftunde fort. Während diefer Zeit waren bie beiden 
Huphuper einander fo nahe gefommen, daß fte ſich mit Worten verftändigen konnten. 

„Wo geht e8 bier hinab ?“ rief bie fremde Stimme. — Das weiß ich nicht, 
antwortete Martin, aber komm' nur hieher, wenigftens find wir dann unfer Zwei 
zum Suchen. — „Haft Recht,“ verfeßte die Stimme, „fchrei’, daf ich beiner 
Stimme nachgehe.“ Wieder begann der Martin fein Sup! hup! und biefem fol- 
gend gelangte der Fremde an die Stelle, wo fih Martin befand. Es war zn 
dunfel, als daß ihn der Martin hätte genau fehen können, Doch fo viel bemerkte er, 
daß der Andere Jägerstracht und einen Stuten trug. | 

„Wer bift du?“ fragte der Fremde. — Ich bin der Martin, ber Bote wiſchen 

Scheyrer, Schriftſteller Oeſterreichs. I 
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Siegendorf und Frohnleuthen und babe ben Weg verloren. — „So?“ meinte ber 
Fremde, „wenn ber Bote den Weg verliert, da ift’s einem Fremden auch nicht zu 
verdenken.“ 

Diele Bemerkung ſchien ihn ſehr zu beruhigen, während fie den Martin einiger⸗ 
maßen verbroß, ber etwas gereizt wieder fragte: Nun, und wer bift denn bu? — 
„Ih bin ber Jägerhanns von Rarbach. Aber jetst frag’ nicht lang, fondern laß une 
Ihauen, daß wir weiter kommen. Wozu ifl’8 näher, gegen Siegenborf ober 
Frohnleuthen?“ — Gegen Siegendorf. — „Alfo vorwärts nad Siegenborf — 
marfch I” 

Es lag jo etwas Gebieterifches im Zone des Fremden, daß der Martin feine 
Einſprache Dagegen that, fondern auf's Neue im Schnee zn waten begann, während 
der Andere herzhaft nachſchritt. So gieng e8 eine Weile, endlich aber war es 
platterbings unmöglich, weiter zu fommen, und fie mußten Knall und Fall fliehen 
bleiben. Der Martin verlor gleich wieder das Bischen Kopf und begann zu beten 
wie der Teufel im Weihbrunnkeſſel. 

Nicht jo der Fremde; er ſah fih um wie ein Feldherr, und im Schneelicht 
gewahrte er einen Feljenriß, wo ber Schnee nicht hinkonnte. „Dorthin,“ fagte er 
zuMartin. DerBote gehorchte inftinftmäßig, der Jäger nahm Die Brauntweinflafche 
vom Gürtel und reichte fie dem Martin. „Di trink',“ fagte er. Der Bote ließ fi 
dies nicht zweimal jagen, auch der Jäger that einen herzhaften Schlud‘, dann ſchüt⸗ 
tete er zum großen Erflaunen Martins den Reſt in den Schnee. „Ein Schluck ift 
Gottesgab',“ fagte er, „ber zweite ift bei folcher Kälte gefährlich, er ſchläfert ein, 
und Schlaf ift Tod.“ 

Diefe Bemerkung leuchtete dem Martin ein, während der Fremde fortfuhr: 
„Verſuchen wir ein Feuer zu machen.“ 

Der Martin that reblich das Seine, doch alle ihre Bemühungen jcheiterten au 
dem ſchneefeuchten Holz, und mern e8 ihnen auch mit vieler Mühe gelang, ein Äſtlein 
zum Breunen zu bringen, jo löſchte es wieber der beulende Sturm. Sie gaben es 
auf. Der Jäger gieng gedankenvoll aufund ab, während Martin am Feljen lehnte. 
„Was trägft du da?“ fragte ber Jäger. — Zuder und Kaffeh. — „Iſt der Kaffeh 
gebrannt ?” — Ja. — „Her damit!" Zu Martins größtem Erftaunen rif der Jäger 
das Palet auf, nahm eine Handvoll Bohnen und zerbiß fie mit Inirjchenden Zäh⸗ 
nen. Martin ftand mit aufgeriffenen Augen da. — Was zum Teufel machſt bu 
denn? fragte er endlich. — „Ei, ich eſſe Kaffeh, Dasift gut gegen ben Schlaf; verſuch' 
e8 auch.” — Es gehört aber Sr. Hochw. dem Herrn Pfarrer von Siegendorf. — „Ei, 
Se. Hochwürden macht uns nicht lebendig, wenn wir erfrieren,“ lachte der Jäger. 
„Greif' zu!“ 

Dear Martin gehorchte, weil er der Autorität des Fremden nicht wiberftehen 
konnte, allein er kam damit nicht zurecht und ſprudelte den für feinen Gaumen ungenieß- 
baren Brei weit von fih. Immer ärger wurde ber Wind, immer flärker Die Kälte, 
Während ber Jäger fortwährend auf» und abgieng, lehnte fih der Martin wieder an 
ben Feljen. Nach und nach begannen ſich die Dinge um ihn zu drehen, zweimal und 
dreimal war's ihm in diefem Wirbel, als riefe ihm ber Jäger etwas zu; baum floß 
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alles durcheinander, der Jäger, ber Pfarrer, der hübſche Kopf von Frohnleuthen 
umgaufelten ihn als bunte Bilder, bie immer farblofer und matter wurden, bis fle 
endlich erſtarben; ein feltfames Klingen und Saufen begann in feinem Gehirn, auch 
das verflang mehr und mehr, eine wollüftige Ermattung bemädhtigte fich feiner. — 
Plötzlich wurde Martin durch eine erbbebenartige Erfehütterung emporgerättelt; er 
fuhr in die Höhe, das Erdbeben wiederholte fi: es war nämlich ein ungeheures 
Nieſen, das ſich noch drei- bis wiermal wiederholte. In der Nafe aber empfand ber 
Bote ein Beißen, Brennen, Kiteln, wie noch nie. Der Jäger ſtand vor ihm und 
hatte in feiner Hand Das Papier, worin fi der Tabak befand, ven Martin in 
Frohnleuthen für feine Alte gekauft hatte. Der Martin flarrte ihn an, wie, nad 
bem Bollsausbrude, die Kuh das neue Thor anfchaut. 

„Hoöllbub!“ ſchalt der Jäger, „wie kannſt du einfchlafen bei ſolcher Kälte? Ich 
hab' dich ſchon gerüttelt und gefchüttelt wie ein Butterfaß; alles umfonft. Zum 
Glück ſpürte ich bei dem Geklopfe etwas in Deinem Sat, was ſich als Schnupftabaf 
auswies. Kannft Dich bedanken bei dem Schwarzgebeizten, er hat bir das Leben 
gerettet.“ — Vergelt' e8 Gott! fagte der Martin ganz Hleinlaut. — „Das kann nicht 
fo bleiben,“ meinte der Fremde, „das junge Blut ift jo ſüß, daß es gleich friert. 
Ich halt’ es vecht gut aus mit meinen alten Knochen. Kannft du fingen?” — Ob! rief 
ber Martin. — „Stimm’ an und wir tanzen ſteiriſch.“ Der Martin ftellte fich in 
Pofttur und begann: Ein Sprung Über d'Gaſſen, Ein Juchezer drauf, Und ein Klopfer 
an's Fenfterl, Lieb's Dirndel mad’ auf! — Und zu dem nachfolgenden Jodler 
begann der Jäger zu tanzen und ben Martin ale Tänzerin zu drehen, daß ber Bote 
einen gewaltigen Reſpekt vor dem famofen Tänzer befam. Und fo hätte man ein 
ſeltſames Schaufpiel auf der Hochalpe ſehen können: zwei Menfchen, die in ber 
Todesgefahr, um ihr Leben zu retten, fteirifch tanzten-, während der Sturmwind 
akfompagnirte. Endlich gegen 11 Uhr in ber Nacht Tieß der Wind nach und num 
fommandirte ber Jäger ein energifches Vorwärts. Da Geficht und Gehör jetzt wieder 
zu brauchen war, jo fand der Martin in einer Biertelftunde auch glücklich wieder auf 
ben rechten Weg. Es dauerte aber Feine zweite Viertelftunde, fo ſah man ſchon von 
Siegendorf herauf Leute mit Fadeln kommen, und hörte Jagdhörner rufen, als ob 
man Jemanden ſuchte. „Aha, das gilt mir!” fagte der Jäger. — So? meinte ber 
Martin, Ihe müfit viele Jägerburfchen haben. — „Ob 1“ ſprach ber Jäger feinerfeits 
lachend. Dann jeßte er hinzu: „Weil der Pfarrer ſchon einmal nicht allen Kaffeh 
befommt, jo mußt du ihm den Schaden erjegen, Da nimm, was übrig bleibt, gehört 
bir.“ Damit reichte er dem Martin eine Zehngulden-Banknote, daß biejer 
meinte, er träume, So viel Geld hatte er zeitlebens nicht beifammen gehabt. 
Er ftaunte abwechſelnd bald den Jäger, bald die Banknote an, zu fagen wußte 
er nichts. 

Die Leute waren herangekommen, Bebiente, Jäger nub vornehme Herren; 
alle jhrieen auf vor Freube, als fie den Jäger ſahen; auch hatten fie einen Pelz 
und einen Wagen in Bereitichaft, worein fie den Fremden festen. Zum Schlage 
rief der Fremde noch heraus: „Adien, Martin!” — Behüt' Gott | antwortete 
der Martin Heinlaut. 
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Dann als der Wagen Über den gefrorenen Schnee dahinknarrte und pfiff, fragte 
Martin einen Diener, wer ber fremde Herr ſei? — Aber er wurbe wieder fo 
fteif wie Damals, als er auf der Hochalpe in Gefahr war zu erfrieren, als ber 
Diener antwortete: „Das weißt du nicht und warft Doch fein Wegweifer? Seine 
kaiſerliche Hoheit iſt's, unſer allergnäbigfter Herr Erzherzog Johann!“ 


Sriedrich Mhl, 
geboren zu Teſchen in öſterreichiſch Schlefien am 14. Mai 1825, gieng im 3. 1842 
nad Wien, um an der Univerfität feine Studien fortzufegen, wibmete fich aber dann 
der Literatur und der Journaliſtik. Von Uhl find erjchienen: Märchen aus dem 
Weichfelthale (1847), „Aus dem Banate“ (1848); zum Drude vorbereitet find zwei 
Bände „Ethnografiihe Skizzen aus Ungarn und Siebenbürgen“, dann drei Bänbe 
Novellen und Erzählungen. 


Weiße Nofen. 


Einer ver größten Neize unjeres Vaterlandes Defterreich befteht in der Man- 
uigfaltigfeit der Völkerſchaften, die Dasjelbe bewohnen. Man braucht an ben Grenzen 
und oft auch im Lande jelbft nur in ein Nachbarborf zu gehen, um Wildfremdes, 
Niegehörtes zu finden. Ein Tagemarſch — man ift mitten in einer anderen Nation 
und doch — in der Heimat, Und jetst gar mittelft der Eifenbahnen, wo bie Entfer- 
nungen ſchwinden, als ob man das Land zufammenjhieben würde, wie ein Fern- 
rohr! — ’ 

Wien ift ein trefflicher Punkt in diefer Beziehung. Wollt ihr ein nie gefehenes 
Scaufpiel haben? Fahrt im Eifenbahnwaggon nad Oedenburg, von dort ift es 
ein Sprung zum Neufiebler-See, bie ganze Partie dauert einige Stunden, und vor 
euch liegt der graue wogende See, vor euch grünen die gefegneten ungarijchen 
Weinberge, vor euch dehnen fich endloje Sümpfe und ungeheuere Flächen aus. Ihr 
ſeht das ungarifche Leben, hört ungarifche Muſik und trinkt ungarifhen Wein! — 
Euer Blick fällt, wenn ihr am See feid, freudig auf die Höhen, die gegen Weften 
ſchimmern. Es find dieſelben Berge, die fih am Horizonte in fühnen Linien zeichnen, 
wenn ihr auf Wiens Bafteien fpazieren geht, die öfterreichifch-fteieriichen Alpen. 
Einige Stunden nur, verfucht es, und ihr fein mitten im Hochgebirge. Die Luft 
ift entzückend rein und ftark, Berge thürmen fih, Schneefelder flimmern , fteile 
Felswände fteigen empor wie Riejentafeln, Nadelholzwälber, vom Sonnenjchein 
erwärmt, hauchen balfamifche Düfte, grüne Matten breiten ſich allüberall aus, 
Bäche riefeln [piegelflar , umringeln wie Silberraupen glänzende Kiefe und ruhen 
an tieferen Stellen wie Riefen-Smaragde in die Felfen eingeiprengt; auf den Ber⸗ 
gen duften die Alpenblumen, das Edelwild bricht durch das Didicht des dunkeln 
Waldes — ihr feid im Lande der Alpenrofen und des Edelweiß, dem Lande Des 
Zitherfianges und des Schnabahüpfels, im Lande, wo ſchmucke Burſchen im 
grünbeſetzten Lodenrocke, Gemsbart und Schildhahn auf dem Hute, Sennerinnen 
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im Tanze dreh'n nach den zitternben Klängen ber Zither. Hurrah hoch unfer Öfter- 
reich! Schämt euch nicht, ihr Sonntags-Alpenfreunde, jodelt zu aus "ungelibter 
Kehle, die ſchöne grüne Welt bleibt ruhig dabei, höchftens fliegt ein Birkhuhn ſcheu 
anf und e8 lächeln die Bewohner des grünen Thales ob eurer Luft. — Folgt mir 
dann nach Reichenau, vorüber an all’ den Orten, auserkoren zum Sommeraufent- 
balte von Wiens Tuftbebürftigen Bewohnern. Nicht die malerifche Brühl, nicht 
Baden, das ſchwefel⸗ und menjchenerfüllte, all’ bie Orte nicht, won der Induſtrie 
zu Wahlpläten auserloren, wo der Rauch aus hoben Schloten dampft, loden ung. 
Wir fahren weiter, wenn auch die Wiejen fchon Fräftigeres Grün weijen, Hügel fi 
bis an die Bahn ziehen, die Berge immer näher berantreten, weiter, immer weiter, 
bis wo Die Alpen Halt rufen. Da bat die Fahrt ein Ende, wir fleigen aus. Linke 
empor führen Die Schienen auf den Semmering, wir fehen die Schlangenwinbungen 
der Eifenbahn, wir verfolgen fie weit empor bis zur Höhe des Berges. Warten 
wir ab, bis der Zug emporfeuchend fteigt. Viadukte krümmen fi aus Schluchten 
emporfteigend, ber Zug dreht fich jett, Dort verjchwinbet er hinter dem Walde, da 
kömmt er wieder beim grauen, aus Rohſteinen gebauten Wächterhäuschen hervor, 
jetst gebt er in die Nacht des Tunnels, da fauft er Über ven Viadukt aus einem 
Felſenloche in das andere, und unten gähnt der Abgrund. Ade nun, abe! wir fehen 
ihn nimmer; er war zulett Flein geworben wie der Train, mit dem Kinder fpielen, 
er zieht hinab in's jchöne Steiermark. — Bielleicht gehen wir einmal mit, lieber 

Lefer , und ich erzähle dir dann Gefhichten aus dem grünen Lande. 

Nun aber folge mir. Bergauf müfjen wir, den Felſen empor, dann durch 
ben grünen Tannenwald. Ha, wie das buftet, Die Bruft athmet mit Entzücken bie 
reine Bergluft; wir pflücken Blumen, um fie auf den Pfad zu freuen für Nach- 
folgende, denn wir finden fehönere und die Hand kann den Strauß nicht mehr um- 
fpannen. Nun treten wir an den Waldfaum. Ah, das wunderbare Thal! dag grüne 
Land, weit und berrlih! Da unten liegt Reichenau; weiß fchimmern die Häufer, 
wie Linnen auf der Wieje, und der Friftallene Bach tanzt bald rechts, bald Linke, 
hüpft und winbet fih. Ningsum Berge, Alpen und graurothe Felswände. Links 
der Semmering, gerade aus grüne Höhen, rechts die Schneealpe, der breite Rüden 
ber Kar, der hohe Zug des Schneeberges und gerade vor ung zwei Felswände, als 
hätte die Natur einen Berg gefpalten, um ein fmaragdgrünes Hochtbal naturfrifch 
zu erfchließen. Mitten auf dieſer Hochebene fteht, von Bäumen halb verftedt, das 
Wirthshaus des „Wasnir”. Halloh, Herr Wirth! Wein ber und Forellen nnd jon- 
ftiges Labfal für Hungrige Wanderer! Wir fiten in ber Veranda, vor uns buftet 
ber Rofengarten und weiters flieht ber Blick die Reize des ſtillen, grünen, bergum« 
ftandenen Alpentbales. Man ißt und kann nicht, denn man muß fchauen, immer 
ſchauen. Die Geſellſchaft ift groß und fröhlih; bat man einander in Wien nur 
oberflächlich gelannt , wird man gut Freund in der freien Luft, und erklingt erſt 
die Zither und bringen Mädchen Alpenblumen und Erdbeeren, ertönen dann Vier⸗ 
zeilige, frifh und Fed im Fall, wie der Bach vom Fels fpringt, jo das Wort von 
ber Lippe, dann ift e8 eine Luft, zu leben und fich des Lebens zu freuen in ber 
ſchönen Welt, in der gefunden, kräftig⸗ſtarken Luft, unter einfach biederen Dienfchen. 
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Kirche gegangen bin, alle Dirnen haben mich beneibet, und beim Tanz bat mich 
ber Hans immer um eine Rofe gebeten. Geftern, um bie Kirchzeit, ſteh' ich am 

Rofenftrand und will einen Bufchen brechen. Da kommt ber Hans daher und fagt ; 
Grüß’ dich Gott, Dorothee, gib mir den Bufchen. — Und ich geb’ ihm die Roſen. 
Er hält aber meine Hand und fagt: Möchft mir auch die Hand und bein Herz geben, 
willſt mein Weib fein? und ich fagte: Ia, fag’s dem Bater. Und darauf bat fich 
der Hans umgefchant, hat mich gefüßt und ift fingend fortgegangan. Ich gieng in’s 
Hans und dann in die Kirche. Heute früh geh’ ich zum Rojenftrauch und ſchau' über 
die Planen ; e8 war mir, ale ob der Hans da fein müßte. Aber er war nicht da. 

Ich will Rofen brechen und da feh’ ich den ganzen lieben Strauch —“ „Bater, ich 

kann nichts dafür,“ fagte der Mathes. 

- „Nun, feid vernünftig, Kinder,” fagte ich. „Ihr follt Frieden halten. Mathes, 
laß’ ihr den Roſenſtrauch, er bleibt, jo Tange er und Dorothee will, im Winkel, 
denn bie Blumen zieren bie Dirnen. Du, Dorothee, aber den?’ nicht zu gering von 
dem Mifthaufen, das Feld will Speife wie ein Menſch, und gibt es uns Brod, 
möüffen wir es büngen. Jetzt geht. — Wie ich das gefagt habe, fteht ver Hans vor 
mir. Ich weiß ſchon, warum du kommſt, kannſt die Dirne haben. — Und fo find 
bie Zwei ein Par geworben.” 

Ach brach eine Roſe von dem Strauche, und als ich zu den Tanzenden zurüd- 
kam, fab ich, daß Dorothee einen Strauß weißer Rojen am Bufen und Hans einen 
gleichen am Hut hatte. 


Schlußwort. 


ò—— — — 


Noch fehlt manch' ſchönes Blatt in dem reichen Kranze, der hier gewunden 
wurde, und deunoch muß geſagt werden, daß dieſes Buch hiemit fein Ende hat. 
Theils der befchränfte Raum, theils das Mißgeſchick, daß die Werke vieler Autoren 
zu fpät ober gar nicht in unfere Hände gelangten, tragen Schuld an den Lücken, 
welche das vorliegende Werf an-fih bat. Um diefen Webelftand einigermaßen zu 
heben, werden aus der letzten Zeitperiode nachfolgende Schriftfteller angeführt, 
bon welchen, fo weit es in kurzer Frift zu ermitteln gelingen konnte liriſche, 
epiſche, novelliftifche, dramatifche oder Romandichtungen in jelbftftändigen Aus- 
gaben erjchienen find. Wir behalten demgemäß auch bier jene Norm bei, welche 
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Autte Franz. — Salfinger I. B.; Sallmayer Hermann; Sannens 
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Kamillo, pfeud. Kamillo Hell, geb. 1823; Schlechter Simon, pfeud. Hugo 
vom Schwarzthale; Schlefinger Siegmund; Schmidtler Friebric 
Matthias; Schön Johann; Schodl Karl, pfeud. Strahl Abolf; Schreiber 
Avis; Schreiber Eulogius; Schreyvogel Sofef, pſeud. Weſt Thomas 
und K. A., geb. 1768, geft. 1832; Schrödinger; Schröter Kal; Schu- 
mader Auguf; Schufella Fran; Schweiger K. A.; Selinger Engel- 
bert Mar, geb. 1801; Siegeriſt Moriz, geb. 1823; Silbert 3. P.; 
Sitter Karl; Ritter v. Spaun, geb. 1790, gef. 1849; Staufe Ludwig 
Adolf, geb. 1832; Stegmayer Karl, geb. 1800; Stierle-Holzmeifter 
Johann, geb. 1781, gef. 1848; Streiter Joſef, pſeud. Berengarius 
%oo, geb. 1804; Freiherr v. Sydow Theodor, geb. 1769, geft. 1855. — 
Täuber Iſidor; Tauber I. ©; Terzky (Tersziansfi), pfeud. Vilney 
Anton; v. Thurnberg Maria, verehlichte Baronin Auguftin, geb, 1810; 
Trattinik Seopold; geb. 1764, geft. 1849 Turteltau — Sufae — Miliz 
Gottfried; Unger Johann Karl, geb. 1777. — Wagner K., pfeud. Guntram 
Karl; Wächter ©. F. Ludwig, pfeub. Beit Weber; Wald F.; Watteroth 
Heinrich (Satiriker zur Zeit Joſef's IL); Weber Binzenz Filipp; Weibmann X 
Franz Karl, geb. 1787; Weidmann Paul, geb. 1746, geft. 1811; Weig! 
Joſ. Ferdinand, geb. 1796; v. Weingarten A; Weingertner Johann; 
Weiffegger von Weiſſenegg Iofef Darin, geb. 1755, geft. 1817; Welleba 
Wenzel Franz, geb. 1785; Freiherr von Wend: Wenzig Joſef, geb. 1807; 
Wertbeimer; Weyl Joſef, geb. 1821; Wiesner Alois Karl; Wieft Franz. 
— Fein 0, Zonini, pſeud. Emmy; Freiin v. Zay Maria, pſeud. Maria, 
eb. 1779; Zerboni di Spofetti Iulius; Jwanziger Ignaz, geb. 1892, 
geft. 1853. “ 
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